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Vorwort 

Die unveröffenclichte Sammlung von südslavischen Erzählungen in deurscher Überserzung 

Im achlaß von Friedrich Salomo Krauss (1859-1938) ist aus drei Gründen bemerkens­

wen und editionswürdIg: Zum einen handelt es sich um z. T. authemisches Material der 

oralen Tradition, vor allem aus Hercegbosna und Dalmatien, das Krauss während seiner 

Forschungsreise 1884-85 aufgenommen hat, z. T. um Überserzungen aus südslavischen 

Folklore-Zeitschrifren und Erzählsammlungen vor und um die Jahrhunderrwende, 

Erzählmatenallen also, die eIn nicht unbedeurendes Alter aufweisen, der inrernarionalen 

Erzählforschung aufgrund der Sprachbarriere nur z. T. zugänglich gewesen sind und aus 

dem Süden des VielvölkerreIches der K. u. K. Monarchie stammen; zum zweiten geht es in 

den literarisch getönren Überserzungen und vor allem in den teilweIse ausführlichen Kom­

memaren von Krauss um eIn Kultur- und Zeitdokumem der Wiener Geistesgeschichte in 

den ersten Jahrzehnren des 20. JahrhundertS (Krauss verstand sich immerhin als eine Art 

Gegenspieler Freuds, der auch die Folklore für die Psychoanalyse heranziehen wollte); zum 

dritten handelt es sich um ein Dokumem der völlig unrerschiedlichen ideologischen 

Vorausserzungen für die Anfangsstadien der Emwicklung der österreichischen Volkskunde, 

die von Anfang an imernarional ausgerichtet war, in besonderer Beziehung zu den Völkern 

5üdosteuropas gestanden hat und Querverbindungen zu anderen WissenschafrsZ\veigen 

wie Ethnologie und Anthropologie, Psychologie und Rechrswissenschafr pflegte (vgI. ehr. 

Daxelmüller, Friedrich Salomo Krauss (1859-1938), in: Völkische Wissemchaft. Gestalten 

und Tendenzen der deutschen und österreichischen Volkskunde in der ersten HäLfte des 

20. Jahrhunderts, Wien etc., Böhlau 1994,463-477). 

Die Auswertung des ach lasses von Krauss in Los Angeles (vgl. die Einleitung von 

R. Burr) kommt einem neu erwachten Inrere se an der Gestalt des jüdisch-kroatischen 

Volkskundlers, Literaten und Sexualforschers enrgegen, das sich in den lerzten Jahren em­

faltet hat (vgl. in Auswahl: R. L. Burr, Friednch Salomo Krauss (1859-1938). Selbstzeugnisse 

und Materialien zur Bioblblzographze des Volkskundlers, Literaten und Sexualforschers mit 

einem Nachlaßverzeichnis, Wien 1990; M. Manischnig, Zum 50. Todestag von Friedrich 

alomo Krauss ( alomon Friedrich Krauss). Eine Nachlese, Ibld. 155-243; 1. Köhler­

Zülch, Friedrich Salomo Krauss, Enzyklopädie des Märchem 8, Berlinl ew York 1995, 

352-358; C. Daxelmüller, Wiener jüdische Volkskunde, Österreichische Zmschnft fir 

Volkskunde 90/41 (1987), 209-230, bes. 210-215 usw., vgl. auch Einleitung), auch bei 

den Südslaven selbst (z. B. die serbische Ausgabe von D. Ivanic, F. S. Kraus, Mrfne price. 

Erotska, sodomljska i skatolofka narodna proza, Beograd 1984), und ist insofern auch ein 

Zeichen der Zeit. Neben den zwei bändigen Sagen und Märchen der Südslaven, Leipzig 

7 



Vonvort 

1883/84, und dem ersren Band der Tausend Sagen und Märchen der Südslaven, Leipzig 

1914, liegr nun fasr der gesamre fehlende Teil der auf achr Bände angelegren Tausend Sagen 

und Märchen der Südslaven vor, an denen Krauss noch in den dreißiger Jahren gearbeirer 

har. Zu den bisher 409 veröffendichren Erzählungen aus Bosnien, der Herzegovina, 

Dalmarien, Serbien, Kroarien, Slavonien, Mazedonien und Bulgarien rreren nun weirere 

538, die zusammen eine der umfangreichsren Erzählsammlungen Südosreuropas über­

haupr bilden, die jemals der vergleichenden Erzählforschung in einer der europäischen 

Hauprsprachen zugänglich geworden sind. 

Die Edirion dieser Texre bilder auch eine Koordinarionsleisrung zwischen Wien, Los 

Angeles, Norm Carolina und Amen und darf auf eine kleine Geschichre zurückblicken. 

Im Herbsr 1993 erreichre mich ein Brief des ehem. Direkrors des Ösrerreichischen 

Museums für Volkskunde, WH H. Prof. Dr. Klaus Beid, der mir auseinanderserzre, daß 

Prof Raymond Burr aus dem Nachlaß von Krauss in Los Angeles eine Sammlung bosni­

scher Märchen zusammengesreIlt habe (er selbsr harre zur Idemifikarion dieser Texre bei­

gerragen), die das Österreichische Museum für Volkskunde zu edieren gedenke, aber man 

suche noch einen Spezialisten zur Typenbesrimmung. Ich dachre an meinen Kollegen 

Michael G. Meraklis. Im Frühjahr 1994 kam dann ein schweres Paker nach Arhen mir 

einer chaorischen Masse von über 500 Texren, durch Tippfehler von offenbar sprachun­

kundigen Schreibkräften und Falschlesungen völlig emsrellr. In diesem Augenblick war es 

klar, daß umfangreiche Redakrionsarbeiren vonnören sein werden, um die Texte überhaupr 

jemandem vorlegen zu können. Aus den oben genanmen Gründen umerzog ich mich gern 

der Aufgabe. Spärer kamen dann noch verbesserre CD-ROM-Plarten und Diskerten aus 

Los Angeles und spärer Wilmingron, wo die groben Fehler korrigierr waren, aber "sinn­

volle" Fehler neu emstanden sind. Die Handschrift Krauss' ließ offenbar mehrere Lesungen 

zu, sein bewußr alrerrümelndes Deursch und die eigenwillige Rechtschreibung srellre 

manchmal diffizile Imerprerarionsfragen. Sril und Orrhographie soll ren ja im Sinne einer 

wissenschafclichen Edirion beibehalten werden. So wuchs die Korrespondenz, und die Fax­

Rollen rollten. Inzwischen harre Kollege Meraklis die Typenbestimmung vorgenommen 

und Vergleiche zu Griechenland aus dem unveröffentlichren Typenkaralog von Georgios 

Megas angesrellr. Das Erscheinen des bulgarischen Typenkaralogs erforderre jedoch wesem­

liche Erweirerungen und Umsrellungen. Neben den Redakrionsarbeiren erwiesen sich auch 

die Computerarbeiren zur endgülrigen Reihung der Erzählungen (die Angaben von Krauss 

selbsr zur Reihenfolge erwiesen sich als unzureichend, so daß es logisch erschien, nach dem 

Aarne-Thompson-System vorzugehen, vgl. auch die Balkanvergleichenden Anmerkungen, 

Allgemeines) als besonders langwierig und mühevoll, denn jede Geschichre war auf den 

Diskerten als eigenes Dossier geführr. Die slavischen Tex(Srellen mußren einer fachlichen 

Überprüfung und Korrekrur umerzogen werden. Der Umfang der Sammlung von über 

500 Texren, die Anzahl der zu lösenden Einzelfragen, die Koordinationsprobleme der ein-
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I.1>rwort 

zeinen Arbeirsschrirre sowie mannigfaltige wissenschaftliche Verpflichtungen meinerseirs 

fühnen zu einer unerwünschren Verzögerung der Edicion. 

Für ihr lusrandekommen sind wir vielen Personen verpfllChrer; hier seien nur einige 

genannr: allen voran Prof. Dr. Michael .\iferaklis, der sich der Muhe unterwgen har, aus 

den anfänglich srark entsrellren Texren die Schlüsselsrellen der Handlung herauszulesen, 

nach AaTh zu besrimmen und vergleichende Anmerkungen zum griechischen Marerial 

hinzuzufügen, Prof Dr. Dagmar Burkhan In Mannheim für die Korrekturen und 

Interprerarionen der slavischen Zirare, Frau Prof Dr. D. Perrovic in Belgrad, die zur 

Identifikarion mancher Quellen beirrug, Dr. IosifVivilakis für die Hilfe beim Übenragen 

der 1exre auf verschiedene Computer-Programme, sowie WH H.-Prof em. Dr. Klaus 

Beid, der die endgülrige Fassung gegengeben hat. Lasr, bur nor leasr habe ich 'X'H Dir. 

Dr. Franz Grieshofer vom Ösrerreichischen Museum für Volkskunde, der vom Anfang an 

vom \X'en dieser Erzählsammlung überzeugr war, für seine erfolgreichen Vermirdungs­

bemuhungen zu danken, Herrn CharIes E. Young, Research Library, UCCLA für die 

Erlaubnis der Veröffendichung, Frau Dr. Eva Reinhold-Weisz vom Böhlau Verlag, die nach 

der Lektüre der Erzählsammlung aus eigenen Srücken eine Aufnahme in das Verlagspro­

gramm des Böhlau Verlages vorschlug, sowie dem Fonds zur Förderung der wissenschaft­

lichen FOl>chung, der mir seiner finanziellen Hilfesrellung die Drucklegung der Sammlung 

ermöglichr hat. So manche Fragen, die die Sammlung aun .... irft, sind offengeblieben, doch 

bleibr zu hoffen, daß die künftige Forschung wenigsrens einige von ihnen schließen wird. 

Arhen, Augusr 2001 

f [J. 

Tiulblanmtu.,,1for du. Tau,md 'iagm und Marrhm du Sudsla,'f7'" 

I Kraws-Archiv. Los Ang&s) 
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Einleitung 

Der erste Band der Tausend Sagm und Märchen der Südslaven' von Dr. Friedrich S. Krauss 

erschien 1914. Er fand bei seinen Fachgenossen kaum Erwähnung. Nur Georg Polfvka 

schrieb über das Buch eine lange negative Kritik.2 Pollvka kritisiert bei dem "stilgewand­

ten und temperamentvollen chrimteller" vor allem seine Lässigkeit bei Ortsangaben sowie 

dIe Illustrationen, die nur lose mit dem Texte zusammenhängen. Die Anmerkungen ins­

besondere findet er "tendenziös zugespitzt", und er mahnt Krauss, in Zukunft "etwas 

objektiver und weniger persönlich" zu verfahren. 

Die angekündigte achtbändige Märchensammlung kam aus unbekannten Gründen 

nie zustande. Die hier vorliegende Ausgabe bildet den größten Teil dieser unveröffentlich­

ten Märchenreihe. 3 Dadurch kann man die Richtigkeit der Kritik Pollvkas selbst beurtei­

len. Diese Sammlung dient einerseits als Fundgrube unveröffentlichter Volksmärchen aus 

dem slavischen Sprachbereich und kann andererseits aber auch als historisches Dokument 

gesehen werden, das die politischen Spannungen im Ursprungsland zu Beginn dieses 

JahrhundertS widerspiegelt. Am Ende seIner stürmischen und konrroversen Karriere 

machte der Herausgeber, F. S. Krauss, in diesem späteren Werk den Versuch, seinen guten 

Ruf unter seinen Kollegen wiederherzustellen, indem er seine Probleme auf Angriffe poli­

tischen Ursprungs zurückführt. 

Friedrich S. Krauss 

Der Lebenslauf von Krauss findet nur insoweit Erwähnung, als er in direkten Bezug zu 

den Märchenanmerkungen und seinem Vorwort zum ersten Band steht. Für eine detail­

lierte Biographie dieses in etablierren akademischen Kreisen der Jahrhundertwende 

umstrittenen Außenseiters wird der Leser auf neuere Veröffentlichungen venviesen.4 

, Friedrich S. Krauss, Tausend Sagm & Märchm der Südslaven, 1 Bd . leipzig: Ethnologischer Verlag, 1914 

2 G. Polivka, .SlIdslansche Märchen". In Anhiv for Slavische Phiwlogie36 (März 1916), S. 564 ·569. Später er­

scheint eine mildere Fornl <;einer KritIk gegen Krauss in Johannes Bolte und Georg Polivka, Anmerkungrn zu den 
Kinder- und Hausmitrchrn der Bruder Grimm. Bd. \: Berlin. Dieterich<>che Verlagsbuchhandlung 1932, S. 112 . 

.3 Der Nachlaß befindet sich In der L7nlversity Research Library, UniverSity of California In Los Angeles. 

4 Raymond L. Burt, Barbara Eppensteiner. Johannes Reichmayr, "Sexualforschung und Psychoanalyse: 

Friedrich Salomon Krauss und Sigmund Freud - gelehrte Zuhörer von unten". In: Von der Last der Lust; 

Wualitat zU'l-'chm LtberallSlmmg und Entfremdung, Josef Christian AIgner und Rolf Gindorf (Hrsg.l. Wien 

1986, S 47 74. Raymond L. Burr, Friedrich Sawmo Krauss /1859-1938): Selbstzeugnisse und Materialirn 
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Einlntung 

Wenn man heute den Namen Friedrich Salomo Krauss (1859-1938) hörr, wird man 

wahrscheinlich in erster Linie an seine Tätigkeit als Sexualwissenschaftler und Herausgeber 

der Anthropophyteia denken. 5 Allenfalls ist er noch als Pionier für die AufZeichnung der 

mündlichen Überlieferung der Guslarenlieder bekannt.6 In der Tat umfaßt seine Tätigkeit 

als Volkskundler eine lange und unermüdliche Beschäftigung mit der Folklore der Süd­

slaven. Seine erste größere Veröffentlichung war eine zwei bändige Sammlung von Märchen 

der Südslaven? In den Jahren1884/85 unternahm er im Auftrag der Anthropologischen 

Gesellschaft in Wien eine Forschungsreise durch Herzegovina, Bosnien und Dalmatien. 

Auf dieser Reise sammelte Krauss allerlei volkstümliche Sirren und Bräuche. In vielen sei­

ner Werke erwähnt Krauss seine umfangreiche Sammlung slavischer Volkskunde: "Mir 

steht nun ein bisher ganz unbekanntes und noch nicht edirtes höchst werthvolles ethno­

graphisches und linguistisches Material zu Gebote, welches auch ein viel tüchtigerer 

Arbeiter als ich nicht in zehn Jahren emsiger Arbeit zu bewälcigen im Stande sein dürfte. "8 

Diese Behauptung gewinnt um so mehr an Bedeurung, wenn man beachtet, daß das Werk 

von Krauss mehr als 250 Veröffentlichungen umfaßr.9 

Trotz seiner folkloristischen Pionierarbeit und seines Fachwissens gelang es Krauss 

nicht, in akademischen Kreisen Aufnahme zu finden. Die Gtünde hierfür mögen im laten­

ten Antisemitismus seiner Umwelt, seiner Verfeindung mit einflußreichen Kritikern oder 

in seiner Persönlichkeit zu suchen sein. Krauss blieb Außenseiter. Da ihm der Zugang zu 

den etablierten österreichischen und deutschen Volkskundegesellschaften verwehrt blieb, 

suchte und fand er Anerkennung bei seinen Kollegen im Ausland. Zum Beispiel war er zu 

Beginn dieses Jahrhunderts das einzige deutschsprachige Ehrenmitglied der American 

Folklore Sociery. Zu seinen Freunden zählte er renommierte Experten wie Giuseppe Pitre 

zur BiobIbliographie des Volkslmndlers, Literatm und Sexualforscherr mit einem NachlaßverzeIchnis. Mit dem 

Beitrag von Michael Marrischnig, ,,Zum 50. Todestag von Friedrich Salomo Krauss (Salomon Friedrich Krauss). 

Eine Nachlese". Wien, Verlag der Ö5terreichischen Akademie der WISSenschaften 1990 (Östen. Akad. d. WISS., 

phil.-Iust. Kl., Sitzungsberichte, Bd. 549/Mirteilungen des InstitutS für Gegenwarrsvolkskunde, Sonderband 

3). Michael Martischnig .• Fnedrich S. Krauss: Ein vergessener Sexualwissenschafcler ist neu zu bewerten". In: 

Sexus: Zeitschrift zu Fragm der Sexualität zn WlSSmschaft, Kultur und Erziehung Jg. 2, Bregenz 1989, Nr. 4. 

MifJam Morad, "Friedsich Salomo Krauss: Ein biographischer Entwurf'. Diplomarbeit am Institut für 

Volkskunde der Universität Wien, Wien 1987. Mirjam Morad, .Friedrich Salomo Krauss: Vom Blick in die 

Volksseele zum Seelenzergliederer". In: Wunderbwck. Eine Geschichte der modernen Seele, Wien 1989. 

5 Friedrich S. Krauss (Hrsg.), Anthropophyteza. Jahrbuch for Erhebungm und Forschungm zur Entwick-

lungrgeschichte der geschlechtlichm Mora~ 10 Bde. DeutSche Verlag-Aktien-Gesellschaft: Leipzig, 1904-1913. 

6 John Miles Foley, The Theory ofOraI Composltion: History and Methodowgy, Indiana Untversiry Press, 1988. 

7 Friedsich S. Krauss, Sagm und Märchm der Südslaven, 2 Bde. WUheim Friedsich: Leipzig, 1883/84. 

8 "Die Wahlbrtider: Ein Mohammedanisches GuslarenJied aus der Hercegovina" Wien, 1887. 

9 Eine Bibliographie ist in der oben genannten Biobibliographie von Krauss, S. 124-144, zu finden. Außer­

dem hat der BerlIner Bibliograph Helmut Walravens eine ausfuhrliche Bibliographie zusammengestellt. 
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Fnrdruh ~. Kr= - Dn- NlUht.zß zn Los Angeln 

und Franz Boas. aber in ~rien fand er Anerkennung nur bei Freuds Psychoanalytischer 

Geselhchaft. die ebemo wie er in eine Außenseiterstellung gedrangt war. 

Kurz vor dem Emen ~'e1tkrieg ,""urde Krauss Opfer einer anapomographlschen ~'elle. 

die Deutschland erfaßt hatte. Teile der Anthropophyteia \\urden beschlagnahmt. und 

Krauss' Ethnologischer Verlag fiel unter eine nPostsperre". Krauss selbst ,""urde als 

Pornograph gebrandmarkt. ~'ahrend der Hungerjahre nach dem Ersten ~'eltkrieg fand 

Krams finanzielle Untemützung von seinen Freunden und Kollegen in den Vereinigten 

taaten. Obwohl er seine Forschungen bis zu seinem Tod im Jahre 1938 weiterführte, \\UI­

den außer dem ersten Band der Tausend Sagen und Märchen nur wenige seiner Werke ver­

öffentlicht. Viele seiner Auf~ätze befanden SICh in semem i'-:achlaß, der Ende der sechziger 

Jahre in die Archive der Universit)' of California, Los Angel es , eingegliedert \mrde. Die 

vorliegende Ausgabe ist somit die eme VeroffentllChung aus diesem Archiv. 

Trotz aller Probleme hat Krauss der Folklore ein wem'olles Erbe bewahrt, indem er unbe­

im neue Gebiete der Volkskunde erforschte, die zu seiner Zelt tabu waren. "-1it Recht könnte 

man seine .\fotlvaaon, seinen Charakter und seine Methode in Frage stellen, fest steht aber, 

daß Friedrich alomo Krauss, durch die Aufbewahrung der Guslarenlieder, durch seine frühe 

Forderung nach der Volkskunde als Wissenschaft (besonders cLe südslavische Volkskunde) 

und durch das ammeln und die Veröffentlichung sexueller Folklore trOtz aller legalen und 

beruflichen Risiken, unseren Dartk und unsere Anerkennung verdient. 

Der Nachlaß in Los Angele! 

In seinem ausführlichen biographischen Artikel bezeichnet es Michael Martischnig als 

"erstaunlich", daß der ~achlaß wahrend der Vorkriegszeit überhaupt nach Los Angeles 

gebracht werden konnte. 10 Auch war das Verbleiben der reichhalrigen folkloristischen und 

sexualwissenschafclichen Bibliothek von Friednch S. Krauss lange ungewiß. Erst nach dem 

Tode von Ernestlne Eva Opi tz (1906-1991), der Tochter von Krauss, wurde der Tachlaß 

aus ihrem Privatbesitz um weitere biographische Fakten bereichert. Durch den 

Familienbriefv,:echsel lassen sich diese Lücken schließen. In den letzten Jahren seines 

Lebens litt Krauss an zunehmenden Sehschwierigkelten und gewann als Schulerin und 

Mitarbeiterin Annemarie Wune, geb. Hlebowicka (1903-1978), eine Freundin seiner 

Tochter. 11 Kurz nach dem Anschluß an das Dritte Reich verließ Ernestine Opitz Öster-

10 ~jichad MamschOlg .• Zum 50. Todestag von Fnednch Salomo Krauss" In' Krams. BiobiblJOgraphie. 

S.189 

11 .Bei der :--:ieder>ehrift dieses Auf..a= half mir meine vomeffiiche gelehrige Schulerin der serbischen 

Folklore und Psychoanalyse Jn ihrer Anwendung zur Erklärung der stidslawischen Volkstiberlieferung." F 
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Einleitung 

reich und zog über einige Umwege schließlich zu ihrem Bruder Wilhe1m nach Los Angeles. 

Sie ließ Restbestände aus dem Besitz ihres Vaters bei Bekannten in Wien zurück. Nur auf 

Drängen eines ungenannten Professors bemühte sich das Geschwisterpaar um den Nachlaß 

ihres Vaters. Es kann angenommen werden, daß es sich bei dem Ungenannten um 

Dr. Wayland Hand von der Universiry of California, Los Angeles, handelt. Er war mit den 

ausgewanderten Geschwistern befreundet und hatte sich in den fünfziger Jahren um die 

verschollene Bibliothek von F. S. Krauss bemüht. Als er einst "Willi" Krauss in einem 

Gespräch fragte, ob er mit dem berühmten Folkloristen verwandt sei, sah Willi ihn ernst 

an und erwiderte: "Dr. Hand, you are me onLy person who knows mat he was my famer!" 

Die Kinder schämten sich wohl ihres Vaters und wollten mit dem achlaß nichts zu 

tun haben. Im OktOber 1954 schrieb Annemarie Wurte an "Erna" Opirz, sie habe die 

,,10 Pakete, sowie einen Koffer" von einer Frau Kurzer abgeholt. Sie berichtet gleichzeitig, 

daß es sich bei dem Inhalt um ungefähr 60 Bücher, Manuskripte, PhotOgraphien, zwei alte 

Saiteninstrumente (Gusla oder Tamburica) und einige Bestecke handele. Frau Wurte 

erwähnte, daß die Bücher zum Teil in schlechtem Zustand seien, versprach aber eine 

genaue Liste der Büchertitel zu erstellen. Im Brief werden nur die beiden Bände Sagen und 

Märchen der Sudslaven sowie die Schriften von Eduard Kulke l2 , etliche Bände des 

Urquefl 13 , romanische Erzählungen und "verschiedene Abhandlungen über Guslarlieder" 

genannt. Eine detaillierte Liste wurde bisher nicht aufgefunden. Es schien ihr als das beste, 

alles zusammen durch einen Spediteur zu schicken. Sie drückte allerdings ihre Überra­

schung darüber aus, daß so wenige Bücher vorhanden seien, woraus zu schließen ist, daß 

sie mit Krauss' umfangreicher Bibliomek bekannt war. "Weil ich so genau weiss, daß wis­

senschaftliche Bücher da waren, und hier nur armseliges Zeug herumliegt, deshalb bin ich 

so ratlos unglücklich. Armselig, weil teilweise nur einzelne Blätter aus Serien heraus, nur 

einzelne Bände und mcht ein einziges wirklich komplettes, schönes Werk. Das macht mich 

srurzig und fassungslos. "14 In ihrer Ant\vort versuchte Ernestine ihre Freundin zu beruhi­

gen, indem sie ihr mitteilte, daß die bei Frau Kurzer zurückgelassenen Bücher schon damals 

beschädigt und in schlechtem Zustand gewesen seien. "Die sauberen, gurerhaltenen 

Bücher, die nicht vom Vater selber waren, habe ich damals verkauft und von dem Erlös 

S. Krauss, "Die Ödipussage in südslawischer Volksüberlieferung". In: Imago XI (leIpzig 1935', S. 367 

Siehe auch die Anmerkung zum" Vom Schicksal verhängre Verfluchung". 

12 Krauss hatte Kulkes Werke überserzr und herausgegeben: F. S. Krauss, Eduard Kulkrs erzdh1ende jüdische 

Schriften. Leipzig 1906; und Eduard Kulke, Kntik der Philosophie des Schönen. Leipzig 1906. Krauss 

beschreibt seine Freundschaft mit Kulke in "Eduard Kulke. eIn üranier" in: jahrbuch for sexuelk 

Zwischenstufen, IX, .\1agnus HirschfeJd (Hrsg.l, Leipzig 1908, S. 313-324. 

13 Der Urquell. Monatsschrift for Volkskunde. Friednch S. Krauss (Hrsg.l, Hamburg, 1897-1898. 

14 Brief von Annemarle Wutte an Ernesrine Eva Opitz, 27. 10. 1954. 
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teilweise selber gelebt oder armen Freunden geholfen, die beinahe verhungerten." 1 5 Sie 

erklärte auch, daß ein Spediteur zu teuer sei und sie nur "die wenigen Bücher vom Vater 

selber und seine Manuskripte, Märchen und Guslarenlieder" benötige. Frau Wutte könne 

die übrigen Bücher sowie die Saiteninstrumente "als Erinnerung an einen alten, blinden 

Mann, zu dem Du so unendlich gut warst" behalten. Frau Wurte schickte die ersten zwei 

Pakete im Januar 1955. Wilhelm Krauss berichtete: "Ich habe die Bücher gleich dem 

Professor ins Institut getragen." 16 In der Tat befinden sich Exemplare des UrquelL in der 

Sammlung der University Research Library und sind mit dem Stempel "Gift from 

Wilhelm Krauss" versehen. 1968, im Todesjahr von Wilhelm Krauss, ging der Nachlaß in 

den Besitz des Institutes über und befand sich bis 1980 ungeordnet in 13 Kisten in der 

HandschriFtensammlung unter den Namen: Friedrich W. Krauss. 

Krauss' Vorwort zum Ersten Band 

Das VorwOrt zum ersten Band der Tausend Sagen und Märchen wurde am 28. Juli 1914 

verFaßt. Krauss war damals 55 Jahre alt. Die verlorenen Prozesse lagen nur ein Jahr hinter 

ihm, und die Wunden waren noch nicht verheilt. Wie sehr die Folgen der Prozesse auf 

Krauss lasteten, geht deutlich aus dem Vorwort hervor: "Was man gerichtlich zugefügte 

Schande, Schmach und Schaden heißt, was entehrendes Geschleiftwerden durch 

Tagzeitungen und Brandmarkung durch Vereine zu leisten vermag, wird mir im Übermaße 

zuteil. Warum und wozu?! Nur zur Befriedigung des Sadismus eines kgl. preußischen 

Staatsanwaltes, der da seit Jahren alles anstellt, was Gott, Recht und Gesetz verbieten, um 

mich und die ethnologische Forschung zu vernichten." 17 

Jedoch lenkten Krauss die umwälzenden Weltereignisse um ihn herum nicht von sei­

nen persönlichen Problemen ab. Es war kaum ein Monat seit dem Attentat auf den 

Thronfolger vergangen, und die österreichische Kriegsrüstung war in vollem Gange, als er 

seine Energie wieder auf die Veröffentlichung der slavischen Volksmärchen richtete, ein an 

sich kaum kontroverses Projekt. Er tat dies hauptsächlich, um seinen guten Ruf als 

Folklorist wiederherzustellen. Daß ihm nicht daran gelegen war, dies zu verheimlichen, 

geht aus dem VorwOrt deutlich hervor, wo er schon auf den ersten Seiten seine wirklichen 

Absichten äußerte: "Damit ist, genau genommen, das Geleitwort schon erledigt. Was ich 

noch hinzufüge, kann man um so getroster ungelesen lassen, als es sich wesentlich nur auf 

mein persönliches Verhältnis zu den Menschen bezieht, um die ich mich oder die sich um 

15 Brief von t.rnestine OpltZ an Annemane Wune, 7 1 I. 1954. 

16 Brief von Ernestine Opitz und Wilhe1m Krauss an Annemarie Wune, 16.2.1955. 

17 Band I, S. XXXII. Für alle ZItate aus dem Vorwort werden rue SeItenzahlen Lm Klammern gesetzt. 
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mich bemühten, sei es im Guten oder im Bösen ... " (S. VI). In diesem neuen Werk ließ er 

keinen Stoff sexuellen Inhaltes mitdrucken, obwohl er der Auffassung war, daß zensierte 

Folklore eine verfälschte Folklore sei. Dessenungeachtet fühlte er sich hier gezwungen, dies­

mal eine "gesäuberte" Veröffentlichung herauszugeben, "um nun den Verfolgern ein Paroli 

zu bieten" (S. XX) und ohne AngSt vor einer Beschlagnahmung seine Meinung kundtun 

zu können. 

Um seiner Sache stärkeren Ausdruck zu verleihen und das Ausmaß des ihm angetanen 

Unrechtes hervorzuheben, geht Krauss auf die "Christusbild-Episode" des Prozesses ein. 

Der wahre Grund für den Prozeß sei u. a. seine Ähnlichkeit mit den damaligen Christus­

darsteIlungen. In der polemischen Schrift Erotische Zauberwahnprozesse zu Berlin im Jahre 

1913 beschrieb Krauss diese Episode in allen Einzelheiten, um die Lächerlichkeit seiner 

Gegner und deren antisemitische Motivationen ans Licht zu bringen. 18 Nach eigenem 

Bericht handelt sich hierbei um eine Foroaufnahme von 1888, die er in aller Unschuld 

einem Freund geschickt habe. Dieses ,kontroverse' Photo befand sich im Besitz seiner 

Tochter und trägt auf der Hinterseite die folgende Widmung: "Meiner liebenswürdigen 

Gönnerin Frau Else Kind [Name teilweise durchgestrichen und unlesbarl widme ich mein 

Bild, das mich als 27jährigen zeigt. Suleiman [sein Pseudonym], Wien, am 24. VI. 1908." 

Daß Krauss sich der Wirkung dieses Phoros bewußt war, beweist ein Brief vom 22. April 

1892 an den Volkskundler 0((0 Schell, in dem das Photo eingelegt gewesen ist: "Meine 

Ähnlichkeit mit den rypischen Christus Köpfen ist mir genug oft peinlich, denn wo ich 

mich zeige, richten sich die Blicke vieler auf mich und man fIXiert mich auffällig genug." 19 

Durch das Verschweigen dieses Phoros im Vorwort zum ersten Band versuchte Krauss den 

Schwerpunkt des Prozesses von seiner Person auf den anschwellenden Antisemitismus zu 

verschieben und sich als Opfer und Märryrer darzustellen, indem er behauptete, daß 

sowohl Richter wie Sachverständige ihn beschuldigt hätten, daß er "anscheinend Christus 

ähnlich" sei (S. XXI). Das wird in der Anmerkung zu "Woher rührt die Gesichtsblässe der 

Juden" unterstrichen. 

Mit der Herausgabe der Tausend Sagen und Märchen kehrt Krauss zu seinem früheren 

Forschungsgebiet zurück. Die beiden Bände der Sagen und Märchen der Südslaven wollte 

er als Teil dieses Projektes als Bände 3 und 8 neu auflegen, was er nicht nur im Vorwort 

erwähnt, sondern was auch aus den korrigierten Bänden im Besitz seiner Tochter hervor­

geht. Nur für die zwei ersten Bände waren bisher unveröffentlichte Stoffe aus seiner 

Sammlung vorgesehen, während zwei Bände eine Neubearbeitung der Sagen und Märchen 

und alle weiteren Bände eine deutsche Übersetzung von Märchen aus schwer zugänglichen 

slavischen Zeitschriften sein soUten: "Die Südslaven drucken ihre Zeitschriften, Kalender, 

18 F. S. Krauss, Erotische lAuberwahnprousse zu Berlin lmjahre 1913. Leipzig 1913. S. 22-23. 

19 Die Briefe an ScheU Sind in der Handschriftensammlung der Universitärsbibliothek in Bonn. 
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Bücher und Flugblärrer meist für raschen Absarz nll[ blasser Druckschwän.e auf billigstem 

und vergänglichstem Holzpapier. Es zerfällt so leicht und was darauf steht, geht verloren. 

In meine ammlung ist aber so manche für den Forscher belangreiche Angabe heruberge­

reuet. Das rechne ich mir zu einem ebenso großen Verdienst an, als ob ich als der erste die 

beueffende Geschichte aus dem Volkmunde aufgezeichner" '5. XVII). Ein Teil seiner 

Überserzungen konme auf die Folklore-Zel[Schrift Karadiii zuruckgefühn werden, deren 

Herausgeber sein Freund Professor \ladImlr Gjorgjevic war. Andere Quellen waren die 

Veröffendichungen von Rudolf Strohal (t 1856) und Kuzman Sapkarev (1834-1909). 

l.eider ist eine für den achten Band geplame Bibliographie SO\\le ein chlagwonverzeichms 

in dem 0.'achlaß nicht zu finden. 

Obwohl ein Großteil der Texte nicht aus ,,~1ärchen und Sagen" im uaditionellen Sinn 

be~teht, sondern Geschichten uber Vampire, "Vilen" und \I;:erwölfe sowie Schnurren 

einbezieht, veneidigt Krauss hier die \Viedergabe der Vampir- und Werv.·olfgeschichten 

nur mit der Begründung, daß sie im Volke noch lebendig selen. "Zur Vermeidung einer 

irreleitenden Einseitigkeit sah ich mich bewogen, den Begriff der Sagen und ~1ärchen 

weiter auszudehnen, als man ihn im prachgebrauch zu fassen pflegtS. \lII). Der 

Rahmen der folkloristischen Garrungen wird aber nach heutigen Auffassungen durch die 

Einbeziehung von Schnurren völlig gesprengt. Diese Geschichten der ethnischen 

Gegensätze und religiösen Spannungen zwischen :-'10hammedanern, Christen. Serben, 

Bosniern und Türken bilden eine Gatrung für sich selbst. Aber gerade diese Schnurren 

sieht Krauss als psycholOgischen Schlüssel zum Verständnis der Sudslaven an: "Hundene 

Geschichten, die kaum eine Beachrung fänden, gelangen hIer mit zu Ehren, weil sie 

Humor, Wirz, Same und Ironie des Primitiven aufdecken. Der Mensch ist ein von Lachlust 

erfülltes G~chöpf. Was ihn ergörzt, erheitert, was sein Genecke, seinen Spott und Hohn 

erweckt, ja selbst seine Mienen und Geberden beim Ausdruck seiner ausbrechenden 

Fröhlichkeit, verraten uns das Geheimnis seiner durch das gesellschaftliche Tabu umer­

druckten Triebrichrung I S. XV). Hier zeigt sich der Einfluß der anbrechenden psycho­

analytischen Bewegung auf Krauss. Er erkanme sehr fruhzeitig Ihre Bedeurung für die 

Disziplin der Folklore. In den Jahren zwischen 1910 und 1916 war er mehr als vlerzigmal 

zu Gast bei Freuds Psychoanalyrischer Gesellschaft20 und hat häufig in der Anthropop/ryteUl 

die Werke von Psychoanalytikern rezensiert. In seiner Märchensammlung erv:ähm er 

erneut dIe Zusammengehörigkeit dieser beiden Disziplinen: "Freud's scharfsinnige 

Untersuchungen lehren uns die Tragweite solcher Schnurren und Schwänke psychoanaly­

tisch zu würdigen. Gerade von Freud und seinen Jungem erfährt die Folkloristik eine 

mächtige Belebung und es ist recht und billig, daß wir unseren Bundgenossen neue Stoffe 

20 Herman :-:unberg, Errur Federn (Hf"\g.), f'rotokolk dn-If'im..,. Prychoallalywchm ~""nlllgung, Bde. I-I\~ 

1906-1918, Frankfurt am ~1ain 1976-1981. 
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zu ihren Schürfungen im Untergrund der Seele beisteuern, deren Nutzen für das 

Völkerwohl augenschemlich ist" (S. XVI). Ähnliche Aussagen sind bei einigen zeitgenössi­

schen Psychoanalytikern zu finden. 21 Obwohl Krauss ein begeisterter Befürworter der 

psychoanalytischen Bewegung war, blieb es ihm versagt, in den engeren Kreis dieser 

Gruppe Einlaß zu finden. Freud erkannte zwar den Wert der Folkloristik als Schatz psycho­

analytischer Forschuni2 und benutzte in seiner Zusammenarbeit mit D. E. Oppenheim 

hauptsächlich Beispiele aus der Anthropophyteia 23 . Das Vorwort der Tausend Sagen und 

Märchen der Südslaven wiederholt das Verhälmis der zwei Disziplinen zueinander (siehe 

oben). Auch in den Anmerkungen zu den Märchen "Des heiligen Georgs Rühreier sind 

eine gar teuere Speise" und "Befehl ist Befehl" sind Anspielungen auf die Freudsche Schule 

zu finden. 

Anmerkungen zu den emzelnen Märchen 

Die Anmerkungen sind hauptsächlich der Erklärung der kulturspezifischen Besonder­

heiten der Schnurren und Märchen gewidmet. Mit diesen Märchenbänden richtete sich 

Krauss an em breites Publikum und verwies die Experten auf seine schon veröffentlichten 

wissenschaftlichen Arbeiten. 

Seine Voreingenommenheit und seine Verbirrerung gegenüber den Serben kommen 

auch in diesen Anmerkungen deutlich zum Ausdruck. Offensichtlich versuchte Krauss 

durch seinen antiserbischen Ton an den geschichtlichen Ereignissen zu profitieren und sich 

als Opfer einer serbischen Verschwörung darzustellen, indem er den Ursprung seiner 

gerichtlichen Probleme den damaligen Feinden Österreichs zuzuschreiben versuchte. Um 

seinen wissenschaftlichen Ruf zu retten, bemüht er sich, Ähnlichkeiten zwischen den 

Angriffen auf seinen Charakter und dem Attentat auf den Thronfolger hervorzüheben. In 

seinem 1914 verfaßten Vorwort zum ersten Band findet man zwei Anspielungen darauf 

In einem Pamphlet, das zur gleichen Zeit getarnt als Beitrag zur serbischen Volkskunde 

erschien, verglich er sich mit Laokoon, der die Deutschen vor den "unzivilisierten" und 

gefährlichen Serben zu warnen versucht.24 Gleichzeitig erwähnte er ein angebliches serbi­

sches Attentat, das 1911 in den Straßen von Wien gegen ihn gerichtet gewesen sein soll. 

21 Sigmund Freud, [Brief datiert 26. 6. 1910] 10: Anthropophyteia, Band VII, S. 472 f.; Wilhelm Stekel, 

RezenSIon der Anthropophyma. In: ZmtraLblott for Psychoanalyse, H rsg. Sigmund Freud, 11. Jahrgang, 1912. 

Nachdruck von E. J. Bonset, Amsterdam, 1964, S. 283. 

22 Vgl Brief von Sigmund Freud, 26. 6. 1910, 10: Anthropophyteia. Band 7, 5 472 f. 

23 D. E. Oppenheim und Sigmund Freud, Dreams zn Folklore. Translated from me German by James Strachey. 

New York: International Unlversities Press, 1958. 

24 F. S. Krauss, "Vom serbIschen Volkstum". In: SüdtkutJcheMonatJhejteXVII (1915) S. 986-991. 
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Die kurz darauf folgende Untersuchung dieses Vorfalls durch die Neue Frete Presse läßt viele 

Zweifel an der Glaubwürdigkeit von Krauss übrig. Es sei hervorgehoben, daß die kritische 

Einstellung den Serben gegenüber in seinen früheren Werken nicht zu finden ist und in 

direktem Gegensatz zu einem 1895 verfaßten Aufsatz über die serbische Volkskunde steht, 

In dem sich Krauss ausschließlich posüiv uber das serbische Volk äußerte.25 

Diese AvefSlon gegenüber den Serben geht auf eine langjährige Auseinandersetzung 

mit südslavischen Akademikern zurück. Sie basiert in erster Linie auf den grundlegenden 

Unterschieden im Verständnis der Rolle der Folklore. Im Aufbruch des weltweiten 

Nationalismus wurde Folklore als Rechtfertigung nationalistischer Bestrebungen 

gebraucht, während die erotische Volkskunde, die Krauss förderte, abstoßend auf jede 

nationalistische Bewegung wirken mußte. Krauss dagegen empfand eine Verherrlichung 

einzelner Völker oder ationalitäten durch Volkskunde als ein Mißbrauch der 

Wissenschaft: "Erklärt man z. B. die allgemeine Übereinstimmung gesellschaftlicher 

Einrichtungen und Anschauungen der Menschheit aus einer einheiclicher Überlieferung 

oder Blurverwandtschaft oder gemeinsamen politischen Geschichte, so bleibt man an 

Scheinbeweisen und Vermutungen kleben und erklärt gar nichts sicher. Begreift man dage­

gen die gleichartige geistige Veranlagung des Menschen, wo immer er auftritt und seine 

Fähigkeit, sich der Umgebung norwendigerweise anzuschmiegen, so entfallt von selber jede 

ernstere Schwierigkeit, das Vorhandene und Gewordene zu verstehen. "26 Als Anhänger der 

Polygenese betrachtet er alle Versuche, Volkskunde zur Förderung eines Nationalmyrhos 

zu verwenden, als unwissenschaftlich und unmoralisch. So waren für ihn die Onsangaben 

in seinen Aufzeichnungen nur von zweitrangiger Bedeutung: "Ziel und Aufgabe des 

Deutschen, der für die abendländische Gelehrtenwelt schreibt, sind erwas anders als die 

nationalslavischer Folkloristen, deren Leser liebevolles Eingehen auf örtliche - für mich 

aber gegenstandlose - Abschattungen der Überlieferung wünschen. Ich muß nämlich 

immer das gemeinsüdslavische und dabei gemeinmenschliche festzulegen trachten, was die 

Wissenschaft sicher fördert" (S. XXV). In seiner 1893 erschienenen polemischen Schrift 

Böhmische Korallen, weitet er seine Kritik in persönliche Angriffe auf einige Akademiker 

aus, die er mit bissigen Satiren angreift. 27 Im Vorwort zum ersten Märchenband findet 

man noch den Widerhall dieses satirischen Tons: "Gleichwie die Schaffnerin das 

5panferkel, bevor sie es an den Bratspieß ansteckt, mit Knoblauch, Pfeffer, Majoran und 

5alzkörnern reichlich unterspickt, also lieben es auch so viele südslavische Pädagogen, die 

Volkmärchen mit gar mancherlei national-patriotisch-politisch-religiös schillernden 

2') F S. Krams, rZurserbischen Volkskunde" In: DuZezt, XA-'XII, 11 .\1ai 1895, S. 87 88 

26 n Vorwort" folder (1), Box 6. 

27 F S. Krauss, BöhmISche Korallen au.< der Götterwelt: folkloristische Börsebmchte vom Götter- und 

Afythemnarku. \X~en 1893. 
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Kraftworren und salbungsvollen Wendungen zu würzen und ihnen zum Schluß zur 

Verblödelung des jugendlichen Gemütes beschauliche moralische Troddeln anzuhängen" 

(S. XVII-XVIII). Die gleiche Polemik findet man in den Anmerkungen zu "Wie einem 

arbeitsscheuen Menschen aus allen Nöten geholfen ward" und "Warum der Vollmond 

abnimmt". 

Seine wissenschaftliche Methodik besteht darin, die volkskundlichen Überlieferungen 

so anzubieten, wie er sie vorgefunden hat, ohne "Verschönerung" oder Zensur. Er 

beschreibt dies als eine "Darstellungsweise, die sich wesentlich auf eine schlichte 

Wiedergabe folkloristischer Ermittlungen beschränkt". Krauss berief sich auf AdolfBastian 

und Vuk Stefanovic Karadzic als geistige Vorbilder: "Folklore zu sammeln ist eine echte 

Kunst, zu der man, wie zu jeder anderen eine Begabung von Haus aus mitbringen und die 

man immer Aeißig üben muß, um in ihr eine Vollkommenheit zu erreichen. Sie ist auch 

ein Beruf, der ein ganzes Leben ausfüllt. Er erheischt zu seiner Beglaubigung die Fähigkeit 

der treffsicheren, vorurreillosen Beobachtung und der klaren Wiedergabe des Erkannten, 

dazu die Kraft, die sinnliche Wahrnehmung geistig durchzuarbeiten" (5. VII). Eine solche 

Methode schließt alle nationalistischen Gefühle aus und erfordert einen neutralen, von 

allen Ideologien freien Beobachter: ,,[Die] Grundfestigkeit [der Folkloristik] entstand, als 

man frei von nationaler, konfessioneller und nicht zuletzt moralisch-aesthetischer 

Engbrüstigkeit, Volkschichten und Völker zu beobachten begann ... " (5. VII). Schlüssel 

dieser "vorurreilslosen Beobachtung" und Vermeidung der "nationalistischen Mythos­

bildung" und der "Steigerung des Rassenkampfes" waren die Theorien der Freudschen 

Schule: ,,Aus diesem Wirrwarr führr uns erst die Psychoanalyse heraus, die uns das 

ursprüngliche Gedankengefüge von nachträglichen, zufälligen oder geographisch provin­

ziell bedingten Einschiebungen zu unterscheiden lehrt" (XXVI). 

Schließlich findet man in den Anmerkungen mehrere Versuche einer Wieder­

herstellung seines guten Rufes, der durch die gerichtlichen Prozesse sehr in Mitleidenschaft 

gezogen war. Wiederholt findet man spitze Bemerkungen über Gerichrsvertreter und sach­

verständige Zeugen.28 Die Prozesse von 1913 bedeuteten für Krauss nicht nur finanziel­

len Verlust und Brandmarkung als Pornograph, sondern verwehrren ihm auch die Mög­

lichkeit, Folklore nach seiner eigenen Auffassung und Überzeugung zu veröffentlichen. In 

der Geschichte "Der Wiesel" finden sich z. B. Hinweise auf den Prozeß in den An­

merkungen. 

28 Für eIne Beschreibung des Prozesses siehe Raymond L. Burr, Barbara EppenstelOer, Johannes Relchmayr, 

"Sexualforschung und Psycholoanalyse: Friedrich Salomon Krauss und Slgmund Freud - gelehrte Zuhörer 

von umen". In: Vtm da Last da Lust: Sexualität ZWISchen Libn-alulffUng und Entftnndung, JosefChnstian 

Aigner und Rolf Gindorf (Hrsg.l. Wien 1986. Krauss selbst behandelt den Prozeßveriauf in ErotISche 

Zauberwahnprousse zu Bn-lin "" Jahre 1913. Leipzig 1913 sowie in den letzten Bänden der Anthropophytna. 
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Onginaltext der Märchen 

Im Nachlaß sind keine Hinweise auf die Anordnung der Texte zu finden. Die Schnurren 

befanden sich auf handgeschriebenen Blättern und waren numeriert. Sie sind aber leider 

nicht vollständig. Viele Märchen waren vermutlich von Annemarie Hlebowicka getippt 

und in einer Mappe unter dem Titel "Serbische Sagen und Märchen" aufbewahrt. An der 

Rechtschreibung der vorgefundenen Manuskripte wurden fur diese Ausgabe nur geringe 

Korrekturen vorgenommen. Typische Eigenheiten der Rechtschreibung wurden vom 

Onginaltext übernommen. Krauss entschied sich u. a. fur die Auslassung des Bindungs-s 

in zusammengeserzren Substantiven. In seiner Kopie der Sagen und Märchen der 5üds!.aven 

hatte er bereits überall das Bindungs-s durchgestrichen. 

Die Illustrationen im ersten Band bestehen zum größten Teil aus slavischen Stick­

mustern. Die Zeichnungen von RudolfSinger und Janko Miron Koganowsky dienten nur 

als ergänzende Ausschmückung und harren keinen Bezug zum Text. Für die weiteren 

Bände beauftragte Krauss den Künstler Maximilian Lehmann, Illustrationen zum Inhalt 

der Märchen und Schnurren zu ent\verfen. 29 Aus dem achlaß ist ersichtlich, daß Krauss 

etne euauflage des ersten Bandes mit neuen Illustrationen von Max Lehmann geplant 

hatte, um die ganze Auflage sülistisch in Einklang zu bringen. 

\X'arum die geplanten weiteren Bände nie zum Druck kamen, ist wohl auf persönliche 

Umstände und die Nachkriegszeit zurllckzuführen. Trotzdem geht aus dem Archivmaterial 

hervor, daß er noch 1925 mit den Anmerkungen zu einzelnen unveröffentlichten Märchen 

beschäftigt war. Wie schon erwähnt, wurde ein Teil dieser Märchen von seiner Schülerin 

getippt, was beweist, daß er in den dreißiger Jahren noch am Manuskript arbeitete. 

Raymond L. Burt 
Wilmington, North Carolina 

29 Außer etwa 50 lIlus[rauonen zu den Texten sind 1m Nachlaß Hundene Zeichnungen von südslav1schen 

Landschaften, Dörfern und Bevölkerung von der Hand dieses Kunsders zu finden. 
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1. Tierfabeln 

1. Füchsin und Amsel 

Es war einmal eine Füchsin und eine Amsel und sie rodeten für ihren Bedarf ein Ackerfeld 

aus, Sagre die Amsel zur Füchsin: "Lass uns säen!" Antwortete ihr die Füchsin: "Besäe du ihn. 
ich komme nachher zum Umgraben!" Es kam die Zeit zum Umgraben und die Amsel 

sprach: "Lass uns umgraben!" Entgegnete die Füchsin: "Grab du nur sie um, ich werde mich 

zur Fechsung einfinden!" Nach der Fechsung, die die Amsel wieder allein besorgen musste, 

stellte sich die Füchsin zur Teilung ein, Also teilren sie den Ertrag. Die Füchsin teilte der 

Amsel eine Mütze voll zu, alles übrige aber behielt sie für sich. 

Die Amsel erzürnte darüber, überliess auch ihren Anreil der Füchsin und flog in ein Dorf 

davon, Don traf sie einen kranken Hund an . Sagre der Hund zu ihr: "Kannst du mich 

gesund machen, so werde ich dafür die Füchsin zerfleischen!" Anrwortete ihm die Amsel: 

"Frisst du sie auf, so mache ich dich gesund!" Kamen da einmal Ölbauern mit Öl daher, das 
sie wie üblich auf dem Kopfe (fugen. Die Amsel seme sich auf die Blechkanne und pickre 

claIan. Der Ölbauer suchte sie zu verscheuchen und liess dabei die Kanne fallen . Der Hund 

wälzte sich im Öl und genas davon. Wieder sagre der Hund zur Amsel: "Vermagst du mich 

zu sättigen, so fresse ich sie auF." Gieng da ein altes Weib des Weges, das trug auf dem Kopfe 

ein Brert mit einem gebackenen Fladenkuchen. Die Amsel umschwirne sie herausfordernd 

und besudelte den Kuchen und das Tragbren. Die Alte warf ihr beides nach und ranme 

davon. so dass sich der Hund sartfrass; dann aber sagre er zur Amsel: "Bringst du mich zum 

Lachen, so fresse ich die Hündin auF." Es kamen des Weges ein Weib und ein Mann daher. 

Die Amsel seme sich dem Weib auf den Kopf. Der Mann schlug nach der Amsel und 

erschlug dabei sein Weib. Darüber lachte der Hund auf und begab sich an den On, wo die 

zwei Gesellen den Weizen unter einander aufgeteilt harten. Dort bedeckte sich des Hund 

ganz mit Stroh und nur ein Ohr lugte daraus hervor. Rief die Amsel die Füchsin herbei. Die 

Füchsin kam nahe dem Hund heran und fragte die Amsel: "Was ist das dort?" Erwidene ihr 
die Amsel: "Geh hin und schau mal nach, was es ist!" Die Füchsin gieng hin und packte den 

Hund beim Ohr, der Hund aber sprang mit einem Satz auf sie los und frass sie auf 

2. Der Grundbrief der Füchsin 

Die Füchsin begegnete einmal dem Wolfe und sprach zu ihm: "Lass uns mal in die 

Weinberge gehen, um zu Mittag einige Trauben zu verzehren!" - "Ja, wenn uns aber die 

Winzer dort erschauen, so töten sie uns!" - "Ha! Warum sollten sie uns töten? Wir ver-
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steigen uns doch nicht in einen fremden Weinberg, wir wollen nur unseren eigenen besu­

chen. Ich besitze darüber als Eigenrümerin einen GrundbrieP." 

Also brachen sie dahin auf Kaum fiengen sie zu mirragmahlen an, rauchen auch schon 

die Winzer mit Schiessgewehren auf Die Füchsin ergriff schleunig die Flucht. "Wohin, 

liebste Gevatterin, hast denn du nicht einen Grundbrief?" - ,,Aber, wer beschaut denn bei 

solchen Staub und Rauch einen Grundbrief?" erwiderte sie und versteckte sich. 

3. Reinecke mit der Zauberverschreibung 

Eine Gänsehirtin war im Besitz einer Zauberverschreibung (zapio) und darum konnre ihr 

weder Meister Reinecke noch sonst irgend ein Geschöpf, sei es Tier oder Mensch eines 

ihrer Jungen Gänslein stehlen. Einmal aber überredeten Schnitter den Meister Reinecke, 

dem Mädchen ihre Schutzverschreibung zu enrwenden, und dafür versprachen sie ihm 

einen breiten Brodfladen. Der kleine Diebstahl war für ihn kein besonderes Kunststück 

und daher gelang er ihm auch ohne Schwierigkeit. Als er sich jedoch im Besitz der 

Verschreibung sah, überlegte er sich den Handel und dachte nicht mehr daran, seine kost­

bare Beute bloss für einen einzigen Brodfladen, so gross und breit er auch sein mochte, 

abzugeben. Die Schniner warreten und warteten immerzu bis in den Winter hinein. Zu 

ihrem noch grösseren Leidwesen rrat eine Dürre ein und es gab kein Wasser in den 

Brunnen und Bächen, nur in den Bergen gab es eine warme Quelle, die sich niemals mit 

Eis bedeckte. Einzig und allein Meister Reinecke wusste, wo sie zu finden sei und die 

Bauern versprachen ihm zwei fene Brodfladen, hole er ihnen dies Wasser herbei. Das liess 

sich hören und der Meister machte sich gern auf den Weg. Zwischen seinem Gebiss im 

Maul hielt er dabei seine Verschreibung fest. Im Gebirge angekommen froren ihm leider 

seine Füße ein, doch hinderre ihn dies keineswegs, das Maul voll Wasser zu schöpfen, nur 

blieb dabei sein Kopf samt der Zauberschrift im Eis stecken. Als er das Wasser den Bauern 

überbrachte, merkten sie gleich, Meister Reinecke habe keinen Kopf mehr. "Wo hast du 

deinen Kopf Legen lassen?" fragten sie ihn verwunden. Darüber fieng der schlaue Reinecke 

heftig zu weinen an, aber man gab ihm rasch Feuergluten, er rrug sie in die Berge hinauf, 

taUfe damit seinen Kopflos und brachte ihn glücklich ins Tal zurück, aber in der Eile und 

Hast hatte er beim Wasseruinken die Verschreibung hinuntergeschluckt. Die Bauern gaben 

ihm nun schnell einen Alms von Liebstöckelblättern ein (selen). Das Mittel wirkte wunder­

bar auf der Stelle. Reinecke schnüffelte geschickt aus dem Haufen die Zauberverschreibung 

heraus, nahm die zwei fetten Brodfladen, seinen Lohn, entgegen, ergriff ein Srück Papier, 

schrieb darauf einen neuen Zauberspruch und steckte den Zettel in seinen grossen Haufen 

für die Bauern hinein. Darauflas man in zierlicher Schrift: Mir die Fkuien - euch der Dreck! 
Bosnien 
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Anmerkung: Mmi pogaü a vamagovno.'spnchwörtlich man sagt so zu Leuten, die sehr schlau vorzugehen glau­

~n und dabei einem Genebeneren aufsitzen. Die Schnurre erzählt man auch noch In derberen Fassungen. 

4. Der Dachs nach dem Besuch der Sippe seiner Frau 

Eines schönen Tages begegnete der Dachs dem Hasen und stellte sich ihm als Bär vor. 

Ebenso gab er sich dem Fuchs und dem Wolf aus. Zu guter letzt trifft er auch den Bären. 

Der aber stellt ihn zur Rede: "Wer bist du denn eigentlich?" - "Ich bin der Dachs!" -

"Wieso wagtest du es dir meinen Namen beizulegen?" Entschuldigt sich der Dachs: 

"Wundere dich nicht gar so, ich war halt zu Besuch bei der Sippschaft meiner Frau und da 

bin ich eben grossmäulig geworden." 

5. Fuchs und Nachtigall 

Eine Wespe Rog im einen Fuchsbau hinein und fieng schauerlich zu summen an. Als die 

Fuchsin heimkam und das verdächtige Gesumme vernahm, da getraute sie sich nicht in 

ihren Bau hinein, sondern gieng fort und rief die Nachtigall zu Hilfe herbei: "Gevatterin 

Nachtigall! Gevanerin Nachtigall! Komm und verjag m.ir das Unheil aus meinem Heime!" 

Die Nachrigall folgre ihr in den Bau, pickte die Wespe auf und verzehrte sie. 

Von diesem Augenblick an vergesellschaftete und befreundete sich die Fuchsin aufs 

innigste mit der Nachtigall. Einmal aber fehlte es der Fuchsin an einem Mittagimbiss und 

weil sie hungerte, log sie der Nachtigall vor: "Gevatterin Nachtigall! Gevatterin Nachtigall! 

Gieb mir ein Eilein! Ein Gast fand sich bei mir ein und ich habe nichts zu seiner Bewirtung 

bereit!" Die Nachtigall glaubte der Fuchsin wieder und entlockte ihr auf gleiche Weise ein 

zweites Eilein, als sie jedoch auch noch ein drinermal mit dem gleichen Anliegen vor­

sprach, schöpfte die Nachtigall Verdacht, erkannte, dass die Fuchsin sie angelogen habe 

und verweigerte ihr ein drittes Ei. Von da ab hörte auch die Freundschaft zwischen ihnen 

auf. 

6 Der Bär und die Birnen 

Meister Petz erspähte im Herbste einen prächtigen Birnbaum voll reifer Fruchte, darnach 

es ihn gar sehr gelüstete. Er begann den Birnbaum mit aller Kraft zu schütteln, doch auch 

die Stengeln halten die Birnen mit aller Kraft fest und lassen keine einzige hinabfallen. Er 

versuchte es, auf den Baum hinaufzuklimmen, doch war der Baum zu schlank und sein 
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Bemühen erwies sich darum als eüel. So strich er denn um den Baum herum und spitzte 

seine Zähne. Das half aber auch gar nichts, nicht einmal zu schmecken bekam er eine 

Birne. Endlich wandte er sich vom Baume ab und sprach: "Was soll ich noch länger um 

den Baum da herumtanzen, wo es doch ihrer noch eine Menge besserer giebt. Auf dem da 

giebt es ohnehin so gut wie gar keine Birne und die wenigen, die darauf sind, die sind 

überdies schon halb verfault!" 

Bosnien 

7. Tante Remecke und der Haushahn 

Im Morgengrauen erschien Tante Reinecke vor dem Hause unterm Baume, auf welchen 

das Hühnervolk Nachtruhe hielt. Sie hub feinartig und einschmeichelnd zu berichten an, 

eine hohe Persönlichkeit vom obersten Gerichthofe habe sie abgesandt, um den fetten 

Hahn dem Kadi vorzuführen. Er möge sich denn unverzüglich mit ihr auf den Weg 

machen, es werde ihm ja gar nichrs geschehen, weil jene Persönlichkeit, so sagre die Tante, 

die Oberaufsicht über das gesamte Hühnervolk führe und es handle sich diesmal über­

haupt bloss um ein Gutachten in einer Hühnerangelegenheit. Der Hahn fühlte sich sehr 

geehrt, sagte nicht fünf und nicht sechs, besprach sich auch nicht vorher mit seinen 

Weibern, den Glucken, sondern folgre ohne Bedenken der Vorladung. Nur beim Abschied 

rief er den Hennen zu: "Hei, auf Lebewohl!" und sie antworteten ihm: "Hei, Glück auf 

den Weg!" Und so zog der Haushahn unterm sicheren Geleite det Füchsin zum Kadi ab 

und falls er inzwischen nicht wieder heimgekehrt ist, so wartet er noch immer im 

Gerichthause, bis man ihn aufrufen wird. 

Bosnien 

8. Füchsin und Füchslein 

Die Füchsin zeigre ihren Füchslein ein in der Ferne brennendes Feuer und forderte sie auf, 

sich daran zu wärmen. Alle Füchslein stellten sich gleich auf, als ob sie wirklich um ein 

Feuer wären. Darauf rief ein Füchslein aus: "Oh, 0 weh!" - "Was gibt's?" fragre die Füchsin. 

"Ich verbrannte mich!" antwortete das Junge. "Ei, wenn du schon das verstehst, so troll 

dich von mir hinweg, denn du bedarfst meiner Schlauheit nimmer!" erwiderte die Füchsin 

und schied von ihren Füchslein. 
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9. Muhme Füchsin und Oheim Igel 

Einmal wanderte Igel auf der Lands(ra.sse dahin und begegnete der Muhme Füchsin und be­

grusste sie: "Gort helfe dir, liebe Muhme Reinecke!" - ,,Auch dir möge er helfen, der liebe 

Gon, Ohm Igel" - "Wie bist du mir so vereinsamt, Muhme Füchsin?" fragre der Igel. "Und 

wie bist mir denn du so vereinsamt, mein Ohm Igel? Wie kommt es, dass du gar keinen Ge­

nossen hast?" - "Ach meine gute Muhme, schlechte Zeiten sind angebrochen und es knurrt 

einem der leeren Magen. Unser einer hat selber nichts zu beissen und zu brechen. Da weicht 

einem die Gesellschaft aus!" - "Halt ja, 's ist ein Jammer, heutzutage sich durchzufressen, es 

ergeht mir auch nicht besser als dir, mein bester Ohm!" sagte die Füchsin. "So weisst du was", 

versetzte darauf der Igel, "vergesellschaften wir uns, gute Muhme und halten wir mal 

Umschau, ob es nicht wo was zu knabbern für uns giebt!" Die Füchsin war damit gleich ein­

verstanden und sprach: "Gehen wir also vorwärts!" - "Ich weiss von einem Obstbaum, dem 

wollen wir einen Besuch abstatten!", versetzte der Igel. "Du klimmst leicht auf ihn hinauf, 

wirst die reifen Fruchte abpflücken und herabwerfen, ich aber werde sie aufklauben!" 

,,Abgemacht", sagte die Füchsin und sie schlugen selbander den Weg nach einem 

Weingarten ein. Als sie dort eintrafen, erklomm die Füchsin den Baum und fieng die 

Früchte abzulesen an, sowie aber eine Frucht herabfiel spiesste der Igel sie auf seine Stacheln 

auf. achdem die Füchsin vom ganzem Baum nahezu alle Fruchte abgepflückt harte und 

herabgeglitten war, sagre der Igel zu ihr:" un aber lass uns flüchten, denn dort naht der 

Herr des Weinbergs und es ist für uns wohler, wenn er uns hier nicht mehr antrifft!" 

Sprungbereit rannte die Muhme auf und davon und Oheim Igel hinten nach, so schnell 

er schwer beladen ihr nur folgen konnte zum Weingarten hinaus und schlug sich in die 

Büsche. Der Weinbergeigentümer kam zum Baume, nur die, wie er wusste, schon ausge­

reifren Früchte einzusammeln, sah die Bescherung und rief aus: "Verdammt! Die Fruchte 

sind freilich reif geworden, doch leider nicht für mich. Wie die Spuren zeigen, haben mir 

bereits Muhme Füchsin und ihr Oheim Igel die Mühe der Lese erspart! Hol sie dieser und 

jener alle beide!" 

Füchsin und Igel trafen einander wieder im Walde und die Füchsin redete den Igel an: 

"Wohlan, mein wackerer Ohm, jetzt wollen wir uns mal rüchtig anessen!" - "Geh, hör auf, 

Muhme, das ist nicht für dein Ärschlein, sondern nur für meines. Das bisschen genügt 

gerade für mich. Ich will mich damit bescheiden, du aber wirst dir bald für dich irgendwo 

etwas besseres finden!" erwiderte ihr der Igel. Die Muhme Reinecke liess ihn stehen, gieng 

in Gedanken weg von ihm und sprach zu sich selber: "Ich habe wohl den Vetter Isegrimm 

genug oft daran gekriegt, doch du, Oheim, hast mich diesmal auch ganz gehörig übers Ohr 

gehaut! 0 du Treulosigkeit, möchtest du mir bald und jäh aus dieser Welt verschwinden!" 

- So löste sich die Vergesellschaftung auf und jedes wg fürder einsam seines Weges. 

Vom Eiland Brazza 
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10. Wie ein armer Narr zum Hausbesitz und grossen Schätzen kam 

Auf dem Dorfe lebte einmal ein etwas teppetter Bauer, der sehr arm war, weil er weder etwas 

ererbt noch erworben hatte. Sein ganzer Reichtum bestand in einem siebenundsiebenzig­

mal geflickten Rucksack, von dem er sich nicht einmal im Schlafe trennen mochte, denn 

bei Tag brauchte er ihn, um darin milde Gaben der Bauern und Bäuerinnen aufzubewahren 

und bei Nacht diente er ihm als Kopfpolster. Als er eines Tages merkte, im Dorfe sei wenig 

mehr zu holen, beschloss er auszuwandern, um in der weiten Welt sein Glück zu suchen. 

Wie er so durch einen dichten Wald dahinwg, erblickte er auf dem Pfade ein frischgelegtes 

Gansei. Er hob es gleich auf und rief hocherfreut aus: "Siehe da, Gott sei es gedankt, ver­

spüre ich Hunger, so habe ich an dem Ei einen guten Imbiss zu Mittag!" und barg das Ei 

weich in seinem Rucksack, damit es nicht Schaden erleide. Er setzte seinen Weg fott und 

fand eine Schusterahle. ,,Auch gut", sagte er, "kann ich immer gebrauchen, falls meine 

Opanken einen Riss bekommen sollten. Mit Hilfe einer solchen Ahle lassen sich Opanken­

risse sehr leicht heilen!" Weiter hin kam er im Walde an einen Bach, erblickte im Bachwasser 

einen ausgewachsenen Krebs, erwischte ihn und steckte auch ihn in den Rucksack: "Ei, das 
ui1ft sich prächtig! Nun habe ich auch für ein feines Nachtessen ausgesorgt!" rief er frohge­

mut aus. Er watete über den Bach hinüber und wie er drüben war, vernahm er aus dem 

Gebüsch das klägliche Gemiaue eines verirrten, ausgehungerten Katers. Mitleidig wie er 

schon war, denn arme Leute pflegen ein gutes Herz zu haben, sagte er: "Der arme Kerl, hat 

wie ich auch kein Dach und Fach! Den nehme ich aber mit und wenn mir der liebe Gott 

mein eigenes Haus beschert, so habe ich gleich auch schon meinen eigenen Hauskater!" 

Also ergriff er den Kater, der sich willig fangen liess und schob ihn in den Rucksack hinein. 

Inzwischen war es dunkel geworden und unser Freund beschloss zu nächtigen. Weil er 

besorgte, es könnte ihm, während er schlief, irgend ein Dieb den Rucksack mit aller kost­

barer Habe darin stehlen, erklomm er einen Baum, um hoch oben zwischen dem Geäste 

geruhsam der Nachtruhe zu pflegen. Wie er so hinaufkletterte, gewahrte er zwischen dem 

Gezweig ein Lerchennest, kroch bedächtig und still hinzu, erwischte den Ziegenmelker 

und steckte ihn in den Rucksack ein. "SoU auch einen Singvogel in meinem Hause haben!" 

sagte er. Wie er nun weiter hinaufstieg und Umschau hielt, erblickte er in weiter Ferne 

einen Lichtschein. Sofort rutschte er mit seinem Rucksack vom Baume hinab und schlug 

die Richtung ein, in welcher ihm das Licht zugeschimmert. So kam er aus dem Wald auf 

eine Wiese heraus, sah dort auf der Wiese einen ziemlich bejahrten Klepper grasen und 

dachte sich: "Heute bin ich wahrhafrig vom Glück begünstigt. Da habe ich auch ein Ross 

zu meinen Diensten und habe mir nicht länger meine müden Beine zu Fuß einherstap­

fend abzulaufen. So hole ich um so eher mein Glück ein!" Er fieng den Klepper ein, 

schwang sich auf ihn hinauf, gelangte in kürzester Frist reitend zu dem Lichte, das zum 

Fenster eines einsamen Hauses strahlte und rief überglücklich aus: ,,0 Gott, sogar ein Haus 
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bescherst du mir zu eigen!" denn er merkte gleich, das Haus sei ganz unbewohnt, weil sich 

keine menschliche Seele blicken liess. Im Hause befand sich alles In schönster Ordnung 

aufgeräumt, auf dem Herde brannte ein Feuer und auf dem mit SpeIsen aller Art reich 

bedeckten Tische leuchtete eine Kerze, doch zu sehen und zu hören war kein Inwohner. 

"Das ISt wirklich ein festlicher Empfang, ganz über alle meine Ef\vanungen!" sagre der 

Wanderer, "hIer bin ich und hier bleibe ich gern. So freut es mich!" Sogleich steckte er sein 

Gansei in die heisse Asche, legte den Krebs in das mit klarem Wasser gefüllte Waschbecken 

in der Küche hinein, steckte die Ahle in das an der Wand hängende reine Handtuch und 

band seinen Klepper hinter der Haustüre an einen Pfahl an. Sodann begab er sich in die 

tube hinein, tat sich weidlich an den SpeISen und Getränken auf dem Tische gütlich, 

pampfte sich an für dreI, löschte das Licht aus und streckte sich froh in seinem eigenen 

Bette zum chlafe aus. Auf einmal weckte ihn aus dem ersten Schlummer ein arges 

Gepolter auf. Er erschrak, sprang auf und verkroch sich in seiner AngSt unter dem Tische. 

chau her, da war ein Weglagerer fluchend ins Haus hineingesrolpert und wollte in der 

Küche die ersterbenden Glutkohlen neu anfachen. Wie er sie in die Asche hineinschürte 

platzte das GanseI, weil es Luft bekam und die heissen Eierschalen flogen ihm In die Augen. 

Das gab einen Krach als ob eine Granate geplatzt sei. Der Räuber sriess ein Gebrülle aus 

und griff nach dem Handtuch, um sich die Augen auszuwischen. Dabei bohrte sich ihm 

dIe Ahle tief in die Hand ein. Noch ein Fluch und Aufschrei und der Bursche steckte die 

blutende Hand Ins Waschbecken. Da zwickte sich der Krebs an seine Finger an und zwack­

te sie ihm fast ab. Brüllend stiess er in den Winkel hin, wo der Kater lag, der aber war 

ergrimmt aufgefahren und krallte sich ihm im Gesichte fest. Der Räuber stürzte heulend 

zum Ausgang hin, stiess jäh die Türe auf, sie traf den Klepper auf den Kopf und der Klepper 

erbost schlug mit den Himerfüssen auf den Banditen los, so dass der Kerl mit Muhe und 

Ot reissaus nehmen konnte. Blutig zerschunden lief er seinen Genossen, die eben heim­

kehrten, entgegen und rief ihnen zu: "Rette sich, wer sich noch retten kann, so Ihr von Gott 

zu sagen wisst! Wir sind verraten und entdeckt! Im Hause und um das Haus herum lagern 

ihrer mindesten dreihundert mit Granaten, Dolchen und Schlachtkeulen wohlbewaffnete 

Schergen, um uns dem Garaus zu machen! Flüchten wir soweit uns unsere Füße tragen. 

Hier zu Lande ist unseres Verweilens nimmermehr!" Die Buschklepper erfaßte Zittern und 

Beben und sie rannten davon, dass sie fast hin wurden. Auf solche Weise verblieb der arme 

Dorfnarr im ungestörten Besitze des Hauses und der vielen von den Räubern darin aufge­

häuften Schätze. Siehst du, Herr, so hilft Gon auch ehrlichen Narren auF. 

Anmerkung: Bei um geniesst die 'acht.schwalbe den unverdJenten Ruf eines ZIegenmelkers. bel den Bosruern 

kam zur gleIchen Ehre ein muijakzu heissen. dJe Lerche. - Die Mär erzählte ein über achrzigjähnger Bauer. der 

sIe als Knabe von seinem steinalten Grossvater vernommen harre. Vielleicht !.St unsere Fassung älter als die bei 

den Gebrüdern Grimm von den Bremern Stadmusikanten. Hervorheben muss ich aber. dass man auch letztere 

im Suden erzählte. bloss mit örtlich läncUicher Anpassung. 
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11. Des Hahnes Geschäfte 

Am Armeseelendonnerstag feierte der Kater seine Hochzeit und lud den Haushahn ein, 

am Feste zu singen. "Heute kann ich nicht abkommen, habe Geschäfte zu besorgen. Die 

Weiber richten den Weizen zur Totenfeier her und ich muss die herabfallenden Körner 

aufpicken!" antwortete sich entschuldigend der Hahn. 

Anmerkung: Am Allerseelen- und am Sippenfesttage, wIe auch zum To[enmale kochen die Frauen eine Schüssel 

voll ~'eizen ab. den der Pope eInsegnet, worauf rue Gäs[e oder die Besucher davon verkosten. So nahmen die 

Lebenden an dem für rue Verschiedenen und deren Seelen berene[en Mahl An[eil. An vielen ürten s[ell[ man 

den Topf mit dem Weizen auf das Grab hin . 

12. Der verwandelte Sperling 

Ein Sperling schlummerte süss auf hohem Sitze unter einer Dachtraufe, ohne sich darüber 

Gedanken zu machen, wie er den Winter überwintern und seinen Hunger stillen werde. 

Im Schlafe hatte er eine wunderbare Traumerscheinung: es versammelte sich um ihn herum 

eine Schar Vöglein von hellblinkendem Gefieder; der Hals erglänzte ihnen wie Gold, die 

Schnäbel auch von lautersterm Golde und das Gefieder ergleisste bald in grünen, bald in 

roten Wellen, die Augen aber erblitzen voll Schönheit, gleich wie Tautropfen im 

Morgenrot. Entzückt von diesem Anblick rief das Spärz.lein aus: "Ich armer Schlucker! Wie 

armselig ist dagegengehalten meine Ausstattung!" Nicht sobald durchzuckte ihn dieser 

Gedanke, als ihm plötzlich lauter Gefieder aus dem Leibe aufsprosste. Vor Freude ausser 

sich begann das Spätzlein von Zweiglein zu Zweiglein zu flattern und wusste sich vor 

Wohlbehagen nicht genug zu tun. Noch ganz von Fröhlichkeit beseelt sah es auf einmal 

ein Unheil seinem Haupte nahen: eine Schlange, die sich um den Stamm ringelte, schnellte 

los und es fehlte nur um ein Haar, das Spätzlein wäre ihr zur Beute gefallen. Es entfloh 

noch rechtzeitig, doch da tauchte gleich wieder ein neues Unheil auf: ein Jäger ersah den 

herzlichen Vogel und rannte ihm nach, um ihn einzufangen. Rief da das Spätzlein aus: 

"Eitle Freude erfasste mich! Ach und wehe! Sässe ich nur wieder auf meinem Sitz unter der 

Dachtraufe!" Das Spärz.lein erwachte, beguckte sich und flog hinab, hüpf. hüpf] badete im 

Pfützlein, hüpf, hüpf] und stimmte unten sein Liedchen an: "cik-Cirik! cik-Cirik!" 
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13. Den Stabstecken in dze Hand, in den Kopf aber den Verstand! 

Eines schönen Tages trieben die Jäger auf der Wolfhetz den Verrer Isegrimm aus seinem 

Waldlager auf und er ranme, dass ihm Hören und Sehen schier vergieng, um sein Heil in 

wIlder Flucht zu suchen. Wie er so uber Srock und Stein eilend hinwegsetzte, erblickre er 

am Wege einen Bauern mit einem Sack llber den Schultern und einem derben Knllrrel in 

der Hand. Der Wolf hielt im Laufe inne, schnaufre sich aus und beschwor den Landmann 

bei allem, was ihm heilig und lieb ist, ihn in den Sack hineinzuverstecken und sich ihn auf 

den Buckel zu laden, damit ihn die wilden Jagdleute nicht töten. Er versprach ihm dafür 

zeidebens dankbar zu sein, ihm, sein Hausvolk und seine Hllnde zu verschonen und vor 

der Heimsuchung durch andere Wölfe zu beschürzen. Der Landmann harre das Herz am 

rechten Fleck, fUhlre mit dem harr bedrängren Wolf Erbarmen, liess ihn in den Sack hin­

einschlüpfen, verband den Sack und belud sich damir die Schultern. Bald darnach stürm­

ten die Weidmänner daher und befragren den Bauern, ob er nicht einen flüchtenden Wolf 

gesehen habe. Der Mensch beteuerte, er habe keinen zu Gesicht bekommen, worauf die 

Jäger, ohne sich aufZuhalten, weiter hasteten. 

Als die Jäger ausser Gehör- und Gesichrweite waren, öffnete der Bauer seinen schweren 

Sack, der Wolf sprang behende aus dem Sack heraus und fiel den Bauern an. "Jetzt fresse 

ich dich, Bäuerlein, auf]" rief Isegrimm aus. Anrwortete ihm der Landmann zu Tod 

erschrocken: "Gorr möge dir beisrehen, Wölfchen, ich habe dir das Leben gererret, du aber 

willst mich dafür zum Dank auffressen?" Entgegnete ihm Isegrimm: ,,Alte Wohltaten hält 

man einem nicht vor! Das ist arg ungehörig und unanständig!" Versetzte darauf der Bauer: 

"So reden die Undankbaren. Lass uns lieber den Erstbesten, der uns begegnen sollte, dar­

llber befragen, ob es zulässig sei, einem alte Wohltaten ins Gedächtnis zu rufen und wir 

wollen uns seiner Entscheidung fügen!" - "Ist mir auch recht!" erwiderre Isegrimm und so 

schritten sie selbander fürbass des Weges. Begegneten sie zu allererst einer alten Sture und 

sie richteten an sie die Frage, ob man einen an die ihm einmal erwiesene Wohltat erinnern 

dürfe. Die Stute dachte eine Weile nach und sagre dann: ,,Aber nein, man hat sie nicht zu 

erwähnen, denn es schickt sich nicht!" Die zwei wanderten weiter, sie sciessen alsbald auf 

eine alte Hündin und befragten sie, ob es in Ordnung sei, einer erwiesenen Wohlrat zu 

gedenken. Die Lunck bellte zur Anrworr: "Das gehörr sich ja nicht!" Darauf sagre Isegrimm 

zum Bauern: "Na, da siehst du, guter Freund, wer recht hat: Alte Wohltaten hält man 

einem nicht vor!" Der Bauer aber wandte ein: "Lass uns auch noch eines drirren 

Geschöpfes Ansicht darüber einholen. Wer sich bei mehreren erkundigr, der weicht vom 

rechten Wege nicht ab!" Also zogen sie weiter und begegneten der Muhme Reinecke und 

der Bauer redete sie an: "Muhme Füchsin, gewähr uns Bescheid, ob es nicht angängig sei, 

einem die ihm ef\viesene Wohltat ins Gedächtnis zurückzurufen?" Erwiderte die Füchsin: 

"Ihr müsst mir vorerst sagen, um was es sich da handelt. Wozu braucht ihr eigenrlich die 
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Auskunft? Was taugt sie euch?" Alsdann erzählt ihr der Bauer: "Heute kam ich von mei­
ner Dreschtenne daher, trug überm Rücken den Sack und in der Hand den Knüppel, da 
als der Vetter Isegrimm von der Hetz auf der Flucht meinen Weg kreuzte und mich him­
melhoch bat, ihm in meinem Sack einen Unterschupf zu gewähren. Ich fühle Mitleid mit 

ihm, verstecke ihn im Sack, belade mich mit ihm, verleugne ihn vor den Jägern und mtc 

ihm sein Leben. Kaum ist er wieder aus dem Sack draussen, will er mich auch schon ver­

schlingen. Dürfte ich ihm nicht seinen Undank vorhalten? Ja oder nein?" Bemerkte 

Reineckes Schaffuerin: "Du Bauer schwätzest so viel krauses Zeug durcheinander, dass sich 
kein vernünftiges Geschöpf darin auszukennen vermag. Wann hat der Vetter lscgrimm dei­
nen Sack verschlungen? Warum hat er ihn verschlungen? Wieso ist der Sack aus dem Wolf 

herausgesprungen?" Der Wolf verlor die Geduld und fiel ein: "Der Bauer hat ganz richtig 
gesprochen. Ich war in seinem Sack drin versteckt bis die Gefahr vorüber warl" - "Plausch 
nicht so dumm drein", versetzte die Füchsin, "das glaube ich euch nie und nimmer, weil es 

nicht wahr ist. Wie kannst denn du grosser, starker Wolf in einem so engen Sack Raum 
haben?" - "Es ist aber doch wahr!" heulte der Wolf. "Nein, ich glaub es dir jetzt erst m:ht 
nicht. Was ich nicht mit meinen eigenen angeborenen Augen erschaue, glaube ich nicht, 

am wenigsten so etwas!" - "Nun, so werde ich dir vormachen, du Tropfin, dann wirst du 

glauben!" Zum Bauern: "Her mit dem Sack!" und begann in ihn hinein zu sch1üpfm. Als 
er schon mit dem Kopf drinstak, rief er aus: "Also siebst du, so stieg ich in ihn hinein!- -
"Ei, das ist keine Kunst, den Kopf hineinzustecken, doch zeig mal, ob du deinen fetten 
Wanst hineinzwängen kannst!" Verärgen über solche Begriffstützigkeit strampelte sieb 
Vetter Isegrimm ganz in den Sack hinein und die Füchsin sagte zum Bauern: "Nun, dam 
Bäuerlein, bind mal auch den Sack wieder fest zu!" Als er dies getan hatte, rief ihm die 
Füchsin noch zu: "Jetzt zeig mir mal, wie du den Weizen auf der Tenne drisch.sd" Der 
Bauer liess es sich nicht zweimal heissen, sondern hub mit aller Kraft mit seinem Knüad 
den Sack zu bearbeiten an, bis dem Wolf die Knochen im Leib putschweich wurden. 

Anmerkung: Von der weiten Verbreitung dieser Erzählung in drei Weltteilen handelt Karl Kroha 2U .... 

Unrersuchung ,.Mann und Fuchs" (Hdsingfors 1891) ab.]oseph Jac:obs kommt danufin sa- 'WIlndaw_, 
auch herrlich mit Bildern geschmückten ,.Indian Fairy Tales" (London 1892) UDter Mittäluns eiDc:I" ca­
Fassung (The T Jgef, me Brahman, and the JackaI, p. 66-69) in den IiterarbistorisdJ ErIiutauosen (5. 242 () 

in dankenswerter Weise zurück. Bei den Sadslaven ist die Geschichte in vasc:hicdc:nen JIassua&en daut WS'­

breitet, dass nach ihr der Rat des Fuchses: Den s-Irm in die Hand. in den Kopf aber deD Venand r--.. 
Me Il pmnet JI tfavu) sprichwördicbe Bdic:btheit im Vollre gewanu. Der bosnisdae &zIMer _ hia-.... 
botenen Fassung gebraucht aber das SchIagwon niclH. mir im nur aus dem SIavooWdw. Fiufis. 0. ...... 
befreit der Bauer den Wolf aus einer eisernen von Jägern aufgatdlten WoHf.aUe, cl. anduCllllll • ciac;r 
Wolfgrube. Sie geben die Entscheidung c:inem vom Bauernhok ~ Esel UDd cioem clawl'!l 
ten alten Haushund anheim. Seide erklären, der Mensch sei das undanlcbmte Vidl UDd es ihm~ __ 
dass ihn der Wolf venilge. Der schlaue WaIdfUchs bedingt sich als Kadi im Stmt&II beiai1tllruer cW ~ 
Besuch des Geflügelhofes aus und i1berlistet den dummen Wolf Als der Fud8 cIaea _ 1IIIiItnI~ 



kommt, da hetzt ihm der Bauer die Hunde auf den Zugel. DIe Lehre ist jedoch grundltch unwahrhaftig. Soweit 

nämlich meine zIemlich ausgebreiteten Erfahrungen etnes langen Lebens reichen, erkannte ich, daso im 

Durchschni[t der slldslavische Landmann ein fetnes Gefühl fllr Wohltaten besitzt, lOdern er schon ein freund­

liches WOrt Im Verkehr mit Dank aufnimmt und es selbst nach Jahren noch wie eine empfangene Wohltat zu 

vergelten geneigt ist. Im allgemetnen ISt durchschnittlich das menschliche Geschöpf zur Fröhlichkeit, 

GesellIgkeIt und Hilfbereitschaft veranlagt doch die aufVergewaicigung der Schwachen, allzumal der Frauen 

und Kinder aufgebaute Hochkultur fördert Jene Triebe, die den heuchlerischen KnechtsIOn, die Raub und 

Mordlmt .'>teigern. Gütiges Wohl tun und liebereiche:. Handeln um ihrer ,eibst WIllen, bedtngunglose 

Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit ohne Anspruch auf eine Entlohnung erklären dte Wortdrescher dieser Kulrur 

als verwerf!Khe, gefahrliche und mäfliche Erscheinungen, gegen die man unter Umständen sogar gerichtlich 

einschrene[, weIl SIe gegen die Sirtlichkeit der Machthaber versrossen. 

14. Die Lebendauer des Memchen 

Als Gon der HERR rue Lebendauer bestimmte, sprach er also zum Menschen: "Du sollst 

vierzig jahren lang leben." Meinte der Mensch: "Was fang ich, oh HERR bloss mit vierzig 

jahren an, das ist ja viel zu wenig! - Während dieser vierzig jahre würde ich mich aufs 

schönste kleiden, würde ein flones Leben führe, doch dann wären jählings Hoffnungen, 

Mühen und Freuden dahin." Sprach alsdann der HERR zum Pferde: ,,Auch du mögest 

vierzig jahre lang leben!" ErwIderte das Ross: "Etwas zu viel für mich; ich ertrage kaum 

ihrer zwanzig; man rurren mich karg, die Lasten sind uneruäglich schwer, man lässt meine 

Hufe bloss, und oft muss ich sogar vor dem Hause nächtigen!" Bat der Mensch: "Die mir 

zugemessenen vierzig jahre sind mir ja doch zu wenig, weise mir denn diese freigeworde­

nen zwanzig jahre zu, damit ich wenigstens ihrer sechzig habe!" Und der HERR gewährte 

es ihm gnädig, und sprach zum Hunde: ,,Auch dir seien vierzig jahre Lebendauer beschie­

den!" - Jch halte es gerade mit ~1ühe und Ot zehn jahre aus", meinte der Hund, "das 

Futter ist kläglich, man legt mich an Ketten, die acht aber muss ich vor dem Hause ver­

bringen!" - Der Mensch hört des Hundes Rede, es sei ihm zu viel zugesprochen, während 

es ihm, dem ~lenschen noch immer zu wenig war, flehte er um die überschüssigen dreis­

sig Hundejahre. So erreichte er rur sich neunzig jahre. 

Nun bestimmte der HERR dem Menschen: "Solange deine eigenen vierzig jahre dau­

ern, sollst sIe in Wohlleben und Behagen verbringen, und verlöst du alles, hofftest du noch 

immer auf Wiedererlangung neuen Wohlstandes. Wenn du ruese vierzig aber überschrei­

test und in die Rossjahre kommst: sollst du keine Zeit irgendwelche Annehmlichkeiten 

vergönnen. Sollst weder essen, noch trinken wollen, sollst dir das Leben abhasten; dein 

Hausgesinde muss darauf losarbeiten, du sollst in der Einbildung leben, dass du mit dei­

nem Weib allein noch mehr erraffst, sollst alles für dich eintreiben wollen, um alles um 

jeden Preis in's Haus zu stOpfen! Wenn du die sechzig dann überschreitest, dann in rue 
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Hundejahre hineinsteigst; fletschest die Zähne gegen die Schwiegerrochter, gegen den 

Sohn, gegen alle Hausgenossen! Selber bist nicht mehr leisrungfähig, alles geht dir wider 

den Strich, und allzeit bist du griesgrämig und unausstehlich!U 

15. U''ie zwez Frezmde emen Wolf bemahe eingefongen 

Zwei Genossen gelobten es, ganz ohne \'{Tehr und \\Taffen nur mit biossen Händen einen 

lebenden \\70If einzufangen, sich aus seiner Haut ~fützen anzuferrigen und so andere 

\\'ölfe zu schrecken. ie begaben sich zu diesem Zwecke eines Tages ins Hochgebirge, um 

sich zu bewähren, wer von ihnen zweien der tüchtigere Held sei Sie ge\vahrten einen \'{'olf 

und beide rannten, so schnell sie nur konnten, auf ihn los, doch stürmte einer rascher als 

der andere los, doch auch der \\'olf gegen ihn. Der Angreifer sah sich alsbald in böser, TOt 

und er schrie ge\valtig, der Genosse solle ihm beistehen. Der .... -ar nicht feige, lief herzu und 

befreite ihn mit ~1üh und ~ot aus der Wollbedrängnis. Fragte ihn der Befreier: "\\'as sagte 

der \\'olf zu dir bei der Begegnung?" "Vefter Isegrimm bat mich", antwortete der Angreifer, 

"ich möchte doch seine Haut nicht verkaufen, ich jedoch wollte darauf nicht eingehen, 

sondern meine Absicht ausfuhren. Darüber nun gerieten wir in Streit." 

Anmerkung: Es benihrr unser etnen, der gewohnt ist, alles vorher reillich zu überlegen, mit unter recht sdt>am, 

'\1e leICht der pnmlm-e ~udslave seine Kr.ilie uberscham und sich roUkuhn in l:nremehmungen und W~ 

srum, denen seme Krafte schwerlich gewachsen srnd_ .\1n aller Lelchrferugken sem er sein ganzes Kapital auf 

einlI'.a1 auf; SPIel, um sem er Eltelkett und Prahlsucht zu fTQhnen_ Ernen wuden aer oder em scheu ge'o'urdenes 

Ross zu überfallen, um es vor Leute!' zu bandigen und semen Heldenmut zu beweisen, erkuhnr SIch bald emer 

und bleibt davon, wenn es gut geht, zcnlebens ern Krüppel. doch darf er dann von seinem Ruhm zehren. 

16 \fmn es der Igel eilig hat 

'\lan schickte den Igel um \\'ein. Zu \\'eihnachten gieng er ihn holen und zu Ostern kehrte 

er Wieder zurück, doch gerade über der Haussch" .. elle musste er stolpern und dabei ver­

schüftete er den \'{'ein. "Das habe ich von meinem Geeile!U rief der Igel ergrimmt aus. 

J 7. Der Igel geht die Sippschaft seiner Frau besuchl'7l 

Der Igel vermählte sich knapp vor dem Georgrag mit der Igelin. Just am Georgrage machte 

er sich auf den \\'eg zur Schwiegerschaft, um doch zu sehen. aus was für einer Sippe er 

gefreit habe. Der \'{'eg war nicht .. ver weiss wie weit, aber seiner Trägheit wegen traf er erst 
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am Demetertage ein. Als er über die Schwelle der Schwiegereltern schritt, purzelte er in 

die Stube hinein und keuchte auf. Besturzr fragte ihn die SchwiegermU(ter: "Was fehlt dir 

Igel, mein lieber Eidam, daß du so laut keuchst?" Weheklagt der Igel: ,,Ach wie sollt ich 

denn nicht keuchen, vor lauter Eile häne ich mir beinahe das Genick gebrochen. Am 

Georgtag bin ich aufgebrochen und am Demeterrag bin ich schon hier! Um ein Haar häne 

es mich das Genick gekostet, alles wegen der übergrossen Hast, um zu euch, meine 

Schwiegereltern, zu kommen." 

Anmerkung: Der Fruhhng und das neue Jahr fängt nach dem al15lavischen Bauernkalender mit den Georgtage 

nach alter Rechnung am I. April an. der Herbst endet aber mit dem Demetertage. am 26. Oktober. 

18. Der Kürbis und die PappeL 

Ein Kürbis wuchs am Fuss einer Pappel hervor, wuchs hervor und wand sich und schlang 

sich bis an den Wipfel des Baumes hinauf. Befragte der Kürbis die Pappel: "Wieviel Jahre 

bist du alt?" Antwortete die Pappel: "Dreissig Jahre!" Bemerkte dazu der Kürbis: "Da bist 

du aber nicht der Rede wert gewachsen. Schau mich an! Wenn ich mal dreissigJahre lang 

gewachsen sein werde, so wachse ich in den Himmel hinein!" Erwiderte ihm die Pappel: 

"Es ist halt über deinem Haupte noch nicht der August hinweg geschrinen!" Fragte der 

Kürbis: "Was ist das für ein Geselle, dieser August?" Versetzte die Pappel: "Wann er 

erscheint, so wirst du ihn noch kennenlernen. " Kaum erschien der August, begann der 

Kürbis zu welken und er beklagte sich zur Pappel: "Der Kopf tut mir so arg weh!" 

Entgegnete ihm die Pappel: "Sagte ich es dir denn nicht, noch sei der August nicht über 

dem Haupt hinweggeschrinen?" Und so siechte der Kürbis von Tag zu Tag mehr dahin, 

welkte und verwelkte. 

Anmerkung: Diese Geschichte pflegt man zu erz.ählen, beklagt sich ein Mann von 70-80 Jahren, es verliessen 

ihn seIne Kräfte und es tue ihm dies und jenes weh. 

19. Die Hirse (Heide) und der Schnaps 

Hirse (Heide) und Schnaps unterhielten sich. Begrüsste der Schnaps die Hirse: "Guten 

Morgen, Heide, elendstes Brot der ganzen Welt, du schmierigster Dreck!" - Die Heide 

ergrimmt der Schmähung wegen und vergalt schlagfertig: "Glück mit dir, du 

Katzenjammerschädel, du Dreckhaufen du!" - Der Schnaps überlegte slch's und sprach zu 

sich selbst: "Was ist mir nur eingefallen, dass ich die Heide beschimpfte, ja aber sie hat auch 
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mich beschimpft; eigentlich härte ich ohne das ganz gur sein können!" - Anderen Morgens 

finder er sich wieder bei der Heide ein und begcüss( sie: "Gu(en Morgen Heide. du kös(­

lichs(es Bro( der \X'e!(!" - Worauf ihm die Heide enrgegnere: "Glück mir dir. du der 

Menschen Labsal und Erheirerung." 

Anmerkung: Oe> armen .\1onrenegrer tägliches Frühstück besteht aus Heldebro[ und Schnaps. 

20. Gespräch dreIer Baume 

Eins( knüpften in einem 'X'aldgebirge drei mächtige Bäume mir einander ein Gespräch an 

und der eine von ihnen sprach: "Hei. Gort sei es gedanke. ",ie herrlich wachsen wir empor!" 

- ,,Allerdings wachsen wir gar herrlich empor. solange nicht Holzfäller erscheinen und uns 

mir der Ax( umhauen!" Darauf verseme der drirte Baum: ,,:\un. alle chuld rtifft doch nur 

uns allein. dass sie uns fällen! Hielren wir einträchtig zusammen und befeITen wir selber 

ihnen nicht den Suel zur Ax(. da möchten wir sehen. ob und was sie hacken könnren! Sie 

wären nicht imstande, uns irgend einen Schaden zuzufügen!" 

fUusrranonsmtu'Urfzur .Entutubmm SchIßngr·. Sr 34 (.11. &hmann) 

(KraUSJ-Arrhll; Los Angrks) 
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2. Zaubermärchen 

21. Vom Spannl4ngen Bartlos mit dem elfenl4ngen Barte 

Es war einmal ein Kaiser, der harre seiner drei Söhne und eine einzige Tochter, die er wie 

die Augen im Kopfe behütete. Eines Tages gieng die Prinzessin aufs Feld hinaus. Als sie 

dort eintraf, erschien plötzlich vor ihr Spannlang Bartlos mit dem ellenlangen Barte und 

emführte sie tief in den Abgrund der Erde hinab. Wie nun der Kaiser merkte, seine Tochter 

kehre nicht wieder heim, befahl er ihren Brüdern, den Prinzen, sich auf die Suche nach der 

verschwundenen Schwester aufz.umachen. Sie waren gleich dabei und brachen unverzüg­

lich auf, um ihrem Verbleib nachzuspüren. Sie suchten sie mit Fleiss überall und gelang­

ten schliesslich auch auf jenes Feld zum Erdschlunde hin, bis wohin die Spur der Schwester 

führte. Der jüngste Prinz rief aus: "Bleibt stehen, Brüder, lasst uns sehen, ob sie nicht etwa 

hier weilt!" Damit waren sie einvefS[anden und sie berieten: "Wie stellen wir es also an?" 

Darauf sagte er: "Wir wollen uns auf Seilen hinabgleiten lassen!" Und der mittlere Bruder 

fragte den altesten: "Von welcher Länge willst du dein Seil haben?" Antwortete der: "Mir 

genügt eines von hundert Metern Länge!" Der mittlere sagte: "Ich brauche eines von zwei­

hundert Metern Länge", der Jüngste aber versetzte: "Mir taugt nur eines von tausend 

Metern Lange. Sollte es noch immer nicht ausreichen, so werde ich mit der ausgestreck­

ten Hand zugreifen!" 

Es fleng sich der älteste Bruder hinabzulassen an, konme aber den Grund nicht errei­

chen, ebensowenig der mittlere. Dann liess sich der jüngste Prinz in die Tiefen der Erde 

hinabgleiten. Nachdem er sich losgeseilt hatte, gieng er weiter und kam in eine Stube hin­

ein und erblickte seine Schwester, wie sie eben dem spann langen Bartlos mit dem ellen­

langen Barte die Läuse absuchte. Der Prinz versetzte ihm einen Fußtritt in den Rücken. 

Spannlang Bartlos mit dem ellenlangen Barte sagre: "Schau mal, Mädchen, etwas hat mich 

da 1m Rücken gebissen!" Da holte der Prinz mit elllem Knüttel tüchtig aus und das sparm­

lange Männchen bemerkte: "Schon wieder beisst mich etwas!" Als der Prinz zum dritten­

mal ausholte, sagte seine Schwester, die Prinzess zu ihm: "Halt ein, denn das fruchtet blut­

wenig bei dem. Ergreif dein Schwert und hau drein. Das Kerlchen wird davon sogleich 

zerschmelzen!" Der Prinz gehorchte der Weisung, schwang sein Schwert und gleich zer­

schmolz Spannlang Bartlos mit dem ellenlangen Barte ganz zu Wasser. Die Schwester 

sprang nun erlöst auf, lief auf den Bruder zu und küsste sich mit ihm. Darauf zogen der 

älteste und der mittlere Bruder ihre Schwester und den jüngsten Bruder aus dem 

Erdschlund herauf Als sie alle heil und munter daheim wieder eintrafen, feierte der Kaiser 

ein Freudenfest zu Ehren seiner wiedergefundenen Tochter, der Prinzessin. 
Bosnien 
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22. Die DrilLinge und der siebenköpfige Drache 

Es war einmal ein Fischer, der nahm ein Weib zur Ehe, doch blieb ihr Bund ohne Segen 

vom Herzen. Eines Morgens gieng er übelgelaunt auf Fischfang aus. Es begegnete ihm auf 

dem Wege irgend ein altes Mürrerlein und redete ihn an: "Leid beladener Mensch, warum 

bist du so bös verstimmt?" Amworrete ihr der Fischer: "Mürrerlein, ich bin nicht ver­

stimmt!" Darauf das Mütterlein: "Wie denn nicht, wenn dir sogar die Augen ([üb gewor­

den sind?" Entgegnete ihr der Fischer: "Willst du es durchaus wissen, so lass es mich dir 

ehrlich heraussagen und nichrs verschweigen. Es ist schon solange daher, dass ich mir emen 

Hausstand gründete und schau! Mir fehle ein Nachwuchs nach meines Herzens Wunsch 

und darum bin ich so traurig und alleweil niedergeschlagen!" Hierauf hob die Greisin ihn 

also zu beraten an: ,,Auch dagegen giebt es, mein Söhnchen, ein Heilminel! Wann du jerzr 

dein Nerz auswirfst, so fängst du einen grossen Fisch ein, und sowie du ihn eingefangen 

haben wirst, so wirf den Kopf der Zank, den Schwanz der Karze, und den Darm der Sture 

zum Frass vor, das übrige jedoch verzehr du selber gemeinsam mit deinem Eheweibe!" 

Der Fischer warf sein Nerz aus, neng einen grossen Fisch ein, gab den Kopf seiner Zank, 
den Schwanz seiner Hauskarze, den Darm seiner Sture zum Frass, das übrige aber ass er mit 

seinem Weibe gemeinsam auf, ganz so wie es ihm die Alte angeraten harre. Es wähne nicht 

allzulange, da wurde seine Frau schwanger, die Zank und die Karze werng und die Stute 

trächtig. Zur bestimmten Zeit genas die Frau Drillingknaben von wunderbarer Schönheit, 

die einander so merkwürdig, wie ein Ei dem anderen ähnelren und ganz von gleicher Anlage 

und Gemütarr waren. Die Zank warf drei gelbe, hübsche Hündchen, die Karze drei liebli­

che Kätzchen und die Stute drei Füllen, die wieder wie Hühnereier einander ähnlich waren. 

Darüber war der Fischer unendlich erfreut und dankte Gon für sovielen Segen. 

Die Kinder wuchsen heran und da sprach einmal der erstgeborene Drillingsohn zum 

Vater: ,,0 Vater, ich ziehe in die weite Welt hinaus, erteil mir deinen Segen!" Der Vater seg­

nete ihn und der Sohn verliess das Elternhaus. Der Vater hegte für jeden seiner 

Drillingsöhne die gleiche Liebe. Der Jüngling zog in der Welt auf einem der Rosse reitend 

umher, das von der Sture abstammte und ihnen lief einer der drei gelben Hunde nach. 

Mirren auf seinen Wanderungen begegnete ihm ein altes Weiblein und befragte ihn: 

"Wohin des Weges, 0 Jüngling?" Er erwiderte ihr: "Ich ziehe in die weite Welt hinaus!" 

Darauf das Mürrerlein warnend: "Ziehe nicht weiter fort, unseliger Jüngling! Denn 

gelangst du in die und die Stadt, so wirst du töricht um dein Leben kommen. Beharrst du 

jedoch auf deinem Plan, so nimm hier diese drei Glasfläschchen voll Wasser. Kehr mit 

ihnen wieder nach Haus zurück und empfiehl deinen Brüdern, sie mögen sie jeden Tag 

beschauen. Und sollte eine davon trüb werden, so möge auf der Stelle dein mirrlerer Bruder 

auf die Reise aufbrechen, um dich zu suchen und ebenso der jüngste auf die Suche nach 

euch beiden, falls sich das Wasser in der drirren Flasche trübte!" 
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Der Jüngling kehrre heim, besorgre alles gemäss der ihm von der Greisin zureil gewor­

denen Weisung und rirr wieder zu Ross weg, während ihnen der Hund als Reisebegleirer 

vor- und nachlief So rraf er auf seinen WanderzlIgen In einer Hauprsradr ein und rirr vor 

der königlichen Pfalz vorbei, wo ihm vom Fensrer aus die königliche Prinzess erschaure. 

'obald sie ihn erbliche, drang glühende Liebe zu ihm In ihr Herz ein, sie ei he zu ihrem 

Varer hin und sprach also zu ihm: "Teuemer Papa! Zuvor zog vor der Burg eIn Jüngling 

zu Ross vorbei und ich verliebre mich augenblicklich bis über die Ohren in Ihn. Ich birre 

dich, so du willsr, soll ich am Leben bleiben, gewähr mir die Gunsr, ihn heiraren zu dür­

fen!" Als der KÖnIg merkre, wie sein einzig Töchrerlein vor Sehnsuchr nach dem Jüngling 

verschmachrer, da konnre er nichr umhin, als seine Diener zu beaufnagen, sie mögen den 

Jüngling aufsuchen und ihn auf der Srelle ihm, dem König, vorfuhren. Die Diener rum­

mehen sich sehr, rrafen Ihn ehebaldigsr an und führren ihn dem König vor und der König 

redere also zu ihm: "Siehe, 0 Jüngling, mein Töchrerlein erschaure dich, wie du an meiner 

Pfalz vorbeirirrsr, verschaure sich ganz und gar in dich, und magsr du sie zur Frau nehmen, 

da hasr du sie, 0 mein Söhnchen, mir meinem Segen!" Erwidene der jüngling dem König: 

,,0 meine erlauchresre Krone! \VIe gern erklärre ich eure Tochrer zur Ehegemahhn, doch 

isr sie keine Panie für mich, dieweil ich ihrer unwürdiger bin, denn ich bin nur ein bluc­

armer Schlucker. \X'ie wagre ich es mich so hoch zu versreigen, um mich mir ihr zu ver­

mählen!" Darauf enrgegnere ihm der König: "Wovon sprichsr du, mein Söhnchen? Isr es 

nur dein \X'ille, so srehr es dir völlig frei!" Der Jüngling erklärre sich einversranden und am 

folgenden Tag fand seine Vermählung mir der Prinzessin surr. 

Am Tag nach der Trauung ergieng er sich mir seiner GemahlIn in einer wundervollen 

Parkanlage, wo es mannigfachsre görrliche HerrlIchkeiren, zumeisr aber rosigrorer Blumen 

zu schauen gab und neben dem Park srand ein mächriger Palasr. prach der Ehegemahl zu 

seiner Gemahlin: ,,\X'ozu befinder sich hier dieser Palasr?" Anm:onere sie ihm: "Mein rrau­

res :--"1ännchen! Dieser Palasr isr voll Schärzen jeglicher erdenklichen Arr und es bewachr 

sie darin ein siebenköpfiger Drache. Wer dem Drachen alle sieben Köpfe abschlüge, dem 

verblieben sämdiche Schärze samr dem Palasre zu eigen, doch das vermag kein lebender 

:\fensch auf der weiren weiren Welr zu vollbringen. Hier sind bereirs an die hundene rap­

fersrer :\1änner ums Leben gekommen und alle sind im Palasre versreinen verblieben, denn 

im selben Augenblicke, wo einen Kämpen der Drache erschaur, ehe ihm einer alle die 

Köpfe abhaur, bleibr der Kühne wie ein ürgesrein srarr vor dem Drachenblick srehen und 

rühn sich in alle Ewigkeir nimmer von der Srelle!" Darauf bemerkre ihr Garre: "Morgen 

mache ich mich ans Werk, um mein Heldenglück zu versuchen!" Die königliche Pnnzessin 

wimmene wie eine Giftviper auF, brach in Tränen aus und sprach zu ihm: ,,:\'ein, mein 

reuersrer Gemahl! \X'as soll ich KuckuckvögleIn ohne dich beginnen'" Er achrere ihr Flehen 

nichr, erhob sich des anderen :--"10rgens zeidich früh, ergriff seinen Säbel, Köcher, Bogen 

und Pfeile und alles, wessen er bedurfte, und mach re sich auf den Weg zum Palasr hin. Er 
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drang ein, doch der siebenköpfige Drache trat ihm entgegen, der Jüngling zückte rasch 

sein Schwert, schwang ~ nach rechts und links und hieb dem Drachen drei Häupter ab, da 

aber [faf ihn des Drachen furchtbares Blut und er versteinerte darob zu Grgestein. 

Sobald der mittlere Bruder daheim sah, dass sich das Wasser in der Flasche getrübt 

hatte, legte er seIn GewafFen an, sattelte das zweite Ross, schwang sich darauf und zog, 

geleitet vom zweiten Hunde, in die \X'elt auf die Suche nach dem Bruder aus. Als er in jene 

Sudt hinkam und vor der königlichen Pfalz vorbeintt, da meinte die königliche Prinzessin, 

das sei ihr Gemahl, denn er war ihm von AntlItZ, \X'uchs und Gestalt vollkommen gleich, 

rief ihn an und sprach zu ihm: ,,\X'o bist du solange gewesen?" Er antwortete ihr: "Ich ver­

weilte auf der Jagd!" Diese ~acht verbrachte er in ihrer Gesellschaft und am anderen Tag 

ergieng er sich mit ihr im selben Park und sie erzählte \\;eder die Geschichte des Palastes im 

Parke, wie der voller Schätze sei, wIe sie ein siebenköpfiger Drache bewache, dessen Blick 

jeden versteinere und wie im Palast schon hunderte zu Stein verwandelter kühner Kämpen 

seien. Sprach zu ihr der Jüngling: ".\forgen gehe auch ich hinein, um mein Heldenglück zu 

ver~uchen!" Unter Tränen riet ihm die königliche Prinzess davon ab: .,Mein Teuerster! Lass 

ab von solchem Beginnen! \X/as fienge ich ärmste Verlassene ohne dich an?" Der Jüngling 

hörte auf ihre Abmahnungen nicht, erhob sich des anderen .\1orgens zeitlich fruh vor sei­

nem Lager, gürtete seinen Säbel um, griff nach Bogen, Köcher und Pfeile und nahm mit, 

was er noch brauchen konnte, und zog ab. SowIe er In den Palast einuat, erblickte er den 

vierhaupngen Drachen, stürmte gegen ihn los und säbelte ihm zweI Köpfe ab, doch starr­

ten ihn dIe anderen übriggebliebenen zwei rasch noch so grimmig an, dass er davon ver­

steinert auf dem Fleck stehen blieb. 

Der jüng~te Bruder sah auch das Wasser in der zweiten Glasflasche getrübt, Mtete sich 

der \xreisung seines Bruders gemäss aus, schwang sich dem dritten Ross in den Sattel und 

rin vom drinen Hunde begleitet in die Welt hinaus, um nach seinen zwei verunglückten 

Brüdern zu suchen. So gelangte auch er in jene Stadt, wo die zwei Brüder versteinert waren 

und auch er zog an der königlichen Pfalz vorbei. Eben stand die königliche Prinzess am 

Fenster, erblickte ihn und sprach ihn an: "Wo weiltest du wieder so lange, mein liebtrau­

ter Gemahl?" Der Jüngling erriet gleich den Zusammenhang der Dinge. sie verwechsele 

ihn mir seinem Bruder, und antwortete ihr: "Ich lag dem Waidwerk ob, verirrte mich und 

kam auf Seitenpfaden nach langer Müh mit Ot wieder in die Stadt zurück!" Die könig­

liche PrInzess berief ihn zu sich in die Burg hinauf und verbrachte mit ihm die ganze 

~acht, denn sie war im festen Glauben, er sei ihr wahrer Gemahl. Am anderen Morgen 

führte sie auch ihn in denselben Park, damit er sich an den wunderlichen Blumen ergötze. 

Beim Anblick des prachtvollen Palastes am Parke befragte er sie: "Was hat denn dieser 

ungeheure Palast an dieser Stelle für einen Zweck?" Sie erwiderte ihm: "Ja, erzählte ich dir 

denn nicht schon zweimal, er sei voller Schatze und in ihm hause ein siebenköpfiger 

Drache und wer ihm nicht auf einmal alle die sieben Häupter abhaut, den ver~teinert er 
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mit seinem Blick für immerwährende Zeiten. So hat der Drache an die hunderte tapfer­

ster Männer zu Stein verwandelt!" Der Jüngling sprach zu ihr: "Da ich weder gestern noch 

vorgestern auf der Pirsch war, so will ich jedenfalls morgen auf die Jagd!" Sie bat ihn: "Geh 

nicht, ich beschwöre dich, mein teuerstes Herz, was soll ich denn tun, weilst du so fern 

von mir?" Er liess sie reden. 

Kaum lichtete der neue Morgen, erhob sich unser Jüngling vom Pfühl in aller 

Heimlichkeit, damit sie nichts davon merke, gürtete den Säbel um, nahm Bogen, Köcher 

und Pfeil und was er sonst noch benötigte und brach zu einem Strauss mit dem Drachen 

auf. Sobald er in den Palast eingetreten war, erblickte er den zweihäuptigen Drachen, 

zuckte seinen blanken Säbel und schlug ihm beide Köpfe ab, so dass es mit dem Ungetüm 

endlich aus und vorbei war. Nun war der Jüngling zum Herrn und Gebieter aller der uner­

messlichen Schätze geworden. Er wandelte zunächst durch die hohen Hallen und Gänge 

des Palastes, fand auch seine zwei versteinerten Brüder vor und sein Herz krampfte sich 

vor bitterem Weh und Leid zusammen. Er biss sich in die Lippen, um seinen Gram zu ver­

winden, schritt weiter und wie er so dahingieng, erblickte er in einem Winkel ein 

zusammengekauertes altes Weiblein. Die Alte redete ihn so an: "Heil dir in Ewigkeit, mein 

Söhnchen, alle diese Schätze samt dem Palaste sind fürderhin dein alleiniges Eigentum!" 

Darauf zu ihr der Jüngling: "Was frommen mir alle diese Schätze, sind doch allhier meine 

zwei leiblichen Gebrüder ums Leben gekommen und ich weiss mir keinen Rat, wie ich sie 

errettete!" Entgegnete ihm das alte Mütterlein: "Sei ohne Furcht und Zagen, mein 

Söhnchen, ich will dir weisen, wie du sie wieder entzaubern kannst (rastravenjati). Da 

nimm hier dies GlasAäschchen, darin schon etwas Wasser ist, verfüg dich damit ins 

Nebengemach. Dort steht ein Eimer voll Wasser, schöpf daraus das Fläschchen voll an und 

bespritz damit alle die versteinerten Männer der Reihe nach, bis du zu deinen Brüdern hin­

gelangst, und auf wen ein Tropfen davon fällt, der wird sofort wieder lebendig werden!" 

Der Jüngling tat also nach der Alten Geheiss und begann die vielen Steingestalten zu 

bespritzen und alle gewannen wieder Leben und Atem. Und so kam er auch zu seinen 

Brüdern hin und auch sie belebten sich wieder. Wie aber jetzt der älteste Bruder in seinem 

Sinn überdachte, dass seine zwei jüngeren Brüder mit seinem Weibe die Nächte über ver­

bracht haben, erfasste ihm so wilder Ingrimm darüber, dass er gleich beide mit Pfeilen 

erlegte, doch augenblicklich ergriffihn darob Reue und VetzweiAung, weil er so unüberlegt 

seiner Zornaufwallung nachgegeben und sich versündigt hatte. Darum fieng er herzbre­

chend zu schluchzen an, doch die greise Frau im Winkel befragte ihn: "Mein Söhnchen, 

warum vergiesst du nun Tränen?" Übellaunig antwortete er ihr: "Lass mich doch in Frieden 

mit deinem Geftage, um Gottes Willen, ich befinde mich in grösstem Ungemach!" Darauf 

die Alte mit gleicher Güte in ihrer Stimme: "Klag mir nur immerzu dein Leid, mein 

Söhnchen damit ich Balsam auf deine Wunden träufle!" - "Ich tötete meine zwei 

Gebrüder, Reue zernagt mich darüber und wie gerne rät ich meine Übereilung wieder gur 
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machen, doch das vermag ich ja nimmermehr!" Darauf rröstend die Alte: "Sei nur unver­

zagt, mein Söhnchen! Da nimm dies Fläschchen, darin noch e(\vas Wasser enthalten ist, 

begib dich damlt ins Nebengelass und dort wirst du einen kalten Born finden, schöpf mit 

diesem Löffelchen daraus ins Fläschchen Wasser, bespritz die Bruder und du wirst deine 

Wunder schauen!" Er tat alles genau so, wie es ihm die Alte angeraten, und siehe da! nicht 

sobald hatte er sie mit dem Wasser benetzt, erhoben sie sich frisch und munter vom 

Estrich, als ob ihnen niemals e(\vas zu Leid widerfahren und alle drei Gebruder fielen ein­

ander um den Hals und klissten sich ab. Hernach giengen sie selbdritt vor den König hin 

und berichteten ihm alles wahrheitgemäss, was sich zugerragen. Der König nahm sie in 

Gnaden auf und gewährte allen dreien einen Sitz zu seinen Knien, deren Eltern aber 

räumte er zum ständigen Wohnsitz jenen Palast ein, wo nur allzulange der siebenköpfige 

Drache gehaust hatte. Alle drei Gebruder lebten fortan in Eintracht und Liebe, erreichten 

ein hohes Alter und dienten treu und redlich ihrem Herrn, dem König. 

Bosmen 

Anmerkung: Eine andere Fassung dieses I\lärchens. das mir eine alrliche Bäuenn bei Kostur 10 Bosmen mit­

teilte welSS mcht, vom Brudermorde. entwirft dagegen das Bild einer vaterrechthchen Brudergenossenschafr. 

wie sie bei das Tibetern und den Todas vorkommt. Vgl. cLu.u Dr. Alben Hermann Post, Grundrns der ~hnolo­

gzJchm}'lnsprudmz. Oldenburg 1894. [ I-Uf. 

23. Die Zwiflingbnider 

Ein König und seine Königin besassen von allen Gutem der Welt endlosen Überfluss, nur 

erfreute ihr Herz kein Nachwuchs von eigenem Blut. Schon war der König gewillt, ein 

Nebenweib zu ehelichen, als eines Tages ein guter Dobri, ein Bogomilenältester zu Hofe 

erschien und zum Könige sprach: "Da hast du einen Apfel und sobald ihn deine Frau auf­

gegessen hat, wird sie zwei Söhne gebären, nur wirst du einen von ihnen mir uberlassen, 

wenn er fünfzehn Jahre alt geworden und zum Jlingling herangereift sein wird!" Schön und 

gut. Der König war daruber erfreur und der Gute entfernte sich. Die Königin verzehrte 

den Apfel und noch vor Ablauf eines Jahres genas sie zweier Knäblein, die wie zwei 

Goldäpfellieblich anzuschauen waren. Sie ähnelten einander derart, dass es nicht einmal 

die Mutter vermocht härte, auf den ersten Blick zu sagen, welcher von ihnen Miodrag und 

welcher Miotas sei, so sehr glichen sie einander. Dabei waren sie gutmutig und klugen 

Verstandes und hiengen in Liebe aneinander, als ob einer ohne den anderen nicht leben 

könnte. 

Als die Söhne das fünfzehnte Jahr erreichten, erinnerte sich der König seines dem 

Guten gegebenen Versprechens, doch reute es ihn und er sprach zu sich: "Wir woUen einen 
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Jungen verleugnen und verheimlichen. Der Gute braucht es nicht zu erfahren. Wir sagen 

ihm einfach, ein Kind sei verstOrben." Der Gute stellte sich zur bestimmten Frist ein und 

der König empfleng ihn aufs freundlichste. Sie rauchen, essen und trinken, doch vom 

Sohne reden sie kein Wörtchen. Bevor sich der Gute wieder verabschiedete, fragre er: "Wo 

bleibt jener, mein Miodrag?" 

"Der 1st leider verschieden. Es ist nicht lang daher." 

"Nun, ist Jener verschieden, so war es der, der dir gehörte, der meine ist am Leben 

geblieben!" 

Und so war man genötigt, ihm Miotas zu übergeben. Er führte ihn mit sich fort. Die 

Trennung vom Bruder fiel Mioras unendlich schwer. Sie rirren fort. Als sie im Gehöfte des 

Guten angelangt waren, begab sich der Alte in seine Stube, um zu schlafen, während sich 

Miotas im Gehöfte umsah. So kam er in den Stall und sah dort ein Ross, einen dürren 

Klepper, vor dem in der Krippe Knochen lagen und an seiner Seite ein bis zum Gebein 

dürrer Hund, vor dem ein Bund Heu lag. Miotas tauschte den Tieren die ihnen vorge­

worfene Nahrung um, sie assen sich satt ein und flengen Mioras zu segnen an: "Ich werde 

dich heImtragen. Schwing dich auf mich hinauF." sprach der Klepper. Miotas folgte der 

Aufforderung und ritt auf, der Hund öffnete mit seiner Schnauze das Hoftor und sie flo­

gen davon. 

Sie gelangten ins Flachland, wo im Gefilde ein Kirschenbaum stand. Auf dem Baume 

ein Adlernest mit junger Adlerbrur, unter dem Baum aber eine grimmige Schlange, die im 

Begriffe war, zum Baum emporzuklimmen, um die junge Adlerbrut zu vertilgen. Kaum 

gewahrte dies Miotas, so schwang er sein Schwert und hieb die Schlange mirren durch. Als 

die alte Adlermurter herbeigeflogen kam und die in zwei Stücke gehauene Schlange unterm 

Baume erblickte und erfuhr, was da vorgefallen, sprach sie: "Ich weiss nicht, wie und womit 

ich dich, 0 Jüngling, dafür belohnen soll, doch nimm eines meiner Adlerküchlein mit. Es 
wird dir einmal bestens taugen." 

Mioras nahm den jungen Adler unter seine Obhut und rog weiter. Im Walde vernahm 

er ein dumpfes Stöhnen wie von einem Verwundeten. Eine alte Löwin hatte sich einen 

Dorn in die Pfote eingerammt und zwei jungen Löwen beleckten ihr die Pfote, konnten 

sie jedoch vom Dorn nicht befteien. Miotas sah es, stieg vom Ross ab, zog ihr den heraus 

und verband ihr die Wunde. "Ich weiss nicht, womit ich dir den Liebedienst enclohnen 

soll, doch nimm dir eines der Löwenjungen. Es wird dir einmal noch taugen!" sagte die 

alte Löwin. Mioras nahm auch das Löwenjunge mit. Er gelangte zu einer Felsenhöhle, in 

welcher ein grimmiger Lindwurm ein wunderholdes Mädchen gefangen hielt. Miotas 

schleuderte seinen Speer gegen den Lindwurm, doch der Lindwurm sprang aufihn los und 

nur etn Haar hätte er den Helden geschnappt, wäre nicht noch rechtzeitig das schöne 

Mädchen dazwischen getreten. Sie verhüllte mit ihrem Tüchlein den Kämpfer und führte 

ihn zu sich in ihr Gemach. Miotas versprach ihr, um sie seine Hochzeiter zu schicken, 

45 



Afdrchm 

sobald er wieder daheim sem werde, doch wie er beim Abschied zum Tor heraus trat, ver­

steinerte ihn der Lindwurm, ihn, den Adler und das Löwenjunge. Als nach geraumer Zeit 

'\fiodrag merkte, sem Bruder kehre nicht mehr zurück, bat er sich vom Vater die Freiheit, 

In die \X'elr auszuziehen, um nach dem Bruder zu forschen. Die Königin buk für ihn einen 

Brodfladen und einen ~faiskuchen (barlamaca) zur \\'egzehrung und er zog ab. Er wan­

derte in einem fort, erblickte zuerst den Adler, dann die Löwin und als er beim Lindwurm 

eintraf. so öffnete der vor ihm in aller Breite das Tor. Hier ersah '\1iodrag den versteinerten 

Bruder, den jungen Adler und das Löwenjunge, doch das Mädchen sah er nicht. Die harte 

der Lindwurm sehr gut versteckt. Als es ~acht geworden war, kam das '\fädchen im 

'\10ndenschein hervor. Kaum erblickte sie '\1iodrag, warf sie sich ihm an den Hals und 

fragte: .. Sind die Hochzeiter gekommen?" Aus ihrem Betragen und fragen erkannte 

'\1iodrag sogleich, sein Bruder habe das '\1ädchen zu seiner Braut erkoren und wollte ihr 

darum keine guten Reden sagen. Als sie sich dann zu BeIT begaben, legte er Z\vischen sein 

und ihr Polster sein scharfes Schwert. \\'ie sie sich dann Im Dunkel erhob, um mit ihrem 

Herzliebsten zu kosen, schnitt sie sich eine schwere \X'unde am Schwert. Auf diese 

Beleidigung hin sprach sie kein \\'ort mehr mit dem Kämpfer, der sie auf solch grausame 

\\7eise von sich abgeWiesen. 

In der Früh nahm ~fiodrag mit dem Drachen einen Kampf auf und wie dessen Blut 

aufspritzte, fielen Tropfen auf den verstemerten Bruder und sein Gefolge und davon kehr­

ten '\1ioras, der junge Adler und das Löwenjunge wieder zum Leben zurück. Sie fielen nun 

alle vereint über den Lind\~urm her und töteten ihn. 

Die Brüder tauschten miteinander Küsse aus und Miodrag erzählte ,\1iotas alles, was 

und wie es sich zutragen. ,,0 wehe!" so dachte Mioras, "er hat mit meinen Mädchen gelieb­

kost und sie wähnte, das sei ich, so wie es die Mutter des jungen Adlers und die 

Löwenmutter geglaubt haben!" Darüber gerIet er in sinnlose \\'ut, und als sie den Felsen 

erklommen, um dem Lindwurm die Zähne auszubrechen, stiess .\1iodrag seinen Bruder 

kopfüber in den Abgrund hinab. Allein begab er sich zu dem .\1ädchen, um sie heimzu­

führen, doch sie würdigt ihn keines \Vorres in ihrem Zorn und gedemütigtem Stolze. !'-:un 

ersah daraus '\1iOtas sein Leid und Harm, um den leiblichen, unschuldigen Bruder sprang 

ihm sein Herz enm ... el. 

Anmerkung: Dle.e Mar enahlre eine BogomilIn der Frau Bernadukowa. Die G",chichre verschmilzt drei ver­

schiedene :-"1archensroffe zu einem neuen Gebilde mit einem einheimischen Einschlag. Die 511hne tUr den am 

Bogomilenalten verllbten Betrug Ist fUr die Erzählenn die Hauptsache 
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24. Von einem 'X'eibe, das da schlauer als der Teufel war 

Es war einmal ein Vater, der harre drei erwachsene Töchter. Eines Tages v.'USch die älteste 

Tochter am Brunnen Wäsche, als des Weges ein Bursch daherkam, bel ihr stehen blieb und 

sie befragte: "...\fädchen! Möchtest du mich wohl heiraten:" Der Jüngling gefiel ihr und sie 

emidene ihm kurz emschlossen: "Ja!" Gesagr, geran. i':'ach der Vermählung füh((e der junge 

Ehemann seme Gattin in die Ferne heim in seinen wundervollen Palast, übergab ihr sämcli­

che Schlüssel und sagre zu ihr: ,,Alle Türen darfst du öffnen und überall darfst du eintreten, 

nur jene.<. ein einzige Zimmer sollst du niemals betreten, dann das wäre dein Untergang!" 

Nicht sobald war der ?v1ann vom Hause fongegangen, konnte die Frau ihre 0:"eugierde 

nicht bezähmen und gieng justamem hin, um in jene Srube hineinzuschauen. Die Türe 

führte aber geradenwegs in die Hölle! Der Mann kehrre bald v.ieder heim und befragre sie: 

,,'X'eib hast du nicht vielleicht der Versuchung nachgegeben und die besagre Srube geöff­

net?' Sie anrwonete ihm dreist: "Das rat ich nicht, mein lieber Mann!" Darauf er zu ihr: 

"Weib, du hast gelogen! Sprach es und schmiss sie in jene Srube lunein, auf dass sie in der 

Hölle brennen möge. 

~ach einer geraumen Zeit begab sich die mi((lere Schwester zum Brunnen um Wäsche 

zu waschen. 1 icht lange verweilte sie bei der Arben, als wieder derselbe Jüngling erschien 

und auch sie ansprach: ,,"-1ädchen, willst du dich verheiraten?" Antwortete sie: "Warum 

sollte ich denn nicht wollen?" Gnd so kam auch die Ehe zusrande und er führte sein zwei­

tes Weib In seinen Palast heim. Er gestarrete ihr, Jedes Gemach aufZusperren und zu ver­

schliessen, untersagre es ihr aber strenge, jenes verbOtene Zimmer aufZuschliessen. Kaum 

war er vom Hause weg, eröffnete sie schnurstracks das bewusste Zimmer. So wie er heim­

kam, befragte er sie: "Hast du nicht, Weib, vielleicht jenes Zimmer betreten?" Sie verlegte 

sich aufs Läugnen: ,,Aber nein, bei meiner Augen Licht!' Darauf ihr Mann: "Hast mir vor­

gelogen, Weib: marsch mit dir dorthin, wo schon deine Schwester \.,'eilt!" Sprachs und 

steckte auch sie in dieselbe Srube hinein. 

Kurze Zeit darnach stand die Jüngste der drei Schwestern am Brunnen bei der Wäsche, 

als da neuerdings derselbe Jüngling daherkam und auch an sie die Frage richtete: "Du jun­

ges Blut, willst du mich zum "-1anne haben?" Sie erwiderte ihm: "Gerne, warum sollte ich 

denn nicht wollen?" Wie gesagr, so angespähm. Alles wickelte sich glarr ab, er führte sie m 

semen Palast heim, überreichte ihr alle die Schlüssel, so wie vordem ihren beiden 

Schwe.<.tern und verbOt es ihr, in die bev.'USSte Srube einzudringen. Als ob er ge,.,'USSt härre, 

auch sie werde ihre Neugierde nicht zu bezwingen vermögen und in jene Srube hinein­

gucken, schärfre er ihr, bevor er wieder den Palast verliess, das Verbot nochmals ein und 

sagte ihr vorsichrhalber: "Weib! Bis ich wieder heimkehre, stellst du dich auf den 

Rauchfang hinauf und bleibst oben, damit ich dich von überall sehen kann!" Er gieng fort, 

sie aber fertigte eine Puppe in ihrer Grösse und von ihrem Aussehen an, pflanzte sie auf 
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dem Rauchfang obenauf und rummelte sich dann hurtig, um doch nachzuschauen, was 

denn in jener Srube verborgen sein mag. Wie sie sie eröffnete, da erblickte sie ihre beiden 

chwestern, wie sie im Höllenfeuer Qualen erduldeten. Sie erlöste gleich die älteste 

Schwester, schob sie in eine Truhe hinein, sperrte den Deckel ab und eilte flugs auf den 

Rauchfang hinauf, um den ihr angewiesenen Plaez einzunehmen. 

Inzwischen traf ihr Mann wieder daheim an und wie er sie hochoben auf dem 

Rauchfang erblickte, sprach er zu ihr; "Du bist wirklich ein tüchtiges Eheweib!" Darauf 

sagte sie zu ihm: "Schau mal, mein liebster ~1ann! Bin schon so lange Zeit verheiratet und 

noch immer schickte ich meinem :'1ürterlein kein Geschenk zu! Sei so gut und trag die 

Truhe dort zu ihr hin, doch schau ja nicht hinein, denn es soll eine Überraschung sein!" 

Der Mann lud sich die Truhe auf und schaffte sie zur Schwiegermmter hin, die Frau aber 

stieg wieder auf den Rauchfang hinauf, als wie, um ihrem :'fanne nachzuschauen. sobald 

er aber aussen Gesicht\velte war, fertigre sie wieder eine Puppe an, stellte sie an eigener Start 

auf, eilte dann hinab, öffnete wieder die Türe und erlöste die Z\veite Schwester, um auch 

sie m einer Truhe zu verbergen. 

Alsbald war auch ihr :'1ann wieder zurückgekehrt, sie meldete sich ihm von Rauchfang 

her und rief ihm zu: ,,:'fein liebstes :'1ännchen! Hast mir "\'irklich einen grossen Gefallen 

et\Viesen! l\un birte ich dich aber, sei so gut und uag mal gleich auch die andere Truhe dorr 

unten zu meinem :'1ütterlein hin, damit sie sehe, dass ich sie nicht vergessen habe. , 'ur 

sollst du nicht nachschauen, womit ich mein Mütterlein erfreuen möchte!" Der :'1ann 

trame ihren süssen \X'orten und schleppte auch die andere Truhe zur Schwiegermutter hin. 

Seme Frau jedoch stellte wieder die Puppe auf den Rauchfang auf, als ob sie, die Frau, seI­

ber ihm schmächtig nachschaute, stieg sodann eilig~t hinab, verliess den Palast und ent­

floh auf Seiten pfaden zu den Eltern heim. Als der Mann heim kam, rief er nach seiner 

Frau, doch meldete sich keine Stimme. Er schaute überall nach und entdeckte die Puppe. 

Jeezt erst gieng ihm ein Licht auf, dass ein \Veib selbst ihn, den Teufel, überlistet hatte und 

vor lauter Ärger, dass er ihr so aufgesessen war, öffnete er die Tüce des bewussten Zimmers 

und fuhr in die Hölle hinab, wo sich die Teufel seit jeher am wohlsten fühlen. 

Dalmatien 

25. Die Strafe des Kartenspielers 

Es war einmal ein steinreicher Mann, ein tückischer Beg, der hatte nur eine einzige Frau 

und einen einzigen Sohn. Den Sohn behütete er wie seine Augen im Kopfe, liess ihn nir­

gendwo hingehen, damit er ja nicht in schlechte Gesellschaft gerate und hielt ihn bis zu 

seinem achtzehnten Lebensjahr in einer eigenen Srube eingeschlossen. Als der Jüngling das 

achtzehnte Jahr erreicht hatte, erachtete ihn der Vater für genügend reif, dass er sich selber 
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in der Welt umschauen dürfe, versah ihn mit Geld und erlaubte ihm, die Stadt zu besu­

chen. So reiste also der junge Mann ab und kam in die Stadt, wo er in ein Kaffeehaus ein­

trat und an einem Tische einen Herrn erblickte, der dasaß und seinen Kaffee schlürfte. Der 

Jüngling naherte sich ihm und fragte an: "Herr, möchten Sie wohl mit mir Karten spie­

len?" -"Warum denn nicht?" antwortete ihm der Herr und so gesellte sich der Jüngling 

zu ihm an den Tisch und sie huben Karten zu spielen an. 

An diesen Tag gewann der Jüngling Spiel fur Spiel und trug bis zum Abend einen 

SpIelgewinn von vollen tausend Kronen davon. Bevor sie sich trennten, sagte der Herr zum 

Jüngling: "Komm morgen wieder!" Der Jüngling kehrte heim und Vater und Murter emp­

/lengen ihn mit Freuden. "Kind, wo bist du so lange ausgeblieben?" fragten sie ihn und er 

anwortete ihnen: "Habe mit einem mir sonst unbekannten Herrn Karten gespielt und ihm 

Im Spiele bare tausend Kronen abgewonnen." - "Da bist du gut davongekommen", 

bemerkten die Eltern und erfugte hinzu: "Er hat mich auch eingeladen, morgen mit ihm 

weiterzuspielen!" 

Früh morgens am nächsten Tage suchte der Jüngling Wieder dasselbe Kaffeehaus auf 

und traf daselbst wieder den betreffenden Herrn am selben Tische an. "Bist also erschie­

nen?" - "Ja freilich", erwiderte ihm der Jüngling und sie machten sich sogleich ans Spiel. 

Bis zum Mirtag strich der Jüngling unausgesetzt Gewinne ein, nachmirtags jedoch wandte 

sich dIe Karte zu seinen Ungunsten und er verlor Partie fur Parrie. Der Unbekannte nahm 

ihm den ganzen Gewinn vom Vortage und vom zweiten Vormittage und die gesamte 

übrige Barschafr ab, und als Ihm der Jüngling schiessltch erklärte, er verfuge nicht einmal 

mehr über das Bruchstück einer Para, forderte ihn der Fremde auf, seinen Vater und seine 

Mutter einzusetzen. un verlor er im Spiele seine beide Eltern und nachher serzte er die 

Erde, dIe Sonne, den Mond, das Himmelreich, alle Sterne, GOrt und alles, was noch vor­

handen ist auf Himmel und Erden auf die Karre und verlor alles. Zu guter Lerzt mutete 

ihm sein Parmer zu, auch sich selbst anzuspielen, des aber weigerte sich der Jüngling ent­

schieden. Darauf sagte der Unbekannte zu ihm: "Heute übers Jahr musst du bestimmt zu 

mir kommen, sonst verfällt dein ganzer Einsarz und dazu noch dein gesamtes Hab und 

Gur. Merk dir's, ich wohne auf dem Monte Gabriele!" Sprach's und verschwand. 

Alle Freude und Fröhlichkeit war von dem Jüngling gewichen. Unsäglich im Herzen 

betrübr kehrte er diesmal heim und berichtete getreulich Vater und Murter alles, was und 

wie es geschehen sei, und bar die Murter: ,,0 Murter, back mir eine Wegzehrung, denn ich 

muss unbedingt den unbekannten Fremden aufSuchen, sonsr giebrs fur uns kein Heil mehr 

hienieden!" Die Murter versah ihn mir allem otwendigen, er verabschiedete sich von sei­

nen Ehern und machre sich auf die Reise auf 

Er wanderte unablässig dahin von Ort zu Ort, erkundigte sich überall nach der Lage 

des Monte Gabriele, doch niemand wussre ihm einen Bescheid zu geben. So stieg der 

Jüngling eines Tages in einem Hochwaldgebirge hinan und langte bei Abendanbruch bei 
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dem Hause eines Greises an, dem ein weisser Bart bis zum Gurte niederwalhe. "Guten 

Abend!" sagte der J llngllOg und der Alte erwiderte ihm freundlich den Gruss: "Sollst 

gesund sein, mein Söhnchen! Was fur Ungemach und Not trugen dich bis zu mir herauf? 

Denn schon seit undenklichen Jahren ist keine getaufte Seele hier bei mir erschienen!" 

Darauf entgegnete ihm der Jüngling: "Teuerster Vater! Mein Leid ist unermesslich!" Und 

er erzähhe ihm haarklein, wieso es geschehen, dass er ruhelos durch die Welt dahin ziehe 

und beschwor ihn, ihm mitzureilen, wenn er es llberhaupt wisse, welcher Weg und Steg 

nach dem Monte Gabriele hinfuhre und wie man dorthin gelangen konne. Der Greis ent­

gegnete ihm: "Mein Lieber, es tut mir sehr leid, denn ich habe keinerleI Kenntnis davon, 

jedoch dürfte dIr mein älterer Bruder die gev.'Ünschte Auskunft gewahren. Bemühe dich 

zu ihm und befrage ihn!" 

Als am frühen Morgen der Tag dämmerte, setzte der Jüngling seine Wanderung gegen 

die Berghöhen weiter fort und langte in der Abendschimmerung in der Behausung des 

anderen Bruders an. "Wllnsche dir einen guten Abend!" - "Mögst mir gesund sein, Jllng­

ling! Was fur Not und Drangsal treiben dich zu mir herauP." Der junge Mann beichtete 

ihm vom Anfang an alles und verschwieg ihm gar nichts und befragte ihn schiesslich, ob er 

ihm nicht eine Auskunft geben könne, wo Monte Gabriele gelegen sei. Der Greis erwidert 

ihm: "Mein guter Junge, von dem Orte weiss ich rein nichtS zu sagen. Ich bin bereitS zwei­

hundert Jahre alt, habe jedoch von diesem Ort noch niemals etwas vernommen. Aber, 

mein liebes KlOd, ich habe auf der obersten Höhe des Hochgebirges einen älteren Bruder, 

vielleicht vermag der dir Bescheid geben, denn er besitzt dreizehn Täubchen, die in der 

ganzen Weh umherfliegen und sich llberall auskennen. Kann auch er dir keine Auskunft 

selber aus eigener \X1issenschaft erteilen, so stehen ihm doch ihrer dreizehn Täublein zur 

Verfügung. Und wissen die auch nichtS, so ist alle Mühe vergebens gewesen und du kannst 

unverrichteter Dinge getrost nach Hause zurllckkehren und sagen: ,Es war nichts!'" 

Im Morgengrauen des anderen Tages verabschiedete sich der Jüngling vom ehrwürdi­

ger Greise und erklomm die steile höchste Höhe, allewo der drirte der Gebrllder heimte. 

Die Sonne war im Untergehen, als er beim Alten ins Haus eintrat. "Guten Abend, ehr­

würdIger Alter!" - "Gesundheit sei dir beschert, mein Söhnchen! Was fur ein herbes 

Missgeschick verfolgt dich, dass du mir herauf versteigen mochtest? Es sind schon zwei­

hundertundfunfzigJahre daher, dass keine getaufte Seele bei mir vorsprach!" Alsdann ant­

wortete ihm der Jüngling: "Mich treibt schwere Not hieher zu dir, 0 teuerster Vater!" Und 

erzählte ihm vom Anfang bis zum Ende ohne Auslassungen, wie und durch was er ins 

Unglück geraten sei und was für leidige Abenteuer er bis dahin bestanden habe. Er schloss 

seinen Bericht so: "Nun habe ich dir all mein bitteres Elend geschildert und ich birte dich, 

kannst du mir, wenn irgendwie möglich angeben, wo in der weiten Welt besagter Ort 

Monte Gabriele gelegen ist und innerhalb welcher Frist ich dortselbst eintreffen könnte?" 

- Der Greis schürtelte sein Haupt und antwortete ihm: "Mein lieber gutes Kind! Wie du 
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mich da anschaust, bin ich bereirs über dreihundert Jahre ah, doch habe ich meinen Lebrag 

niemals selbigen Ort vermeldet gehört, troMem ich die \Velt nach allen Richrungen hin­

durchwandert habe und mich 10 ihr gut auskenne. Doch wart mal ein Weilchen, ich habe 

ihrer dreizehn Täubchen, die überall herumkommen. Die will ich noch befragen, und 

weiss dir keino von ihnen Be'>cheid, so kann dir wohl kein We\en mehr einen Rat sagen!" 

Der Alte vom Berge ergriff ein HirtenschalmeI und hub darauf zu pfeifen an. Und da 

kamen die Täublein herbeigeflogen und er befragte eines nach dem anderen, ob es wohl 

die er\chnte Auskunft zu geben v,:üsste, doch alle gestanden, sie hörten den ~amen zum 

ersrenmal nennen. "Ja, mein Lieber", sagte darauf der Alte zum Jüngling, "da bleIbt dIr 

nichts übrig, als \\ieder heimzukehren. Doch halt! Ich wlll mich noch überzeugen, ob denn 

auch alle meine Täubchen beisammen sind!" Er begann zu zählen: eins, zwei, dreI, und 

siehe, e~ fehlte noch ein Täublein! Doch da erscheint als • 'achzügler das drelzehnte 

Täublein. Die Fittige und das Gefieder waren ihm fast ganz von Flammen versengt und 

schwarz anzusehen. Der Alte fragte sie: "Wo bist du gewesen, mein Täubchen?" - "Ach ver­

zeih, Väterchen, ich war auf.\10nte Gabnele!·' ... Sogleich bat es der Jüngling: ,,0 teuerste 

eele, sag an, wo ist dieser Ort gelegen und wie lange brauche ich, um dorthin zu kom­

men?" - Antwortete Ihm das Täubchen: "~icht einmal m hundert Jahren kannst du dort 

eintreffen. Der ~reg dahin ist zu welt!" Der Jüngling war darüber zu Tod erschrocken, doch 

das Täubchen sprach noch zu ihm: "Fasse :-'1ut und sei unverzagt, wenn du nur meinen 

Rar befolgen magsc" - "Und ob ich mag. sprich nur, ich befolge ihn gewisslich!" erwiderte 

er. n~un denn, so zieh vom Gebirg abwärrs und du wirst an einen ~'ildbach unten gelan­

gen und einen Krebs finden, der als Felge die Leute von einem Ufer aufs andere hinüber 

setzt. Hat dich der Fährmann aufs jenseitige Gfer gebracht, so erleg ihm nicht den 

Fahrlohn eher als bIS er dir nicht den Brunnen angiebt, zu welchem die Töchter des Herrn 

und Gebieters zu :-"fonte Gabriele baden kommen!" 

Der Jungling verstand und begriff die Rede, dankte herzlichst dem Täubchen für die 

Auskunft und den Rat, verabschiedete sich vom Alten, schlug dem vom Gebirge abwärts 

führenden Pfad elO, gelangte an den ~rildbach und rief den Felgen Krebs an, damlt er ihn 

aufs jenseitige Ufer setze. Der Krebs fuhr ihn hinüber und forderte seinen Felgenlohn von 

ihm ein, doch der Jüngling erklärte ihm, er zahle eher keine Para aus, bevor er, der Krebs, 

ihm nicht verrate, wo der bewusste Brunnen zu finden seI. Der Krebs wollte sein Geld 

haben und erteilte ihm die gewünschte Auskunft. Der Jüngling enrlohnte den Krebs und 

sc me seine ~Tanderung in der angegebenen Richrung solange fort, bis er richtig bei dem 

Brunnen anlangte. Dort legte er sich hinter dem Gesträuch ins Gras nieder und lauerte. 

Er brauchte nicht lange zu wanen, da erschienen schon die drei Töchter Jeno Herrn, sahen 

sich nach allen Seiten um, ob sie nicht irgend einer belauschte, doch entdeckten sie den 

Jüngling nicht. Darauflegten sie ihre Kleider ab und stiegen splitternackt in das aus dem 

Brunnen hervorsrrömende ~Tasser ein, um darin zu baden. 0Jachrragen muss ich noch, 
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dass ihm das Täubchen eingeschärft hat, gelänge ihm der Kleiderraub, das Gewand einzig 

und allein Jener von den dreien zurückzugeben, die ihn unter Anrufung des Namens 

Gottes beschwören sol1te. Während sich die Mädchen fröhlich im Wasser tummelten, 

glückte dem Jüngling der Kleiderraub. Nach dem Bade entstiegen die drei Jungfrauen dem 

Wasser, um sich wieder anzukleiden, fanden jedoch ihre Gewänder nicht mehr vor, 

bemerkten aber in deren Besitze den Jüngling und huben ihn inständigst um die 

Rückstellung der Kleidungstucke zu bitten an. Sie beschworen ihn bei Sonne, Mond und 

bei allen übrigen Himmelreichen, bis endlich die eine ihm zurief: "Gieb mir im Namen 

Gortes meinen Anzug wieder her!" Der Jüngling folgte nun die Gewänder aus und die zwei 

anderen kleideten sich flugs an und verschwanden im Nu, nur die drirte blieb zurück, die 

ihn beIm Namen Gottes beschworen hatte. Sie sprach ihn so an: "Leg jede Furcht ab und 

sei vol1 Zuversicht. Ich bin meines Vaters ältestes Töchterlein und mich liebt er am mei­

sten, doch gehöre ich nicht mehr ihm, sondern Gott an. Nun aber schwing dich auf mich 

herauf, damit wIr uns zu meinem Vater verfügen! Sobald wir vor ihm erscheinen, sprich 

zu ihm: ,Ich bIn also da, 0 Herr! Du hast wohl gedacht, ich werde mich nicht einstellen!'" 

Der Jüngling schwang sich, wie ihm von ihr geheissen ward, rittlings der Maid auf die 

Schultern und sie machten sich auf den Weg. Als sie an dem Orte eintrafen, blieb das 

Mädchen draussen, indem der Jüngling in das Haus eintrat und den Herrn begrüsste: "Du 

wähntest wohl, ich werde mich nicht einfinden, doch siehe, ich bin wirklich da!" - "Ganz 

recht so, bist mir wil1kommen zur rechten Zeit. Begieb dich nur gleich hinab ins Feld, 

beackere es, besäe es, schneide die Halme, drisch die gefechsene Frucht aus, mahl das 

Getreide und bring mir zu Mittag zum Imbiss einen frisch gebackenen Brodfladen her!" 

Zu Tod bestürzt über den Auftrag verliess der Jüngling die Stube und teilte vor dem Hause 

dem Mädchen mit, was für eine unmögliche Aufgabe ihm ihr Vater zu lösen aufgegeben. 

"Wenn's nur weiter nichts ist", bemerkte sie dazu, "schwing dich wieder auf mich hinaufl" 

Der Jüngling ritt auf, sie trug ihn ins GefJde fon. Dort angelangt hiess sie ihn: "Da leg 

dich bäuchlings nieder und fang zu zählen an!" Als er bei der Zahl sieben hielt, rief sie ihm 

zu, er möge den Kopf erheben. Er richtete sich mit dem Kopfe auf, siehe da, es war schon 

alles vollendet! Er nahm von ihr den Fladen und überbrachte ihn rechtzeitig dem Herrn: 

"Hier, 0 Herr, der Fladen! Ich habe deinen Befehl ausgeführt!" - "Gur", ef\viderte ihm der 

Herr, "begieb dich nunmehr ins Hochwaldgebirge, rode die Tannen aus, pflanze daselbst 

einen Weingarten, lass die Trauben reifen, halte die Lese ab und bring mir Wein von den 

jungen Trauben her!" - Der Jüngling entfernte sich und berichtete seiner Beschützerin vor 

dem Hause, was er für einen neuen schweren Auftrag bekommen. Sie sagte nichts als bloss: 

"So steig denn wieder auf meinen Rücken auE" Er schwang sich auf sie hinauf und sie trug 

ihn huckepack federleicht ins Hochwaldgebirge hin. Dort angelangt, gebot sie ihm, sich 

bäuchlings auszustrecken und laut zu zählen. Als er bei vierzehn war, erhob er auf ihren 

Zuruf sein Haupt und schaute um sich. Er sah sich in einem endlosen Weinberg und die 
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.\1aid reichte ihm einen vollen Humpen vom neuen, ausgegorenen \I::'ein dar. Er übernahm 

ihn aus ihrer Hand und überbrachte ihn dem Herrn: "Hier die Labung, 0 Herr, wie du 

befohlen!" - "Gur. ~un begieb dich ins Hochwaldgebirge und bnng mir aus einem don 

befindlichen Brunnen ein Fass voll Wein her! Der Brunnen ist dreissig .\1eter tief. Aus die­

sem Brunnen wächst eine Tanne heraus, deren Wipfel uber den Brunnen emporreicht. 

Unrer ihren Wurzeln liege das Fass. Du darf~t jedoch bei der Hebung des Fasses weder ein 

\X'asser versprirzen, noch die Tanne umstürzen. Dann musst du mir das Fass herschaffen!" 

Der Jüngling verliess ihn und teilte seiner Helferin mit, was für einen Auftrag er nun­

mehr erhalten habe. SIe bemerkte zu ihm: "Das wird ein gar schweres Sriick Arbeit sem!" 

und sie begaben sich ins Hochwaldgebirge. Als sie an On und teile angelange waren, sagee 

das .\fädchen zum Jüngling: "Jerzr nimm ein Gefäss, ergreIf dein .\1esser und schlachte 

mich über ~einer Öffnung ab, doch gieb dabei wohl acht, dass kein Tropfen Blutes dane­

ben fällt!" - Er zog sem .\fesser und begann sIe damit abzustechen, doch leider spritzte 

dabei ein Blurrropfen auf den Rasen hin. Trotzdem erhob SIch dIe \faid, als ob Ihr nichts 

widerfahren sei und sprang in die Brunnenriefe hinab. Das Wasser Im Schlunde zischte auf 

und trübte sich, die Tanne aber schüttelte sich erschrecklich. Den junghng befiel namen­

loser chreck, doch plötzlich tauchte dIe .\faid mit dem Fass aus der Tiefe aus, überreichte 

e\ ihm und sagee: "Da hast du das Fass und trag es zu meinem Vater hin. Bei der C'bergabe 

WIrd es dir mein Vater anheimstellen, eine von uns dreien seiner Töchter zur Frau auszu­

wählen, ganz nach Belieben. Du entscheide dich nur für mich, weil Ich des Vaters ältestes 

Töchterlein bin und er sich von mir nicht trennen mag. Beharre du jedoch steif und uner­

schütterlich auf deiner Wahl, worauf er alles Erdenkliche aufbieten wird um dich irre 

zuführen. \I::'ir drei Schwestern gleichen einander an Wuchs, Gestalt und nach dem 

Angesicht, wie ein Ei dem andern und du kannst dich unmöglich zurechtfinden. Da werde 

ich dir mit dem kleinen Finger das Erkennungzeichen geben und du weist darauf mit dem 

Zeigefinger auf mich hin und spnchst: ,Die mag ich, die älteste und keine andere!' .\fein 

Vater wird sich weigern und wird uns In seinen dreiteiligen Schrein einschhessen, damit 

du so aufs Geratewohl deine \X'ahl treffen solJsr. Das braucht dich auch nicht zu entmuti­

gen. \X'eis sicher auf die Abteilung hin, aus welcher dir ein Geraschel ans Ohr klingen wird. 

Dort bin ich darin. 0 wird denn meinem Vater nichts erübrigen, als mich dir zu geben!~ 

Unrer solchen Gesprächen kamen sie heim nach Monre Gabriele. Der J ungling über­

gab dem Herrn das Fass mit Wein und der Herr stellte es ihm anhelm, eine seiner drei 

Töchter, welcher er, der jungling in Liebe gewogen sein, zur Ehefrau zu erkören. 

Antwortete ihm der jüngling: "Mir ist die Älteste allerliebste!" Erwiderte ihm der Herr: 

"Die gebe ich dir nicht her'" Gegen Abendanbruch führte er ihm die vollkommen gleich 

gekleidete und reich geschmückte Töchter vor und sagee zu ihm: "So nimm dir diejenige, 

welche du liebsti" Seine ihm zugetane Auserwählte winkte ihm mit dem kleinen Finger 

und er deutete mit dem Zeigefinger auf sie hin: "Diese eine will Ich oder keine!" Der Herr 
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wiederholte: "Daraus wird nichts! Die gebe ich nicht her!" Darnach schloss er die Töchter 

in einen dreiteiligen Schrein ein und sprach zum Jüngling: "Nun sei es zum lerztenmal. 

Errätst du, in welchem Teile sich die deine verbirgt, so sei sie dein!" Der junge Mann 

horchte gespannt von Tür zu Tür und als er an einer Geraschel vernahm, rief er aus: "Die 

drinnen mag ich!" Der Vater öffnete den Verschluss, liess die Tochter heraustreten und 

überliess sie dem Freier zu eigen. 

Das Brautpaar begab sich in eine eigene Stube und legte sich zur Ruhe nieder. Als sämt­

liche übrige Hausleute im tiefen Schlafe lagen, sprach die junge Frau zu ihrem Ehegatten: 

"Steig jetzt in den Kellerstali hinab, wo drei Rosse eingestellt sind und führ eines herauf, 

damit wir auf ihm die Flucht ergreifen. Das eine Ross ist so schnell wie der Wind, das andere 

wIe der Gedanke oder der Verstand, das dritte aber nicht schneller als irgend ein anderer 

Renner. Triffst du mit deiner Wahl den Wind oder den Gedanken, so ist wohl uns, wenn 

aber das gewöhnliche Ross, so sind wir unrettbar verloren! Also pass gut auF" Der Jüngling 

stieg in den Keller hinab und begann zu überlegen, für welches der drei Rosse er sich ent­

scheiden solle. Endlich wählte er das mittlere und führte es herauf in den Ho( Die junge 

Frau sagte ihm, er habe gerade auf den Wind getroffen und sie schwangen sich unverzüglich 

aufs Ross hinauf und ergriffen die Flucht. So flüchteten sie die ganze Nacht hindurch. 

Als der Morgen zu grauen anfieng erwachte jener Herr und weckte seine Frau auf "Geh, 

steh auf und weck mal dein Töchterlein, damit es uns das Frühstück bereite!" Es war nämlich 

bei ihnen der Brauch eingeführt, dass es der ältesten Tochter oblag, die Küchenwinschaft zu 

betreuen. Antwortete ihm die Frau: "Geh, leg dich nur noch aufs Ohr und lass unsere Kinder 

sich ausschlafen! So war es ja auch uns lieb beisammen zu liegen, als uns wir uns zum ersten­

mai gefunden!" Nach einer geraumen Weile rief sie der Herr neuerlich an, die Alte erhob 

sich vom Pfühl und verfügte sich in die abgesonderte Stube des Brautpaares. Wie sie sich 

darin umschaute, war von den Zweien keinen Spur mehr zu sehen! Sie schrie auf: ,,0 weh! 

Die sind nicht mehr hier!" Drauf der alte Herr: "Lauf schnell in den Keller hinab und schau 

mal nach, welches Ross fehlt!" Als sie im Keller dtüben war, schrie sie hinauf: "Wind fehlt!" 

- "Gut, gut!" sagte er, "wenn nur der Gedanke zurückgeblieben ist. Schwing dich auf den 

Gedanken auf und jag den Flüchtlingen solange nach, bis du sie einholst!" - Die Alte bestieg 

das Ross und nahm die Verfolgung unverzüglich au( Die Tochter schaute sich um und sagte 

zum Jüngling: "Ei, da jagt meine Mutter hinter uns einher! Ich werde mich zu Salat ver­

wandeln, du aber geh im Beete herum und pflücke Salat. Sollte dich meine Murter um et\.vas 

befragen, so ant\.Vort ihr mit der Gegenfrage, ob sie nicht vielleicht Lust härte, einen Salat zu 

essen." Wie gesagt, so getan. Während sich der Jüngling mit dem Salatpflücken beschäftigte, 

traf die Alte ateInlos bei ihm ein und befragte ihn: "Heda, Bürschlein! Sahst du nicht et\.va 

einen Mann und ein Frauenzimmer hier vorbeieilen?" Ant\.Vortete er: "Möchten Sie nicht 

et\.Va einen frischen Salat essen?" Erwiderte sie: "Ein Trortel hat mich vom Hause abgeschickt 

und ein anderer begegnet mir auf dem Wege!" und machte gleich kehrum. 
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Als sie daheim wieder einuaf, fragte sie der Alte: "Nanu, hast du die Ausreisser 

erwischt?" Verserzre sie: ,,Aber nein, nur ein Bürschlein, bei dem ich mich erkundigee und 

der Kerl fragee mich, ob ich nicht Salat essen möchte. Na, so bin ich halt wieder heimge­

kehrt!" - "Das eben waren sie ja! Flieg ihnen auf der Stelle nochmals nach!" rief der Alte 

aus und die Alte wendet ihr Ross gleIch um und setzt den Kindern wieder nach. Die 

'lachter blickte nach ruckwarts, erschaute in der Ferne die Verfolgerin und sprach zum 

Jungling: "Da kommt neuerdings meine Mutter hinter uns einher Nun will ich mich in 

einen Weinberg verwandeln und du wirst zum Traubenleser. Frage sie dich, antworte ihr 

mit der Frage, ob es ihr nach Trauben geliiste!" Die Verwandlung geschah im Nu, die Alte 

zu Ross war auch bald da und befragee den Jungling: "Hast du nicht ein Mannsbild mit 

eIDern hauenzimmer hoch zu Ross vorbeijagen gesehen?" AnC\vortete er Ihr mit der Frage: 

"Hast du vielleicht Lust in Weinbeeren zu naschen?" Entgegnete sie ihm verargert: "Ein 

Dummerian hat mich auf den Weg hinaus gezwungen, ein andere wieder auf dem Weg 

empfangen!" und sie machte gleich kehrtum. Daheim angelange berichtete sie ihr Erlebnis 

dem Manne. Er fuhr sie an, schwang sich selbst aufs Ross hinauf und nahm die Verfolgung 

auf seine Tochter erblickte ihn von der Ferne aus und sagee: ,,0 weh! Jetzt ist uns mein 

Vater selber auf der Spur. Jerzr fänge die Qual für uns an, Im Augenblick wird er uns uber­

holt haben, doch Ist noch nicht alles verloren! Nimm dies Flaschen mit Wasser und schürr 

es uber unseren RUcken hinweg ausi" Er tat so und hinter ihnen eröffnete sich ein unge­

heuerer chlund aus dem mächtige WasseC\vogen hervordrangen. Mit harter Muhe gelang 

es dem grimmigen Alten um dies Hindernis herumzukommen und den Geherzren nach­

zubrausen. In ihrer Not gab die junge Frau dem Jüngling ihren Kamm und er schleuderte 

ihn nach rUckwärts, worauf gleich Im RUcken der Flüchtlinge zwischen ihnen und ihrem 

Verfolger ein riesiges Hochgebirge entstand, uber welche er nur mit grössten Schwierig­

keiten hinuberserzren konnte. Zulerzr reichte sie dem Jüngling eine Nadel dar, er schleu­

derte sie hinter sich und aus der Nadel entstand ein ganzer Wald scharfgespitzter 

Eisenpfähle jeglicher Art. Der Verfolger erreichte dies Hindernis, kam jedoch nur bis zu 

Hälfte, konnte nimmer weiter vorwarts und miisste unverrichteterdinge umkehren. 

Endlich war das Paar gerettet. Die junge Frau beschwor nun ihren Gatten: "Wohlan, 

Bruderlein fein, wann du heimkommst, mögst du alles vergessen, was du bisher an 

Abenteuern bestanden, wofern du jemand daheim kiissen solltest!" So rirren sie weiter, bis 

sie daheim in der Stadt anlangeen. Daselbst eingeuoffen, brachte er sie als seine Braut einst­

weilen in einem Einkehrgasthofe unter und begab sich heim, um einen Hochzeitzug auf­

zubieten. Daheim bat er Vater und Mutter, sie mögen einen Gevatter und Brautführer 

beauftragen die Braut heimzuführen. Der Vater gieng ab und die Mutter sagee zum heim­

gekehrten Sohne: "Bist du also doch einmal heimgekommen, liebster Sohn?" - "Ei, frei­

lich, mein "'1Utterlein!" - "Bei Gott, in deiner Abwesenheit gebar deine Mutter noch ein 

Söhnchen .• un hast du auch einen Bruder!" Vor Freuden vergass er sich, küsste das 
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Brüderlein, doch im selben Augenblick verlor er auch schon völlig das Gedächtnis für alle 

bestandenen Abemeuer. Als bald dar nach der Vater in Gesellschaft des Gevaners und des 

Braurführers erschien und ihn auffordene, mit ihnen zu gehen, fragte der Jüngling vemun­

den den Vater: "\X'ohin denn?!" -" \X'ohin? :\un, um die Braue heimzuführen!" - "Davon 

aber ist mir rein nichts bekanm! \X'äre etwas davon, so müsste ich davon als erster etwas 

wissen!" Also kehnen die zwei Hochzeiranführer wieder helm, sowie sie gekommen waren. 

Eines Tages ergieng sich der Jüngling mit zweien seiner Altergenossen in der Stadt, 

kamen vor jenen Gasthof hin und erblickren am Fenster ein gar feines, allerliebstes 

:-'1ädchen stehen. Sie kamen zu ihr und begrussen sie, wann sie es ihnen erlaubte, wieder 

bel ihr als Freier zu erscheInen. ie be~chied den eInen für den Abend desselben Tages, den 

anderen füt den zweiten Abend, ihren Auserwählten jedoch für den drinen Abend. Als sich 

der erste einfand und sie einlud. sich mit ihm zu Ben zu begeben, ersuchte sie ihn, vorher 

die zwei elekrrischen Lichter abzustellen. die Im Zimmer branmen. Er löschte das eine ab, 

wie er aber das andere abstellte, enrzündete sich "ieder das erste. 0 gieng es ihm damit 

die ganze liebe ~acht hindurch bis zum hellen '>""forgen. ~un verlangte er. dass sie doch 

mit ihm zu Ben gehen möge, doch sie wies ihn mit dem Bedeuten ab. das wären ~acht­

und nicht Taggeschäfre und hle~ ihn, am drmen Abend wiederzukommen. Am nächsten 

Abend fand sich der andere Freier ein und fordene sie auf. sich mit ihm zu Ben zu begeben. 

ie bat ihn, vorher einen Krug voll \Vasser, der auf dem Tische stand. zum Fenster hinaus 

auszuleeren. Er ergreift den Krug, endeen ihn zum Fenster hinaus und wie er ihn auf den 

Tisch hinstellt, ist der Krug wieder voll \'\'asser. Also leen er ihn gleich nochmals aus und 

das gleiche piel hält ihn bis zum ~forgen in Atem. Dann fertigt sie ihn. wie den ersten ab 

und venröstet ihn auf den folgenden Abend. Am drinen Abend erschien ihr wahrer 

Auserkorene bei ihr und wollte gleich mit ihr zu Ben, doch sie ersuchte ihn, er möge vor­

her die Fenster schliessen. Das Zimmer war zweifensrrig und sobald er das eine schloss, 

gieng das andere auf und so mühte er sich die ganze "'acht damit ab und wurde nicht fet­

tig. In der Früh beschied sie ihn gleichwie seine zwei Vorgänger und lud ihn für denselben 

Abend ein, um ein Taube abzubraten und darnach werde sie zuverlässig mit ihm liebko­

sen (i da Je se sevzti za szgumo). 

Bei Abendanbruch stellte sich ihr Jüngling bei ihr ein. Sie hane bereits einen Täuberich 

eingefangen, briet ihn ab und bat den Jüngling, ihr \'\'0[[ für \>';'0[[ nachzusingen. was sie 

ihm vorsingen werde. Er willigte eIn und sie sang: ,,\XTeisst du noch, mein Täuberich. wie 

du zu Mome Gabriele geweilt hast. wie dir meine Muner und mein Vater nachgeserzt und 

wie ich dich vemunschen, das Gedächtnis der erlebten Abemeuer möge dir schwinden, 

solltest du daheim angelangt irgend wen küssen?" Da sprang der Jüngling jählings auf und 

ranme zur Türe davon, ohne sich auch nur mit einem ,Gon befohlen' zu verabschieden, 

kam daheim an und sprach: "Vater! Biete Hochzeicleute auF." - ,,:-\anu, es soU mir damit 

nur nicht wieder geschehen wie jüngsthin!" bemerkte der Vater. "Sei unbesorgt, diesmal 
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ist's richtig!" versetzte der Sohn. Der Alte versammelte einen Brautzug, man zog zum 

Casthof hin und führte die Braut ins Haus des Bräutigam heim. Da gab es ein fröhlichen 

Hochzeitschmaus. Jener fremde Herr war der Satan mit seinem Weibe und seinen drei 

T'öchtern. Mir der Ehelichung der ältesten Saransrochter harre sich der Jüngling aus der 

Macht des Unheilrorren losgekaufr. 

Anmerkung: DIe Alten vom Berge sprechen von einer getauften Seele im Sinne eIner Menschenseele. Dem 

Erzahler fallt es nicht auf, dass eIn Begensohn elll Ungetaufter 1St. An zwei Stellen mIlderte ich III meiner 

Verdeutschung den Ausdruck so, dass daran das uberaus keusche, von geschlechtloserTugend triefende Gemüt 

ellle!> auf die HeIlIgkeit des § 182 StGB. eingeschworenen Staatsanwaltes und kem polizeilicher Schnapphohn der 

Smltchkeirwacht Lillasiens In Aufruhr geraten durfte und elllen Anlass zur Beschlagnahme haben soll. - Die 

LnJ.hlung schickte mir im Juli 1920 melll ehemaliger Schuler Stevo M. GJukic ein, der im Dörfchen KuvJak, 

III eIner Mulde bel Udbllla Im Slkaer Karstlande helmt. Unter meInen Schülern wahrend des Weltkrieges hatte 

ich ihrer fünf des gleichen Vor- und Zunamens. Wie er ausschaut, ISt mir nIcht in Erinnerung, weil er mir III 

der Menge nicht auffiel, trotzdem er mir noch In der Zelt seines Wiener SpItalaufenthaltes vIele Erzählungen, 

SchreIbübungen ubergab. Ich brachte Ihm, wie tausenden seIner Volkgenossen das Lesen und Schreiben bei und 

er behielt, wIe selll Brief zeigt, genau meIne gut leserliche lateinische Steiischrifr bei, nur beachtet er keinerlei 

li-ennungzeichen, weil ich mit derlei Kleinigkeiten und mit der Grammatik meine ,,'Undenbeladenen Schuler 

grunds.iruich nicht behelligte. Ich gebe als Beispiel seinen dem Märchen angeschlossenen BriefhIer WIeder: 

Dragi Mo, roo llioijl71l )ednu p)esmuflo sam IproO i jednu priCu za ova) pUl Drugi tu I1 pUl vife oprovill. oko ovo 

buLk voijolo-' '>uM mi odma od pIiI Soda f( pozdravijo tz:oj ulmik Stroo, Molim M mi odmo od pifd. Pozdrovi zmu 

i terku; M ste iWI, 

('Ieuef\tes Lehrerlelll ' Hier schIcke Ich dir ein LIed, welches Ich gedichtet habe und elll Maschen rur diesmal, 

Ein andermal werde Ich dir mehr hemchten und zusenden, wofern das da taugen sollte Jetzt anrworte mir 

sogleich. Jetzt grllsst dich deIn Schu1er Steffel. Ich bme dich, dass du mir sogleich anrwOrten solist. Grllsse die 

Ehefrau und das TöchterleIn, Ihr mögt leben,) 

Mellle hau und meine damals noch sehr junge Tochter besuchten ständig mellle Schuruinge und verteIlten 

unter sie Liebegaben, Daher die Bekanntschaft mIt Ihnen. Wie man aus dem Märchen ersieht, eIgnet dem 

Bauern eine beachtenswerte Erzahlergabe. Selll GedIcht ISt eIne Verherrlichung der landschaftlichen Reise sei­

ner felsenteIchen Hochgebirgheimat, die es Ihm angetan hat, doch erkennt er zum Schluss des Liedes auch Ihre 

unerfreulIche SeIte, weIl so manchen die Not IIlS fernste Ausland treibt: 

)erga vodna gnuia ne ogryroo 

u Mkko) zemij'i Kolumblje 

(WeIl ihn dIe heimische Scholle nIcht erwasmt [deshalb weilt er] 

IIlS fernen Lande von KolumbIen). 

Er schllesst so: 

ldu ijudi u Mkke zemij'e, 

jerbo, brate, ZIVlti ne merr. 

Kifo poda, ladan vjetor puu 

o u kuli )adne gok duff. 
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ach fernen Landen die Leute wandern aus 

denn, Bruder, leben kann man nicht all hier 

ein Regen fällt, es weht ein kalter \Xr.nd 

im Haus dazu armselige, nackte Seelen 

im Schnee umher die nackten Kinder springen 

sIe weinen vor erbarmungloser :-.lot. 

Südslaven wandern massenhaft nach allen Teilen Amerikas aus. In Nordamerika giebt es mehrere grosse serbi­

sche und chrowatische Tagbläner und ansehnliche Buchhandlungen. Im ~1ärz 1925 wies die australISche 

RegIerung von 150 serbischen Einwanderern ihrer hunden zurück. Ausualien und die Inselwelt SInd klein und 

eng. ganz klein und ganz eng jedoch Herz und Verstand der australischen Behörden. 

26 Von neun Brüdern und ihrer Schwester der Lamie 

Es waren einmal im Hause des Vaters und der Murrer ihrer neun Brüder; eine Schwester 

harren sie aber nicht. Einmal rief die Murrer aus: ,,Ach, HERR! Gewähre mir ein Mädchen 

und sollte sIe selbst zur Lamie werden!" Gorr erhörte ihr Flehen und schenkte ihr eIne 

Tochter. In ihrem fünften Lebenjahre wurde das Mädchen zur Lamie und frass alle ihre 

Brüder bis auf einen auf Da sprach der Vater zu dem Sohne: "Geh, flüchte, lieb Söhnchen, 

die fmst am Ende auch dich noch auf!" Der Sohn schwang sich aufs Pferd und der Varer 

gab ihm drei Zwetschken auf die Reise mit. Er rirr und rirr dahin und traf eine Zauk mir 

Hündchen an. Zu ihr sagte er: "Ich röte dich, giebst mir nicht ein Hündchen!" Antwortete 

sie ihm: "Wähl dir eines, nimm es mir!" Er nahm eines zu sich aufs Ross und rirr weiter. 

So rm und nrt er, bIS er eine Bärin mit Jungen antraf: "Ich töte dich, giebsr mir nicht ein 

Junges!" - "Wähl dir eines aus, nimm es hin!" Er nahm eines aufs Ross mit und ritt und 

rirr weiter, bis ihn dürstete. Hier ass er die eine Zwetschke auf, dort die zweite und nahe 

dem Dorfe, dem er zuritt, die dritte (und sreckte die Kerne in den Boden ein). Er wg ins 

Dort ein und verheiratete sich dort. Einmal ergriff ihn Sehnsucht nach seinem Mürrerchen 

und Väterchen und er sagte zu seinem Weibe: "Ich gehe zu meinem Värerchen auf Besuch. 

Wann ich dir zurufen werde, sollst du dies Hündchen loslassen!" Daheim fand er weder 

seine Mutter, noch sonst wen vor, nur die Schwester allein. Er aat ins Haus ein, während 

seine Schwester das Pferd übernahm, es unterbrachte und dann zu ihm, dem Bruder, hin­

aufkam. 
Sie gieng zum Pferd nachschauen und meldete dem Bruder: "Das Pferd steht auf drei 

Beinen!" - "Das isr des pferdes Sorge!" erwiderte er. Sie gieng wieder hin und meldete ihm 

dann: "Das Pferd isr nichr mehr da!" - "Das ist des Pferdes Sorge!" entgegnete der Bruder. 

Sie sassen noch eine Weile und hernach sagte sie zu ihm: "Ich frass das Pferd auf Ich habe 
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Hungergefühl, ich werde auch dich aufessen!" Sprach der Bruder zu ihr: "Kehre vorerst aus 

und breire eine Decke auf, ich aber will zuersr baden, dann iss mich auf, fällr des Bruders 

Blur, so falle es auf einen reinen Ort!" Er entfern re sich, um zu baden und ergriff die 

Fluche. SIe lief ihm nach, rannte bis ins Waldgebirge, holre ihn ein und schrie ihm zu: 

"Warr mal, will dir erwas sagen!" Dort befanden sich drei Zwerschkenbäume (die aus den 

Kernen gewachsenen). Er srieg auf den einen hinauf, sie mach re sich daran, ihn umzu­

hauen; er f1üchrere auf den zweiren hinauf; sie begann auch ihn zu fällen, so auch den drir­

ren, auf dem er eine Zufluchr suchre. Da aber rief er seinen Hund herbei; der Hund kam 

gelaufen und frass sie auf 

27 Der Zauberlehrling 

Eines Bauern Weib erkrankte einmal sehr schwer und kränkelre forrwährend dahin, wie 

man zu sagen pflegr, war sie weder zum Leben noch zum Srerben. Sie harre ein einziges 

Kind, einen Knaben, und eines Tages sagre sie zu ihrem Manne, dem Bauern: "Bei Allah, 

o Mann, ich würde sicher wiedergenesen, schlachreresr du unser Kind ab, weideresr ihm 

die Leber aus und ässe ich sie auf1" Dem Varer rar es um den Sohn unsäglich leid und er 

sann lange nach und überlegte sich ernstlich und reiflich, was er da run solle, und er kam 
zum Schluss, mir dem Weibe könne er ja doch wieder einen Sohn erlangen, sei es, wie es 

seI, und so führre er denn eines Tages seinen Sohn in den Wald hinaus und begann dort 

angelangt, ein Messer zuzuschleifen. Das Kind befragre ihn: "Ei, Värerchen, wozu schärfsr 

du denn unablässig dieses Messer?" - ,,0 mein Söhnchen, um damir einen Hasen abzu­

schlachren, falls wir wo einen erjagen sollren", anrworrere ihm der Varer, dem es nun auch 

noch mehr leid rar, den Sohn aus der Welr zu schaffen. Und er führte ihn noch riefer in 

den wilden Wald hinein, bis da auf einmal vor ihnen ein Greis mir schneeweissem Barre 

erschien und den Varer fragre: "Was hasr du mir diesem Kinde vor?" Erwiderte er ihm: "Ich 

will dies mein Kind abschlachren, denn mein Weib, seine Murrer, isr schwer erkrankr, und 

ehe sie nichr seine Leber verzehrr har, kann sie nichr gesunden und am Leben bleiben." 

Bemerkte der Greis darauf: "Bisr du aber ein rechrer Tor' Gib doch dein Kind mir in die 

Lehre. Dorr hinter dem Berge haben Jäger einen Fuchs geröree. Geh hin und gib die 

Fuchsleber deinem Weibe zu essen und sie wird wieder genesen, nach Jahr und Tag aber 

komm wieder auf dieselbe Srelle her, s[Qsse den achreulenruf aus und ich werde auch 

gleich erscheinen." Also vereinbarren sie es mir einander, der Varer übergab seinen Sohn 

dem Alren in die Lehre, versorgte sich mir der Fuchsleber, sein Weib ass sie auf und wurde 

davon wieder gesund. 

ach Verlauf von Jahr und Tag rraf der Bauer am selben Fleck im Walde ein, sriess ein 

Uhugeschrei aus und gleich war jener Greis an seiner Selre. Der Varer erkundigte sich nach 
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dem Wohlbefinden seines Sohnes und ob er schon die Lehre ausgelernt habe, worauf der 

GreIs anrwonete: "Bei Allah! Wahrhafrig, der hat soviel erlernt, dass er auch schon mich 

lehren könnre." Fragte der Vater weiter: "Und wo weilt mein Sohn? Wir wollen zu ihm 

hingehen." Sprach der Greis: "Blinzle mit den Augen zu", lud ihn sich auf den Rücken auf 

und nach einer kurzen Weile befanden sie sich in irgendwelchen Felsenwohnungen, die 

gleich wie eIn Serail ausschauten. Hier serzte ihm der Greis eine Tafel mit auserwählren 

Speisen vor, führre vor ihn neun einander auf ein Haar ähnliche Knaben hin und sprach zu 

ihm: ,,An drei aufeinander folgenden Morgen werde ich dir je drei dieser Knaben vorfüh­

ren und errätst du, welches dein Sohn ist, so führ ihn mit dir heim, triffst du es jedoch 

nicht, so wirst du ihn nie heimführen und auch selber da bleiben müssen." 

Am nächsten Morgen fühne er ihm drei Knaben vor und sagte zu ihm: "Nun denn, 

erkenne dein Kind!" Er wies mit dem Finger auf einen der Knaben hin und bemerkte: 

"Der da ist meIn Sohn" Doch der Greis enrgegnete: "Das ist nicht dein Kind, hast nicht 

das richrige getroffen." Am anderen Morgen traten ehe zweiten drei gleichen Knaben auf 

und wieder verfehlte der Vater seinen Sohn, am Abend aber, als der Greis eingeschlafen 

war, erschien der wahre Sohn vor semem Vater und sagte zu ihm: "Morgen, wann du mich 

wieder herauszuerkennen haben wirst, so merk dir, dass ich einen meiner Stiefelschäfte 

umgestülpt haben werde, und ob du mich auch daran ohne weiteres erkannr haben wirst, 

so schmieg dich doch nicht sogleich an mich an, sondern spiel den Unschlüssigen und von 

Zweifeln Gepeinigten, bis du endlich kurzweg auf mich zutriffst und enrschieden sagst: 

,Der da ist mein Sohn!'" Am dritten Morgen führre ihm der Greis die dritte Reihe der drei 

Knaben vor, der Vater aber zögen und säumt, bedenkt und überlegt schwer hIn und her, 

merkt wohl, welcher seine Stiefelschafr umgestülpt trägt, verrät sich jedoch nicht, bis er 

endlich entschlossen auf ihn hinweist: "Das ist mein Sohn und keiner sonst." Darauf der 

Greis: "Hast ihn ganz richtig herausgefunden! Nimm dir ihn hin!" 

Nur war der Bauer erst recht in Verlegenheit: "Was fang ich aber jerzt an, denn ich bin 

des Heimwegs völlig unkundig!" Enrgegnete ihm der Knabe: "Sei nur unbesorgt, 

Väterchen, ich führe dich schon hinaus. Schlless nur mal die Augenlider!" icht länger als 

er brauchte, um einmal zuzublinzeln, dauerre es und er sah sich bereits auf der Heerstrasse 

mit seinem Sohne auf dem Heimweg begriffen. Da sprach der Sohn zum Vater: "Schau 

mal die Jäger, die pirschen gehen. Kannst gleich für mich ein schönes Stück Geld einneh­

men." - "Wie denn das?" fragte ihn verwundert der Vater und er erwiderte ihm: "Nun, 

leichterdings. Ich werde mich zu einem Jagd rüden verwandeln, das Wild tüchtig aufstö­

bern und es dir zutreiben. Wann die Jäger dann von dir verlangen werden, dass du mich 

ihnen verkaufen sollst, so verkauf mich ihnen um zwanzig Golddukaten und führen sie 

mich weg, so entlaufe ich ihnen und kehre wieder nach Haus zurück." Sagte der Vater zu 

ihm: "Nun wohlan, das möchte ich mal sehen." Und richtig verwandelte er sich in einen 

Jagdrüden, begann zu bähen und das Wild aufzustöbern. Dem einen Jäger trieb er ein Reh 
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zu und der streckte es mit einem Schuss nieder, dem andern eine Hindin und der Z\veite 

Waidmann erlegte sie leicht in seinem besren Schussbereiche. Huben die Jäger den Fall mir 

einander zu besprechen an: "Ei, welch wunderbarer Spürhund das! \X'em er wohl gehören 

mag?" Kam der Bauer dazu und sagte: "Der gehörr mir!" Sie fragten ihn, ob er ihn nicht 

erwa ihnen verkaufen möchte und er erwiderre: "Unter zwanzig Golddukaten ist er mir 

nicht feil!" Sie feilschten mit ihm um den Hund gar nicht, vielmehr zog der eine 

Waidmann gleich seinen Geldbeutel herauf und überreichte ihm den für den Hund gefor­

derten Preis. Die Jäger nahmen ihren Hund mit und der Bauer gieng heim. 

Nach einer Weile riss der RLide den Jägern aus, verwandelte sich zurück in einen 

Menschen und traf zu Hause beim Vater ein. Die Jäger suchten überall nach ihrem ent­

laufenen Hunde und gelangten auch ins Haus des Bauern, dem sie ihn abgekauft harten 

und befragten ihn, ob wohl der Hund wieder heimgekehrr sei. Der Bauer verneinte es, 

während doch der Gesuchte in menschlicher Gestalt am Feuer sass. Die Jäger zogen unver­

richteter Dinge ab. 

Das trug sich gerade zur Osterzeit zu. Alles Volk srrömte zur Kirche. Hie und da sprach 

der Knabe zu seinem Vater: "Vater, heute kannst du für mich viel Geld einheimsen." - "Ja, 

wie denn?" - "Mit aller Leichtigkeit. Ich werde mich in ein Ross verwandeln, desgleichen 

man noch keines je ersehen hat, du aber, wann sich Käufer einfinden, heisch für mich zwei 

mit Golddukaten gehäuft volle Rucksäcke, nur gib nicht die Halfter mit, denn gibst du 

auch die Halfter mit, so wirst du mich nimmer mehr wieder erschauen." 

Der Junge verwandelte sich in ein Reiuoss, der Vater bestieg es und rin zur 

Fesrfeierversammlung hin. Dort angelangt band er sein Pferd an einen pfosten an, als da 
auch jener Greis erschien, um das Pferd herumgieng, seine wahre An erkannte und den 

Vater fragte: "Wessen Apfelschimmelchen ist dies?" - "Mir gehört der Schimmel!" - "Und 

möchtest ihn losschlagen?" - "Warum denn nicht?" - "Und was für einen Preis heischtest 

du wohl für ihn?" - "Drei Hafersäcke voll blankes Golddukaten!" - ,,Aber hör auF. Beim 

Allah, da nimm mit zweien vorlieb!" Und sie wurden mit Z\veien Hafersäcken voll Dukaten 

handeleinig, doch bei der Übergabe behält der Verkäufer die Halfter zurück, der Greis aber 

schreie "Ohne Halfter brauche ich kein Ross!" Und hin und her, der Greis rückte noch 

mit einem Hafersack voll Dukaten für die Halfter heraus. Hierauf bemerkte der Greis: 

"Beim Allah! habe ich schon so einen Schatz für das Pferd hergegeben, so darf ich wohl 

auch in die Schenke eintreten und mir einen guten Trunk vergönnen!" Er bog um die Ecke 

in die Weinschenke ab, das Ross aber lösre sich los, meifte sich vom Kopf die Halfter ab, 

verwandelte sich in einen Hasen und rannte querfeldein davon. Der Greis bemerkte noch 

rechrzeicig die Verwandlung, verwandelte sich selber in einen Spürhund und verfolgte den 

Hasen. Als nun der Spürhund dem Hasen bedenklich näher an den Leib rückte, verwan­

delte sich der Hase in einen Täuberich und erhob sich unter die Wolken, der Hund ver­

wandelte sich in einen Hühnergeier und jagte dem Tauber nach. 
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So floh der Tauber lange und lange vor dem Hühnergeier, der ihm unennüdlich nach­
setzte und sie kamen über die Kaiserliche Hofburg geflogen. Dem Schauspiel sah die 
Kaiserliche Prinzessin zu und sie, die Sultanin, rief aus: "Wüsste es doch der Täuberich 
oben in der Luft, so flüchtete er zu mir in meinem Schoss herab, ich entrisse ihn den 
Hühnergeierkrallen sicher!" Das vernahm der Tauber und flüchtete in den Schoss der 
Sultanin herab. Unverrichteter Dinge kehne der Hühnergeier um, verwandelte sich in 
Menschengestalt und verdung sich beim Kaiser als Diener. Er diente gar so treu und hin­
gebend, dass er damit des Kaisers Aufmerksamkeit encgte und der Kaiser zu ihm sprach: 
"Fürwahr, da du mir so vortreffliche Dienste leistest, so wollen wir deine Monatbezüge 
festsetzen!" Erwidene ihm der Diener: "Ich fordere keinen anderen Lohn von dir, als dass 
du mir einen Tauber fur ein volles Dienstjahr geben mögst. " Darauf der Kaiser: "Ich werde 
dir einen bestimmten Monaclohn aussetzen und dir auch den Tauber geben, den du dir 
aussuchst. " 

Als das volle Jahr abgelaufen war, da sagte der Diener zum Kaiser: "zahl mich jetzt aus!" 
Der Kaiser zu ihm: "So komm und such dir nach Belieben aus meinem Taubenschlag einen 
Tauber aus!" Er verlangte den Tauberich der Sultanin, die aber erklärte ganz entschieden: 

"Meinen Tauberich gebe ich nie und nimmer her!" Darauf sagte der Diener: "Ich aber mag 
gar keinen anderen als just den deinen, denn dafur habe ich dem Kaiser ein volles Jahr hun­
deroh gedient und es war ausdrücklich vereinban worden, ich dürfe mir nach eigenem 
Belieben einen Tauber aussuchen!" Die Sultanin brach in Tränen aus, dass einem darüber 
das Herz bräche und der Kaiser bot dem Diener ungezählte Schäae als Ersatz an, doch der 
Diener beharne auf seiner Forderung nach seinem Tauber. Da sprach der Kaiser, weil er ja 
sein kaiserliches Won nicht umstossen konnte, zu seiner Prinzess-Tochter: "So nimm dir 
meine sämtlichen anderen Tauben hin, diesen einen Tauberich aber gebe ich ihm!" Im Nu 
verwandelte sich der Diener in einen Hühnergeier, ergrapste mit seinen Krallen den 
Tauberich und flog mit ihm auf, doch im selben Augenblick verwandelte sich der 
Tauberich zu Hirsekörnern und rieselte zu des Kaisers Füssen nieder, der Hühnergeicr 
nahm dagegen die Gestalt eines Hahnes an und begann hastig die Körner aufzupicken. 
Der Kaiser steht verdutzt da, während der Hahn ihm um die Beine die Körner aufpickt 
und ihm mit ungeduldigem Gckrähe auch noch das letzte Körnlein unter dem Sricfd Mg­

picken möchte. Da verwandelte sich das Körnlein in eine Füchsin, padtte den Hahn und 
frass ihn auf. Damach verwandelte sich die Füchsin gleich wieder zu einem Menschen und 
kehne zu seinem Vater heim. Und wenn ihn inzwischen nicht ein Donnerschlag gemra 
hat, so lebt er noch heutigentags. 
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28. DIe Mär von den dreizehn Brüdern und dem Memchenfresser 

Es war einmal eine sehr, sehr arme Frau, die harre bloss dreizehn Söhne und der dreizehnte 

hieß Dreizehner (Trinaestko). Ihr Ehemann war bereits längst versrorben, gerade damals 

als sie den jüngsten Sohn unter ihrem Herzen trug. Und so blieb sie eine hilflose Witib bar 

alle Minel mit den unmündigen Kindern auf sich selbst gestellt zurück. Alle dreizehn 

Söhne erzog sie mit Muh und Not, unter Leiden und Qualen, bis sich ihre Kinder nicht 

selber mit Kraft umgürten und sich selber ernähren konnten. Die übrigen acht waren 

schon erwachsene Burschen als der jungste erst neun Jahre zählte. Da sprachen einmal alle 

zu ihrer Mutter: "Liebste unsere Mutter, wir ziehen in die Welt hinaus, um unser Glück 

zu suchen und einen Unterhalt fürs Leben zu hnden. Wir sehen ein, dass wir hier ohne 

Arbeit und Beschäftigung nicht auf die Dauer bestehen können!" Sie hiengen sich ihre 

Schnappsäcke um, machten sich reisefereig und sagten zu ihrer Muner: "Nun bleib mit 

Gott, alte Mutter!" und rogen ab. Tiefbetrübt verblieb die Mutrer daheim, klagte und jam­

meree um die Söhne, weil sie sich ohne jede Stütze und Hilfe sah und starb darnach, weil 

sie sich vor Gram und Harm verzehrte. 

Die neun Bruder wandereen nun lange Zeit in der Welt umher, verspäteten sich eines 

abends auf dem Wege, während der Regen herabströmte, als häne der Himmel einen 

Bruch erlitten, und sie schrinen in dem Guss und Unwener immer weiter und weiter für­

bass, bis sie in weiter Ferne einen Feuerschein gewahrten. Da berieten sie, ob sie nicht zu 

jenem Lichte hingehen, um dort zu übernachten oder ob sie nicht lieber in irgend einem 

anderen Heime einen Unterschlupf suchen sollen und sie beschlossen, doch auf jenen 

Lichtschein loszusteuern. Das Feuer leuchtete aber aus einem Hause im Walde und sie hiel­

ten dafür, es sei das Haus eines Waldhegers. Als sie dore ankamen, pochten sie die Türe an 

und da sich niemand meldete, traten sie ungebeten ein. In der Küche erblickten sie ein 

Riesenweib, die hielt einen mächtigen eisernen Feuerstierer in der Hand und ihre langen 

Brüste hatte sie sich über die Schultern geworfen und war dabei mit Brodbacken beschäf­

ugr. Sie befragten sie nun, ob sie hier zur Herberg nächtigen dürften, doch die Riesin 

erwiderte: "Nein, das dürft Ihr nicht, denn mein Mann, der ist ein Menschenfresser und 

wenn der heim kommt und euch hier antrifft, so frisst er euch mit Haut und Haaren auF." 

Darauf entgegneten sie: "Lass du uns nur ein, mag er uns immerzu auf der Stelle verzeh­

ren!" Als sie sah, dass es nicht anders sein kann, gab sie sich einverstanden und liess sie im 

Haus verbleiben. Sie reichte ihnen ein Nachtessen dar und als sie genachtmahlt hanen, 

giengen sie schlafen und schliefen sogleich in Müdigkeit bummfest ein, nur Dreizehner 

blieb wach und sann darüber nach, wie er seine Brüder davor bewahren könnte, dass sie 

jener Menschenfresser nicht vertilge. 

Nach geraumer Zeit kehrte jener Ehemann der Frau heim, die das Brod in der heissen 

Asche gar buk, als die dreizehn Gebrüder bei ihr in dem Heim eine Zuflucht suchten. 
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Kaum war er ins Haus eingetreten, war seine erste Frage: "Weib, wen haben wir zur 

Herberge?" - antwortete sie: ,,\Xfen sollen wir wohl haben? Niemand haben wir bei uns!" 

Versetzte er: "Es muss wer da sein, ich schmecke Menschenfleisch!" Sie sah ein, ein länge­

res Verleugnen nutze nichts, und gestand: "Nun ja, wir haben zur Herberge neun Brüder, 

doch bitte ich dich, tu ihnen kein Leid an!" Ef\viderte er:" 'a, dir zu Liebe will ich sie bis 

zur Mitternacht noch schonen, bis ich mich noch etwas mehr ausgehungert haben werde, 

doch sag du mir, was haben sie fur Erkennungszeichen?" Entgegnete sIe: "Sie tragen rote 

Mützchen auf dem Haupte." - Darauf bemerkte er: "Ei, woran erkenne ich aber meine 

Töchter, deren ich just dreizehn auch habe und ich besorge, ich könnte mich vergreifen 

und sie aufessen?" Antworte sie: "Die smd leicht an den goldenen Medaillen zu erkennen, 

die sie unterem Halse tragen!" 

Diese ihre Unterredung belauschte der kleine Dreizehner Wort fur WOrt und als die 

Mitternacht herannahte, erhob er sich sachte, sachte von seinem Lager, nahm den 

Töchtern des Menschenfressers ihre goldenen Medaillen vom Halse ab und hieng sie sei­

nen Brüdern um, die roten Mützehen aber stülpte er den Schläferinnen aufs Haupt auf, 

dann begab er sich ruhig, als ob nichts geschehen sei, auf seme SchlafsteIle zurück. Nach 

Mitternacht kam der Menschenfresser gestiegen, um die dreizehn Brüder zu verschmau­

sen und als er bei Ihrem Geläger war, betastete er sie um den Hals, ertastete die goldenen 

Medaillen und sagte zu sich: "Vorsicht, das sind ja meine Töchterchen!" schritt ein wenig 

weiter, fand richtig seine dreizehn Töchter und auf dem Haupte einer jeden eine rote 

Mütze. "Ei", so sagte er, "das sind die Richtigen!" frass alle bis auf eine bei Putz und Stengel 

auf und machte sich darnach gleich wieder ins Hochwaldgebirge auf. 

achdem sich die dreizehn Gebrüder von ihrem Lager erhoben, richteten sie sich zur 

Weiterreise her, um irgendwo einen Dienst zu suchen, bloss der Dreizehner mochte sich 

ihnen nicht anschliessen, um zurückzubleiben, doch nachträglich überlegte er es sich und 

entschied sich allein auf eigene Faust in der Welt herumzuwandern, um sich irgendwo als 

Laufbursch zu verdingen. Und so gelangte er auf seiner Wanderung bis zu den kaiserlichen 

Gehöfren und hier traf es sich gut, dass man ihn zum kaiserlichen Kammerdiener auf dang. 

Als seine Brüder davon vernahmen, was er fur einen Dienst gefunden, frass sie der eid 

auf, dass er, der allerjüngste von ihnen, gerade die allerschönste Stellung gewonnen und sie 

verabredeten unter einander, sich zum Kaiser hinzubegeben und ihm zu stecken, ihr 

Brüderlein sei ein so rüchtiger Held, dass er sich wohl umerfienge, zum Menschenfresser 

hinzugehen und von ihm den goldenen Teppich zu holen, mit dem er sich zuzudecken 

pflege. Und so gieng denn einer von ihnen zum Kaiser hin und bliess ihm die Ohren voll: 

,,Ach, wüsstest du, 0 Kaiser, was fur ein wunderbarer Held dein Kammerdiener ist! Der 

vermöchte dir vom Menschenfresser den goldenen Teppich herzuschaffen. Einen solchen 

Teppich hast weder du in deinem Besitz noch ist ein gleicher in deinem ganzen 

Kaiserreiche aufzutreiben!" Kaum war der tückische Bruder fort, berief der Kaiser auf der 
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Stelle seinen Kammerdiener, den Dreizehner vor sich und redete ihn an: "Ich habe von dir 

sagen gehön, du seist ein so kühner Held, der sich wohl geuaute, mir vom Menschenfresser 

den goldenen Teppich herzubringen, mit dem er sich nachtS zudeckt, einen Teppich, wie 

weder ich in meinem ganzen Reiche vorfinde. Falls du mir ihn nicht herschaffst, so sollst 

du wissen, dass ich dich aufhängen lasse, holst du ihn jedoch, so werde Ich dich bestens 

dafür entlohnen. un geh, sofern dir dem Kopflieb ist!~ 

Der kleine Dreizehner brach mutig zur Behausung des Menschenfressers auf und als 

er daselbst eintraf, schlich er sich verstohlen ins Haus ein und verkroch sich in einen Stiefel 

des Menschenfressers hinein. Als der Unhold gegen Abend heimkehrte, schmeckte er es 

sofon, es weile irgend ein Unbekannter bei ihm in seiner Wohnung, fieng überall Im Hause 

herumzusuchen an, und spüne ihn schliesslich Im Stiefel auf und zerne ihn heraus aus dem 

StIefelschafr, um ihn ohne weiteres auf der Stelle zu verzehren. Doch der kleine Dreizehner 

sprach zu ihm: "Was willst du von mir herunterbeissen, wenn du doch selber siehst, dass 

Ich bloss aus lauter Haut und Knochen bestehe? Gescheidter wäre es, du füttertest mich 

vorerst einen Monat hindurch, bis ich ein wenig zu Fleisch und Fett komme und dann 

magst mich meinetwegen verspeisen!~ - Solche Rede leuchtete dem Menschenfresser ein. 

ogleich rief er sein Eheweib herbei, gebot ihr, dem Jungen zu essen zu reichen und ihn 

emen vollen Monat hindurch ausgiebig zu mästen, damit er so ziemlich dick und fett wer­

den soll, und dann gedenke er, ihn sich munden zu lassen. 

~achdem sie selbdritt zu Nacht gegessen, begaben sie sich zur Ruhe, der 

Menschenfresser mit seinem Weib legte sich zu Bett, der Dreizehner in einen Winkel hin. 

Als die zwei halb eingeschlummert waren, zerne Dreizehner ihnen zu Füßen den 

Deckteppich vom Leib herab, doch merkte dies der Menschenfresser und sagte zu semem 

Weibe: "Du Weib, reiss mir nicht die Decke weg, mir ist's kalt!" Der Kleine liess nach, doch 

nach einer kiemen \Veile zerne er wieder, worauf der Menschenfresser ausrief: "Ich sag dir, 

'\{'eib, hör auf zu ziehen, denn wenn du noch einmal mir zu Possen anSiehst, so schmeiss 

ich dle Decke weit weg auf den Boden hm und dann wirSt weder du noch ich dich mehr 

mit ihr zudecken! Verstanden?" Als diese Drohung der Knirps Dreizehner vernahm, so 

zerrte er auch noch ein drittes Mal heftig an dem goldenen Teppich, worauf der 

Menschenfresser Im Zorn aufbrauste und mit einem Ruck den Teppich weit vom Bett weg 

zur Erde hinschleuderte. Das eben bezweckte der kieme Dreizehner und als er merkte, der 

Wüterich sei fest eingeschlafen, rollte er den goldenen Teppich ein und überbrachte ihn 

dem Kai er. Beim Anblick des überaus prächtigen Teppichs lachte dem Kaiser das Herz 

auf und überhaurre seinen ueuen Diener mit Lob und Geschenken jeder Art. 

Wie nunmehr dle acht Gebrüder vom Ausgang des Abenteuers ihres Brüderleins beim 

Menschenfresser erfuhren, dass der Junge seinen Kopfheil heimgebracht und den Teppich 

zur Stelle geschafft habe, barsten sie rein vor Gift und Galle, weil ihnen der Anschlag mder 

Ihn misslungen war und wieder suchte einer verabredetermassen den Kaiser auf und sagte 
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zu ihm: "Jetzt hast du es selber gesehen, was für ein auserlesener Held dein kleiner 

Kammerdiener ist. So einen kriegst du nicht alleweil, der kann noch ganz andere Dinge 

leisten. Wir sagen nichts als bloss, was wahr ist. Der Menschenfresser besirzr auch noch ein 

PapageI, der kann reden wie ein Mensch und auch der Vogel isr von Gold. Der Junge 

könnre ihn mir Leichtigkeit herbringen. Du brauchst es ihm bloss anzubefehlen und ihm 

ein kleinwenig zu drohen!" 

Daraufliess der Kaiser den Knaben sofon vor sich rufen und sprach zu ihm: "Es ist mir 

zu Ohren gekommen, der Menschenfresser besitze auch noch einen Papagei, der da wie 

irgend ein Mensch sprachbegabt isr. Überdies ist er goldig und schillen in allen erdenk­

lichen Farben. Ich will, du sollst mir ihn herschaffen, wofern du mir ihn jedoch nicht her­

holsr, so kannst du dir lieber gleich die Rückkehr ersparen! Also troU dich und erfüll deine 

Pflicht!" Bat nun Dreizehner: ,,0 Kaiser, gewähr mir ein Zehrgeld zur Reise bis zu ihm 

hin!" Ohne weiteres bewilligre ihm der Kaiser einen mehr als ausreichenden Beuag und 

Dreizehner reiste ab. Als er beim Hause der Menschenfressers anlangte, uaf er zu seinem 

größten Glücke niemanden daheim an und konnre sich darum heimlich und unbeobach­

ter in die Wohnung einschleichen und in die Srube eindringen, in welcher sich der Papagei 

befand. Kaum erblickre er ihn, rrat er auf ihn zu und reichte ihm ein Srück Zucker. Als der 

Papagei auf den süssen Geschmack kam, rief er entzückr aus: "Wüsste ich, dass du mich 

mit solchen Bissen atzen wirsr, ich folgte dir gern in dein Haus nach!" Dem kleinen 

Dreizehner kam dies wie gewunschen und er erwiderte dem Vogel: "Komm du mir getrost 

mir mir mit und ich verspreche es dir, dich alleweil mit Zucker zu arzen!" Auf das gieng 

der Papagei gern ein und verliess mit ihm das Haus. Draussen erhob sich der Papagei auf 

seinen Fittichen in die Höhe, während Dreizehner umer ihm gemächlich auf seinen eige­

nen Füßen vorwäns uabre. So gelangren sie am dritten Tag in den kaiserlichen Hof Der 

Kaiser war nicht wenig verwunden, dass Drelzehner heil und mit dem Leben davonge­

kommen sei und belohme ihn überreich. 

Als seine acht Gebrüder vernahmen, was er für ein höchstes Lob und was für 

Geschenke er wegen seiner Tar eingeheimst, ward ihnen vor laurer Neid und Bosheit schon 

sein blosser Anblick verhasst und sie versammeIren sich eines Tages und beratschlagren mit 

einander, wie sie ihn von neuem beim Kaiser anschwärzen könmen. Und sie verabredeten 

einen fein ersonnenen Plan, was und wie sie es anstellen müssten, um ihn zu verderben. 

Sie begaben sich ihrer alle acht zugleich zu Hof, traten vor den Kaiser in seinen Thronsaal 

ein und ihr Sprecher redete so den Kaiser an: "Es wäre wohl eide Woneverschwendung, 

wollte einer den Ruhm und die Kraft deines getreusten Kammerdieners, des wackersten 

Helden Dreizehner vor deinem Angesichte preisen, 0 Kaiser, mit dir sei das Glück! Du sel­

ber hasr seine Taten erlebt und seinen Mur erkundet. Nunmehr beauftrage ihn, er möge 

dir auch noch den Menschenfresser, wie er leibt und lebt, vorführen!" Auf diesen Vonrag 

hin beschied der Kaiser seinen Dreizehner vor sich und gebot ihm kutz und bündig: 
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.. Wo effi du mir den lenschmiiesse.ldx:nd nicht her:>ehaitst:, so hat dc:'lIl Hauf)[ zuläng:s­

a dc:'lIlm -chulreffi "eweilc 

Als deI cine Drcizehner .solchen Befeh.l erhtdr. ward ihm \\-md und Weh ums Gernir 

und er uberdachte bei sIch: ~Lcich( ist den TeppICh herzu~oen und den Pap~«et herzu­

bnngm, doch ueI \'('Tmöchte es, den tJnhold selber lebend emzuiangen und dem Kaiser 

\orzufUhrm?" , 'ach eineI' einen ,,""'eile fasste er b, besann slCh, was da zu illIl ware. 

und s:ag-re zum KaIser: ftO ' ser, de n \\'rille g=hehe doch ge\\ ahr mu genügend Ge d-- ............. .... 

rrurtd, damit ich cinen esten Behalter erbaue. darin ich ihn e'lI1schhessen so[" Der K.aJser 

bewilligre ihm Crdd SO\id als er nur brauehm kann und Dreizehner kauFte c:'lIlen sdl''' eren 

Rfr f\\~<'ro und zwölf Las-rClSSe und gieng zu einem Grobsdunied. Der - ~ rrued schffile­

d~e eme Truhe \'on panndi~ 'en Eis.enwänden und berei.!Te die Truhe ffilt ch-eizehn :~­

rofen lind brachte auch noch dreizehn fem' Eis.ensdUösser an, damit der Menscheru7ess.e., 

enD ihn D=hner emge angen haben wird. meht ausrcissen 'onnen - U. 
Dr=hner lIess rue -erng gesmmiedete Truhe am den Rüsrwagen aufladen, pannre 

die zwolfZugrosse \-0; und fuhr zur Behausung des 1eruchen...-ressers an. Kaum gewahrre 

ihn der t:"nhold. so brullte er ihn schon an: ~Aha, das bm du Ja, der Dreu.ehner. Diesmal 

\\Usr du mir nicht enf\\'ischen! Jetzundet fresse Ich dich ohne weuere Flausen au;'" Der 

Ideine Dmzehnet schaute eh gleichsam ausserlch \-0. E raunen nach aUen SeHen um, 

als ob die Rede meht ihm ware und fragte den Merucherur :iOer: ~Ei der ~usend, wo .eda 
denn dieser \ ermaledeite Dreizehner? Den eben suche i~ ~:eh mal he., was Ich fur eme 

Truhe rur ihn schmieden lIes .• um ihn darein einzllichliessen. l\1em Vater will ihn dann 

ein" :pem halren und rur immer unschädlich machen!" - "ene mir \\leder ha; er cinen 

go denen TeppIch eD(\\endet und emen goldenen Papagei enriuhrt; Doch ha.l;:, lass rruen 

mal ver u hen, ob denn dJee T:uhe auch WIr - \C'h genug rest und stark isr, um thm zu 

u,dersreben. L,r e mdu ausretchend stark gebam. so sprmgr er SJe, nur rudm dIr nr 

und re1.5 t aus. Dem mus man redmemg \-omeugen. Darum sei so freundlich t!nd peIT 
\-orer r rruch 10 • e hinem. damir ich sehe. ob ich >Je mi~ meiner ' ~a.:::' aus den Fugen bre­

che. 'ermag Ich: ruchr. ':'0 kann er e:, memer Treu und - eli -= 'eir, auch niehr zu 'X'ege brin­

"en. Dann hdfen ihm eine ' iff un P;:;e einen -chmarrn~" Dieser Vo[ chlag kam 
Dreizehne; überaus nach Herzenwun:ch gelegen. , 'lehr sobald srak der Menscnen...7esser 

geduc '( und gekrümmt in der Truhe. als Dreu.ehner die Decke zuklappte. rue d:-eu.ehn 

Eisenrci en noch brer aufschlug und den Deckel rrut ~eu.ehn h=..:.uo:se:n \-orrueng. 

die er samt und son er iüLorgtich .. -er perne_ •• aeh geL1I1er Arbel •. prach er zum 

ien_-henfr~<.er: ~He, ,ch b1O'~ vm ich. der Dreizehner! - komm doch hervor und;-· 

mich a _ K Als der iensc:heruresser rues hörre. ergrimm re er iUrch-erlieh und bnill-e: "L.ass 
mich heraus, Ich bme dich drurn:~ Anf\\-orrere ihm D.cizehner: Je= ilÜ;Z- dir all dein 

Gebrull emm PtiiFerling! - chrci nur zu, ;;ovid als es dich freut." Und meb die Zugrosse an 

und langte mir s.einer Frachr am anderen Tage in der Kaiserpiälz an .. \h 5eIlle ~estar der 



Kaiser auch diese gewaltige Heldentat vollbracht sah, schenkte er seine Tochter, die Prinz.es... 

und sein halbes Kaiserreich dem Dreizehner. Auf solche \X'eise ist der kleine Dreizehner 

späterhin nach dem Ableben seines Schwiegervater selber zum Kaiser worden und falls er 

noch lebt, so herrscht er auch noch heutzutage als Kaiser in seinem Reich. 

Lika 

29. Die Vifenbraut 

Das Dorf dehnt sich wie em Regenbogen aus und mitten durch das Dorf gleitet, wie ein 

Blutegel flink, ein klares Bachwasser dahin. Es trug sich am Vorabend des Philipptages zu, 

dass sich das \Vasser trübte und darin ein noch allwärts hörbares Geplätscher entstand 

Alles im Dorfe ist über diese Erschemung aus er sich vor Verwunderung, niemand sieht, 

niemand begreift die Veranlassung dazu, bis auf den einzigen ohn einer gar armen, doch 

frommen, gar gottesfUrchtigen \X!tib. Auch er startt das \X'under an, nimmt jedoch wahr, 

wie da zwöIL\fädchen, zwölf chwestern, lauter \\Underschöne \ruen baden. Leise schleicht 

der einzige Sohn heran, ergreift hurtig das Hemde des allerjüngsten Schwesterleins, trug 

es zu seiner ~lutter heim und sprach zu ihr: "Da nimm, 0 ~lürterlein, dies als Geschenk 

entgegen, behüt es wie deine Gesundheit und gib es niemand, sei es um welchen Preis 

immer, her!" 

Es währte nicht lange, da kommt schon ein Mädchen daher, - 0 GOtt schön ist sie, du 

kannst deine zwei Augen von ihr nicht abwenden, - und bittet die \X'itib, sie möchte ihr 

doch das Hemde zurückgeben, das deren Sohn ihr, während sie badete, weggestohlen habe. 

"Ei, mein Töchterlein, das darf ich dir nicht ausfolgen ohne meines Sohnes Zustimmung. 

Doch scheint es mir, als ob du von welt daher kamst. Möchtest du nicht vielleicht einen 

kleinen Imbiss zu dir nehmen?" - "Nun, so gib mal, Mürterlein, Milch her, um mich ihrer 

sattzuschlürfen." - Die Alte ging um die Milch ab. Inzwischen gewahrte die Vila auf dem 

Berte ihr Hemde liegen, raffte es zusammen, und hüpfte flugs zum Fenster hinaus und 

sprach zum ~fürterlein, das da eben in die Srube zurückkehrte: "Melde deinem Sohn, er 

könne mich im glasernen Hochwalde aufsuchen!" 

Am anderen Tag rüstete sich der Jüngling zur \XTanderung aus. Lange wanderte er in der 

Welt umher, bis er sich eines Tages am Fusse eines Hochwaldgebirges sah, dessen Gipfel eine 

glaserne Burg krönte. Er klomm hinan und trat in die Burg ein, da sass aber ein uraltes \X'eib 

und an ihrer Seite jene zwölf Mädchen. Erklärte der Jüngling, was für Angelegenheit ihn her­

fuhre, er wünsche, man möge ihm die jüngste Tochter antrauen. prach die Greisin zu ihm: 

"Diemt du mir drei Jahre lang nach Wunsch, so fuhr sie heim, sie ist dein!" 

Am ersten Tag, - das eben war das erste Jahr - bekam er die Aufgabe, einen halben Joch 

\X'aldes auszuroden, und dazu stellte man ihm eine hölzerne Krampe zur VerfUgung! Ohne 
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Werkzeug gibt es kein Handwerk und daher vermochte der einzige Sohn nicht einmal 

einen Srrauch geschweige denn erst den Wald auszuroden. Er seczte sich uorer elOer Eiche 

nieder und beklagte sein Geschick. Auf einmal tauchte vor ihm die Vila auf, es war die 

jiingste und trug ihm elO Mmagessen herbei. Sein Sinn ist aber nicht auf eine 

MinagmahlZCIt gerichtet und er lehor das Essen ab, doch die Vila mumerr ihn auf zuzu­

greifen. Er sämgte sich, legte Sich nieder und schlief ein. Da liess die Vila einen Pfiff enö­

nen und im u eilre eine ganze Schar Vilen herbei. Ehe du ml( den Wimpern zucktest, 

hanen sie schon den ganzen Wald ausgerodet. Als sich der einzige Sohn erhob, sah er das 

Werk bereirs vollbracht und fröhlichen Mures begab er sich zu Hofe, um der Alten zu mei­

den, der Wald sei ausgerodet. Am zweiten Tag galt es, einen Wald von anderrhalb Morgen 

zu bewältigen. Die Vilen rodeten ihn gleich wie den ersten aus. Am drinen Tag ist der Wald 

am grössten, das Rodeland von schwierigster An, doch wiederm leistete ihm die jüngste 

Vi la hilfreichen Beistand. "Gewahr mir nun, 0 Altmürrerlein, was du mir versprochen 

hast!" - "Gerne, 0 Söhnchen, errätst du in drei Tagen umer dreien meiner Töchtern die 

Auserkorene, so fuhr sie heim!" Die Mutter kleidete drei ihrer Töchter voUkommen gleich 

an, so dass sie wie ein Apfel dem anderen glichen. Der einzige Sohn härre nimmer die rich­

tige herausgefunden, hätte ihm das Mägdlein nicht gesagt: "Ich werde einen Dukaten am 

Halsband haben!" Daran erkannte er sie. Am anderen Tage verwandelte die Alte alle ihre 

Töchter zu Stuten. Die allerjüngste hatte sich inmitten der Stirne eine Handvoll Haare 

ausgerauft und daran erkanore er sie. Am drinen Tage waren alle Schwestern zu schwim­

menden Eoren verwandelt. Wer soUte da gerade die eine uorer ihnen herauszufinden ver­

mögen? Doch die Jüngste hub der Verabredung gemäss auf dem Wasser zu plätschern an 

und daran erkannte er sie. 

Leid tat es der Mutter um die Tochter, doch gab es keinen Ausweg mehr für sie, weil 

ihr Ja der Jüngling die Zeit über gedieor und die Tochter jedesmal richtig erkannt hatte. 

So zog denn das Liebepaar heim zum Hause des Bräurigams. Sprach die Vila auf der Flucht 

zu ihm: "Männchen, schau mal meine rechte Wange an!" - "Sie glüht dir, wie von Blur 

umerlaufen,o Weibchen!" - "Mein Vater verfolgt uns, doch sei du nur ohne Furcht! Dich 

verv,randle ich in einen Greis, mich aber in ausgesäte Hirse. Er wird dich befragen: ,Sind 

allda zwei Leutchen, Bursche und Mädchen vorbeigezogen?' Du antwone ihm: ,leh weile 

hier, seitdem die Hirse ausgesät worden ist. leh erblickte niemanden!'" So geschah es auch. 

Der Vater kehne unverrichteter Dinge in die Burg zurück, das Paar aber seczte seine Reise 

nach dem Dorfe fort. Berichtete der Vater in der Burg der Murter, wie er einen alten Mann 

angetroffen und wie ihn der Alte beschieden habe. "Stumpf und steif sollen dir die Zahne 

werden, wo stak dein Gehirn, dass du dich so heimschicken liessest! Das eben war ja das 
Pärchen!" Und die Alte nahm die Verfolgung selber auf 

Es erglühte der Vila linke Wange und die Vila sagte zum] üngling: ,,0 mein Gemahl! 

Meine Murter brach zu unserer Verfolgung auf1" Sie verwandelt ihren Mann zu einem 
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Wurm und sich zu Staub. Die alte Murrer holte sie ein, erblickte den Wurm, wusste gleich, 

das sei ihr Eidam, stach ihm beide Augen aus, legte sie in einen Tuchzipfel, verknotete den 

Zipfel und wand sich das Tuch wieder ums Haupt um. 

Nichtsobald traf die Murrer in der Burg wieder ein, war auch schon die jüngste Tochter 

zur Stelle. Dachte die Mutter halt, des blinden Jünglings ist sie überdrüssig geworden und 

darum wieder heimgekehrt, doch war die Tochter von gar kluger Art. Sie ergrapste die aus­

gestochenen Augen und wickelte an ihrer Starr Hasenkügelchen in den Zipfel hinein, flog 

zum Wurm zurück, setzte ihm seine Augen wieder ein und bestrich sie mit Hasenferr. Sie 

verwandelte ihn zu einem Menschen zurück und dann giengs weiter. 

Auf der Flucht bemerkte der Bräutigam zur Braut: ,,0 weh, Feinslieb mein, es steht mit 

uns nicht gut. Deine Wange flammte wie lodernd Feuer auF" - "Das ist ein Zeichen, dass 

die Mutter hinterdrein uns nachsetzt. Da hilft halt nichts, als dass ich mich in ein mächtig 

Gewässer, dich aber zu einem Enterich verwandle, nur musst du dich hüten, dich dem 

Ufer zu nähern, sondern halt dich nur in der Mirre auf, damit sie dich nicht einfange!" Die 

alte Mutter trifft beIm Teich an. Sie lockt den Enterich an, sie wirft ihm gute Bissen zu, sie 

schleudert SteIne nach ihm, alles umsonst, der Enterich mag nicht ans Ufer. Da beugte 

sich die Alte, so müde sie auch war, übers Wasser und hub es auszusaufen an. Je mehr sie 

davon aufgesaugt, um so höher steigt die Wasserflut. Die Alte quoll immer stärker vom 

Wasser an und plörzlich zerplatzte sie. Nunmehr war das Liebepaar des Todfeindes los und 

ledig geworden und langte glücklich zu Hause im Dorfe ein, allwo es in Frieden und 

Freuden sein Leben verbrachte. 

Slavonien 

30. Die Nachtwache 

Es war einmal ein Jüngling, der wanderte so rur sich auf der Landstrasse umher und dachte 

fortwährend darüber nach, wie er wohl am ehesten in die Lage käme, sich, sei was immer, 

ein Häuschen zu bauen. Bald gesellte sich zu ihm ein steinaltes Grossväterchen und fragte 

ihn: "Ei was bist du nur gar so tief in Gedanken versunken? Worüber grübelst du so sehr 

nach?" 

"Oh du mein guter Vater, ich sinne Tag rur Tag drüber nach, wie ich mir wohl am ehe­

sten ein wenn auch noch so bescheidenes Häuschen erbauen könnte!" - "Gut, mein 

Söhnchen, gut", bemerkte der Alte, "zu einer guten Srunde sagtest du, ich sei dein Vater. 

Lass ab von deinem Nachgrübeln und Müssiggang und folge mir!" - "Vater mein", 

erwiderte der Jüngling, "haben wir weit zu gehen?" - "Wir begeben uns in jenes Dorf, wo 

die Königtochter verstorben ist und wo man sie vor dem Hochaltar bestarret hat. Vor ihrem 

Tod nahm sie dem König, ihrem Vater, das eidliche Versprechen ab, ihr nacht rur nacht 
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eine Schildwache beizustellen. Der Mann, der da abends in der Kirche die Schildwache 

bezieht, kehrt Jedoch am Morgen nicht wieder zurllck, denn sie frisst ihn auf'. 

Sie treffen dort ein, doch das halbe Dorfist bereits aufgefressen worden. Stellt man ihr 

keine Schildwache bei, so erscheint sie selber im Dorfe und bringt särmliche Einwohner 

des Hauses um, das sie heimsucht. 

Da sprach der Wahlvater zu seinem Wahlsohne: "Begib dich mal zu diesem König und 

be frag ihn, ob er dir wohl erlaube, eine Nacht hindurch Schildwache zu stehen". Er mel­

dete sich beim König an und fragte: ,,0 Vater König, erlaubet Ihr mir wohl, dass ich die 

Schildwache beziehe?" 

Da antwortete ihm der König: "Ei, du Söhnchen, noch erfanden sich in meinem 

Reiche bis nun keine solcher Helden, die sich aus eigenem Antrieb zu diesem Dienst 

gemeldet hätten, halte getrost Schildwache und ich werde dir zur Belohnung einen Teller 

voll Dukaten schenken!" 

Da entgegnete ihm der Jllngllng: "Gut, gut, ich habe aber einen greisen Vater, den gehe 

ich vorerst zu befragen, ob ich die Dukaten annehmen darf'. 

Als er zu seinem Wahlvater ZurllCkkam, fragre er ihn: "Vater mein, der König bietet mir 

einen Teller voll Dukaten an". 

"Söhnchen, wird der Gewinn halbpart sein?" - "Vater mein, der ganze Teller Dukaten 

soll dir gehören". - "So geh denn, mein Söhnchen, zur Kirche hin, bleib vor ihr stehen 

und harre, bis ich komme". 

Er begab sich vor die Kirche hin und wartete und wartete. Es wird schon zehn Uhr 

nachts, da endlich naht der Wahl vater und sprach zu ihm: "Nun trin ein und setz dich 

oben zur Orgel hin". 

Als die eifre Stude schlug, öffnete sich der Totenschrein vor dem Altar und die 

PrInzessin entsrieg ihm. Sie schaute sich überall um und erblickte ihn nicht. Sie rief: "Ich 

finde dich schon noch und verkröchst du dich in ein Mäuseloch hinein!" Sie suchte llber­

a11 in der Kirche nach ihm, warf alles drunter und drllber, doch vergeblich, es gelang ihr 

nicht, ihn zu entdecken. 

Schlag Mitternacht legre sie sich wieder in ihren Totenschrein zurück und schloss den 

Deckeillber sich. 

Da meldete sich der Wahl vater an der Kirchentllre: "Söhnchen, bis du noch irgendwo 

am Leben?" - "Ja, mein Vater, doch nur in deinem Namen". Sie verfügten sich zum König 

hin und er llberreichte dem Jüngling einen Teller voll Dukaten, der aber bot ihn ganz und 

gar seinem Wahlvater an. Darauf sagte der Greis: "Söhnchen, behalte sie, du bist 

childwache gestanden, dir allein gebühren sie, ich wollte bloss deine Treue versuchen". 

Da sprach hernach der König: "Da hast du zwei Teller voll Dukaten, geh und behaupte 

auch noch heut zu acht die Schildwache". Er antworrete: "Weiss nicht, ehe ich nicht mei­

nen Vater befrage". Er gieng zum Greis und der sagre zu ihm: "Willige ruhig darauf ein, 
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beuirt nur ja nicht die Kirche, ehe ich es dich nicht heissen werde". Gegen zehn Uhr nachts 

kommt auch der Wahlvater daher und trifft ihn vor der Kirche an. "Mein Söhnchen, weilst 

du da?" - "Hier bin ich, 0 Wahlvater". - "Begib dich ruhig in die Kirche hinein, doch 

gleich hinter den Altar und setz dich don nieder. Sie wird auf dich Schrecken jeglicher Art 
werfen; du aber bewahre bei allem nur Schweigen, denn sie wird dir nicht das geringste 

anhaben können". 

Der Sargschrein sprang auf, das Fräulein tritt heraus und spricht: "Ich werde dich schon 

entdecken, du magst wo immer auch sein". Als sie ihn hinter dem Altar erblickte, bewarf 

sie ihn mit allerhand Schrecken, doch fügte sie ihm nicht den allergeringsten Schaden zu. 

Wieder schlug die Mirternachrsrunde und sie stieg in den Sarg hinein und verschloss sich. 

In der Früh rief ihn wieder der greise Wahlvater: "Söhnchen komm, bis du noch am 

Leben?" - "Jawohl, Vater, doch in deinem, nicht in meinem Namen". 

un stellte er sich wieder dem König vor und der ruft aus:" a, mein Sohn, bist denn 

noch allerweil am Leben?" Er gab ihm zwei Teller voll mit Dukaten und fragee ihn: "Magst 

du noch heure zur Nacht Schildwache halten, ich will dich dafür mit drei Tellern voll 

Dukaten entlohnen". 

"Weiss nicht, ehe ich nicht meinen Vater befrage". Als er dem Wahlvater berichtete, 

der König biete ihm diesmal drei Teller voll Dukaten an, sprach der Greis zu ihm: "Ohne 

weiteres, doch gilt es halbpart?" - "Vater mein, dir gehöre alles, mir gar nichts". - "Nun 

geh hin, Söhnchen, und leg dich neben dem Torenschrein nieder. Sie wird sich erheben 

und mit einem Satz hinausspringen. Im Augenblick darauf steig du aber in den Schrein 

hinein und leg dich an ihre Stelle nieder. Verlass deinen Platz nicht eher, als bis sie dir nicht 

beim lebendigen Gort schwört, dir kein Leid zuzufUgen". 

Die Prinzessin fuhr jählings aus dem Schrein heraus, und er verbarg sich gleich darin. Sie 

fahndete nach ihm l1berall in allen Ecken und an allen Enden, doch konnte sie ihn rein 

nirgends entdecken. ach dem zwölften Schlag der Uhr, kehrte sie zu ihrem Schrein zurück, 

fand jedoch ihren Platz bereits von ihm eingenommen vor und begann, ihn mit Schrecken 

jeder Art zu bewerfen, doch er lag und lag unbeweglich, ohne sich zu mucksen, bis sie nicht 

endlich sagte: "Ich beschwöre dich beim lebendigen Gorte: ich werde dir nichts antun (dies 

schwur sie ihm dreimal an) und will deine getreue Ehegattin werden". Er trat aus dem Schrein 

heraus, fasste sie an der Hand an und stelle sich mit ihr vor den Altar hin. Sein Wahlvater kam 
auch in die Kirche hinein, verwandelte sich in einen PF.mer und vollzog die Trauung. 

Nach der Trauung begaben sie sich zum Vater, dem König. Sprach der Jüngling zum 

König: "Vater König, kennst du dies Mädchen hier?" Rief der König aus: "Wie sollte ich sie 

denn nicht kennen? Das ist doch mein Töchterlein, das so viel von meinem Volke umge­

bracht und verzehrt hat". 

" iehe, ich habe mich mit ihr in der Kirche ehelich trauen lassen". - "Wieso geschah 

dies, mein Söhnchen, dass ich bei meinem so grossen Königreich von eurem Hochzeitsfeste 

72 



Zaubrrmilnhm 

nichts erfuhr? Doch da hast du die Hälfte des Königsreiches und die versprochenen drei 

Teller voll Dukaten und lebt glücklich miteinander und seid mit Kindern gesegnet". Doch 

der Jüngling erwiderte ihm:"Alles verdanke ich einzig und allem meinem Vater. Ich nehme 

die drei Teller mit den Dukaten nicht an, ich gehe zu meinem Vater, er möge selber her­

kommen und den wohlverdienten Lohn einheimsen". Der greise WahJvater erschien, über­

nahm die Endohnung und fühne das junge Ehepaar mitten m ein ebenes Gefilde fort, wo 

kein Haus und kein Winschaft:hof zu schauen war. Daselbst zaubene er ihnen eine noch 

prächtigere Hofburg hin als es die königlIche war und, nachdem er sie darin wohl umer­

gebracht hane, eneihe er ihnen den Segen und sprach: ,,0 meme Kinder, Gon hat euch 

gesegnet, der euch auch vor dem Altar eingesegnet hat, ich aber ziehe anderswohin m die 

weite Weh hinaus". Der Abschied tat ihnen im Herzen weh und sie Aehten ihn an: ,,0 

\~1ter unser! ° Vater unser! Verweile tUr immer bei uns auf der Burg!" 

Sprach da der Greis: ,,0 meine Kinder! Wollt ihr wissen, wer ich bin? Ich bin der liebe 

Gon, der ich euch vom Unheil erlöst habe. Als Gon besitze ich hiernieder weder Haus 

noch Herberge, wandere vielmehr auf der ganzen Weh umher, gleich der heissglühenden, 

liebuauren I)onne, die jeden Erdenwinkel mit ihrem Licht erhellt". 

31 Von der Vi/.a In der Goldorange 

Es war einmal ein lediger Prinz, der hane es sich in den Kopf gesem, sich nicht eher zu 

vermählen, als bis er sich ein Mädchen aus drei Goldorangen fände. Weil aber deranige 

Früchte gar nicht so leicht zu bekommen sind, am allerwenigsten aber bei den 

Orangenverkäufern auf dem Obstmarkte, zog er in die Weh aus, um die richtigen drei 

Goldorangen zu suchen. Nach mannigfachen abenteuerlichen [rrfahnen zu \X'asser und 

zu Lande gelangte er endlich in das Haus einer argen Hexe, die im glücklichen Besitze der 

drei von ihm so sehnsüchtig gesuchten Orangen war. Sie wollte sich selbstverständlich von 

ihrem Gute nicht so ohne weiteres trennen und der Prinz musste alle erdenkliche Mühe 

und viele Geschenke aufwenden, bis sich die Alte bereit fand, ihm ihre drei Goldorangen 

ins Eigemum zu überlassen. Cberglücklich trat er die Heimreise an. Auf dem Wege geriet 

er in einen wüsten \X'ald hinein. Weil es an einem heissen Sommertage war, druckte ihn 

furchtbar die schwüle Hirze, es befiel ihn ein arger Durst und als er sich schon nimmer zu 

helfen wusste, um seinen Durst zu löschen, schälte er die erste Orange auf, um sich an 

deren Saft: zu erlaben. Siehe da, aus der Orange sprang em wunderholdes Mädchen her­

aus, das den Prinzen sogleich um einen Schluck Wasser bat. Dieweilen aber der Prinz kein 

\X'asser zur Hand hane, um ihr zu willen zu sein, so verschwand die Maid urplörzlich vor 

seinen Augen. Was nun? Der Prinz litt entserzlich unter der Durstqual und so entschloss er 

sich, auch dIe zweite Orange anzugehen. Augenblicklich entsprang auch ihr eine Vila, noch 
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holdseliger anzuschauen, und die heischte auch einen Wassertrunk von ihm. Woher neh­

men, wenn man selber schier verschmachten muss! Er konnte also ihrem Wunsche gleich­

falls nicht willfahren, und sie verschand im Nu vor seinen Blicken. Man kann sich den­

ken, wie untrösr\ich der Prinz daruber ward. Keine zwei Orangen mehr und keine Vilen 

obendrein. In seinem Unglück entschied sich der Prinz dafür, möge es ihm ergehen wie 

immer, die dritte Orange aufzusparen und sie erst, daheim angelangt, zu öffnen. 

Inzwischen kam er, wie er so weiter wanderte, an ein Bächlein und da versuchte er sein 

Glück zum dritten und letzten male, spaltete die dritte ihm noch verbliebene Goldorange 

und der Orange entstieg eine wunderbarschöne Vila. 

Ihr Angesicht erglänzte wie heller Vollmondschein, ihre Augen funkelten wie zwei klare 

Gebirgquellen, die Wangen waren rosigrot, die Zähne zwei Perlenteihen, gebaut war sie wie 

die schlanke Tanne des HochwaIds und vom Haupt bis zu den Fersen kräuselten sich in 

dichten Strähnen ihre wallenden Goldhaare. Auch diese Vila verlangte von ihm einen 

Labetrank Wasser. Der Prinz fühlte sich überglücklich, auf der Stelle ihr den Wunsch erfül­

len zu können, reichte ihr zu trinken, behielt sie bei sich und litt es nicht, dass sie sich ver­

abschiede. Er setzte sich mit ihr in den Schatten eines alten Eichenbaumes und hulite sie in 

seinen kostbaren Mantel ein, denn die Vila war splitternackt und hatte nichts anzuziehen 

an. So wie sie war, konnte der Prinz sie nicht schon der Leute wegen mit sich führen und er 

hess sie vorerst allein unter dem Baume zurück, um für sie vor allem in der nächsten Stadt 

ein womöglich kostbares Gewand, wie schon einer Prinzessin eines taugt, einzukaufen. 

Während seiner Abwesenheit stellte sich jene alte Hexe unterm Baume ein, verwan­

delte die Vilenmaid in ein Vöglein, liess es davonfliegen, hüllte sich selber in des Prinzen 

Mantel ein und setzte sich unterm Eichenbaum nieder und harrte auf des Prinzen 

Ruckkunft. Als der Prinz zuriickkam, war er ganz paff über die merkwüridge Veränderung, 

die in der Zwischenzeit mit seiner wunderlieblichen Vila vor sich gegangen war, und ausser 

sich vor Erstaunen fragte er sie seltsame Gestalt: "Wie hast du dich nur so verändett! Nicht 

mehr zu erkennen!" Sagte die Alte: ,,Ach ja, die Sonne hat mich halt so verbrannt!" Was 

war zu machen, der Prinz musste eben, ob es ihm behagte oder nicht behagte, die plumpe 

Luge für bare Munze hinnehmen und so führte der denn schweren Herzens die widerli­

che Strunsel heim zu sich auf seine Kaiserburg. Es währte jedoch gar nicht allzulange, so 

kam der Prinz der Betrugerin auf ihre Schliche und Pfiffe und Kniffe, ersah ihr fTevles Spiel, 

das sie mit ihm getrieben, liess sie als eine böse Hexe bestrafen und nahm das Vöglein zu 

sich, das ihm zugeflogen war und von dem er die ganze Geschichte, wie sie sich zugetra­

gen erfahren hatte. Darnach geschah noch das grösste und schönste Wunder, das Vöglein 

verwandelte sich wieder zurück zu einer überaus holden Vilemaid, wie sie es ursprunglich 

gewesen, als sie der Goldorange entstiegen war. Du müsstest dein Augenpaar verzwiefa­

chen, nur um dich an sovieler Schönheit und Anmut sansehen zu können! Der Prinz 

kannte sich vor Freunden nimmer aus, dass seine Sehnsucht in Erfüllung gegangen war 
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und er veransralrere ein herrliches Hochzeirsfesr, an dem das ganze Volk und alle Könige 

der 'X'elr einen vollen Monar in Fröhlichkelr reilnahmen Sie harren Nachkommen und 

zwar vier Prinzen und z\\'ei Prinzessinnen und sie lebren noch lange, lange Jahre in Glück 

und in Frieden bis an ihr seliges Ende. Das isr dir, mein Kind, die Mär vor der Gold­

orangenvila und ihrer Verwandlung zu einem 'X'a1dvöglein. 

Bosnien 

32. Die Stockrose 

Sanko, ein Jüngling kautte zu Markre in Prizren drei Was5ermelonen (Karpuze). Auf dem 

\X'ege beftel ihn Dursr und er schnirr eine Melone auf, um sich zu erlaben. Auf einmal 

sprang aus dem Inneren der Fruchr ein feines Mädchen und rief: nReich mir \'Q'as5er, damir 

ich mich anrrinke!" Doch er harre kein Wasser und das Mädchen verstarb vor Dursr. Die 

on ne brannre sengend hernieder und Sanko zerschnirr die zweire Was5ermelone und wie­

der sprang ein .... underlieblich ~lägdlein hervor und begehne: "Gib mir \X'as5er zur Labung, 

sonst komme ich um!" Doch er harre ja kein \'Q'asser zur Hand und so verschied auch sie. 

nDie dritte 'X'as5ermelone schneide ich rurwahr nichr eher auf, als bis ich an ein Was5er 

gelange!" sagre anko und als er an eine Quelle kam, schnirr er ersr die drirre Melone auf 

und siehe da. auch ihr emsreigr ein .... underholdes Mädchen und birrer ihn: "Gib mir 

Wasser zu rrinken!" 

Er bar ihr einen Trunk \'Q'as5er und sie schlürfre es mir Wohlbehagen hinab und sie ver­

schönre sich noch mehr als sie es schon war. Gleich hub sie einen Einranz {coeekJzu ranzen 

an und sagre, sie heisse Grozdana. Sie dankre Sanko herzlichsr und er sprach zu ihr: "Setz 

dich hier auf den Kirschbaum hinauf, ich aber will indessen ins Dorf, um Hochzeirsleure 

aufzubieten. damir wir dich zu meinem Hause heimführen!" - Sie erklomm den 

Kirschbaum und der Jüngling enrfernre sich. 

Da nahre eine a1re Angängerin {Susretnica stara/. Sie setzre sich umer demselben Kir­

schenbaume nieder und nahm eine Backpfanne vor, um einen Fladen zu backen. Doch was 

immer sie angreifr. greifr sie verkehrr (naopakoJ an, als ob sie es nichr versründe, wie man 

einen Fladen anrührr: sie salz re die Backpfanne und salzte nichr das ~lehl, sie rühn das 

\X'asser und rührr nichr das Mehl an und drehr die Backpfanne wie eine Verblödere um. 

Grozdana kann diesem rollen Treiben nichr länger mehr ruhig zuschauen und schreir 

ihr zu: ,,~ichr doch so, ~1ümrchen! i'iichr doch so!" - "Bin schon srark gealren, mein 

Kind. und kenne mich nichr mehr so rechr aus, doch sreig mal herab und zeig mirs, wie 

mans machen muss!" 

Grozdana srieg ab und die Hexe Angängerin (Strisca susretnica) erwischre sie, 0 weh! 

und schlepp re sie in ihre Höhle mir sich fon, ihre eigene hässliche, schwarze Tochrer seme 
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sie auf den Kirschenbaum hinauf. damit sie dort oben die Ankunft des Hochzeitszuges 

abwarte. 

Sanko traf bald in fröhlichster Stimmung mit seinen Genossen im Geleite ein. Sie 

kamen gern, um das reine, wunderbar weisse und rosigste Mädchen zu begrüssen, dem die 

blonden Haare bis zur Erde hinabwallen und dessen Arme sich wie volle Pölster runden. 

Doch siehe da! auf dem Kirschbaume kauert eine russchwarze hinkende Maid mit ger­

stendünnen Beinen und Händen wie Nudelwalker. Die Haare kurz und gesträubt, wie die 

einer pfauchenden Nachteule und die Blicke wie Blitze stechend! 

Die Burschen brechen in ein Gelächter aus und Sanko schwindelte es. - "Wie hast du 

dich verwandelt, Grozdana, ach und wehe mir!" jammerte er auf. - "Ei, es karnen 

Waldvögel geflogen (ptice ormanske razburjale me) und zerzausten mich, es brannte die 

Sonne und schwänte mich!" 

Sanko führte sie als Gattin heim, doch gab es kein Glück im Hause. Unausgesetzt 

schwebt Sanko das Bild der blondhaarigen Heldin mit dem schneeweissen Angesicht vor 

Augen. Einmal sassen sie vor dem Hause, tranken Kaffee und sprachen kein Wort mitein­

ander, als auf dem nahen Kirschenbaum ein Plundervöglein (ptica di/kulica) lieblich zu 

trillern anhub. Sanko sprang auf, um das Vöglein zu haschen, da schrie die Schwieger­

mutter: "Da liegt es! Es fiel ins Gestrüpp hinab! Gottes Pfeil erlegte es!" In Wahrheit aber 

hatte die Angängerin einen Zauber angestellt. 

Grozdana war es, die erschienen war, um Sanko zu sehen, doch die alte Hexe gab ihr 
den Tod. Und wo das Vöglein zu Boden sank, wuchs die Blume Stockrose empor. Sanko 

pflückte sie zu jener Zeit und trug sie an seinem Herzen. Einmal aber riss er in die Welt 

aus und schlug sich zu den Hajduken ins Gebirge. 

Sein Haus starb aus. 

Anmerkung: SmaiI, ein muslimischer Landmann aus A1rserbien, erzählte im Mai 1925 diese Mär als brühwarme 

Neuigkeit meinem jungen Freunde. dem Komponisten V1adimir 8ernadridowacki, der sie gleich vormerkte 

und mir mit der Frage zusandte, ob sie gut sei. Sie ist so gut, dass ich sie meinen Lesern weiter mirreile, zumaI 
uns aus dem schwer zugänglichen, immer aufrührischen Stari pazar &st keine Folkloreerhebungen zuffiessen. 

Die Kus ist türkisch ein sprechender Vogel. So heissr man auch den Papagei. Welchen Vogel der Erzähler meinte, 

ist mir unbekannt. Tranodiflje evijet, triantaphyllon, altca rosca ist unsere Stockrose. Den Hajduken, den fmcn 

Faustrechtkämpfern des wilden Waldes gesellt sich einer zu, der die Gemeinschaft mit der sessha&en 
Bevölkerung. die in Drang und Zwang dahinlebt, abbricht und die Unabhängigkeit über alles hochschäat. 

Häuptlinge von Hajdukenrotten werden unter günstigen Umständen zu Staatengründern und Vo1kbcglückem. 

Näheres darüber mag man im I. Band meiner Slavenan nachlesen. 
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33. Von drei edlen Wasservilen 

In alter, alrer Zen hausren in einem einsamen Gebirgsee drei Wasservilen. Alle drei waren 

von einer grossen leiblichen Hässlichkeir. Es gehr jedoch rue Sage, diese Vilen habe in ihrer 

Jugend Blürejahren eine ungewöhnliche Schönheir geschmückr, mir dem zunehmenden 

Alrer sei sie aber von ihnen gesch\\unden und mir ihr haben sie auch ihre Vilenmachr ein­

gebüssr und seien zu garsrigen Gesralren eingeschrumpft. Nur die Gabe Gures zu (Un und 

ihre Menschenfreundlichkelr war ihnen auch im hohen Alrer verblieben. Davon erzählt 

man eine schöne Mär. 

Zu Jenen Tagen lebre und herrsch re ein König, der harre eme einzige Tochrer Milica 

gehelssen. Als Milica noch ein unmündiges Kindlein war, versrarb ihre Murrer, die 

Königin. \X'eil nun der König allein rue königliche Haus- und Hofwirrschaft nichr zu füh­
ren vermochre, so blieb ihm nichrs übrig, als eine zweire Ehe einzugehen. Die neue 

Königin, Milicas Snefmutrer war aber nichrs anderes als eine alre Hexe, die sich allnächr­

lich aus der Hofbutg heimlich enrfernre, um einen alren Zauberer (carobnjak) aufzusuchen 

und mir ihm zu berarschlagen, auf welche Arr und Weise sie einmal im geeigneren 

Augenblicke die Burg überrumpeln und deren Bewohner samr und sonders zu Srein ver­

wandeln könnren. 

Als die Hexe eines morgens vom Besuche aus der Behausung des argen Zauberers helm­

kehrre, gewahrre sie ihre Srieftochrer mir einem Jüngling im venraulichen Gespräche. Sie 

schlich unbemerkr heran und belausch re ihre Unrerredung. Die Prinzess und der Jüngling 

waren zu einander in heimlicher Liebe enrbrannr und eines konnre sich ohne das andere 

kein glückliches Leben mehr einbilden. So waren sie lerzlich übereingekommen, der 

Jüngling solle am nächsren Morgen beim König, dem Varer erscheinen und um ihre Hand 

freien. Sie, die Prinzess, wolle ihm, ihrem Herzliebsren überall hin folgen und müssre es 

sem, selbsr ins schwarze ,Indien', wo der siebenköpflge Schwarzaraber sein Reich har. 

'ichr sobald harre die böse Hexe Sriefmutrer diese Abmachung und Verembarung 

erhorchr, so rannre sie, so schnell sie ihre Füsse nur (fugen, eigenrlich fliegen sonsr die 

Hexen durch die Lüfte, zu ihrem Zauberer hin und sprach zu ihm: "Erheb dich unver­

züglich von deinem Schlaf geläger, denn Morgen kommr in aller Früh zum König ein 

gewisser Jüngling mir der fesren Absichr, um die Hand der Prinzessin anzuhalren, Milica, 

und sie heimzuführen. So nimm denn dein Zauberbuch und deinen Zaubersrab, damir 

wir alle die Bewohner der Burg zu Srein verwandeln." Der Zauberer erkannre, es gelre keine 

Zeir zu verlieren, sprang behende auf rue Beine auf, hüllre sich in seinen Zaubermanrel ein, 

ergriff sein Zauberbuch und seinen Zauberstab. Sie eilten Hals über Kopf, uber Srock und 

Srein zur Burg dahin und machren sich ohne Verzug an die Ausführung ihres ruchlosen 

Werkes. Der Zauberer verlas aus seinem Buche greuliche Spruche und jeder 

Hofbediensrere, den er mir seinem Zaubersrabe nur berührre, verwandeIre sich sogleich zu 
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einem steinernen Standbild am üne, wo er sich gerade befand und in der Halrung, die er 

eben einnahm. Bei diesem Anblick bemächtigte sich aller anderen, die doch auch dran­

kommen mussten, ein unaussprechlicher Schreck und es entstand ein furchtbares 

Gejammer und Wehgeheul unter ihnen, dass die ganze Burg davon widerhallte. 

Vom heillosen Getobe und Wirrwarr der Hofburg erschreckt fuhr Prinzess Milica aus 

ihren Träumen auf, überblickte im Nu die Gefahr, so da ihr drohte, schwang sich kun ent­

schlossen aufs hohe Fenstergesims ihrer Stube hinauf und sprang mutig in den Hofraum 

hinab, wo sie den besten Zelter zur Flucht bestieg. Die Prinzess flüchtete hoch zu Rosse, 

das wie der Wind dahinflog, bis zum Gebirgsee, doch hinterdrein jagte ihr mit nicht min­

derer Schnelligkeit die Hexe, ihre Stiefinuner nach, um sie zu einem Standbild aus Stein 

zu verwandeln. Richtig ereilte sie die Flüchtende hart am Seeufer und holte mit ihrem 

Zauberstab zum Schlag aus, doch traf sie nur den Renner in die Kruppe und verwandelte 

ihn zu Stein während Milica über die Mähnen ihres Zelters in den See hinabfiel. Wie ich 

dir schon anfangs erwähnte, lebten auf dem Seegrunde die drei uralten, verrunzelten 

Wasservilen. Ihr Palast bestand aus klarsten Bergkristall, wie die Brillen eines ehrwürdigen 

Klema und des greisen Abtes auf dem Heiligen Berg und alle Hausgeräte im Vilenheime 

waren wie dünnes Bergeis durchsichtig, die Gefässe aber aus Demanten und lauterstern 

Gold und Silber. Das g1itzene und funkelte im Morgenrot und Abendsommerschein, nicht 

zu sagen wie lieblich schön. Milica war ohnmächtig zu Boden gesunken, die Vilen aber 

hatten sie gleich bemerkt und in ihren prächtigsten Saal hineingetragen, wo sie, Milica, 

alsbald wieder zu sich kam. Sie musste haarklein alle ihre Schicksale und ihre Leiden erzäh­

len und genau den Vilen von den Nachstellungen der Stiefinutter Hexe berichten. Die 

Vilen erbarmten sich der Prinzessin und erklänen ihr, sie möge nur guten Mutes sein, die­

weil sie die Vilen die Kraft besässen, mit ihrer höheren Macht die Macht des Zauberers, 

seiner Beschwörungen und seines Zauberstabes zu lösen und zunichte zu machen. So lebte 

Milica eine geraume Zeitlang im tiefen Seegrunde im VIIenpalaste, bis sie sich wieder wohl 

fuhlte und erstarkt war. An einem wunderschönen Sommermittag erhoben sich dann die 

drei Vilen, legten ihre Flügel an, flogen mit Milica hinauf, belebten ihr Ross wieder, setz­

ten sie aufs Ross und eilten zur Königburg hin. 

Sie flogen in die Burg hinein und im selben Augenblicke kehne in den König und in 

den Freier, in all das Hofgesinde und alle Geschöpfe in der mächtigen Burg ein neues 

Leben ein. Alles setzte seine Geschäfte weiter fon, als ob nichts vorgefallen sei und auch 

der Jüngling, der Freier, brachte sein Anliegen vor. Der König war natürlich einverstan­

den, weil er seine einzige Tochter unendlich liebte und man feiene alsbald die Vermählung. 

Als der alte König nach hunden Jahren verschied, ward der Eidam zum König ausgerufen 

und er herrschte an der Seite seiner Königin Milica in Glück und Frieden bis ins hohe 

Alter. Als die Stiefmutter Hexe ersehen hatte, dass ihre Zauberkunst vergeblich gewesen 

sei, da entlief sie mitsamt ihrem Ratgeber und Helfer und verschwand auf 
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immerwiederkommen. Nach der Hochzeit Milicas waren die Vilen wieder zu ihrem See 

zurückgekehrt, wie sie aber in den Wasserspiegel hineinschauten, erblickten sie sich ver­

jüngt und wunderschön, wie einst in ihrer Jugend Tagen. Kommst du einmal an den See 

hin, so kannst du sie don tanzen sehen und singen hören, doch dies Glück ist dir nur 

beschieden, wenn du immer ein guter Mensch bleibst. 

Bosnien 

34. Die entulUberte Schlange 

Es war einmal ein Mann und ein Weib, die hatten keine Kinder, so sehr sie sich auch nach 

einem Kindersegen sehnten. Eines Morgens schritt das Weib traurigen Gemutes über den 

Hof und ([at unversehens auf eine Schlange auf. Die Schlange wimmerte wie ein Kind auf 

und das Weib sagte wehmütig: ,,0, besässe ich doch ein Kind, selbst sähe es wie diese 

Schlange da aus!" Kaum waren die Wone ihr über die Lippen gekommen, so fühlte sie sich 

schon im selben Augenblicke in gesegneten Umständen. Neun Monate darnach, als sie in 

die 'X'ochen kam, genas sie einer Schlange ganz so, wie sie sich es gewunschen hatte. Es 

war ihr aber in der Seele zuwider, ebenso ihrem Ehegatten, es vermag ja niemand, weder 

Mütterchen, noch Väterchen, mit dem Kindlein Schlange zu kosen oder es zu herzen. 

Alleweil pflegte ihr der Mann zu sagen: "Erwürg doch, du Weib, diese Ausgeburt! Bescherte 

uns Gott keinen Nachwuchs, wie anderem Volk, so soll auch das da nicht fortbestehen!" 

Die anderen Weiber redeten jedoch der Mutter zu: "Still das Kind, wie es sonst Mütter tun 

und ernähren!" und sie rog es wirklich auf. 

So gedieh die Schlange neun Jahre lag, je älter, umso grösser und beleibter, umso furcht­

barer anzuschauen. Die Schlange merkte, Vater und Mutter halten sich von ihr abseits, 

scheuen sie anzuschauen, sie wispelten einander immer erwas geheimnisvoll zu und all dies 

Gehaben und Gebahren tat der Schlange gar sehr weh und darum sprach sie zum Vater: 

"Papachen, Ich sehe schon, dass ihr mir soviel gram seid und mich je eher, je lieber besei­

tigtet, doch wozu solltet ihr euch versündigen, ich verlasse euch auch aus freien Stücken. 

Gebt mir meinen Anteil heraus, das, was mir gebührt, und ich ziehe in die Welt hinaus!" 

Ei, war das dem Vater recht genehm, das konnte er kaum erwarten und so sprach er zum 

Sohne: "Und was für einen Anteil begehrst du, sprich, ich gewähre dir ihni" - "Gebt mir 

die Zuchtsau, die Ihr habt und ich fordere sonst keinen Anteil!" Der Vater übergab ihm 

die einZige Zuchtsau, die er besass, der Sohn Schlange streckte sich der Sau über dem 

Rücken aus, pfiff und rog seines Weges fort. 

Sie gelangten in einen mächtigen, dichten Wald, wo es immer im Überfluss Eicheln 

gab. Die Sau nährte sich hier bestens und warf ständig junge Ferkeln. Im selben Walde ver­

weilten sie volle vier Jahre und hier rog er vierhundert Schweine gross. Eines Tages pirschte 
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der König mit seinem Gefolge in diesem Walde und sie verirrten sich. Sie wanderren und 

wandereen im Walde umher, stiessen auf die grosse Schweineherde, erblickten aber nirgends 

einen Schweinehireen. Da sagte der König: "ISt das eine gewaltige Schweineherde! Welchem 

König mögen sie wohl gehören, welchen melDer Kameraden? Aber ich sehe keinen 

Schweinehireen bei ihnen." Da meldete sich vom Rücken der Zuchrsau her die Schlange: 

"Hier, ich blD der Schweinehirr." - "Und bei welchem König bist du Schweinehirr?" fragte 

ihn der König. "Die gehären keinem König an, sondern sie sind mein Eigentum." Verwun­

derre sich der König über die Schlange als Schwcinehalter und BesirLCr einer so gewaltigen 

Schweineherde und fragte weuer: " Könnrest du uns, 0 Schweinetreiber, aus diesem Walde 

hinausfuhrcn? ~'ir haben uns verirre." - "Das vermag ich, 0 König, gewährst du mir, was ich 

verlange." - "So sag, was du haben möchtesr." - "Du, 0 König, hast eine einzige Tochter. Du 

wirst sie mir zur Ehefrau geben, wann ich um sie freien komme." Der König sicherre sie ihm 

zu und die Schlange forderre ihn auf ,,Also folg mir!" Er fuhrre die Jagdgesellschaft die längste 

Zeit durch den Wald dahin, führte sie zu einem altcn Weibe und sprach: ,,Jetzt geh mit die­

ser Alten und du kommst geradewegs zur Schwelle deiner Burg hin, doch gedenke wohl, 0 

König, deines Versprechens! Fliehe vor deincm Glück nicht, wann ich bei dir erscheine!" -

"Mein Ehrenworr ist unwandelbar!" anrworrete ihm der König und wg von dannen. 

Es naht der andere Tag, da gerät ein Z\veiter König In den Wald hinein, auch er verirrt 

sich, StÖSSt auf die Schweineherde und den Schweinehirren und auch ihn geleitet der Hirte 

zum Wald hinaus und auch vom ihm erlangt der Hiree die Zusicherung, sollte er als Freier 

auftreten, die Hand der Prinzessin zu gewinnen. Am drirren Morgen verirrte sich noch ein 

dritter König. Auch der erblickte die Schweine und deren Hirten und bittet ihn um 

Wegv,eisung. Die Schlange ist cinverstanden und der König verpfändet ihr sein uner­

schütterlich Ehrenwort, die Prinzess gehöre nur ihr und sonst niemand, sie möge nur 

erscheinen, um sie heimzuführen. Also geleitete die Schlange glücklich auch den dritten 

König zum Wald hinaus. 

Am vierten Morgen rüstete sich die Schlange und trat den Heimweg ins Elternhaus an. 

Sie legte sich auf die Zuchrsau hinauf, pfiff, die Sau lief voraus und das ganze Rudel ihrer 

Zucht hinrennach. Als sie im Dorf vor dem Vaterhause einrrafen, fanden sie es bereits halb 

verfallen vor, die Umzäumung eingerissen und das Haustor faul und morsch. In aller Breite 

rannren die Schweine in den Hof hinein. Wie das der Vater erschaut, ergreift er einen 

Stecken und will die Schweine hinaustreiben, doch ruft ihm der Sohn von der Zuchrsau 

herab zu: "Jag sie doch, lieb Papaehen, nicht hinaus, es sind doch keine fremde, sondern 

unsere eigenen Säue. Die alle sind die AulZucht der Zuchrsau, die Ihr mir als meinen Anteil 

hingegeben und ich habe sie alle grossgenährt. " Dem Vater ist die Menge Schweine sehr 

lieb und darnach ist ihm auch sein Sohn schon et\vas lieber geworden. Hub der Sohn an: 

"Weisst du, lieb Väterchen, warum ich eigentlich gekommen bin?" - "Du wirst es schon 

selber sagen, mein lieb Söhnchen." - "Papachen! ich wünsche, du sollst mich verheiraten 
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und für mich um die Hand der königlichen Prinzessin werben. Ich rettete ihm in schwe­

rer Bedrängnis sein Haupt und er versprach sie mir zu geben. Doch ehe wir die 

Hochzeitleute aufbieten, treib, Väterchen, hundert Stück Schweine zu Markt, damit wir 

unser Wohnhaus und alle Wirrschafrgebäude wieder in guten Stand versetzen." 

Nach Besorgung aller Vorarbeiten, versammelt der Vater ein gewaltig Hochzeitgeleite 

und zieht um die Braut aus. Die Schlange gieng nicht mir. Als der Hochzeirzug die Braut 

bis vors Haus geführt, da sass Sie, die Braut, im Wagen an des Gevatters SeIte und es kam 

auch er, der Bräutigam, ihr bis zu Hoftor entgegengekrochen. Sprach der Geva((er zur 

Braut: "Schau mal hin, Gevatterin, dort naht dir dein Bräutigam!" Sie kreischte auf: "Was? 

ich, die einzige Tochter des Königs, sollte mich einer chlange hingeben? einem solchen 

kriechenden Gewürm?" Die Schlange vernahm die Reden der Braut im Wagen und sprach: 

"Pack dich, du nichtsnutzIge Person, vom Wagen herab und troll dich spurlos vom dan­

nen. Ich bedarf deiner nicht!" Das Mädchen stieg vom Wagen ab und musste zu Fuss nach 

Haus Ins andere Königreich wandern, die chlange aber berief die Hochzeitleute in die 

Stube hinein und alle schmausten nach Lust und Laune. 

Am anderen Tag versammelten sich die Hochzeitleute wieder, begaben Sich zum v.vel­

ten König und führten auch diese Braut heim. Doch sobald der Gevatter zu ihr sagt: "Dort 

ist dein Auserkorener", brach sie in ein mächtig Jammergeschrei aus: "Wie, ich sollte mich 

in dieses Unglück und mächtig Scheusal wegwerfen?" Die Schlange vernahm das, trieb die 

Braut vom Wagen herab und jagte sie davon, die Hochzeitleute aber traten wieder in die 

Stube ein und taten sich an Speisen und Getränken bis zum Morgenrot gütlich. 

Am folgenden Tage schickte die Schlange ihre Hochzeitleute zum dritten König um 

das Mädchen ab. Gegen achmittag zu nahten die Hochzeiter und führen die Braut heim, 

das war von allen die allerschönste und allerbeste. Sie mussten vor dem Haustor anhalten, 

denn die Köchinnen hatten eine Kette gebildet und liessen die Wagen nicht in den Hof 

einfahren, bevor man sich nicht von jedem Wagen aus mit einem oder zwei Zehner­

silbermünzen den Eingang von ihnen erkauft habe. Die Köchinnen eilten von Wagen zu 

Wagen, um das Lösegeld einzuheben und ihnen nach schleicht die Schlange. Sprach da 

der Gevatter: "Schau mal hin, Gevatterin, das dort ist dein Auserwählter!" Die Gevatterin 

Braut erblickte die Schlange und sprach: "Nun, gelobt sei Gott, wahrscheinlich hat er es 

mir so beschieden, ich solle mit einer Schlange leben!" Inv.vischen war auch die Schlange 

bis zum Brautwagen herangekrochen, wand sich von Radspeiche zu Radspeiche bis hin­

auf in den Wagen und ringelte sich der Braut im Schoss zusammen. Sie liebkost und suei­

chelt zärtlIch ihre Schlange und während dessen fuhren sie in den Hof hinein. Man hob 

die Brautleute vom Wagen herab und man trat in die Stube ein. 

Nach dem Nachtmahl und den Tänzen führten sie das Brautpaar ins Schlafgemach im 

eben haus ab und brachten es zu Bette. Das wunderholde Fräulein legre sich neben der 

eisigkalten Schlange zur Ruhe nieder. achdem der Gevatter zwischen sie einige Münzen 
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hingeworfen und der Fiedler sein letztes Stück aufgespielt hatte, giengen die Leute hinaus 

und sperrten die Türe ab, da aber erhob sich plötzlich die Schlange von der Lagerstatt und 

streifte sich vom Leibe ihr grünes Hemdchen ab. Sieh da, sie verwandelte sich zu einem 

Jüngling, wie seines gleichen an Schönheit nicht wieder einer in der Welt zu finden ist! Das 

Mädchen schaut ihn an und kann die Augen von ihm nicht abwenden. Der Jüngling 

umhalste und herzte sie ab und sprach zu ihr: ,,0 mein liebtreues Eheweib! Du siehst, was 

für ein Jüngling ich bin, doch nur bei Nacht kann und darf ich in solcher Gestalt erschei­

nen, denn zeigte ich mich derart bei Tage, die Leute zertrügen mich mit ihren Blicken. Du 

weisst nun, wie ich wirklich ausschaue und ich bin dir teuer, liebenswert, doch verrat es 

keiner Sterbenseele auf der Welt!" Das grüne Hemdchen barg er zu Häupten unterm 

Kopf}msen und dann schliefen sie selig ein. 

Als am Morgen der Brautführer die Brautleute weckte, da sprang die Junge Frau, wie 

ein Hirschkalb so fröhlich auf Das Herz lacht ihr und hüpft ihr im Leibe vor lauter Lieb 

und Lust. Grossmächtig schauen sie die Hochzeideute an, es schaut der Schwiegervater 

und die Schwiegermutter drein und alle wundern sich über alle Massen, wie nur eine so 

schöne, holde junge Frau an seiten einer Schlange nicht bloss nicht hinwelken, sondern 

sogar noch so fröhlich sein kann. 

Die Junge Frau brach nun geleitet von den Brautführern und den Brautführerinnen 

zum Umzug inS Dorf auf, um jeden Begegnenden und die Leute in den Häusern abzu­

küssen und Brautgeschenke einzusammeln. Sowie sie in ein Haus eintritt, ist jeder sprach­

los beim Anblick sovieler Schönheit, jeder staunt sie an, wie schön und wohlbeleibt sie ist, 

und jeder bedauert sie, dass sie nur einen Schlangenjüngling zum Lebensgefährten gewon­

nen. Bei alledem ist die junge Frau heiter und fröhlichen Sinnes. Wieder übernachten sie 

im Nebenhause und wieder verwandelt sich die Schlange in einen schmucken Jüngling, 

so dass einem seme Schönheit die Augen blendet. Auch am anderen Morgen ist die junge 

Frau fröhlich und aufgeräumt und so auch am dritten. Befragte die Schwiegermutter ihre 

Schnur: "Sag mir mal, du meine holde, anmutige Schwiegertochter, wie kannst du nur so 

fröhlich und aufgeweckt neben der eisigkalten Schlange sein? Mein Sohn ist es zwar, ich 

habe ihn ernährt und grossgezogen, doch an seiner Seite möchte ich mich niemals betten 

wollen!" Da quoll der jungen Frau zur Unzeit und zur bösen Stunde das Herz über und 

sie platzte mit der Wahrheit heraus: ,,0 Mütterchen, mein Mütterchen, wie sollte ich denn 

nicht fröhlich sein, habe ich doch einen Jüngling zu eigen, wie noch keinen je die Welt 

erschaut hat! Ei, Mürrerlein, er streift sein grünes Hemdchen ab und verwandelt sich in 

einen holden Jüngling, wie noch nie die traute Sonne einen beschienen und erwärmt hat!" 

- "So hör mal, Schnürchen, lass uns doch dies Hemdlein vernichten! Morgen backe ich 

ohnehin Brod. Du zerr ihm unbemerkt von unter dem Polster seinen Leibüberzug hervor, 

wirf es mir zum Fenster hinaus zu und ich werde ihn bis zum Morgenrot verbrennen, ehe 

mein Sohn noch erwacht!" 
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Die Schnur befolgte den Rat ihrer Schwieger und als er eingeschlafen war, zog sie 

sachte, sachte das Hemdchen hervor, warf es hinaus und die Schwieger verbranme es. Als 

er am Morgen aus dem Schlafe auffuhr und sich erhob, wollte er sich ankleiden, doch sein 

Schlangenhautüberzug war nimmer dal Er erriet, was vorgefallen und sprach zu seinem 

Weibe: "Du hast daran schlimm gehandelt, 0 mein Ehelieb! Wohl weiss ich, dass dich 

meine Mutter dazu beschwatzt hat, nur damit auch sie mich in meiner jetzigen Gestalt 

erschaue, doch ich kann nimmer hier verbleiben, mich zertrüben die Leute mit dem ~eid 

und der Missgunst ihrer Blicke. Ich muss weit dorthin ziehen, in die weite Emfernung, 

allwo Geschöpfe meiner An hausen und heimen. Du, mein Ehelieb, hast ein männlich 

Kindlein empfangen, doch ehe du mich nicht wieder findest, wirst du dich seiner nicht 

entledigen können!" Und er zog von seinem Finger den Ring ab, steckte ihn ihr an, nahm 

ihren Ring an sich und sprach: "Wann sich einmal diese zwei Ringe zusammenfinden, 

dann soll man dich vom Sohn embinden!" Und er begab sich in die gute Srube hInein und 

sagte zu Vater und zur J-...1utter: "Wohlan, jetzt schaut mich an, schaut euch meiner satt an, 

denn Ihr werdet mich nimmermehr erschauen!" Damit nahm er Abschied von ihnen und 

alle weimen um ihn, am herbsten aber sein Ehelieb. 

Ja, bei Gott, es verstreichen die Tage und Monate, die Zeit wandert ihres Weges weiter 

und wartet auf niemand. Es kam die Zeit zur Niederkunft des \X'eibes, doch sie kann nicht! 

Es geht so auch der zehnte und der elfte und der zwölfte Monat vorüber und sie hatte 

noch immer nicht das Kind geboren. Was bleibt der tiefbetrübten Frau sonst übrig, als 

sich in die Welt hinaus auf die Suche nach ihrem Ehemann zu begeben. Sie pilgerte bereits 

drei volle Jahre lang umher, doch fand sie ihn nirgendwo auf. Sie war auch schon sowohl 

bei der Sonne als beim funkelnden Monde, doch konme man ihr selbst dort keIne 

Kunde von ihm gewähren. Zu ihrem Glück gelangte sie auch zum Winde, der sogar 

ins entlegenste Winkelchen einzudringen welSS, klagte ihm ihr Leid und weime Sich 

vor ihm aus. Der Wind sprach zu ihr: "Wohl weiss ich von einem solchen Manne zu sagen. 

Er ist ein König, doch hättest du von da aus bis zu ihm hin noch gut sieben Jahre 

lang zu wandern. SchwIng du dich aber auf meine Fittiche hinauf, ich trage dich innerhalb 

einer Stunde dahin!" So gelangten sie vor das Schloss hin und der Wind lagerte sie 

sanft auf einem Heuschober nieder und zog wehend ab. Früh morgens erblickten die 

Diener auf dem Heuschober eine Christenseele und emedten mit der Meldung zum 

König. Der König erriet gleich, das dürfte wohl nur seine Gemahlin sein und begab 

sich auf der Stelle dahin. Kaum nahte er dem Heuschober, befielen sie die Wehen und 

kaum Liberrelchte er ihr vom Finger den Ring und kaum vereinigte sie ihn mit dem 

ihrigen, so genas sie schon eines Knäbleins; schön war es und schmuck, glatt des Vaters 

Ebenbild. Augenblicklich hob sie der König vom Schober herab, trug sie inS Schloss hin­

ein und sie freuten sich miteinander unendlich und lebten von da an in Glück und 

Frieden. 
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35. Pnnz Ross 

Es war einmal eine Königin, der fehlte ein Herzkind zu ihres Lebens Freude und sie grämre 

sich wob gar mächrig vor dem König, ihrem Gemahl, ab. Eines Tages ergieng sie sich im 

Freien, erblickte ein sich munter tummelndes Ross und sriess emen SeufZer aus: ,,Ach! 

Genäse ich und wäre es der Sohn eines Rosses, käme es nur vom Herzen!" Kaum waren die 

Worte ihren Lippen entflohen, fUhlte sie sich schon gesegneten Leibes und als ihre Zeir ein­

trar, genas sie wirklich eines Füllens. Sie und ihr königlicher Gemahl waren auch darüber 

hoch erfreut. Als Prinz Ross sein vierundZ\vanzigsres Lebenjahr vollendet harte, sprach er 

eines Tages: "Ich will jedenfalls ein Mädchen heiraren l " Darauf entgegneren ihm die Eltern: 

,,\x:'ie willsr du dich, 0 unser leidbeladen Söhnchen, verheiraren und welches wird dich wohl 

mögen?" eber solche Reden ergrimmre Prinz Ross dermassen, dass er im Zorn beinahe seme 

Eltern niedertrampeIre. Um seinen Unmur zu besänftigen, sprachen die Elrern so zu ihm: 

"Von nun sei dir die Erlaubnis dazu gewährt; nun wähle dir eine möglichst bald aus!" Auf 

diese Worte hin verlaurbarte Prinz Ross im ganzen Königreich, er wünsche sich zu verehe­

lichen und es möge sich jede melden, die bereir sei, ihn zu heiraren. 

Und schon erschien ein armes Mädchen und bor sich ihm als Frau zur Ehe an. Prinz 

Ross verschloss sich mit ihr in seinem Srall und rörere sie. Wieder erliess er eine 

Kundmachung, er wolle sich mir einem Mädchen vermählen. So erschien auch ein zwei­

res Mädchen, das sich einversranden erklärte, seine Frau zu werden, und er schloss sich mir 

ihr in seinem rall ein und erwürgte auch sie. Zum drirten Malliess er im Reiche bekannt 

werden, er sei em Freier für jede, die sich ihm von selber antrüge. Davon erfuhr auch eine 

verlassene Waise. Sie begab sich auf ihrer Murter Grab hin, begoss es mir Tränen und beriet 

sich mir der Toren. Die Murrer anrwortere ihr aus dem Grabe: ,,0 du mein Töchrerlein! 

\Vann du vor den Prinzen kommsr, verneig dich vor ihm mir dem Antlitz bis zur Erde und 

auf alles, was er zu dir reden sollre, erwidere immer nur das eine: ,Was du sprichst, ist wohl­

gesprochen!' " 

Das Mädchen befolgte der Murter Rat, stellte sich dem Prinzen vor und tat alles, was 

ihr eben die Murter gesagt harre. Kaum graure der Morgen, ordnete der Prinz ein grosses 

Hochzeirmahl an, lud dazu sämtliche Hofleute und Minister ein, seiner Braut jedoch 

untersagte er es strengstens, während des Mahles auch nur ein einzig Wörtchen zu spre­

chen. Alle Gäste, die setzten sich an die Tafeln, nur einer fehlte, Prinz Ross selber, weil er 

hinter dem Wandschirm lauschte, ob sein Mädchen nicht doch ein WOrt reden werde. Die 

Minister begannen allerlei böszüngige Reden über den abwesenden Prinzen zu fUhren, er 

sei so und sei so geartet und es erschiene einem verständigen Menschen rein unbegreiflich, 

wie sich ein so prächriges Mädchen habe entschliessen können, solch ein missratenes 

Wesen zu erküren. Das Mädchen schwieg zu alledem mäuschenstill und verschlief denn 

das Festmahl in Ruhe. Am nächsten Tag veranstaltere der Prinz desgleichen ein himmlisch 
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herrliches Festmahl, lud dazu sämtliche Grossen des Reiches und die Minister ein, und 

wieder musste das Mädchen all den hämischen, boshaften Tratsch und Klatsch miranhö­

ren, doch sprach sie kein Sterbenswörtchen dazu. Als der Prinz dies sah, bestimmte er ein 

drittes Festmahl, lud alle dieselben Gäste dazu ein und horchte neuerlich hinter dem 

Wandschirm. Sobald der Wein den Ministern in den Kopf gestiegen war, löste er ihre 

Zungen und sie scheuten sich nicht, den schwersten Schimpf und GlimpflauC\verden zu 

lassen. Das Mädchen muckste sich nicht, doch endlich bekam sie solche Verleumdungen 

und Ehrbeschneidungen derart satt, dass sie nimmer an sich halten konnte und den 

Schmähern zurief: "Gott sei gelobt und gedankt! Wie er ist, so ist er, mein Gemahl ist er!" 

Nicht sobald waren ihr diese Worte entschlüpft, als schon sämtliche Fensterscheiben 

klirrend in Tnimmer giengen, Pnnz Ross mit aller Gewalt und ungezügelt herbeistürmte, 

alles im Nu zerstampfte und niedertrat, dass ein wüster Haufe entstand und schnaubend 

und pustend in der Dunkelheit der acht nach der Richtung zum grünen Waldgebirge 

hin entschwand. Nach diesem unheilvollen Auftritte befiel die Unglückselige masslose 

Traurigkeit, doch raffte sie rasch ihren Mut zusammen und rog mutterseelenallein ihn zu 

suchen aus. Als sie sich mitten im grünen Hochwald befand, begegnete ihr ein altes 

Mütterlell1 und zu dem sprach sie so: "Gott gewähre dir Gutes, mein Töchterlein! Wohin 

des Weges und was hast du vor?" Das Mädchen anC\vortete ihr, das und das hat sich so und 

so ereignet und die Alte schenkte ihr einen Stab und belehrte sie: "Magst du wo immer hin 

deine Schritte lenken, so brauchst du nur mit diesem Stab sacht auf den Boden anzupo­

chen und es wird sich vor dir der Weg eröffnen!" 

Das Mädchen rog weiter durch den dicken Urwald und auf ihr Pochen hin erschloss 

sich vor ihr mitten durch die Bäume ein Weg, gleich wie eine Allee in einem Parke. Am 

Ende ihrer Wanderung gelangte sie auf einen hohen Berg hinan und an ihr Ohr drang ein 

wild Gebrause und Getöse. Wie sie sich der Stelle näherte, erschaute sie vor sich ein fürch­

terlich loderndes Feuermeer, darin Menschen von allerlei Art brannten und mitten in den 

Flammen befand sich Prinz Ross, ihr Ehegemahl! Bei diesem Anblick wimmene sie auf, 

brach in ell1en Strom von Tränen aus, setzte sich voll Kummer und Gram nieder und 

betrachtete jene Qualen, bis der Schlaf sie endlich überwältigte. Als sie wieder erwachte, 

erblickte sie an ihrer Seite eine Vila, deren Augen gnädig auf ihr ruhten. Das Mädchen 

beschwor sie um Errenung ihres Gemahls. Die Vila entgegnete ihr: " Mein Hetzblättchen! 

Hättest du nur nicht jene paar Worte ausgesprochen. Dein Gemahl segelt nun in anderen 

Gewässern. Heil dir aber, dass du dem alten Mütterlein begegnetest. Das ist dein Glück!" 

achdem sie so geredet, ergriff sie den Stab und schleuderte ihn über siebenundneunzig 

Quellen hinweg, damit er noch anderen Glück verschaffe. In demselben Augenblick, wo 

der Stab über die siebenundneunzigste Quelle hinüberfiel, verschwand auch die Vila, Prinz 

Ross kam aus dem Feuer hervor, verwandelte sich in einen wunderbar prächtigen Jüngling, 

lief auf seine Verlobte zu und herzte sie ab und sprach zu ihr: "Teuerstes, mir vom Schicksal 
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bestimmtes Weib! Härrest du damals nicht die paar Wone ausgesprochen, ich verwandelte 

mich schon nach dem drirren Festmahle in die Gestalt, in der du mich jem schaust und 

alle ?v1inister wären vor Neid und Wut geborsten, doch das erlaubte deine Murrer nicht!" 

Darnach [[aten sie beglückt und fröhlich den Heimweg an und gelangten wohlgemut, hei­

ter und gesund in ihrem Königreich an. Die Königin war ob dieser Wandlung der Dinge 

ungemein erfreut und mächtig verwundert, der König aber dankte vom ganzen Herzen 

gern von seinem Throne ab und ernannte zu seinem ~achfolger seinen Sohn, auf dass er 

an der Seite seIner geliebten Gemahlin das Königreich beherrsche. 

Dalmatien 

Anmerkung. Das alte \lütterlem Im \),-alde Ultt h,er als SreCafrau (Saeldel im allgemeInen auf die nIcht einer 

emZJgen Person zugetellt Ist Ihre t-;atur als d,e eines \IC'aIdgeistes Ist offenbar. umsomehr als die ViIa SIe aner 

ken,..· . 

36. \Fie emnn arbeztscheuen Memchen aus allen Nöten geholfen ward 

Es war einmal ein blutarmer Mensch, der da bi((erste Not !i((, weil es ihm vor jeder Arbeit 

grauste. Es freute ihn bloss das Essen und Trinken und sich gehörig auszuschlafen. Lieber 

wollte er benein gehen, als sich Tag für Tag abzumühen und fleissigen Leuten das 

Geldverdienen zu verleiden. Darum suchte er einen steinreichen Mann auf, von dem er 

wusste, er teile vom Herzen gerne \X'ohltaten aus. Er hörte sich die Jammerklage des 

Faulrians an und sagte zu ihm gütig: "Ich gewähre unterstützungen lediglich Hilflosen, 

die nicht Im Stande sind, sich selber ihr Stückehen Brod zu erwerben, also Kranken, 

bedürftigen \\ irwen und unmündigen \X'aisen. Du dagegen bist ein kräftiger Lackl und 

als arbeitscheu bekannt Im ganzen Orte. Dir ware mit einer ein- oder auch mehrmaligen 

lInterstützung auf die Dauer gar nicht aufgeholfen und ich hiesse ein Vergeuder meines 

mir von Gon anvenrauten Gutes, erfüllte ich deinen W'unsch!" - "Du sprichst wahr", 

ef\. ... idene ihm der Bettler, .. doch mit deinen schönen Reden kann ich mich nicht sättigen. 

Ich mag mich nicht wie ein Rindvieh ins Joch der Arbeit einspannen lassen, sondern will 

nach wie vor mein Leben mit ~ichtstun verbringen. So gib mir denn einen guten Rat, wie 

ich es anstellen soll, um weder arbeiten noch be((eln zu müssen und doch für alle Zeit aus­

gesorgt zu haben!" - "Gerne. Geh über sieben Berge und sieben Stromfunen weiter und 

du wirst endlich auf einen .\1ann srossen, der noch jedem Menschen deiner Art werktätig 

aufgeholfen hat!" Der Faulpelz bedankte sich und machte sich unverzüglich auf die Reise, 

trotzdem ihm der weite \XTeg beschwerlich hel. 

Auf seiner \XTanderung gelangte der Faulpelz an einen grossen, breiten Strom. Er watete 

an der seichtesten Stelle aufs andere Ufer hinüber, als er plötzlich eine Stimme vernahm. 
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Ein riesiggrosser schrecklicher Fisch rief ihn an: "Mensch, wohin des Weges?" Der Mensch 

blieb stehen und gab dem Fische bereitwillig Auskunft. "Gur", sagte der Fisch zu ihm, 

"Kommst du zu dem Helfer, so überbring ihm auch meinen Gruss und meine Birre, er 

möge dir angeben, wie mir in meinem Elend zu helfen wäre, denn auch Ich leide stark 

Hunger!" Der Reisende versprach es und zog ruhig weiter. Wie er so dahinwandene, 

erblickte er eines Tages in der Mirte eines Gefildes einen Han. In diese Herberge kehne er 

zur Rast ein und bat den Wirten um eine Erquickung gegen Entlohnung auf jener ande­

ren Weh. Seit langem war er der erste Gast, den der Herbergvater in seinem Haus sah und 

darum begrllsste er ihn sehr freundlich, bewirtete ihn gern und befragte ihn, wohin er des 

Weges ziehe. "Ich bin willens Jenen Mann aufZusuchen und mir seinen Rat einzuholen, 

der sich damit beschäfngt, den Menschen aus ihren öten herauszuhelfen!" - "Schön. 

Wenn du ihn antriffsr, so sag ihm, Ich lasse ihn besrens grussen und birten, er soll mir auch 

nur angeben, wie mir zu helfen wäre. Denn schau, ein Tag verstreicht nach dem anderen, 

kein Gasr lässr sich bei mir blicken und ich heisse mich den Wirten ,Zum öden Han '! 

Wovon soll ich denn leben?" - "Sei gerrost, ich werde ihn auch deinethalber befragen und 

dir seinen Ausspruch vermelden!" Darnach verabschiedete er sich vom Wirren und wan­

derre weiter. 

achdem unser gute Freund glücklich über sieben Berge und sieben Stromfurren 

gekommen war, uaf er endlich am Ufer eines Flusses jenen Mann an, den er suchre und 

(fug ihm sem Anliegen vor. Der hörre ihn ruhig an und beschied ihn: "Kehre getrost um 

und dir wird geholfen werden!" Darauf bestellte der Wanderer dem Manne noch die 

Grüsse und Wünsche des Fisches und des Hanvaters. "Melde dem Fische, er möge einen 

ganzen Esel verschlingen und dem Hanwirten, er soll die Wand seines Hauses durchbre­

chen, denn in der Mauer werde er einen Scharz vorfinden. Damit wird auch dem Fisch 

und dem Wirren geholfen sein'" 

Unser Wanderer bedankre sich und traf den Heimweg an. Er besteIIre dem Wirte die 

Auskunft des Menschenhelfers. der Wirr riss gleich die Wand seines Haus ein und enr­

deckte die darin verborgenen Schätze. Damir war ihm endlich geholfen. Als unser Bore an 

den Fluss kam, berichtete er gerreulich dem Riesenfische, er möge einen ganzen Esel ver­

schlingen und ihm werde geholfen sein. Da schnappte das Ungerum nach ihm und ver­

schlang ihn samt Haue und Haaren. 

Anmerkung: Der !l.lenschenhelfer am fernen Flusse 1St der U,ad, der 5chlcksalbötimmer, der uns auch noch In 

anderen Sagen begegnet. Hier erlaubt er sich gegen Hilfe- und Ratsucher einen argen 'V:'irz, Indem er Ihn als 

einen magarac, Esel hmstellt. Der Esel, ein sehr nurzliches, unendlich abgeplagres Haustier bel den Südslaven 

hat nur wegen semer Gutmütigkeit und Genügsamkeit den Ruf, dumm und schlecht zu sein. Andauernde Rels­

slge schöpferische Arbeit zu leisten, das überlässt der Südslave mit Vorliebe den Frauen und den lGndern bis zu 

ihrer Reife .. \tit der Feldbe~tellung befasst sich der \tann sehr ungerne. Geraten die Baumfrüchte, die keiner 

'V:'artung bedurfen und gedeiht das liebe Vieh , das sich 'eme Nahrung selber zu suchen und zu finden weiss, so 
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hat der Mann ausgesorgt. Im äussersten Falle wird er zum Hajduken oder Staatengründer im kleinen oder 

Beamter oder Berufsoldat, wendet sich also Berufen zu, welche geringste Auforderungen an geIstige und leibli­

che Arbeit stellen. Als gelungenster Ausdruck eines gesunden Humors erschIen mIr aber stets das WOrt Rad, 

Arbeit. mit welchem die chrowatischen Akademitscharen Ihre unsagbar albernen Götter-, Königgeschlchten­

und Zitatenerfindungen belegen. 

37. Stieftochter und Tochter in der Wassermühle 

Stand da mal eine Wassermühle mitten im Dorfe. Wer oder was dort übernachtete, 

Irgendetwas erschien und frass es auf Hatte dort ein Weibsen eine Stieftochter, ein liebes 

Mädel, und entsandte sie in diese Mühle. Das Mädchen brach auf, nahm ein Nachtessen 

mit und führte eine Hündin, eine Katze und einen Kikirikihahn mit. Als die Dämmerung 

eintrat, pochte es gar seltsam an die Türe. Das Mädchen rief eine Wahlbruderschaft auf­

"lass mich nicht im Stiche Bruder vor GOtt, liebster Gesangfreund!t Lass mich nicht im 

Stiche, oh Katze, Du meine Wahlschwester vor Gott! Steh mir bei, oh du teuerste Hündin, 

Du meine Wahlschwester vor Gott!" Der Hahn hub an zu krähen, die Katze fing an zu 

miauen, und die Hündin schlug ein Gebell an. Jenes unheimliche Etwas verstummte. Das 

Mägdlein schob ihren Gefährten ihr eigenes Nachtmahl zu. So ging es die ganze Nacht 

daher. Sobald jenes Unheimliche zu klopfen begann, beschwor das Mädchen ihre 

Genossen zur Wahlverwandtschaft vor Gott; bis zum Morgengrauen ging es immer so zu. 

So erlebte die Maid den frühen Morgen und niemand harte sie aufgefressen. Im frühen 

Morgenlicht erblickte sie einen Geldhaufen zum Lohn für ihre Mühewaltung vor sich. Sie 

steckte das Geld ein. In der Frühe schwang sich ihre Stiefmutter auf ein Roß, sie freute sich 

darüber, die Stieftochter sei von irgendeinem Gespenst aufgefressen worden. Wie sie da in 

der Mühle eintrifft, siehe da: das Mädchen froh, frisch und munter, hat Geld vorgefun­

den, Gott hat es ihr geschenkt. Beide begaben sich heim. 

Am nächsten Abend, will das Weib wieder zur Mühle, doch diesmal bestimmt sie ihre 

eigene Tochter: "Geh auch Du heute nacht zur Mühle!" Die Mutter versorgte sie reichlich 

mit Allem, bereitet ihr ein ausgiebiges Nachtessen; auch sie nahm die Hündin, die Katze 

und den Sänger mit sich. Sie trafen in der Mühle ein und schlugen ihre Herberge auf Setzt 

sich hin zum Nachtmahl, um sie lauern die Hündin, die Katze und der Hahn. Sie giebt 

ihnen nicht einen Bissen davon. "Trollt Euch von hinnen, das hat mir meine Mutter zuge­

dacht!" Da auf einmal ein unheimliches Geklopfe an der Türe, das Mädchen hebt an zur 

Wahlbruderschaft anzurufen: "Sei bei GOtt mein Bruder Sänger, behüte und geschütze 

mich, Wahlschwester bei Gott, oh Miezchen, lass mich nicht verderben, beschütze mich 

vor dem Unheil, oh! liebtraute Hündin!" Da wollte keines von ihnen anfangen, weder zu 

krähen, noch zu miauen, noch zu bellen. Jenes Unheimliche drang ein und frass das 

Mädchen mit Haut und Haar auf 
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Frühmorgens brach die Mutter zu ihr, so wie im Tage vorher zur Stieftochter auf, und 

wieder hoch zu Roß. ie betritt die Mühle, siehe da: die Tochter mit Haut und Haar weg­

gefressen, nirgends von ihr eine Spur noch zu sehen. Sie schrie Ach und Weh, und heulte 

vor Schmerz - aber vergeblich! 

Anmerkung: Man hat sich das "bhche Karstdorf vorzustellen, das aus weit von einander abliegenden In 

BergeInsenkungen. den sogen. Dohnen. liegenden kleinen Gehöften besteht. An einer Stelle bncht aus dem 

Felsen ein Bach hervor. der nach kürzeren oder längeren Lauf wieder im Erdboden verschwindet. An einer hierzu 

geeigneten Stelle errichten die Dorfleute zum allgemeinen Gebrauch eine Wassermühle Sie gilt als der nächt­

liche Tummelplatz der Vampire, Werwölfe, der Nacht-Hexen, und der bösen Vuen. oder auch der Teufel und 

Gespenster. Hahn und Katze gelten als geistersichtige, allen lJbrigen Geistern überlegene Wesen. 

38. Katica das Goldmädchen 

Es war einmal ein Mann, der lebte in einem kleinen Dorfe als Witwer, denn sein Eheweib 

war gestorben. Nach dem Eheweibe verblieb ihm nur das Töchterlein Katica. Katica war 

ein sehr schönes Mädchen, überdies auch ungemein fleissig und ebenso höflich. Der Vater 

liebte Uberaus seine Tochter Katica und er sann häufig daruber nach, wie und mit wem er 

sich am besten verheiraten sollte, um ins Haus eine tüchtige Schaffnerin und zugleich mit 

ihr für Katica eine seelengute Stiefmutter zu bringen. Katica pflegte öfters ihre achbarin 

zu be uchen, die vetwitwet war und mit ihrer Tochter Milka die Wirtschaft führte. Milka 

war nur um weniges älter als Katica. Die Mädchen hielten mit einander gute Freundschaft. 

Die Nachbarin Witwe unterliess es keinmal, so oft Katica zu Besuch kam, sie wegen ihres 

Fleisses und ihrer Tüchtigkeit im Haushalt zu loben und ihr mit Essen aufzuwarten, an 

ihrer Milka hatte sie dagegen immer etwas zu benörgeln und sie sparte nicht mit 

Strafreden. 

Katica besuchte oftmals die 5pinnsrubenabende im Heime der Witib, die ihr auf jede 

Art und Weise schmeichelte und ihr das Goderl kratzte, so dass Katica wenig darauf ach­

tete, wenn sie wohlmeinende Nachbarn vor dem Weibe warmen, die eigen dich der 

Zauberei ergeben sei. Bei einer Gelegenheit, als Karica wie gewöhnlich am Kunkelabende 

teilnahm, sagte zu ihr die Witwe gleichsam im Scherze so leichthin: "Kärhchen, Kärhchen, 

mein schönes Töchterchen, du tätst ein noch schöneres Leben führen, wählte mich dein 

Väterchen zur Eheftau!" - Als Katica wieder heimkam, erzählte sie davon ihrem Vater und 

sagte: "Mein liebster Vater, verheirate dich mit der achbarin. Sie ist ein rechtschaffenes 

Frauenzimmer. Ich werde es bei ihr gut haben und du nicht minder, wenn du sie ehelichst!" 

- Und der Vater antwortete: "Mit unserer achbarin steht es aber nicht am allerbesten, 

denn die Leute im Dorfe münkeln von ihr, sie sei ein Zauberweib!" - Darauf Karica zu 

ihm: "Liebster Vater, acht du nicht aufs Geplausch der Dummköpfe im Dorfe, denn dIe 
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Nachbarin ist eine würdige, tüchtige Frau, auf die man bauen kann!" - Endlich liess sich 

der Mann von seiner Tochter überreden und heiratet die Witib, nur um den Wunsch sei­

ner Tochter zu erfüllen. 

Sobald dIe Hochzeit vorüber war, veränderte sich das Verhalten der Frau gegen Katica, 

ihre Stiefrochter, recht empfindlich. Sie verwandelte sich in eine böse Stiefmutter, der 

Katica rein nichts zu recht machen konnte. Sie benahm sich gegen sie voll Bosheit und 

Tücke, trieb sie unter wüsten Geschrei zur rastlosen Arbeit an, und jagte sie in aller Früh 

vom Lager auf und gab ihr bis in die späte Nacht vollauf zu tun. Im Gegensatz dazu ver­

hätschelte sie ihre eigene Tochter Milka, die ein stinkfaules Mensch dazu auch hässlich war, 

kochte und buk fur SIe, was gut und teuer war, schob ihr die besten Bissen in den Mund 

und kleidete sIe schmuck heraus, während sIe Katica was immer zum Essen hinwarf, ihr 

Milkas abgelegte Kleider überliess und sie auch selbst bei geringfugigen Anlässen mit 

Schlägen reichlich bedachte. Zu essen gab sie ihr, wenn was gerade übrig blieb oder bloss 

eInIge Brodrinden. Als sIe einmal von der Stiefmutter arg durchgebläut worden war, 

setzte sich Katica im Hofe auf einen Holzklotz nieder und beweinte bitterlich ihre Jahre 

und Tage. Zufällig kam ihr Vater dazu und sagte zu ihr: "Habe ich dir denn, Katica, nicht 

im voraus gesagt, die Sache werde nicht gut ablaufen, weil das Weibsbild eine Zauberin 

sei, doch du hast mir ja nicht glauben mögen. Du hast es dir halt selber eingebrockt und 

musst es selber auslöffeln'" Katica fieng herzbrechend zu schluchzen an und bat den Vater, 

er möge sie frei geben, sie wolle in die weite Welt hinauswandern und sich ihr Brod 

irgendwo als Magd verdienen, denn daheim hielte sie es nimmermehr aus. Der Vater sah 

das wohl ein, stimmte zu, Katica verabschiedete sich von ihm und wandene in die Ferne 

fort. 

Lange, lange wandene Katica dahin, bis sie an einen tiefen Bach gelangte, über den nur 

ein Stegbalken hinüberführte. Als sie des Balkens ansichtig ward, begrüsste sie ihn artig 

mIt: "Guten Tag, mein lieber Balken!" Denn sie war von recht freundlicher Gemütan und 

bot jedem einen freundlichen Gruss dar. Darauf sagte der über den Bach gelegte Stegbalken 

zu ihr: "Geh, du schmuckes Mädchen, wend mich auf die andere Seite um. So viele Leute 

gehen da vorüber und schreiten über mich hinweg, doch keinen fällt es ein, mich umzu­

wenden!" Katica wandte den Balken um und schritt dann über ihn hinüber. So geht sie 

und geht sie immer weiter, als sie dort am Wegrain ein räudiges Ross krank liegen sah. 

Katica begrüsste es mit einem: "Mögst du gesund sein!" und das Ross erwiderte: "Geh, 

bring mir mal von der Quelle dort ein klares Wasser her und wasch mir damit die Augen 

rein! Es giengen schon so viele Leute vorüber und kein Mensch wollte mir die Augen aus­

waschen!" Katica schöpfte erwas Wasser aus der Quelle und wusch ihm damit die Augen 

rein und setzte ihre Wanderung weiter fon. Alsbald stiess sie auf einen Brodofen und 

begrüsste ihn. Im Ofen brannte ein heftiges Feuer und der Ofen sprach zu ihr: "Soviele 

Menschen als da vorbeikamen, keiner wollte das Feuer aus mir entfernen. Geh, sei du so 
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freundlich!" Katica erwies ihm gern den Gefallen und wg dann weiter. Sie wanderte nicht 

lange mehr, als sie ein wunderschönes Schlösschen vor sich erblickte. Dort sah sie eine 

schöne Frau, die zu einem Stubenfenster herausschaute. Sie wollte auch ihr einem ,Guten 

Tag!' zurufen, als sie wahrnahm, der Frau ragten gewaltige Zähne zum Munde heraus, und 

darum wollte sie schnell vorbeieilen, die Frau jedoch hielt sie auf, verdeckte sich mit einem 

Tüchel die Zähne, lud sie zum Eintreten ins Haus ein, redete ihr Mut zu und versicherte 

ihr, sie brauche keinerlei AngSt zu hegen, es werde ihr gar nichts Übles widerfahren. Diese 

Frau hiess mit Namen Frau Sermage. 

Das Mädchen fasste zu ihr Vertrauen, trat furchtlos ins Haus ein und die Frau setzte 

ihr eine Erfrischung vor. Darnach befragte sie sie: "Woher und wohin des Weges, mein 

schönes Kind und was fuhrt dich gerade in diese Gegend her?" Antwortete ihr Karica: "Ich 

wg in die Welt aus, um mich irgendwo als Hausmagd zu verdingen!" Frau Sermage trug 

ihr an, bei Ihr zu verbleiben. Es werde ihr gut ergehen und sie werde alles haben, was immer 

ihr Herz begehren mag. chliesslich willigte Katica ein, hier zu verbleiben. Frau Sermage 

sagte nun zu ihr: "Viele Arbeit wirst du bei mir nicht haben. Hier in meinem Schlösschen 

giebt es zwölf Stuben; elf davon hast du jeden Tag rein zu fegen, in die zwölfte darfst du 

aber nicht einmal hineingucken!" So hat denn Katica Tag für Tag die ersten elf Stuben rein­

gefegt und niemals fiel es ihr auch nur ein, in die zwölfte hineinzuschauen. Mehrmals in 

der Woche weilte Frau Sermage ausser Hause, indess versah Katica gewissenhaft ihre 

Arbeiten. 

Bei einer Gelegenheit als die Hausfrau wieder abwesend war, dachte Katica darüber 

nach, was wohl dahinter stecken mag, dass es ihr verwehrt sein konnte, in die zwölfte Stube 

auch nur hineinzuschmecken. Endlich konnte sie ihre Neugierde nicht länger bezähmen 

und sie schloss die Türe zur zwölften Stube auf. Sie war nicht wenig überrascht, als sie in 

der Stube gar keine Einrichtung, sondern bloss drei Bottiche erschaute. Sie trat an den 

ersten heran, hob von ihm den Deckel ab und sah ihn voll Silberwasser. Sie wg schnell ihre 

Beschuhung von den Füssen und legte ihre Kleider ab, stieg in das Silberwasser hinein, 

badete darin Füsse, Leib, Arme, Hände und Gesicht tüchtig ab und ward davon immer 

schöner und chöner, bis sie silbern und auf den Wangen rot wie ein reifer Apfel erglänzte. 

Dann stieg sie aus dem Bade heraus, deckte die Kufe wieder mit dem Deckel zu und 

schaute in die zweite Kufe hinein, die aber voll Goldwasser war. Flugs versenkte sie ihr lan­

ges Haar hinein, tränkte es weidlich satt mit und deckte mit dem Stürz wieder die Kufe. 

Wie sie darauf den Deckel der dritten Kufe aufhob, strömte ihr wie eine Dampfwolke ein 

Staub lautersten Goldes ins Gesicht entgegen. owie sie schon angekleidet gieng und stand, 

sprang sie in den Bottich hinein, wälzte sich voll Lust und Behagen im Goldstaub solange 

herum, bis ihr ganzes Gewand und die Schuhe wie von Gold aussahen, denn der 

Goldstaub klebte fest daran. Zum Schluss deckte Katica den Bottich wieder zu und ver­

liess die Stube. Da erst fiel es ihr ein, Frau Sermage werde doch wieder heimkehren, was 
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geschehen gleich merken und sie wegen der begangenen Ungehörigkeir scharf züchtigen. 

Darauf aber wollte Katica nicht ankommen lassen. Sie packte hurtig ihre sieben 

Zwetschken zusammen und verliess fluchtartig das Schlösschen. 

Inzwischen trat Frau Sermage daheim ein und bemerkte sogleich, was für einen üblen 

Streich ihr Katica gespielt habe. Sofort wg sie ihre Stiefel an und schwang sich rittlings auf 

ihren Besen, um der flüchtigen Dienerin nachzujagen. Diese Stiefel besassen eine recht 

wunderbare Eigenschaft. Wer sie an seinen Füssen an und den Besen als Reiter bestiegen 

hatte, der seme jedesmal, gleichviel ob er das rechte oder das linke Bein bewegte, einen 

Weg von einem Kilometer zurück. Frau Sermage versah sich über dies mit einer eisernen 

striegelartigen Bürste, nahm die Verfolgung auf und holte Katica bei dem Brodofen ein. 

Katica erschrak zu Tod und schrie weh voll auf, der Brodofen liess aber aus seinem mäch­

tigen Bauch das Feuer herausfahren und gegen Frau Sermage loszüngeln, so dass sie gar 

nicht vorwärts konnte, ausser sie wollte im Brand vergehen. So sperrte ihr das Feuer das 

Vordnngen ab. Endlich gelang es aber dennoch Frau Sermage das Feuer zu umgehen, der 

Flüchtigen nachzueilen und sie neuerdings einzuholen. Wieder erschrak Katica und schrie 

um Hilfe, denn bereits holte dIe 5trunsel mit ihrer Striegelbürste aus, um von Katicas 

Gesicht und Gewand das Gold und Silber abzukratzen. In der Umgebung aber graste das 

räudige Ross, das auf Katicas Hilferuf herbeirannte, sich im Nu in ein Vilenrennpferd ver­

wandelte und Katica aufmunterte, sich aufzuschwingen. Katica liess es sich nicht zweimal 

sagen, sprang dem Vilentenner auf den breiten Rücken hinauf, der Renner erhob sich dank 

seiner Fittiche himmelhoch in die Wolken, liess die Alte auf der Erde blindlings weiter lau­

fen, so weit es ihr nur behagte und lud lange bevor sie eintraf, Katica vor dem Balken über 

den Bach ab. "Jetzt setz du deinen Weg getrost allein weiter fort!" sprach das Vilentoss zu 

ihr und flog in sein Gefilde zurück. Katica flüchtete weiter, als sie sich jedoch mitten auf 

dem Stegbalken befand, vernahm sie hinter ihrem Rücken ein schauerliches Windgebrause. 

Sie sah sich um und bemerkte zu ihrem Emserzen, dass ihr die grausame Zauberin fast auf 

der Ferse nachfolge. Sie schrie Zeter und eilte behende über den Balken und weiter, immer 

weiter in wilder Hast dahin. Schon war die Vertel auf dem Balken hinterdrein, da schnellte 

der Balken unter ihr plötzlich empor, schmiss die Alte in den Bach und Sumpf hinab und 

hub mit dem dicken Ende auf sie dreinzuschlagen an, dass ihr darüber das Sehen und 

Hören vergieng und dass ihr der Besen samt den Kilometerstiefein im tiefen, zähen Lehm 

stecken blieben. Mit der Verfolgung war es daher aus und vorbei. So glückte es Katica, 

ihren Fangen zu entrinnen und Frau Sermage humpelte keuchend zu ihrem Schlösschen 

zurück. 

In der Zwischenzeit erreichte sie gemächlich, weil nicht mehr verfolgt die Nähe ihres 

Vaterhauses, wo gerade im Hofe im Scharten eines Baumes ihre Stiefmurter ihrem trägen 

und garstigen Töchterlein Milka die wirren Haare kämmte. Auf einmal flog der Haushahn 

auf den Hofzaun hinauf und fieng lustig zu krähen an: 
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Kikeriki! Kikenki! 

Die ,chmücke Maid isr h,e! 

Karie! Karie! 

Ei sieh, da nahr 

In lauerem Golde schillen sie' 

Kikeriki' Kikeriki' 

Weil der Hahn gar nicht zu krähen aufhörte, geriet darüber die Snefmurter in Zorn, ergriff 

einen Stein und schleuderte ihn nach ihm, um ihn zu verschleuchen. "Na freilich", so 

schrie sie "kommt sie daher in lauterem Golde gestiegen, wahrscheinlich ist sie ganz 

beschmutzt, verlaust und zerlumpt, das ekelige Mensch!" Doch nach einer Weile gieng die 

Hof türe auf und Katica trat in, Golde ergleissend in den Hof ein. Die Stiefmutter war 

geblendet, starr vor Erstaunen beim Anblick der Erscheinung, erkannte aber gleich die 

Stieftochter, fasste sich rasch und heuchelte eine ungemein grosse Freude übers 

Wiedersehen. Sie änderte ihr Benehmen von da ab gegen Katica und tat ihr alles Liebe und 

Gute an, was sie ihr von den Augen abgucken konnte. Dagegen mäkelte sie beharrlich an 

ihrer eigenen Tochter herum, hielt ihr Unfähigkeit und Unwissenheit vor, schalt sie eine 

faule Dirn, die rein zu nichts tauge und nichts erwerbe, sie könnte aber ebensogut wie 

Kanca in die Welt ausziehen und wie Katica in lauterem Golde wieder heimkehren. 

Endlich und letzi ich bekam Milka das ewige Gepenze satt und sie sagte eines Tages: 

"liebe Mutter, hör doch mal auf zu schimpfen, das was die eingebildete Nocken, die 

Katica, kann, kann deine Milka noch alleweil. Lass du nur auch mich in die Welt auszie­

hen!" - Das eben war der Stiefmurter recht und sie drang in Katica ein, sie soll doch geste­

hen, wie sie zu solch grossem Glück gekommen sei. Arglos erzählte Katica von ihren 

Mühseligkeiten auf der weiten Reise und von ihrer Tätigkeit im Dienste der Frau Sermage, 

doch aus Bescheidenheit gieng sie mit Stillschweigen über ihre Begegnungen mit dem 

Bachstegbalken, dem räudigen Rosse und dem Backofen hinweg, denn sie machte aus ihrer 

Gurmütigkeit kein Aufheben, weil sie nicht ruhmredig war. 

Milka wg also in die Welt hinaus und schlug den gleichen Weg ein, den Katica gewan­

dert war. Ohne Gruss betrat sie den Stegbalken am Bache und der Balken bat sie flehent­

lich: "Ei du gutes Mädchen, erweis mir doch die Wohltat und wend mich um, denn die 

vielen Leure, die über mich hinweggeschrirten, haben mich auf der Oberseite schon wund­

getreten und keIn Mensch harte noch den Einfall, mich umzulegen!" Die hochmütige 

Milka antwortete ihm trotzig und protzig: "Ei, was scher ich mich um dich! Von mir aus 

sollen sie dich nur zertreten! Ich habe keine Zeit dazu, mich mit dir zu beschäftigen. 

Justament tu ich's nicht und damit basta!" Sagte es und setzte ihre Reise fort. Sie traf auch 

das räudige Ross an und das Ross begann, sie anzuflehen, sie möge ihm doch die Augen 

reinwaschen. Wie sie das Ross so im Schmutz erschaure, ekelte es sie vor ihm und sie lief 

mit raschen Schritten von ihm weg. So benahm sie sich auch, als der Brodofen sie 
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beschwor, sie möge doch das Feuer aus seinem Innern herausschüren. Sie wollte ihn nicht 

einmal eines Blickes würdigen, sondern eilte nur schnell weiter. 

Alsbald erschaute Milka das Schlösschen der Frau Sermage. Die Frau nahm sie ohne 

weIteres In ihren Dienst auf, erklärte ihr ihre Obliegenheiten und schärfte es ihr ein, ja 

nicht die Türe der zwölften Stube zu öffnen und hineinzuschauen. So hat um jeden Tag 

Milka saumselig und mit Widerstreben ihre Arbeit verrichtet. Sie konnte es kaum erwar­

ten, bis einmal Frau Sermage das Haus verliess. Sobald die Frau draussen war, hatte Milka 

nichts eilIgeres zu tun, als in die zwölfte Stube einzubrechen, die erste, zweite und drirre 

Kufe aufzudecken, sich Im Silber und Goldwasser zu baden und im Goldstaube solange 

herumzuwälzen, bis sie über und über vergoldet war. Dann aber ergriff sie die Flucht, um 

möglichst bald wieder zur Mutter heimzukommen. 

Als am Abend Frau Sermage von ihrem Ausfluge in ihr Schlösschen zurückgekehrt war, 

nahm sie sogleich auf den ersten Blick wahr, was ihr sauberer, neuer Dienstbote angestellt 

harre. Sofort griff sie nach ihrem eisernen Striegelgezeug, schwang sich rirrlings über ihren 

Besen und flog mit ihren Stiefeln an den Füssen gar schnell dahin, denn, so wie sie ein Bein 

hob, war sie auch schon um einen vollen Kilometer weiter nach vorwärts. Beim Backofen 

erwischte sie bereits die goldstrotzende Ausreisserin Milka, die erschrak tödlich und erhob 

ein Mordgeschrei. Frau Sermage machte aber nicht viel Federlesens mit ihr, sondern hub 

erbarmunglos, ihr vom Gesicht und vom Gewand mit der eisenborstigen Striegelbürste das 

Gold und Silber abzukratzen an. All das greuliche Geheul und Gewimmer bewog indessen 

den Backofen nicht, helfend einzugreifen, weil doch Milka auch niemandem in seinen 

Nöten beizustehen gemocht hatte. Und so half auch das räudige Ross ebensowenig der Zeter 

und Mordjoh rufenden Milka. Nicht anders wie der Backofen und das räudige Ross ver­

hielt sich auch der Bachstegbalken, als Milka weheklagend und von schlimmsten Schmerzen 

gequält dahergelaufen kam, denn Frau Sermage wich ihr nicht von der Seite, sondern riss 

ihr mit der tiegelbürste unausgesetzt Gewand und Haut vom Leibe und raufte ihr auch 

die Haarsträhne aus, dass die Büschel nur so herumflatterten. Sie wollte halt ihr ganzes Gold 

bis aufs letzte Stäubchen wieder hereinkriegen und das muss man ihr nachsagen, sie hat sich 

auf ihr Geschäft vortrefflich verstanden. Wie nun die unglückselige Maid mitten auf dem 

Stegbalken war, schleuderte der Balken unwillig sie von sich ab und sie plumpste hinab in 

den Morast der Bachsumpfes, kugelte sich im Kot und Schmutz herum und fand kaum 

noch den Ausweg ans feste Ufer. Da erst liess Frau Sermage von ihr ab. 

Vor grimmigen Schmerzen sich krümmend und windend hinkte und wankte Milka 

ruckweise nach Haus. Ihre Mutter sass eben zur selben Stunde im Hofe und kämmte zum 

erstenmal in ihren Leben Katica das Haar. Es machte ihr ein Vergnügen, darin zu wühlen 

und freute sich im Stillen unbändig beim Gedanken, wie sie so ihr Herzenskind auch 

schön machen werde. Urplötzlich fliegt der Haushahn auf den Zaun hinauf und fängt aus 

aller Kraft zu krähen an: 

94 



Zoubn7Tldrchm 

Kikeriki! Kikcriki! 

DLe faule DLrn ist wIeder hLe! 

MLlka. wie schaust du aus? rLih l 

Dreckig und Fleckig. du dummes Vieh! 

Kikeriki l Kikenki l 

Sobald die Mutter dies horte, langte sie nach einem Stein und warf ihn nach dem Hahn. 

Sie fluchte ihm: "Was gröhlst du Ekel so abscheulich! Vermudich naht meine Milka ganz 

vom Gold umflossen einher!" Doch da gleng auch schon die Türe zum Gehöfte auf und 

hereinschlich Milka zu leidigen Tagen zerschunden und zerschlagen, mit keinem ganzen 

Lappen am Leibe und vor Gram mit blutunterlaufenen Augen. Was ihre Murrer bei dem 

Anblick gesagt hat, das kannst du dir, mein Bester, schon selber denken. Die stinkfaule 

und überdies nunmehr erst recht garstig gewordene, im Gesicht entstellte Milka kam nicht 

an den Mann, denn jedem graute vor dem Scheusal, während sich die vrunderschöne und 

edelherzige Katica mit einem angesehenen, bildhübschen Jüngling alsbald vermählte und, 

wenn sie nicht schon gestorben sein sollte, so lebt sie mit ihrem Ehegarren noch heutigen­

tags in Glück und Frieden. 

Dalmatien 

Anmerkung: Das Märchen erzählte mir am 20. April 1918 mein Schwer AngJelko Valerijov aus dem Dörfchen 

unisce auf dem Eiland Brai (B=). der damals In der 15. Baracke des K. u K. Knegspitals in Wien XIX Gnnzing 

als Gene.ender weilte. Er erzählte sie gleichwie eine bruhwarme NeUigkeit von vorgestern und fragte rruch zum 

Schluss: "Gef.illt meine GeschIchte b=er als die fruheren?" - "Sie lässt SICh gut anhören. Ich habe sIe in mehreren 

Fassungen aus verschiedenen Gegenden. Sie kommt wohl unter .illen Völkern Europas und Asien vor" - "Soll ich 

sie also nicht aufschreiben?" - .Merk sie mir fur meine Sammlung Immerhin vor. Ich will sie einmal In meine 

Bücher einreihen." Er sah mich befriedigt an und sang mIr halblaut als Draufgabe folgendes Volkliedchen. das er 

auch aufzeichnete und dem er noch zwei gereimte Liebeliedchen seiner eigenen dichterischen Beflissenheit 

anschloss. die eines Abdrucks in einer südslavischen Frauenzeitschrift nicht unwürdig wären. 

Das Volkslied lautet: 

Tuiila se Ijublca posestriml rufi: 

- Blago tebl sestrice na visokom busu 

Tciko meni siroti na travici nidkoj! 

- oko tebe lepiri svoje Kolo vode. 

oko tebe gu.Steri leie i prohode 

- T voje lice rumeno njezne pcele Ijube, 

Moje lLce iaJosno gnjudni Kukci grde. 

(Oko tebe pticice svoja gnjizda VIJU, 

oko mene pauCl svoju pregju predu! 

- Posestrimo IJubice, ruia odgodara, 

Ti u travi sazrijd do sjemena s\'oga, 

Ja u cveru najlJepSem otrgnura veneml 
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'5 Veilchen klagte aus sein Weh zur Wahlschwe;ter Rose: 

- Heil dir ward, mein Schwe;terlein auf dem hohen Strauche, 

Unheil mir dem Waisenkind in dem niedern Gräslein' 

Falter führen um dich auf ,hre frohen Reigen, 

Eidechsen um mich herum steigen durch und lagern. 

Dein Gesicht so lieblich rot zarte Bienen kosen, 

MeIn Gesichtchen tiefbetrübt ekle Käfer schänden! 

VögleIn winden um dich auf ihre trauten Nester. 

Spinnen um mich Wiederum ihr Gespanste spinnen! 

- Wahlgeschwister Veilchen klein. anrwortet die Rose, 

Du im Grase reifst heran bis zu deinem Samen. 

Ich in schönster Bhltenpracht abgepflückt verwelke! 

Solcher Gedichte habe ich in meinen Sammlungen eine schwere Menge, eine; anmutiger als das andere. Sie 

sind für die feinsinnige Nahbetrachtung des südslavischen Bauernvolkes bezeichnend. Hatten mich die 

InqUisition in BerlIn und ihre Zweigniederlassung in Halle an der Saale nicht bis auf die Knochen ausgeraubt, 

so läge ein Band dieser Lieder schon längst Im Drucke vor. 

39. Der Zwerg als Retter 

Es war einmal ein Müller, der harte eine wunderschöne Tochter. Einmal begegnete er dem 

Kaiser, und der Kaiser erkundigte sich leutselig, wie es ihm, dem Müller wohl ergienge. 

Der Müller sagte: "Es geht mir, 0 Herr Kaiser, in der Mühle sehr gut, doch das beste, des­

sen ich mich berühmen darf, das ist meine Tochter. Die versteht rein alles. Was sie angreift, 

ist tausendfältig gesegnet und unter ihren Händen verwandelt sich sogar ausgedroschenes 

Stroh zu lauterem Golde. Ja, sie ist mein Prachtmädel!" Darauf an rwortete der Kaiser: 

"Wenn deine Tochter so geschickt ist und schön auch noch dazu, so will ich sie zu meiner 

Kaiserin erheben, denn ich bin noch ledig und halte just nach einer Braut Ausschau, die 

zu mir taugt. Ich bitte dich, führe mir gleich morgen deine Tochter auf meine Burg zu, 

damit ich mich von ihrer Kunst überzeuge!" 

Was blieb nun dem Müller anderes übrig als zu folgen. Als der Morgen graute, begab 

er sich denn mit seiner aufs beste herausgeputzten Tochter zu Hof und stellte sie dem 

Kaiser vor. Dem Kaiser gefiel das Mädchen auf den ersten Blick und er beschloss im SriHen, 

sich mit ihr zu vermählen, wenn sie ihm nur viel Gold herbeischaffen kann, denn er war 

gar sehr goldgierig, weil er viel davon zu alJem möglichen benötigte. So führte er sie gleich 

in eine Stube hinein, in welcher viel, viel Stroh aufgeschichtet lag und liess sie allein, nach­

dem er ihr aufgetragen hatte, das Stroh bis zum nächsten Tage zu Gold umzuspinnen. 

Dazu stand ein Stühlchen neben einem Spinnrad für sie bereit gesteHt. 
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Der Kaiser versperrte sorgsam hinrer sich die Türe. Das verlassene Mädchen beklagte 

heftig ihr Geschick und begann jämmerlich zu schluchzen. Auf einmal stand vor ihr ein 

klemes Menschlein, sah sie gross an und befragce sie: "Warum weinst du, Mädchen?" 

Enrgegnete sie ihm: "Wie sollte ich Ärmste nicht klagen und jammern, wenn nur der 

Kaiser befiehlc, ich solle bis zum Morgen all dies Stroh zu Gold umspinnen? Und wenn 

ich seinen Auftrag nicht vollfuhre, so lasst er mich umbringen!" Da sprach das Zwerglein 

zu ihr: "Weine nicht, sondern sei getrosten Mutes. Das kann immerzu geschehen. Was 

willst du mir geben, falls ich die Arbeit für dich verrichte?" "Dann kriegst du von mir mein 

Halsband zum Lohn!" sagte die Jungfrau. "Guc." Der Zwerg seme sich zum Spinnrad und 

im Augenblick, ehe du dich dessen versehen hänest, war all das Stroh in reinstes Gold­

gespinst verwandelt! Nach getaner Arbeit verschwand das Menschlein urplöczlich so, wie 

es unverhofft aufgetaucht war. 

Als der Kaiser am nächsten Tage m der Früh die Stube aufschloss und den mächngen 

Goldgespinschaufen vor sich erblickte, gewann er die Müllercochter noch lieber, doch 

hieng sein Herz über alle Massen am Golde und er sage zur Maid: "Ja, Ich will dich zu mei­

ner Kaiserin machen, nur sollst du mir eine andere Stube voll Stroh zu Gold umwandeln, 

denn das war bloss ein Versuch, weil ich mich vorher vergewissern wollte, ob dein Vater 

die Wahrheit gesprochen habe!" Sie schwieg dazu und seufzte nur auf, denn sie wusste am 

besten woran sie war. Der Kaiser schenkte ihr ein herrliches mit Silberblumen ausgestick­

tes, weitärmeliges Kleid und silberne Schuhe und auf den Kopf setzte er ihr einen mit 

Silberblänern geschmiedeten Kranz auf. An dem Tage bewirtete er sie mit kösdichsten 

Speisen und tat mit ihr ungemein freundlich, so dass auch sie ihn lieb zu haben anfieng. 

Wie jedoch der Abend schummerte, geleitete er sie in den grömen Saal seiner Hofburg 

hinein, der bis zur Decke mit lauter ausgedroschenen Fruchtarten ausgefüllt war. "Meine 

Teuerste", so sprach er zu ihr, "spinnst du auch dieses Stroh zu Goldfäden um, dann weiss 

ich, dass dir kein Weib im weiten Reiche gleicht und dass nur du würdig bist, des Reiches 

Herrscherin zu sein!" Es liess sie bei der Krückel siezen und versperrte himer sich die Türe. 

o blieb die Müllercochter wieder ganz allein und wieder brach sie in ein jämmerliches 

Geweine aus. Auf einmal erschien jener Zwerg vor ihr und befragce sie: "Mädchen, was 

hast du? Warum weinst du so binerlich?" Anrwortete sie ihm: "Wie soll ich nicht mein 

Leben beweinen, weil ich bis zum Morgen diese Menge Stroh zu Gold umspinnen muss, 

was Ja kein Menschenkind vermag! Bring ich das Kunststück nicht zuwege, so lässt mich 

der Kaiser, unser Herr, enthaupten!" "Weine nichr, Mädchen", erwiderte der Zwerg, "das 
kann ich für dich leichr besorgen, doch was giebsr du mir dafür zum Lohne, wenn ich die 

Arbeir verrichte?" "Dann kriegsr du meinen Ring vom Finger!" "Bin damir einverstanden", 

versetzre der Zwerg, das Spinnrad hub zu surren an und umer seinen Fingerchen spann 

sich unglaublich schnell alles Stroh zu Goldfäden um. Darauf verschwand er ebenso 

schnell, wie er gekommen war. 

97 



Mdrchm 

Wie nun am Morgen der Kaiser den unermesslichen Schatz vor sich sah, umarmte er 

die Müllertochter vor lauter Freude und setzte ihr noch einen zweiten Kranz aufs Haupt 

auf und bekleidete sie mit einem Samtkleide und einer Jacke, von der die Ärmel bis zum 

Boden herabhiengen. Und das ganz Gewand war über und über mit Goldblumen kunst­

reich ausgestickr. Er bewirtete sie noch herrschaftlicher als am Vortage und gab ihr als sei­

ner kaiserlichen Braut die schönsten Kosenamen. 

Aber des KaIsers Goldsucht war unersätrlich. Er sagte zu seiner Braut: "Weisst du, 

meme liebste Seele und mein Hetzlem, wir wollen ehebald unsere Hochzeit feiern, nur 

möchte ich dich bitten, noch ein drittemal deine Kunst und Gunst nur zu erweisen. Es ist 
uns noch erwas Stroh übrig geblieben und das kannst du am Vorabend des Vermählungs­

tages leicht auch zu Goldfäden verspinnen!" Darob ward sie in ihrem Sinn tieftraurig und 

sie wäre am liebsten wieder daheim in ihres Vaters Mühle gewesen. Der Kaiser liess sogleich 

im ganzen Lande durch seme Herolde ausrufen, jeder Landmann möge innerhalb acht 

Tage sem leeres troh in die kaiserlichen Burgkeller, die seine Marställe waren, einbringen, 

und zum Lohne werde jeder zu Gast zur kaiserlichen Hochzeit gebeten, die volle fünfzehn 

Tage währen soll. Du kannst dirs denken, mein Llebhardt, wie sich jeder Bauer gern rum­

melte, dem kaiserlichen Wunsche zu willfahren. Manche Bauern, die ihrem König sehr 

ergeben waren, deckten sogar ihre Strohdächer ab und seither siehst du im Lande da und 

dorr mit Schindeln oder gar mit flachen Ziegeln eingedeckre Häuser. Was soll ich dir sagen, 

die Marstallungen fassten mir Müh und ot die Fülle des eingelieferren Strohs. Da führte 

der Kaiser seine Braut in die unteren warmen Keller hinab zu Kunkel und Spinnrad und 

bat sie, auch noch diese Kleinigkeit zu Gold zu verwandeln. Und rut sie das, so Binde gleich 

morgen ihre Vermählung stan, versage sie jedoch, so müsste er sie, und bräch ihm das Herz 

darüber, von der Burg angesichts des Volkes enthaupten lassen. Dann sperrte er hinter sich 

die Kellertüre ab und wälzte noch einen schweren Stein davor. 

Als die leidbeladene kaiserliche Braut so ganz allein dasass, hub sie zu schluchzen an, 

wie niemals vordem in ihrem Leben. Urplötzlich stand jener Zwerg wieder vor ihr und 

befragte sie wie an den ersten zwei Abenden. "Was krieg ich diesmal, wenn ich dir die 

Arbeit abnehme?" Sie versprach ihm dies und das, doch nichts war ihm recht, bis sie ihm 

in ihrer grossen Angst hoch und heilig gelobte, ihm ihr erstes Kind, das sie als Kaiserin 

gebären werde, zum Lohn zu geben. Der Zwerg setzte sich flugs an das Spinnrad, und ob 

du es mir glaubst, es ist doch wahr, so schnell erzähle ich es dir nicht, als schon der grosse, 

hochgewölbte Keller, so lang und so breit er war, in reinstem Golde ergleisste. Und schon 

war er, so wie er gekommen, auch wieder verschwunden! 

So war der Kaiser reicher als alle die sieben Könige der Welt geworden und er setzte sei­

ner Braut aufs Haupt einen dritten Kranz, an welchem die grössten Diamante prangten, 

die Hochzeitkleidung war aber so kostbar, dass man sich mit seinen zwei Augen daran 

nicht san sehen konnte. An den Stickereien hatten vierzig der geschicktesten Stickerinnen 
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vierzig Tage lang von morgens frisch bis in die sinkende Nacht hinein gearbeitet und in 

jedem Blumenkelch leuchtete ein Diamant hervor. Die Hochzeit wahrte aber einen vollen 

Monat lang und jeder wg glücklich und reich von der schönen Kaierin wieder heim. 

Es war noch nicht ein Jahr vergangen, da gebar die junge Kaiserin ein Knäblein mit 

einem goldenen Stern auf der Stirne und dunklem Haar. Das war auch nicht garstig anzu­

schauen. Der Kaisersohn gedieh Tag für Tag besser und je mehr sich der Vater Kaiser die­

ses seines Sprösslings freute, zuvormehr war die Kaiserin täglich niedergeschlagener, denn 

sie gedachte betrübten Gemütes ihres Versprechens, das sie jenem Zwerge gegeben. Richtig 

erschien er eines Sommertages, als sie sich mit dem Kinde allein in ihrer hohen Warte in 

dem Frauengemache befand und sprach zu ihr: "Jetzt aber gieb mir dein Kind her!" Sie 

hub gar jämmerlich zu weinen an und beschwor ihn bei Himmel und Erde, er möge sich 

ihrer doch erbarmen und sie ihres Gelöbnisses entheben. Er mochte lange nicht, aber end­

lich liess er sich erweichen und sagte spöttisch zu ihr: "Es sei, doch stelle ich dir eine 

Bedingung. Wenn du mir meinen wahren Namen errätst, so behältst du dein Kind. Du 

darfst dreimal raten und ich will mich an drei Tagen bei dir einstellen. Errätst du jedoch 

meinen Namen nicht, so fahrt der Junge mit mir in die Tiefe der Erde hinab!" Und schon 

war er fort, wie vom Srurmwinde weggeblasen. 

In ihrer Ratlosigkeit berief die Kaiserin alle ihre Dienstleute zu sich ein und erkundigte 

sich bei Ihnen nach dem Namen des Zwerges. Alle gestanden ein, sie wüsste ihn nicht und 

haben ihn niemals nennen gehört. So verlegte sich die Kaiserin selber aufs Raten. Als dann 

an einem anderen Tage am frühen Morgen der Zwerg bei ihr erschien und sie befragte: 

"Nun, meine LIebste, wie heisse ich?" erwiderte sie auf gut Glück: "Balthusar!" - "Gefehlt! 

Balthusar heisse ich nicht! Ich werde noch zweimal herkommen!" Und wieder war er im 

Nu verschwunden. Als er sich ihr an einem anderen frühen Morgen zeigte, fragte er sie: 

"Nun, hast du schon meinen richtigen Namen erkundet?", beanrwortet sie: "Du heisst 

Pekerchen!" (Perica). "Wieder gefehlt! Merk gut auf, denn jetzt werde ich bald zum drit­

ten und letzten male hier erscheinen und zwar schon morgen zeitlich. Bis dahin hast du 

also noch eine Frist, dann aber mache ich Schluss!" Und wieder war er ihren Augen blitz­

schnell entschwunden. 

Gleich darnach berief die Kaiserin wieder all ihr Gesinde zu sich und beschwur die 

Leute, sofern sie von Gott zu sagen wüssten, ehestens den Namen des Zwerges zu ermit­

teln, sonst gäbe es keine Hilfe mehr für sie. Und sie weinte schwere Tränen. Jeder weinte zu 

Tod betrübt mit, doch keiner konnte ihr in der Not beispringen. Alle entfernten sich, doch 

da trat auf einmal ein Nachzügler ein, ein alter Diener, der sich bei der Arbeit auf dem 

Felde verspätet hatte. Er entschuldigte sein spätes Erscheinen. "Euere Majestät verzeihe 

mir, aber der Weg ist weit und meine alten Beine sind schon schwer. Als ich gestern im 

Abendsonnenschein heimgieng und an einer Feldhüterhütte vorbeikam, gewahrte ich im 

hohen Grase ein Menschlein, das hüpfte gar lustig herum und sagt übermütig: 
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"jem koche ICh. jem backe ich. 

Im Walde jem ergeh ich mich, 

Weil dIe KaIserin nicht welss. wie ich helss. 

Sie welss es nIcht, dass Coiliueta ich helss!" 

(Sada kuham. -'<ida pl)em, 

Sada se po sumi seeern, 

jer carica ne zna kak se wvem Ja, 

Ne zna de se wvem Collitreta') 

Die Kaiserin war überaus fröhlich geworden, als sie nun den richrigen Namen des Zwerges 

erfahren harre und schenkre dem alren Diener vor Freuden gleich eine Schüssel voll 

Golddukaren. "Geh hm, gurer Mensch, und rrink auf deine und auf meine Gesundheir. 

Sollsr mir noch lange leben!" So sagre sie zu ihm. 

Wie nun in aller Früh der Zwerg vor ihr aufrauchr und sie um seinen wahren amen 

befragre, verserzre sie: "Du heissr wohl Schneeglöckchen!" (Gjurgjica). "Ei, weir gefehlr!" 

rief aufjauchzend der Zwerg aus "So heissr du vielleichr Coilirrera?" bemerkre auflachend 

die Kaiserin. Kaum höne der Zwerg seinen richrigen Namen, srampfre er zornig mir dem 

Fuß auf dem Esrrich auf und verschwand wie einen Maus im Loch auf Nimmer­

wiedersehen! 

Anmerkung: Das Marchen erzählee eine alte BOSnIerin Ihrem Enkel, einem vle=hn)ahrigen jungen. 

ZwerggeschKhten Sind Im südslanschen Kreis grosse SeltenheIten. Sonst heis.t man einen Zwerg parul)ak. Der 

gespensusche Zwerg, der die nachtltchen Wanderer schreckt oder narrt. ist eine haufigere Erscheinung. Das 1St 

eine rückkehrende Kinderseele. der Zwerg unseres Marchens aber eine Gewachsseele. In einer anderen Fassung 

des Marchens heissl der Zwerg - hier als paruljak bezeichnet - SVIl i dreru. Auch das sind keine sla,ischen \\'Torte. 

Ich möchte in ihnen das deutsche \X'Ort Z"imdrehter oder Zwirndreher erkennen. mundanlich: Zwiterdrahcs. 

40. Die Männerfolle 

Es war einmal ein Schiffkapirän, der die Gewohnheir harre, an jedem Sonnrag nach 

Möglichkeir auf seinen Reisen der Heiligen Messe beizuwohnen. Einmal, während einer 

Seefahn, liess er gerade in einer Hafenbuchr die Anker auswerfen, wo auf dem Lande keine 

lebende Menschenseele geschweige denn ein Wohnhaus oder gar eine Kirche weir und breir 

zu sehen war. Der Kapirän setzre es sich aber in den Kopf, eine heilige Messe zu hören, 

nahm sein Geberbuch zur Hand, srieg murrerseelenalleine über drei Berge, erblickre im 

Tale eine hellschimmernde Kirche, war darüber hoch erfreur, eilre hinab und beuar demü­

rigen Sinnes das Heiligrum des Herrn. Er berere inbrünscig, doch nach der Kelcherhebung, 

schaure er neben sich und sah an seiner Seire eine junge Frau von bezückender Anmur und 

Schönheir, als ob sie aus Himmelhöhen herabgesriegen sei. Der Teufel der Sinnlichkeir 
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gewann über ihn Macht, er umerbrach sein Gebet und verguckte sich voll feuriger elgung 

in die Frau, die mit schmachtenden Blicken und buhlerischer Weiberan seine Auf­

merksamkeit noch feuriger erwidene. 

Nach Schluss der Messe verliess die Edelfrau die Kirche, wandte sich nach ihm Z\vei, 

dreImal noch um und er folgre betön ihren Schmten. Sprach zu ihm die Schöne: "Höre, 

mell1 Teuerster, hier sind wIr eben vor meinem Palast." Sie hielt vor einem wunderbar herr­

lichen Palaste und er trat auf ihre Einladung hinein, stieg über die weissen Marmorsrufen 

in die Burgwarte mit hinauf und erkläne ihr in ihrem Prunkgemache gleich seine stürmi­

sche Liebe, die sie mit Gegenliebebezeugungen erwidene. Um die Minagsrunde trat er mit 

ihr ans Fenster und gewahne am Fusse der Wane einen überaus herrlichen Garren und 

darin eine Unzahl vorher noch nie erschauter, prachtiger Orangenbäume. Er bat die 

Edelfrau, sie möchte ihm doch eine Orange pflücken, sie aber entgegnete mit Lie­

benswürdigkeit: ,So komm doch, mein Liebster, und du sollst ihrer soviel selber pflücken als 

es dir nur immer behage!" 

Unten im Garten pflückte er recht viele der schönsten Orangen ab, doch da fiel sein 

Blick auf eine im Gebüsch versteckte Höhle, über deren Eingang zu lesen stand: " VON­

HIER-KrHRfE- OCH-KEINER-ZURÜCK!" Schauder ergriff ihn, als Ihn die 

Edelfrau mit aller Gewalt zum Eintritt in die Höhle bewegen wollte. Er bat sie aber drin­

gend um Aufschub bIS nach dem Minagmahl und Abendessen, bis auch er ihr welche 

Geschenke dargebracht haben werde. Sie gestartete es ihm, und er bat sie noch, einen ihrer 

Boten zu seinem Schiffe hinzuschicken, damit er zur Erhöhung der Tafelfreuden zwanzig­

jährigen, abgekochten Schillerwein herbeibringe. Auch damit war die Edelfrau wohl ein­

verstanden, er aber schrieb in italienischer prache ell1 Briefchen, das da die Weisung ent­

hielt, man möge ihm auf der Stelle vIerzig Schläuche vom allerbesten abgekochten Wein 

zu mme!n, auf der Rückseite jedoch vermerkte er: "Ich befinde mich in äusserster 

Lebensgefahr. Die gesamte Mannschaft eile zu meiner Rertung sofort herbei!" 

Die Mirtagmahlzeit begann und er gab sich alle erdenkliche Mühe, die Edelfrau mit 

seinen Erzählungen hinzuhalten, um das Mahl auszudehnen. Als es schummerte, vernahm 

man plötzlich ein Gelärm und Getöse, er erriet, was da vorgehe und eilte ans Fenster, die 

Edelfrau ihm nach. Den Kapitän fasste ein fröhlicher Mut, die Edelfrau dagegen, die sich 

in ihrer Falle gefangen sah, schrie auf: "Ich bin verrateni" Im selben Augenblick läutete sie 

mit ihrem Glöcklein und es stürzten drei Henker herein, der Kapirän aber sprang zu seiner 

Deckung in einen Winkel und zückte sein Schwen, als die Edelfrau ihren Helfern befahl, 

ihn zu töten. So hielt er sich die Kerle vom Leibe, bis seine Schiffgenossen wohl bis an die 

Zähne bewaffnet eindrangen und die MordgeseIlen niedermachten. Die Edelfrau fesselten 

sie an Händen und Füßen, schleppten sie in den Garten zu jener Höhle hinab, drangen 

hinein und machten den dort lauernden Blutknechten unbarmherzig den Garaus. In der 

Höhle fanden sie haufenweis gebleichte, zerbrochene Menschengebeine umherliegen und 
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an den Wänden ganze Kerten voll kostbarer Ringe. An diesen Ringen erkanmen sie, dass 
in dieser Mörderhöhle auch so mancher Prinz von königlichem Geleit und viele Söhne 

vornehmsten Adels ihren Tod gefunden. Als dies alles die Mannschaft: des Kapitäns em­

deckte, so bereitete sie hier auch der Edelfrau elll grausiges Ende. Dann liess der Kapitän 

die Raubburg in Brand stecken. kehrte wieder mit seinen Getreuen auf sein Schiff zurück 

und dankte Gort und der Murrer Gorres für die Rertung aus der furchtbaren Gefahr in 

den Schlingen der grausamen Schönen, die da hunderte edelblütige Männer hingemordet 

hatte. 

Dalmatien 

Anmerkung: Der Erzähler bezeichnete dle Schöne als eine geschiedene Frau Warum, das ist ein GeheimniS 

geblieben. 

41. Neid schafft Leid 

Es waren einmal drei Burschen, die schlossen mü einander gute Freundschaft: und rogen 

selbdrirr gemeinsam in die "Welt aus, um einen Erwerb zu suchen. Auf ihrer Wanderschaft: 

gelangten sie einmal auf einen Kreuzweg und machten halt. Der eine Bursche sagte: "Ich 

blll recht hungrig geworden!" Der andere bemerkte dazu: Jch wieder bin sehr durstig", 

und der dnrre sprach: "Und ich bin vom Wandern überaus ermüdet!" "Wir wollen einan­

der nach Kräfren helfen", sagten sie und so gaben sie dem ersten ihren Vorrat an ahrung 

zum Essen hin, dem zweiten fiel ihr Trank aus den Flaschen zu und dem drirten stellten 

sie es anheim, sich umer dem Baum am Kreuzwege zur Rast und Ruh auszustrecken und 

sich gehörig auszuschlafen. Als der Jüngling ef\vachte, sah er zu seiner Überraschung, dass 

ihn seine Gefährten treulos verlassen harten. So blieb ihm nichts übrig als auf gut Glück 

allein weiterzuwandern. Und sein Glück war ihm günstig. Noch ehe der Abend dunkelte, 

kam er auf ein Feld, wo viele Leute unter Aufsicht ihres Herrn, ellles steinreichen 

Gutbesitzers, wacker schafften. Dem Herrn gefiel der stramme Bursche und er befragte 

ihn, woher er komme und was er suche. Der Jüngling sagte ihm, wer er sei, woher er 

stamme und dass er in der Welt eine ihm zusagende Beschäftigung suche, um sich redlich 

zu ernähren. Solche Rede gefiel dem grossen Herrn gut und er sagte zu ihm, er möge ihm 

auf sein Gut folgen, gerade solche Menschen brauche er und er stellte ihn in seinen 

Diensten als einen Koch an. Auf ähnliche Weise traten aber auch die zwei ungetreuen 

Freunde des Jünglings beim selben Herrn in Dienst ein. Als die drei Gesellen einander 

ellles Tages zufällig trafen, befragten sie einander, was für Obliegenheiten ein jeder von 

ihnen auf sich genommen habe. Der erste sagte: ,,Ich bin auf dem Gute ein Kälberhüter 

geworden", der andere versetzte: "Ich bin unseres Herrn Stiefelputzer" und der drirte 
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bemerkte: "Mich hat er zum Koch bestellt!" Das erweckte den ;-';eid der boshaften Z\vel 

Burschen und sie verabredeten mit einander, ihm ein Bein zu stellen. 0 glengen sie emes 

Tages zum Herrn, traten vor ihn hin und sprachen so zu Ihm: "Cnser Gefähne, den du 

zum Koch bestellt hast, versteht noch einen ganz andere Kunst. Er kann ein Haus aus lau­

ter Perlen erbauen!U 

Das war dem Herrn gar lieb zu hören und er berief sogleich den jungen :-'1ann, semen 

Koch vor SIch und gebot ihm: .,Du musst mir ein Haus aus lauter Perlen erbauen, sonst 

haue ich dir dem Haupt ab!U Der Jungling war fassunglos über diese Zumutung und er 

wusste nicht ein noch aus. In semer Verzweiflung begab er sich auf den KreUZ\veg unter 

jenen Baum, unter dem er geschlafen harte und don erschien ihm die Vua, die im Baume 

heimte und befragte ihn nach seinem Begehr. Er klagte ihr, was für ein Gngemach Ihn 

heimgesucht habe, und erbat sich ihren hilfreichen Beistand in seiner argen 0:0t. Die Vila 

sprach ihm Trost zu und hiess ihn, sich ruhig im Schatten ihres Baumes vorerst auszu­

schlafen. Als er frühmorgens erwachte, hiess ihn die Vila sich in den königlichen Ganen 

zu begeben. ~'ie war er aber erstaunt, als er daselbst ein herrliches Gebäude aus lauter 

Perlen erschaute. Gnd die Diener kamen heraus und begrussten ihn als den Baumeister, 

dem das feme Haus gehöre. Da eilte er zu dem Gumerrn zurück, lud ihn zur Besichogung 

des ~'unden.verkes ein und trat es an ihn ab. Der Herr war davon entzuckt, sah wohl em, 

dass dieser Jüngling doch e[\"as mehr gelernt hat als bloss süsse Kuchen zu backen und 

einen schmackhaften Braten am pless herzurichten und gab Ihm seine einzige holde 

Tochter in die Ehe, jene Z\vei schändlichen ~eidhammelliess er zur Strafe für ihre böse 

Absicht hinrichten. 

Bosnien 

42. Die Mard im Goldhaar (Zlatokosa) 

Es war einmal ein Bürschlein, das verdang sich frühzeitig in fremden DIenst und diente 

seinem Herrn \·iele und viele Jahre hindurch so treu und redlich, dass sein Brodgeber mit 

reiner Seele auch nicht den allergeringsten Anlass fand, um ihn aus den Dienste zu entlas­

sen. Cm ihn aber doch loszuwerden, sagte er zu ihm: ,,:-'1em öhnchen! Begib dich ins 

Waldgebirg und find mir daselbst die Maid im Goldhaar auF.u Er gehorchte dem Auftrag, 

ohne zu ahnen, der Herr schickte ihn nur darum aus, damit ihn die Löwen zerfleischen 

sollen. Im Waldgebirge angelangt erblickte er ein Haus, nähene sich ihm und wie er hin­

ein schaute, sah er das Haus voller Löwen. Kühn trat er ein, zerbröckelte seinen Brorfladen, 

beteiligte mit den Brocken die Löwen und sie fiengen ihn zu umschmeicheln an. 

Er kehrte zu seinem Herrn helm und berichtete ihm alles wahrheitsgetreu. Darauf 

befahl ihm der Herr: "Hast du sie nicht in jenem Waldgebirg angetroffen, so suche nach ihr 
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in der weiten grossen Welt umher!" Der Jüngling zog in die weite Welt hinaus, begegnete 

einem Ameisenzuge, einem Falken und einen Bienenschwarm und die sprachen ihn an: 

"Gott helfe dir, 0 Jüngling! Wohin des Weges ?" Anrwortete er ihnen: "Ich ziehe in die 

weite Welt hinaus, um die Maid im Goldhaar zu finden!" Sprachen die Ameisen zu ihm: 

"Du wirst in grosse Gefahren geraten. imm darum clies unser Beinchen an und bedien 

dich seiner, wenn schweres Ungemanch über dich hereinbrechen sollte!" Der Falke sagte 

zu ihm dasselbe und übergab ihm eine Feder, die Bienenkönigin aber schenkte ihm eines 

ihrer Flügelchen. Der Jüngling legte alles clies in sein Schächtelchen und deckte es gut zu, 

dann wanderte er weiter in die weite Welt hinaus. 

Nach geraumer Zeir gelangte der Jüngling wohlbehalten im Dorfe der Goldhaarmaid 

an und trat bei ihr als Freier auf. Sprach zu ihm clie Mutter der Maid im Goldhaar: "Schau 

mal her mein Söhnchen! Ich streue jetzt vor dir fünf volle Säcke Sommerweizens aus und 

misch darein einen vollen Sack Hirsekörniein. Vermagst du heure über nacht alle die 

Körner auszusondern, so nimm die Maid im Goldhaar und führ sie heim!" Der Jüngling 

begann nachzusinnen, fasste alle seine Gedanken zu einem zusammen, nahm aus seinem 

Schächtelchen das Ameisenbeinchen heraus und lies es auf den Boden fallen. Auf einmal 

wimmelten in unübersehbaren Zügen Ameisenscharen herbei und machten sich auf die 

Sichtung des Sommerweizens von der Hirse, ihm aber sagten sie, er möge sich schlafen 

legen. Als er am Morgen erwachte und hinschaute, da war der Sommerweizen von der 

Hirse bis auf das letzte Körnlein feingeschieden und die Ameisen waren spurlos ver­

schwunden! Darüber höchlich erfreut rief der Jüngling des Mädchens Mutter herbei und 

sprach zu ihr: "Siehe her, ich habe alles vollbracht. Jetzt kannst du mir deine Goldhaarige 

übergeben!" Damit war jedoch die Mutter noch lange nicht zufrieden, denn sie sagte zu 

ihm: "Mein Söhnchen! Hier nimm dies Glasfläschchen, begib dich damit ins grüne 

Waldgebirge und schöpf es voll Vilenwasser an!" Der Jüngling überlegte ein wenig, öffnete 

sein Schächtelchen und liess daraus die Falkenfeder zu Boden fallen und im selben Nu 

erschien ihm der Falke und befragte ihn: "Da bin ich schon, was für einen Bedarfhast du 

nach meiner Hilfe?" Der Jüngling erzählte ihm, in was für einer schwierigen Lage er sich 

befinde und übergab ihm das Fläschchen der alten Frau. Der Falke flog davon und kehrte 

nach kleiner Weile mit dem Vilenwasser zurück. Sobald der Jüngling im Besitz des Wassers 

war, legte er sich nieder und schlieffest ein. 

Inzwischen nahte die Goldhaarmaid zu ihm hin, entwendete ihm das Fläschen mit 

dem Vilenwasser und ersetzte es durch ein ganz gleiches, das sie mit Zisternenwasser ange­

füllt hatte und schlich wieder auf den Zehenspitzen davon, während er unausgesetzt schlief. 

Als er erwachte, übergab er das ihm unterschobene Fläschchen der Alten, die auch nichts 

von dem Betrug merkte, die ihm zwölf einander in Wuchs, nach Gestalt und von 

Angesicht vollkommen gleiche Mädchen vorführte, denen das üppige Goldhaar bis zur 

Erde hinabwallend das Antlitz verhüllte und dabei sprach sie zu ihm: "Nun erkenne mein 
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öhnchen, die richrige '\1aid im Goldhaar, und erkennsr du sie, so sei sie deine Verlobre 

mir meinem Segen!" Der Jüngling dachre ein Weilchen nach, schloss sein Büchslein auf 

und lies das Flugelein der Bienenkönigin zu Boden niederfallen. Im Augenblick war die 

Biene da und befragre ihn summend: "Was für Ungemach bedrückr dich wohl, 0 

Bürschlein?" Er k1agre ihr \vahrheirsgetreu seine Verlegenheir, worauf sie surrend ohne 

Verzug auf das Haupr der wahren ~faid im Goldhaar hinflog. Der Jüngling erklärre da klar 

und deudich: ,.Diese da Isr diejenige, die nm das Schlclcal zugedachr har!" Darauf zu ihm 

die Schwiegermurrer: "So war sie du vom Schicksal zur Ehefrau bestimmr und sie folge dir 

mit memem Segen!" 

Der Jünglmg liess sich mir der .\faid im Goldhaar vermahlen und dann führte er sie m 

seinen \X'ohnon heim. Sem Herr kam ihm schon von weirem emgegen und freme SICh gar 

sehr, wie er sah, er bnnge ihm die Goldhaarmaid zu. Der Jüngling jedoch seme ihm einen 

Dämpfer auf mir den \'{'onen: ".\fein lieber Herr! Die habe ich für mich heimgeführt und 

rrere sie dir für dein gesamres Vermögen nichr ab!" Auf solche Rede riss der Herr sein 

'chwen aus der Scheide heraus und hieb den Jüngling m Srücke. Bel diesem Anblick 

bemächrigre sich der Goldhaarigen unsägliche Traurigkelr und sie hub kläglich ihren 

Garren zu beweinen an, als sie sich aber müde gewemr harre, wg sie Jenes Glasfläschchen 

mir dem Vilen\\'asser hervor und begann damit rue zersfÜckeiren Glieder ihres Ehegemahls 

einzureiben. Und siehe da, die Gliedrnassen fügten sich wieder von selber aneinander an, 

doch der Jüngling blieb ror, mauseror! Da harre sie den glücklichen Einfall, ihm die übri­

gen Tropfen des Vilenwassers in den "fund einzurräufeln. Er sprang auf einmal frisch und 

mumer vom Erdboden auf, ergriff das Schwen, zerhieb seinen Herrn in lamer kleine 

Srücke, von denen das Ohr das grössre war, nahm von Hab und Gur des gewesenen Herrn 

Besirz und verblieb in dessen Palasr mir seinem Goldhaarweib biS an sein seliges Ende. 

Dalmanen 

43. Die dankbaren Tiere 

In einem weir emfermen Lande liess der König kund machen, er werde demjenigen seme 

Tochrer die Prinzessin zur Ehe geben, der es vermöchre, heil durch den Vorhof in den 

königlichen Palasr einzutreren. Diese Kunde verbreirere sich über das ganze Königreich 

und gelangte auch in andere Lande. Davon \'ernahmen auch in einem anderen Reiche drei 

arme Gebrüder, von denen zwei gewalrige Helden waren, der drirre aber war schwächlicher 

geraren, jedoch schön von Anrlirz und Gesralr und gorrfürchrig. Zuersr enrschloss Sich der 

ä1resre Bruder, sein Glück bei jenem König zu versuchen. Er bar die Murrer: ,,'\furrer, kner 

für mich einen Brodfladen zur Reisezehrung an. Ich gehe mein Glück zu suchen!" Die 

'\iurrer buk ihm einen Brodfladen aus und er brach auf den \\'eg auf Er wandene rüstig 
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dahin und erkundigte sich fleissig nach dem Sitz jenes Königs, bis er endlich don eintraf 

Vor dem Vorhofe seines Schlosses harte der König eine Wachmannschaft aufgestellt, im Vor­

hof selbst aber befanden sich reissende Tiere jeder Art. Wer da sein Glück versuchen wollte, 

um durch den Vorhof ins königliche Schloss vorzudringen, dem gab die Wacht die Wahl 

frei, sich zu seinem Schurze mit einem Stock zu bewehren, ja nach Belieben mit einem aus 

Eisen oder von Holz. Der älteste Bruder entschied sich für einen eisernen Stock und trat in 

den Vorhof ein. Kaum jedoch war er drinnen, liessen ihm die wilden TIere nicht einmal Zeit 

umzuwenden, indem sie sogleich gierig über ihn herfielen und ihn zerfleischten. Zu Hause 

wartete man vergeblich auf seine Heimkehr, es war alles Zuwarten vergeblich. 

Nun machte sich der zweitäheste Bruder auf den Weg auf, um nach dem Verschollenen 

zu suchen, doch es ergieng ihm gerade so, wie dem älteren und auch kehrte nicht mehr 

heim. Darnach kam es dem jüngsten in den Sinn, auch selber sein Leben dranzuwagen 

oder sein Glück zu versuchen. Umsonst redete es ihm die bekümmerte Muner aus: "Geh 

nicht weg, mein Herzenkind, denn weisst du, wenn es nicht einmal deinen Brüdern gelun­

gen 1st, die doch wahrhaftige Helden waren, umwieviel weniger wirst du ans Ziel gelan­

gen!" Er beharrte jedoch auf seinem Entschluss und sprach zu ihr: "Mürterchen, knet du 

für mich nur ruhig den BrodHaden an und ich ziehe in Gones Namen in die Welt aus, 

soweit mich meine HIsse tragen!" Schliesslich blieb der Murter nichts übrig, als sich sei­

nem \l;'unsch zu fügen. Sie bereitete für ihn einen Brodfladen, er barg ihn in seinen 

Schnappsack, verabschiedete sich von der Muner und wg in die Ferne fort ach mehre­

ren Tagereisen machte er vor Müdigkeit halt, setzte sich zur Rast nieder und entnahm sei­

nem Ranzen den Brodfladen, um sich einen Bissen davon zur Stärkung schmecken zu las­

sen. \X'ährend er ass, gewahrte er in der 'ähe einen Ameisenbau, in welchem es von 

Ameisen wimmelte. "Ihr seid gar einzige Geschöpfchen und hungrig seid ihr auch wohl!" 

so sagte er und zerbröselte für sie ein Stück seines Brodfladens. Die Ameislein stürzten sich 

auf die Krümmel und jede schleppte ihre Ladung in den Bau durch die winzigen 

Einganglücken hinein. Er sah ihnen eine Weile lang zu, erhob sich gekräftigt und ersetzte 

seine Wanderung fort. 

\X'ie er so ruhig weiter vorwärts dahinschritt, drang an sein Ohr ein gar seltsames 

Hilferufen. Es schrie jemand, man möge doch um Himmelswülen herbeieilen, um ihm 

einen Dorn aus dem Fuss zu ziehen. Er gieng rasch nach der Richtung, woher die Stimme 

klang und erblickte alsbald den König der Tiere, den Elefanten. Vergeblich war alles 

Schreien des Elefanten, denn aus Furcht getraute sich kein Wesen in seine Nähe zu kom­

men. Sobald der Bruder das Weh des Elefanten erkannte, sagte er zu sich: "Ich gehe im 

amen Gones zu ihm hin!", lief zum geplagten Elefanten hin und wg ihm geschickt mit 

einem Ruck den Dorn aus dem Fuss heraus. Der Elefant sprach zu ihm: "Ich danke dir für 

den Liebedienst und ich werde dein nicht vergessen, solltest du je in Not und Gefahr gera­

ten!" Darauf schlug er sich in die Büsche, der Bruder aber setzte seinen Weg fort. Auf sei-
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ner ferneren Wanderung gelangte er an einen mit Eis bedeckten Fluss. Dort bemerkte er 

einen Fisch, dem ragte aus dem Eis bloss der Kopf hervor, während der übrige Leib ins 

Wasser hineinragte. Der gutherzige Bruder ergriff nun einen Stein, schlug damit rund um 

den Kopf des Fisches das Eis los und der Fisch sank befreit ins Wasser hinab. 

Endlich traf der Jüngling vor dem königlichen Gehöfe ein. Der Oberwächter fragte 

ihn: "Was führt dich Gutes hieher? Möchtest etwa auch du dein Glück versuchen?" - "Ei 

Ja doch", entgegnete ihm der Ankömmling, "in Gottes Namen will ich's auch wagen!" -

" un gut denn, so wähl dir einen Stock zu deinem Schutz hier aus!" - Antwortete er ihm: 

"Danke recht sehr, ich benötige keinen weiter, mir genügt schon mein Wanderstab!" Also 

liess ihn die Wächter frei durchs Tor in den Vorhof hinein. Sobald ihn da die reissenden 

Tiere erschauten, stümen sie sich auf ihn, doch im selben Augenblick ersah ihn auch schon 

Jener Elefant, dem er den Dorn aus dem Fuss gewgen hatte und rief den Tieren zu: "Haltet 

ein, Brüder! Den da lasst mir in Frieden und Ruh! Der hat mir eine Wohltat enviesen!" 

Die Tiere wichen gleich zurück, taten ihm nicht das geringste zu Leid an und so kam er 

glücklich unversehrt ins königliche Schloss hinein. 

Als der König seiner ansichtig ward, sprach er zu ihm: ,,Also bISt du der einzige, der 

mit heiler Haut zwischen den wilden Tieren hindurch kamSt!" - "Wie denn nicht, gnä­

digster König Gebieter, habe ich ihnen doch nichts Böses zugefügt!" - "ISt mir ganz recht. 

Jetzt aber folge mir!" Und er führte ihn in eine sehr geräumige Stube hinein und sprach zu 

ihm: "Nun sollst du mir ein Werk verrichten. Vollbringst du es untadelhaft, so gebe ich dir 

meine Tochter in die Ehe!" Darnach liess der König hunderterlei verschiedene Samenarten 

in selbige Stube hineinschaffen und alle die Samen zu einem einzigen Haufen durchein­

ander aufschütten, dann aber sprach er zu seinem Gaste: "Jetzt und liegt es dir ob, llber 

Nacht alle diese Samen jeden Art gemäss sauber zu sondern, und erst, wann du deine 

Aufgabe erledigt haben wirst, ist es dir gestattet, dich zur Ruhe zu begeben, eher nicht!" 

Und er zeigte ihm ein gar prächtiges königliches Bett, \vünschte ihm gute Verrichtung, 

sperrte ihn in die Stube ein und entfernte sich. 

Der junge Mann sah sich eingeschlossen, ohne jede Hilfe und begann im 

Selbstgespräche zu überlegen, indem er um den gewaltigen Samen haufen herumgieng: 

,,Ach, du mein lieber Gott, mich übemältigt schier der Schlaf vor Müdigkeit, und selbst 

wäre ich frisch und munter, so könnte ich die Auslese nicht innerhalb eines Monats bewäl­

tigen, geschweige denn in dieser einen einzigen acht!" Da auf einmal bemerkte er, wie 

sich ein riesig langer Zug von Ameisen durch ein Mauerloch in die Stube herein schlän­

gelt und geradenwegs auf den Samenhaufen lossteuert. "Geh ruhig schlafen, guter 

Mensch!" sprachen zu ihm die Ameisen, "du hast uns Hungrige gesättigt; nun wollen wir 

es dir mit Dank vergelten, was du an uns Gutes getan hast!" Somit streckte er sich beru­

higt auf das Pfühl hinaus, und, so wahr mir Gott helfe, so ein Bett gab es bei ihm zu Hause 

nicht. 
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Frühmorgens erhob sich von seinem Lager der erhabenste König und rannte gleich in 

diese Stube, um mal nachzuschauen, ob und was der Jüngling ausgefühn habe. Sowie er 

die Türe eröffnete, blieb er vor Venvunderung stehen, weil er alle Sämereien ihrer Art 

gemäss zu Häuflein gesondert erblickte, den Jüngling aber im tiefsten Schlafe vorfand. Er 

weckte ihn nicht, sondern schloss die Türe wieder von aussen ab, begab sich zu seiner 

Gemahlin, der Königin und zu seiner Tochter, der Prinzessin und sprach zu ihnen: "Meine 

Teuersten! Das Ist wahrhaftig ein Wundermensch, den wir beherbergen. Sämtliche 

Sämereien hat er über 'acht ihrer Art gemäss fein säuberlich abgesonden und jetzr schläft 

er emen hanen Schlaf wie ein gefällter Baumstamm Im Walde! Was sollen wir nun begin­

nen?" - und zur Tochter gewandt bemerkte er noch: "Ja, magst du ihn denn zum 

Ehegenossen?" - "Liebster Vater! Mir gefällt er ausnehmend gut!" - ,,Also", versetzte der 

KönIg zur Antwort, "wollen wir ihm noch eine Aufgabe stellen und löst er auch dIe zu 

unserer Zufriedenheit, so möge er dir zufallen!" Er nahm seinen Ring, begab sich wieder 

zurück in die Stube, weckte den Schläfer auf, fühne ihn zum Fluss hinab und sagte zu ihm: 

"Ich schleudere nunmehr diesen meinen Ring weit in den Fluss hinein, auf dass er ver­

sinke. Bringst du mir ihn wieder auf mem Schloss zurück, so soll meine Tochter deine 

Verlobte werden!" sprach es, warf den Ring weit in den Fluss hinein und liess den Jüngling 

am Ufer allein stehen. Der Unglückselige überdachte nun 1m Stillen seine trostlose Lage: 

,,\Vas fange ich nun an? Des Schwimmen und Tauchens bin ich ganz unkundig; somit 

kann ich nun und nimmer diese Aufgabe erfüllen!" Derart in Grübelei versunken schaute 

er verzagt aufs Wasser hm, als er zu seiner unsäglichen Freude einen Fisch erblickte, der da 

Im Munde den Ring festhielt, schnurstracks zu ihm her schwamm, ihm den Ring aufs 

trockene Land überbrachte und zu ihm redete: "Da hast du ihn, du guter Mensch, du! Eine 

Liebe ist der anderen wert. Wie du mir, so ich dir!" Sprachs und glitt wieder in die Tiefe 

des Flusses hinab. 

Hocherfreut begab sich nunmehr der Jüngling aufs Schloss zum König und überreichte 

ihm den Ring mit den Wonen: "Hier 0 allergnädigster GebIeter, hier ist der Ring. 1st's der 

eurer Herrlichkeit?" - Antwortete ihm der König: "Ja wohl! Jetzt gehen wir zum 

Mirragmahl!" So wahr mir GOtt helfe, das Mirtagessen war etwas reichhaltiger und besser, 

als er es daheim gewohnt war. ach der Mahlzeit sprach so zu ihm der König: "Jetzr aber 

musst du mir haarklein erzählen, auf welche Weise es dir möglich geworden, die gestellten 

Aufgaben so spielend leicht zu lösen!" Darauf berichtete ihm der Jüngling getreulich: 

,,Allergnädigster Herrscher! In allen den Stücken verleih mir der liebe Gott, den ich alle­

zeit verehre, seinen Beistand!" Und er erzählte ihm alles genau, wie er die Ameisen gesät­

tigt, wie er dem Elefanten den Dorn aus dem Fusse herausgewgen und wie er den Fisch 

aus des EisumkJammerung befteir habe. "Der Elefant schützte mich vor dem Angriff eurer 

wilden Tiere, die mich zerreissen wollten, die Ameisen sonderten allein zu Haufen die 

Sämereien, der Fisch endlich überbrachte nur eueren Ring. Und dies alles geschah mit 
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Gottes Hilfe, denn ohne ihn ge~chiehr nichrs Gures hienieden und wer ihn liebr, der isr 

sicher, dass er ihn in keinen ören im Snch lassen wird!" - ,,Also, mein liebes öhnchen, 

ich ersehe aus dem allen, dass du em ehrenwerter Mann blSL So seI dir denn rue Hand mei­

ner Tochrer gewähn!" 

Und die Vermählung fand sratt. ! ach dem Hochzeirfesre sagre der Jüngling: ,,! un 

müssen wir aufbrechen, um meine alre Mutter abzuholen, welche bei meiner 

Verabschiedung von ihren bitteren Tränen des Leids vergass!" Sprach der König: ,,~1ir Isr 

das vom ganzen Herzen rechr SOl" Und er befahl seiner Dienerschaft, die Rosse vor die 

Sraarskursche einzuspannen und zugleich für dIe Frau ein königliches Gewand mirzuneh­

men. Sie rogen ab. Als rue Alre, seine ~1utter, den Zug von der Ferne aus gewahrre, war sie 

aufs höchsre darüber ersraum und verwunden, warum denn der königliche Prachrwagen 

die Richrung zu ihrer armseligen Hutte einschlage. Als aber aus dem Wagen ihr Sohn her­

aussprang, sank sie ihm um den Hals und auch er umarmre sie. Es schwang sich auch die 

junge Frau aus der Kursche heraus und schloss die Al re in ihre Arme. Sodann kleideren sie 

die Alre in das königlich herrliche Gewand um, semen sie in den Wagen hinein und fuh­
ren mIr Ihr in das königliche Schloss ab. Auch der König und die Königin küssren die Alre 

ab. Weil sie alle gorrfurchrig waren, leb ren sie in Frieden und Eimrachr immerdar mir em­

ander bis in ihr hohes Alrer hinein. Und wenn sie nIchr geswrben sind, so erfreuen sie sich 

auch heure noch ihres Lebens. 

Isrrien 

44. Feuerstein, Stahl u.nd Zu.nderschwamm 

,,Als ich in deinen Jahren war, mein rraures Kind, gab es noch keine Eisenbahnen, keine 

Zweiradfahrzeuge, keine Auwmobile. Solche Fahrwerke brach ren uns ins Land die 

Schwaben, die es immer so eilig haben. Jem fliegen sie auch schon in den Lünen herum. 

Ehedem gehörre der Lufrbereich allein den Vögeln, den Vilen, Hexen und Drachen an, 0 

Gott, 0 Gott, man kommr aus dem sich verwundern gar nichr mehr heraus. Aber bei alle­

dem geschahen in ahen Zeiren noch grässere Wunder, wie sich solche in unseren Tagen 

I " se ren wo zurragen. 

"Erzähl mir, liebsres Grossmürrerlein davon!" 

"Horch auf, mein Kind! Es war einmal in alrer Zeir ein Krieger, der kehrre nach beend­

erem Feldzuge gesunderheir wieder heim. Er wandene zu Fuss von On zu On, wie es 

dazumal Brauch war, wenn einer kein Ross, keinen Esel und keinen Wagen besass, um zu 

reiren oder zu fahren. Dem Krieger begegnere eines Tages auf einsamer Srrasse ein alres 

Weib. Sie begfÜSsre ihn sehr freundlich und er erwiderte ebenso ihren Gruss. Fragre sie ihn 

umer anderem: ,Tapferer Krieger, möchresr du mir wohl eine Gefälligkeir erweisen? Es soll 
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nichr zu deinem Schaden sein!' Entgegnere er ihr: ,Mürrerlein, wenn's möglich isr, warum 

sollre ich nichr?' Sie führre ihn zu einem uralren hohlen Baume im Walde und sprach zu 

ihm: ,Dieser Baum isr inwendig ganz hohl. Ich will dir um den Gun ein Seil spannen und 

dich in die Höhlung hinablassen. Wann du auf dem Grunde anlangsr, so wende dich nach 

rechrs zu, öffne das ersre Tor, das du erblicksr und du wirsr in dem Raume auf einen riesigen 

Hund geraren, dessen Augen wie Mühlräder gross sind. Der Hund liegr auf einem 

Goldscharze von Geldsrücken und har ein Feuerzeug vor sich. Erschrick nichr im gering­

sren vor ihm, sondern nirr murig an ihn heran, breir vor ihm mein Vorruch aus, häuf darauf 

für dich von dem Golde soviel auf als dir nur behagen mag und du nagen kannsr, für mich 

Jedoch nimmsr du bloss das Feuerzeug aus Feuersrein, Srahl und Zunderschwamm mir. 

Damir wird uns beiden wohl geholfen sein!' Unser lieber Krieger war unerschrocken, harre 

genug Zelr und war ohne weireres willig, das Abenteuer zu besrehen. Er liess sich hinab­

gleiren, fand dIe Türe und dahinter in dem Raume richrig den riesigen Hund, breirere vor 

ihm das Vorruch der alren Frau aus, häufte darauf möglichsr viele Goldsrücke, band die 

Züpfel des Tuches zusammen und sropfte sich auch noch den Ranzen, den Busen und alle 

Taschen voll an. Zu gurer Lerzr nahm er das Feuerzeug mir. So verliess er ungefährder die 

Höhle und die Alre zog ihn durch den hohlen Baumsramme wieder ans Taglichr hinauf. 

Als er der Alren das Feuerzeug darreichre, griff sie ausser sich vor Freuden darnach und 

er befragre sie: ,Mürrerchen, wozu brauchsr du denn das Feuerzeug?' Anrworrere sie ihm: 

,Das gehr dich einen Schmarrn an. Genug, dass ich es sehr gur verwenden kann!' 

~eugieflg, wie er war, wollre er es durchaus erfahren, drang in sie um Auskunft, doch je 

mehr er sie besrürmre, um so entschiedener wies sie ihn mir seinem Ansinnen ab und 

wurde immer gröber. Ein WOrt gab das andere, bis unser Krieger darüber in Wur gerier, 

sein Messer zog und die Alre niederhaure. Er sreckte auch das Feuerzeug ein und seme mir 

seinem Scharze die Wanderung forr. In einer grossen Sradr liess er sich nieder, kaufte sich 

das schönsre Haus und lebre als einer der reichsren Männer in Saus und Braus in den Tag 

hinein. Aber, mein liebsres Kind, das Gold har gar flinke Beine und liebr es, seinen Besirzer 

zu wechseln. So kam es, dass es mir dem Wohlsrand des Kriegers rasch bergab gieng und 

sich unser Verschwender aufs Geldausleihen und auf Beuügereien verlegre, um semen 

Aufwand zu besrreiren. Wie gewonnen, so zerronnen. Es dauerte nichr allzulange, so ver­

armre der Reiche gar kläglich und alle seme Freunde verleugneren ihn, ja einige hassren 

ihn so sehr, dass sie ihn dem Gerichre anzeigren und das Gerichr sperrte ihn ins GefängniS 

ein. Weil er weder seine grossen Schulden begleichen noch verschiedene Misseraren, die 

man ihm nachsagre, bestreiren konnte, verurreilre ihn das Gerichr zum Tode. Am Morgen 

des Hinrichrungrages zog eine Menge schaulusrigen Volkes am Gefangenenhaus, wo hin­

rer Ginern der vormalige Krieger sass, zur Richrsräne hin. Einem eilig midaufenden 

Lehrjungen fiel die Kappe vom Kopf herab und der Wind kollerre sie bis zum Fuss des 

Gefängnisfensrers hin, aus dem der Krieger eben hinausschaute. Der rief nun den Jungen 

110 



711ubenniJrchen 

zu sich herbei und sagre zu ihm: ,Du, Kleiner, ich will dir einen blanken Golddukaren 

geben, schaffsr du mir aus meiner früheren Wohnung mein Feuerzeug herbei, nämlich den 

Feuersrein, den Srahl und Zunderschwamm, die zu unrersr in der Schublade beim Ben 

geborgen liege. Tummel dich nur, mein gurer Junge!' Das Bürschlein liess sich das nichr 

zweimal gesagr sein, rannre fon und überbrachre Ihm alsbald das Feuerzeug. Nach einer 

kurzen Welle darauf fuhreen die Schergen den Veruneilren zur Richrsräne ab, um ihn ins 

Jenseirs zu befördern. Vor der Hinrichrung befragren sie ihn, ob er noch einen lerzren 

Wunsch habe, den man ihm nach Brauch erfüllen könne. Er sagre: ,Ja, lassr mich noch ein 

rfeifchen Tabak gemürlich schmauchen!' - ,Das sei dir gewähn!' erwidenen sie ihm. Der 

Krieger nahm da sein Feuerzeug heraus und schlug mir dem Srahl auf den Feuersrein, doch 

start der Funken sroben auf dem Sreine drei gewaltige Hunde heraus, die sich auf die Leute 

srürzren, die Henker, Schergen und das gesamte Volk zerfleisehren und dann wieder ver­

schwanden. Als der Kaiser Kunde von dem Geschehnis erhielt, ergriff ihn AngSt und Beben 

vor dem schrecklichen Krieger. Um ihn zu versöhnen und fur sich zu gewinnen, gab er 

ihm seine Tochrer, die Prinzessin, zur Frau in die Ehe und das Paar lebte in Glück und 

Frieden bis an ihr seliges Ende." 

Bosnien 

45. Wie sich die Bora von ihrem Bedränger losgekauft hat 

Es war einmal ein Mann, der fühne ein rechr armseliges Leben. Sein an und auf an Besit­

zungen bestand in eInem nordürftig mit einen Strohdach überdachten Häuschen, wie man 

solche ehemals bei uns in Istrien zu errichten pflegte, aber auch gegenwareig giebt es ihrer 

viele in anderen Lindern. So habe ich z. B. in Galizien derart bedeckte Häuser gesehen. 

Da schau, was sich einmal ereigner hae. Es erhob sich ein mächriger Srurmwind, eine 

Bora; sie hob das Dach des armen Mannes ganz ab und rrug das Dachsrroh glart mir sich 

fore. Jerzr blieb der Arme gleichsam ohne Haus als eIn Obdachloser zurück, ein anderes 

Srroh, um das Haus damit einzudecken, srand ihm nichr zur Verfugung. 

In seiner Verzweiflung über das Ungemach verfiel er auf den Gedanken, die Bora auf­

zusuchen und sie einzusperren, damir sie nie wieder blasen und wehen können soll; denn, 

wenn es ihm glückr, sein Haus neuerlich mir Srroh einzudecken, so kann doch der 

Borasrurm wieder gleich ausbrechen und ihm das Srrohdach wegblasen und dann bleibr 

er wieder ohne Dach überm Kopfe. Also muss er vernünfrigerweise vor allem die Bora ein­

sperren und nachher ersr sein Haus neu eindecken. 

Also nahm er einen Gespinsrbund in die Hand und machre sich auf den Weg in der 

Richrung gegen den orden, um den Eingang zum Borawind aufzufinden und die Bora in 

ihrer Höhle einzuschliessen, damir sie nimmermehr zu den Menschen auf die Welr her-
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vorkomme und einen Schaden anrichte. Er wandert und wanden weiter und gelangt 

zulerzr nach dem Rand des Nordens und begegnet richtig dort in der Nähe der Bora. Die 

Bora befragt ihn: "Wohin des Weges, 0 Mensch mit deinem Bundgespinst t " Antwortete 

er darauf bekümmerten Gemütes der Bora: "Geradenwegs ziehe ich auf deine Höhle zu 

los, um sie zu verschliessen, damit du aufkeine Weise jemals wieder auf diese Welt heraus 

kommen sollst und wie bisher Schaden anzurichten vermögsr. Auch mir hast du mein 

Haus mit deinem Srurmgebraus abgedeckt und deswegen muss ich mich namens der gan­

zen Welt an dir rächen, um deine Verheerungen unmöglich zu machen!" 

Auf das hin begann ihn die Bora himmelhoch zu bitten, er möge es ihr nur noch das 

einemal verzeihen, sie werde ihm niemals wieder einen so argen Schaden zufügen und sei 

bereit, ihm, um ihn für die erlittene Unbill schadlos zu halten, etwas zu geben, wodurch 

er aufhören wird ein armer Mann zu heissen, nur möge er ihr die Untat gnädigst vergeben 

und sie ja nicht in ihre Höhle einsperren. Antwortete ihr der Mann: "Na meinetwegen, 

ich will dir den Streich nachsehen, doch bloss nach der Bedingung, wenn du mir etwas 

giebst, womit du mir meinen Schaden reichlich wettmachst!" Erwiderte ihm die Bora: "Ich 

danke dir schönstens für die Gnade. ~un aber gedulde dich ein kleinwenig hier oder 

komm lieber gleich mit mir zu meiner Höhle. Ich werde dir auf der Stelle etwas geben, 

dass du niemals meiner vergessen und für ewig aufhören wirst, ein Armer zu sein!" Der 

Arme folgte ihr lieber gleich zu ihrer Höhle nach, weil er darauf gespannt war zu sehen, 

womit sie ihn eigentlich abzufertigen gedenke. 

Als sie dort eintrafen, zog die Bora einen Esel hervor, übergab ihn ihm und sprach: "Da 

nimm den Esel da und so oft als du einen Geldbedarf vonnöten haben sollest, so brauchst 

du ihn nur so anzureden: Eri, caga clanerilund augenblicklich wird dir der Esel soviel Geld 

anfangen zu sch ... en, als du nur brauchen kannst!" 

Versuchsv.:eise zog der Mann den Esel bei Seite und rief ihm wirklich zu: Eri, caga 

clanen! und richtig hebt der Esel ohne weiteres lauter gutes Geld zu sch ... en an! Der 

Mensch stopfte sich vor allem mit Geld die Taschen voll an, bedankte sich aufrichtig bei 

der Bora und trat den Heimweg an. Auf dem Wege wandelte ihn wieder die Neugierde an 

und wieder rief er dem Esel die Worte zu: "En, caga clanmi" und der Esel hub neuerlich 

tüchtig Geld zu sch ... en an. Der Mann mochte es natürlich nichts liegen lassen, las es säu­

berlich auf, füllte es in den Schnappsack und Rucksack und zog fürbass weiter. 

Gegen Abendanbruch langte er mit seinem GoldeseI vor einem Gasthof an, und kehrte 

daselbst ein, um sich ein wenig mit Speise und Trank zu stärken und daselbst zur Herberg 

zu nächtigen. Der Esel sch ... t ihm ja ständig auf Wunsch übergenug Geld, ist selber ein 

grosser Herr und es schickt sich darum, dass auch er sich wie ein Herr gastlich gütlich tue 

und ausschlafe. 

Als es Zeit war, sich zur Ruhe zu begeben, sagte der Mann zum Gastwirt: "Sie, mein 

Bester, merken Sie mal gut auf, was ich Ihnen sagen werde. Ich bezahle Ihnen meine Zeche 
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und die Herberge ohne aufs Geld zu schauen, dafür aber dürfen Sie weder mir noch mei­

nem Esel etwas Ungebührliches antun, am allerwenigsten aber meinem Esel anzurufen: 

En, caga danen'" 

Antworrete ihm darauf der Wirr: "Sei mir ohne Sorge, mein guter Freund auch dein 

Esel soll genug Furrer zu essen kriegen, dass er zufrieden sein kann und in eine 

Unterhaltung lassen wir uns mit ihm schon gar nicht ein!" 

Unser Wandermann begab sich hierauf beruhigt in sein Gelass, um der Ruhe zu pfle­

gen, der Wirr dagegen sah in den Stall, um dem Esel noch ein achtfurrer zuzulegen und 

um zu erfahren, was denn der Esel für ein Kunststück zeigen werde, sobald er ihm En', (aga 

danenlzurufen würde. Nicht sobald hatte der Wirr die Worre ausgesprochen, als der Esel 

Geld zu sch .... en anfleng, dass es eine Pracht war. Bei diesem Anblick geriet der Wirr 

ausser sich vor Ver>vunderung, doch fasste er sich schnell und klaubte das Geld auf Weil 

er, der Wirr aber einen ganz ähnlichen Esel besass, so meinte er, es sei wohl ein letchtes, 

den Wanderer, diesen Narren, zu übertölpeln und die Esel zu verrauschen, so dass der 

Betrug dem Betrogenen nICht gleich auffallen werde. 

Wie gedacht, so getan. Als der Wanderer in aller Früh aufstand, beglich er seine Schuld 

fürs Essen und die Herberge und gab noch viel mehr dem Wirren drauf, weil er ja Geld 

im Überfluss harre. Dann ergriff er den Esel beim Zaun und zog weiter, doch nicht mit 

seinem, sondern mit dem Esel des Wirren. Er merkte tatsächlich den Tausch nicht, wetl ja 

ein Esel dem andern täuschend ähnelt und weil er bei seinem Überfluss an Geld den gan­

zen Tag über keine Veranlassung hatte, den Esel anzureden. 

Bei Abendanbruch kan1 er wieder in der Nähe eines grossen Orres und weil er es ver­

meiden wollte, dass es die Leute bemerken, wie ihm sein Esel Geld sch . .. e und weil er seine 

Taschen für jeden Fall bis zum Platzen mit Geld zu füllen gedachte, sollte es ihm passen, 

einen grösseren Einkauf zu besorgen oder gar sich im selben Orte für ständig niederzulas­

sen, so zog er den Esel von der Strasse abseits ins Gebüsch und rief ihm zu: "Eri, caga 

daneri!" Doch der Esel tut nichts dergleichen, was einem Geldsch ... en ähnlich wäre und 

nun merkte der Mann, er besitze auf der Welt nichts mehr als nur den einen gewöhnlichen 

Esel und dass da kell1 Ach und Wehe aus den Nöten helfen könne. 

Er überlegte sich die Sache hin und her und kam zum Schlusse, es sei am Geratensten, 

wieder den Stromwind die Bora aufzusuchen und sie in ihrer Höhle einzuschliessen. So 

nahm er denn wieder seinen Gespinstbund in die Hand, machte kehrrum und begegnete 

wiederum der Bora am selben Orte, wie umlängst. Er sprach zu ihr: "Na wart nur, einmal 

hast du mich zum Narren gehalten und nimmer wieder! Jetzt aber werde ich dich fest ein­

sperren, so dass du mich nie wieder anstreichen wirst!" 

Die Bora beschwor den aufgebrachten Menschen bei allem, was ihm heilig sei, ihm 

dafür er>vas zu geben, was ihm am liebsten sein werde." un meinetwegen", so antworrete 

ihr der Mann, "ich will dich freigeben, nur um zu sehen, ob mir das auch etwas taugen 
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wird, womit du mich abzuferrigen gedenkst!" Die Bora kehrre in ihr Heim zurück und 

war bald wieder mit einem Tischlein da, dem man bloss zuzurufen brauchte: Tavo/me 

pronta da mangiare! und es erschienen augenblicklich auf dem Tischlein Speisen und 

Getränke jeder Art, die eines Menschen Herz begehren mag. Man brauchte bloss zuzu­

langen, um Hunger und Durst nach Belieben zu befriedigen. Der Mann stellte gleich in 

Gegenwart der Bora mit dem Tischlein eine Probe an, fand, dass es seinen Erwartungen 

vollkommen enrspreche und bedankte sich aufs herzlichste bei der Bora und verabschie­

dete sich von ihr. 

Das war diesmal wahrhaftig eine recht vergnügliche Wanderung. Sie dauerte nur etwas 

länger als das vorige Mal, weil der Mann immer wieder nach einigen Stunden das 

Bedürfnis empfand, seinem Tischlein freundlich zuzurufen: Tavo/ina pronta da mangiare! 

und siehe, jedesmal war er soforr mit den auserlesensten Speisen und Getränken zum 

Brechen voll gedeckt und alles geschah ohne jeden Aufwand von Mühen. Er liess sich alles 

vorrreffiich munden und setzte darnach gesättigt und gekräftigt in heiterster Snmmung 

seinen Weg weiter forr. Es dunkelte bereits, als er eines Tages gerade vor jenem sei ben 

Gasthof eintraf, wo ihm der Wirr den Esel vertauscht hatte. Weil der Mann von dem 

Wirren eine solche Schlechtigkeit nicht im enrferntesten mutmasste, sondern den Berrug 

auf Rechnung der Bora setzte, so kehrte er arglos wieder im selben Gasthof ein. Über­

nachten muss er ja sowieso, denn die acht war srockfinster und er war darauf angewie­

sen, In einer sicheren Herberge der Ruhe zu pflegen. Er trat also in die Wirrstube ein und 

weil er schon übersarr war, bestellte er kein Nachtessen, um aber doch eine Zeche zu 

machen, liess er sich einen halben Liter Wein vom besten Jahrgang vorsetzen und fragte 

während des Trinkens so nebenbei dem Wirren, ob er ihm wohl eine Schlafstube für die 

acht einräumen könnre. Der Wirt erkannre ihn auf den ersten Blick, tat sehr freundlich 

und erklärte, er gebe ihm mit Vergnügen sein schönstes Zimmer, wo et seine müden 

Glieder in Ruhe zu Bett legen dürfe. So plauderten sie noch von diesem und jenem bis es 

Zeit zum Schlafengehen geworden. Bevor sich nun unser Mann zum Schlafengehen erhob, 

sagte er noch zum Wirten: "Jeztunder gehe ich doch schlafen, Sie aber, lieber Wirr, möchte 

ich recht schön bitten, nehmen Sie mein Tischlein in besondere Hut, damit ihm ja nichts 

geschehe. Sie dürfen zu ihm reden, was immer Sie woUen, nur das eine ihm nicht sagen: 

,Tavo/ina pronta da mangiare!'''- Ant\vortete ihm der Wirt: "Mein guter Freund, sei ausser 

Furcht und Sorge, geh du nur ruhig auf dein Zimmer und schlaf dich aus. An dein 

Tischlein darf niemand rühren. Übrigens gehe auch ich selber sogleich mit meinem 

Gesinde zu Bett. Auch wir müssen uns ausruhen!" 

Nicht sobald wusste der Wirt den Gast auf seiner Stube auf seinem Lager, war es sein 

erstes, das Tischlein vorzunehmen, um sofort zu erkunden, warum er denn die bewussten 

Worte ans Tischlein nicht richten dürfe. Also trug er es zu sich in seine Stube, wo er allein 

war und rief ihm zu: "Tavo/ina pronta da mangiare!" Im Augenblick war das Tischlein 
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prachrvoll mir allen möglichen guren Sachen höchsr einladend gedeckr und der \X'irr 

brauch re bloss zuzugreifen. Bei diesem Augenblick war der Wirr mir sich im klaren, es sei 

am besren, er behalre dies Tischlein des \'V'anderers für sich und versorge den Wanderer mir 

eInem ähnlichen, dem nur die Eigenschafr der Speisengewährung abgieng. Zufällig waren 

die Tischchen des Winen von solcher An. Wie gedachr so angespähnr. Er behielr also das 

lischleIn des Wanderers für sich, weil er es auch für sein Geschäft mir gurem urzen zu 

verwenden gedachre und srellre für den Wanderer ein anderes, ähnliches bereir, das auch 

ganz schön anzuschauen war. 

In der Früh erhob sich unser Wanderer nach einem erquickenden Schlafe, frühsfÜckre, 

bezahlre, was zu bezahlen war, dankre freundschafrlich dem Wirren, dass er das Tischlein 

sorgfälng behürer und bewachr harre, nahm ohne Argwohn das ihm unrerschobene 

Tischlein freudig enrgegen und serzre seelenvergnügt seine Heimwanderung forr. Gegen 

Mirrag befand er sich einsam auf einem Waldwege, verspüne eine frische Lusr zu essen, 

srellre sein Tischlein auf und rief ihm munrer zu: " Tavolma pronta da mangzare.''' Auf dem 

Tischlein erscheinr nlChrs! Er run zum zweirenmal, es geschiehr nichrs, er schreir zum drir­

renmal, dass das Laub in den Bäumen erzirrerr: " Tavolina pronta da mangiare.'''Aber auch 

das hiln einen Schmarrn. Das Tischlein giebr nichrs zum Essen her! 

Darüber srieg der Mann in Safr und er begann nachzudenken: "Da schau mal her! 

Wieder har sie mich berragen! Zuersr gab sie mir einen Esel, der mir nur einen Tag lang 

Geld sch ... und hernach dies Tischlein, das mich auch nur einen Tag lang mir Nahrung 

versorgre!' Und weil ihn der Zorn und die Galle übermannren, ergriff er das Tischlein und 

schleudene es weir von sich weg ins Gebüsch hinein. 

Darauf suchre der Arme wieder seinen Gespinsrbund aus dem Schnappsack heraus, 

machre sich wieder gegen Norden zu auf den Weg zur Borahöhle, fesr enrschlossen, die 

Bora wegen des wiederholren Berruges für immer unschädlich zu machen. 

Er schlug den RüclGveg wie das vorigemal ein, begegne re an derselben Srelle der Bora 

und fuhr sie an: "Na wan nur, wan, du Bora! Du hasr mich gur hineingelegt, schon zwei­

mal nacheinander mir Dingen, die mir nichr länger als je einen Tag lang Vorreil schaffen, 

doch jerzr sollsr du mich nichr mehr herumkriegen. Diesmal sperre ich dich unweigerlich 

ein, dass du nimmermehr auf diese \'V'e1r herauskommen kannsr, um Unheil zu srinen! 

Hasr auch mich schon genug on gefoppr und das wird dir nimmermehr gelingen!" 

Als die Bora solche Drahworre vernahm, enrgegnere sie dem Menschen: ,,0 Mensch, 

nichr ich habe dich berragen, sondern der Gasrwirr in dem Einkehrwirrshaus, indem er dir 

den Esel und das Tischlein umgerauschr har. Doch sollsr du deine Sachen wieder zurück­

kriegen, sowohl den Esel als das Tischlein und wirsr mir ihnen zeir deInes Lebens glück­

lich sein. Gletch werde ich dir einen Srock überreichen und so on du oder Irgendwer ande­

rer zu dem Srock sagen wird: , Bastone bastona."wird der Srock dreinzuhauen anfangen und 

damir nichr eher aufhören als bis man ihm nichr zurun: ,Mio bastone, adesso basta."Dann 
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erst wird er sich beruhigen und dreinzuschlagen aufhören. Also wirst du mit diesem StOck 

bewehrt wieder in jenem Gasthof einkehren und vor den Schlafengehen dem Wirte ein­

schärfen, er möge den StOck sorgsam aufbewahren, sich mit ihm nach Belieben umerhal­

ten, doch ihm bei Leibe nicht zurufen: ,Bastone bastona!'Warne ihn so, wie du ihn bei 

Übergabe des Esels und des Tischleins gewarnt hast! Sobald du dich zur Ruhe begeben 

haben wirst, wird es der Wirt nicht verabsäumen, den StOck vorzunehmen und ihm zuzu­

rufen: ,Bastone bastona!' Der StOck wird darauf sogleich den Wirten und sein Gesinde wm­

delweich durchzubläuen anfangen und damit nicht eher aufhören als bis du ihm zurufst: 

,Mio bastone. adesso basta!' Der '-'<!irt wird dich gleich beim Empfang der ersten Hiebe 

rufen, du mögst doch den wütenden StOck beruhigen, doch du stellst dich zunächst stOck­

taub und ruSt nichts dergleichen, als ob du nicht wüsstest, was los sei, dann ersuchst du 

Ihn, er möge dir vor allem demen richtigen Esel und dein echtes Tischlein ausfolgen und 

dann seist du bereit zu schauen, ob und was sich noch zu seinen Gunsten run lasse. Nur 

auf solche Art und Weise wirst du wieder in den Besitz deines Eigentums gelangen und bis 

an dein Lebensende glücklich sein!" 

Das leuchtete dem Menschen als zweckmässig und vorteilhaft em und er erklärte sich 

mit dem Ausgleich zufrieden. Darauf überreichte ihm die Bora den Stock, der Mensch 

bedankte sich bei ihr aufs herzlichste und verabschiedete sich von ihr aufs freundschaft­

lichste. Darauf nahm er den Weg unter die Füsse und langte, weil ihn die Wut zur Eile 

antrieb, noch am selben Abend vor Nachtanbruch im bewussten Einkehrwirtshause an. 

Es wickelte sich die Geschichte genau so ab, wie es ihm die Bora vorausgesagt. Der Wirt 

begrüsste ihn als seinen lieben Gast mit unverhohlener Freude, setzte ihm ein üppiges 

Nachtmahl vor und als es zu der Zeit geworden war, das Bett aufzusuchen, geleitete er ihn 

sogar in die tube hinauf. Bevor aber der Gast die Gaststube verliess, stellte er seinen 

WanderstOck in einen ""rinkel hin, empfahl ihn der besonderen Obhut des Wirten und 

bat ihn, wenn er sich schon mit dem Stock unterhalten sollte, ihm alles mögliche nach 

Belieben zusagen, doch ja nicht die Worte: "Bastone bastona!" 

Der Wirt versicherte ihn bei seiner Ehre, er möge ohne Angst und Bangen zu Bette 

gehen, denn es sei nicht seine, des Wirten GepAogenheit, die ihm von Gästen in Ver­

wahrung übergebenen Gegenstände anzurühren. Kaum aber hatte er seinen Gast zu Bett 

gebracht, rummelte er sich wieder in die Gaststube hinab, weil er von Neugierde zu erfah­

ren brannte, was für eine wunderbare Tugend den unscheinbaren Knüttel auszeichne. Er 

stellte sich darum sogleich vor den StOck hin und rief ihm ein kräftig: "Bastone bastonaf"zu. 

icht sobald waren seinem Munde die Worte: Bastone bastona!entschlüpft, als Leben 

und Bewegung in den Stock hineinfuhr. Und der StOck begann mit unglaublicher 

Schnelligkeit auf den Wirten loszudreschen, dass dem darüber Hören und Sehen vergieng. 

Auf sein wildes Geschrei hin stürzten sein Weib und seine Gesinde herbei und jetzt nahm 

der StOck zur Abwechslung sie in Arbeit. Diesen Augenblick benützte der Wirt, um in den 
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Oberstock hinaufzurennen, und den Wanderer aufzuwecken und ihn zu birten, er möge 

doch um des Himmels Willen den Stock beruhigen. Der Gasr harte aber einen sehr fesren 

Schlaf und wurde ersr wach, als der Wirr jämmerlich zu heulen anfieng, denn der Stock 

war ihm bald nachgefolgr, um die versäum ren Hiebe nachzuholen. Der \'\'anderer 

bemerkre zum Wirren: "Es rur mir wirklich sehr leid, dass sich mein Stock so unarrig auf­

führr, doch giebsr du mir meinen echren Esel und meinen richriges Tischlein wieder 

zurück, so wIll ich beIm Srock ein gures Worr eInlegen, darnir er dich In Ruhe lasse. Magsr 

du den Tausch nichr wert machen, so will ich nlchrs gesagr haben!" - ,,Aber 0 weh, lieb­

srer Freund, glaub's mir, ach und 0 weh! aufs Ehrenworr, weh mir! bel meiner Seele und 

Seeligkeir, au, (Ur das weh! ich habe niemals erwas verrauschr, au weh! beruhige deinen 

Srock, ach wie rur mirs weh. au! au!" - "Dann bedauere ich. So behaIr dir den Srock. der 

doch zum Esel und Tischlein gehörr und find dich selber mir ihm ab, so wIe du es ver­

srehsr. nur srör nichr weirer meine achrruhe!" - Inzwischen unrerbrach der Srock seine 

Tärigkeir nichr einen Augenblick lang und der Wirr merkre, dass ihm bis zum Morgen 

kein Knochen im Leibe heil bleiben wird, falls dem Eifer des Srockes kein EinhaIr gebo­

ren wird. Er eilre darum unablässig, von Stockhieben zur grössren Schnelligkeir angerne­

ben, zur Kammer, nahm das Tischlein heraus und dann zog er aus dem KalbersralI den 

dorr versreckren echren Esel herauf und übergab Tischlein und Esel dem rechrmässigen 

Eigenrumer. Als sich nun der Wanderer wieder Im Besirze seines Tischleins und 

Goldmacheresels sah. da sprach er leise vor sich hin: "Mzo bastone. adesso basta'" und der 

Srock beruhigre sich auf der Srelle. Sodann sagre er zum Wirren: "Bleib mir Gon!" und 

zog froh und glücklich heim ab. die Schläge liess er dem Wirren und seinem Hausvolk 

zurück. 

Anmerkung: DIe En.ählung habe ich von meinem ~1us[erschüler dem Istrlschen Slovenen Jovan Bozic. der 

meine Sammlung ml[ neunundsechzig Stücken bereIcherte. Ihm wldme[e Ich Im I.B. der Slavenart eine ehrende 

Erinnerung. Die Gegend. in der er aufwuchs. ist zweisprachig, sowohl i[a1ienlSch als slovenisch. Daher die i[a­

lienischen Einschläge. die ich in der Verdeutschung der slovenischen Niederschrift beibehal[en musste. Ein deut­

sche. \l('on schrieb ich nicht aus, weil seine Verwendung vom Lilia inquisi[iontribunal als unzüchtig und unwIs­

senschaftlich mit der grossen Ach[ und Aberach[ belegt 1$[. Jedes Buch, darin es vorkommt. verfall[ nach dem 

unerbinlichen Naturgesetz des unerschu[[erlichen Lilia urteils vom 15. OktOber 1913 der Beschlagnahme und 

Vermchtung. der verwegene Mensch aber, der e. gebraucht. sofern er ein ReichdeuLScher lS[, knegr mindestens 

sechs Mona[e Zuchthaus zuerkannt. wenn ein Ausländer. so zeigt mn das hohe Berliner Tribunal bei der aus­

ländischen Heima[behörde als einen wegen Unzucht in Berlin bestraften Verbrecher an, wie die. z. B. mir wider­

fahren 1$[. 

117 



Märchm 

46 Der Goldvogel des Niko BaLti! 

Es waren einmal zwei Brüder, der eine war Goldschmied, der andere Besenbinder. Eines 

Tages gieng der Besenbinder in den Wald, um Holz zu klauben, als er plörzlich auf einem 

Baume ein herrliches Nest erblickte und im Neste einen Goldvogel. Er hob vom Boden 

ein Steinchen auf, holte damit aus gegen das Nest, traf glücklicherweise den Vogel und 

schlug ihm vom Firrich eine Feder ab. Er nahm die Feder zu sich, rrug sie zu seinem Bruder 

dem Goldschmied heim und befragte ihn: "Lieber Bruder, sollte das nicht Gold sein?" -

Der Bruder besah die Feder und anrwortete ihm: "Freilich ists Gold. Schau mal Bruder 

dazu, ob du nicht vielleicht den Vogel selbst einfangen kannst!" Am nächsten Tag begab 

sich der Bruder Besenbinder wieder in den Wald, und erspähte denselben Vogel in seinem 

Neste, doch nicht sobald gewahrte ihn den Vogel, so flog er auf und davon. Der Mann 

klomm auf den Baum hinauf, schaute ins est hinein und gewahrte darin ein goldenes Ei. 

Er steckte das Ei ein und rummelte sich damit heim zu seinem Bruder. Der richtete gleich 

an ihn die Frage: "Hast du, Bruder, den Vogel eingefangen?" - "Das ist mir zwar miss­

glückt, lieber Bruder, doch dafür fand ich in seinem Neste dies Ei vor. Ist es vielleicht 

Gold?" Sobald der Goldschmied einen Blick darauf warf, erkannte er dessen wahren Wert 

und sagte: ,,Allerdings, mein guter Bruder" und gab ihm fürs Ei einige Geldstücke, nur 

empfahl er ihm, sich unter allen Bedingungen des Vogels selbst zu bemächtigen, denn er 

hatte sagen gehört, wer da diesen Vogel erlangte und dessen Leber und Herz aufässe, der 

fände jeden Morgen unter seinem Kopfkissen oder unter seinem Haupte einen 

Golddukaten vor. Doch verrief er von diesem Geheimnis kein Wörtchen dem Bruder 

Besenbinder, sondern band es ihm bloss ans Herz, den Vogel, gehe es wie immer, einzu­

fangen und ihm zu überbringen. Und dafür versprach er ihm eine Entlohnung von baren 

hundert Golddukaten. 

Wer war vergnügter als der arme, einfältige Besenbinder! Er gab sich daher alle erdenk­

liche Mühe, des Vogels habhaft zu werden und den dafür ausgesetzten Preis von hundert 

Dukaten zu gewinnen. So stellte er Tag für Tag im Walde dem Vogel nach, bis er ihn end­

lich eines Tages auf einem Baume sitzen sah. Sachte las er vom Boden einen Stein auf, 

schleuderte ihn gegen den Vogel und traf ihn. Der Vogel fiel vom Bäume rot nieder. Voll 

Freuden hob er ihn auf und brachte ihn seinem Bruder Goldschmied heim. Kaum er­

blickte er ihn, so stürzte er begierig auf ihn zu und fragte ihn: "Nun, Bruder, hast den Vogel 

schon eingefangen?" - "Ei freilich, freilich, lieber Bruder!" erwiderte er fröhlich, "da hast du 

ihn schon, jetzt aber rück mit den Dukaten heraus!" Ohne ein Wort mehr zu verlieren, 

zählte er ihm die hundert Dukaten auf die Hand auf. 

Sobald der Besenbinder aus dem Hause draussen war, trug der Goldschmied zu seinem 

Weibe in die Küche den Vogel hin und sagte zu ihr: "Weibchen, rupf dem Vogel da fein 

säuberlich die Federn aus und brat ihn mir am Spiess, nur bitte ich dich sehr, gieb ja dar-
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auf obacht, dass Herz und Leber nicht verloren gehen, denn sonst wäre es mit dem Glück 

vorbei!" Die Frau richtete kunstgerecht den Vogel her und steckte ihn in den Ofen zum 

Braten hinein. Inzwischen kamen zu ihr die zwei Knaben des armen Bruders Besenbinders, 

ihres Schwagers zu ihr auf Besuch, desselben, der den Vogel getötet und heimgebrachte 

hatte. Die Frau hatte indessen, wie schon Frauen in der Wirtschaft, alle Hände voll Arbeit. 

Sie musste ins Zimmer, um irgend ein häusliche Angelegenheit zu besorgen und sagte zu 

den Kindern: "Haltet mir, Kinder, den Spiess da und passt beim Drehen sorgsam auf, dass 

er nicht anbrennen soll!" - Die Kinder waren gleich dabei, der Braten rötete sich und ein 

lieblicher Duft stieg ihnen in die Nase. Auf einmal fallen dem Vogel aus dem Leibe zwei 

Heischsruckchen heraus. Da langte behend jeder von den Knaben nach einem der Stücke 

und liess es flugs als gefundenen Bissen im Munde verschwinden. Gleich darnach kehrte 

die Muhme wieder in die Küche zurück, die beiden Knaben aber hielten es für geratener, 

statt noch ein Weilchen zu bleiben, rasch zu verduften. Die Frau schöpfte Verdacht, schaute 

ins Innere des Vogelbratens hinein und erkannte zu ihrem Schrecken auf den ersten Blick, 

was aus dem Vogel heraus verschwunden sei. Was aber soll sie jerzunder anfangen? Jetzt 

wusste sie bestimmt, dass die Dingerchen aus dem Vogel herausgefallen seien und dass ihre 

lieben Neffen sie gemüdich weggeputzt haben. Indes war sie sich nicht auf den Kopf gefal­

len, denn sie war ein geriebenes Weib und gedachte sich gleich aus der Patsche herauszu­

helfen. Sie heng sogleich im Hofe ein Kücklein ab, schlachtete es und weidete ihm Herz 

und Leber aus und flugs damit in den Braten hinein! So trug sie ihn ihrem Ehemanne auf, 

er liess sich ihn gut schmecken und streckte sich darnach seelenvergnügt auf seinem Lager 

zum Schlafen aus. In der Früh griff er zu allererst unter sein Kopfkissen und entdeckte dar­

unter nicht einmal eine entzwei gebrochene Para, geschweige denn einen Dukaten. Er 

schrie wie ein Tobsüchtiger auf: "Ja, was soll das heissen?" und rief sein Eheweib herbei und 

fragte sie: "War nicht vielleicht irgendwer bei dir, als du den Vogel abbrietst? Gesteh mir 

die lautere Wahrheit!" Sie erklärte: keine Seele sei zu ihr gekommen, nur des Bruders 

Fratzen wären auf einen Augenblick da gewesen und hatten den Braten am Spiess gedreht, 

während sie auf einen Sprung in die Nebenstube gegangen sei, um drin Ordnung zu 

machen, ehe eine Besucherin aufraucht, die sie ausrichten würde, falls sie etwas zu bemän­

geln fände. "Wie ich dann in die Küche zurückkam, machten sich die Kinder hurtig aus 

dem Staube, wenn dir etwa nicht recht ist, nur heraus mit dem Federwisch, du 

Duckmäuser! Hättest den Braten nicht so heisshungrig verschlingen müssen, du Fresssack! 

Wenn du dann das Magendrücken kriegst und unruhig schläfst, soll dein geplagtes 

Eheweib deine Laune emagen)" Und sie hub gottjämmerlich zu heulen an und stellte sich 

kampfbereit vor ihn hin. Der Goldschmied stiess einen greulichen Fluch aus, hätte sie in 

seiner Wut lendenlahm geschlagen und ihr das Rückgrat gebrochen, wenn er sich nur 

getraut hätte, denn er war im Vergleich zu ihr ein unmassgeblicher Schwächling, sie dage­

gen starkknochig, wie ein Zugstier, und es war nicht geheuer mit ihr anzubandeln. 
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\X'ährend Mann und Frau einander so ihre Meinungen über den Fall auseinanderserz­

ren, öffnere sich die Türe und es srolperre der Bruder Besenbinder herein. "Gorr helf dir, 

Bruder, was brauchsr du schon wieder von mir in aller Früh?" fuhr ihn der Goldschmied 

an. "Bruder, bin zu dir hergeeilr, um dir eine \X'undermär zu erzählen. \VJe mir heure mor­

gens meine Rangen aus dem Berr herausspringen und wie gewohm mir ihren Pölsrern 

einen Zweikampf auszufehden, finder jeder umer seinem Kopfpolsrer einen blanken 

Golddukaren liegen! Ei, was isr denn da los? frage ich mich und weil ich mir die Sache 

nichr emrärseln kann, komme ich zu dir, dem Gescheireren her, du sollsr mir die 

Geschichre ausdeuren!" sagre der Bruder Besenbinder. Dem Goldschmied gieng jerzr ein 

Lichr auf und der Zusammenhang ward ihm klar und offenbar. Das unsagbare Leid harren 

ihm die nichrsnurzigen Neffen bereirer und das mussren sie ihm emgelren. Überdies packre 

ihn massloser Neid darüber, dass der arme Schlucker, sein einfälriger Bruder nach und nach 

ein schwerreicher ~1ann werden sollre. Darum verdrehre er scheinheilig die Augen, rar 

besrürzr vor Angsr und sprach. ,,Ach und wehe, mein rraures Bruderherz, das isr ein Fluch, 

der über dich ausgegangen isr! Diese deine Kinder darfsr du, so lieb dir deine Seele und 

dein Leben isr, keinen '['lg langer noch umer deinem Dach beherbergen. ~Imm Sie, wie 

sie gehen und srehen, verführ sie In den wilden \,\'ald hinaus, wo er am dicksren isr und 

dorr lass sie zurück. Du aber renn ihnen davon, so schnell dich nur deine Beine rragen. 

Möge sich ihr Schicksal an ihrem, nichr an deinem Haupre erfüllen!" 

Ob solcher wohlmeinend vorgebrachrer Rede des Bruders \vurde dem leichrgläubigen 

Besenbinder gar Angsr und Bange ums Gemüe. Von Sorge beschwerr lockre er seine 

Knaben, es waren Zwillinge, in den unheimlichen \X'ald hinaus und überliess sie dorr aller 

Unbill und jeglicher Gefahr, nur auf sein eigenes angeblich bedroh res Heil bedache. Die 

l\:achr brach allmählig heran und die verlassenen Zwillinge huben kläglich zu plärren und 

zu Jammern an, weil sie weder ein noch aus \\ussren. Ihr Geschrei vernahm auf einmal ein 

\X'eidmann, der gerade don pirschre und auf dem Heimweg war. Er fand die Schreier auf 

und fragre sie: "Ihr lieben Jungen, warum greim Ihr hier? Wieso kommr Ihr in diese 

Gegend her?" - ,,Ach, Herr Jäger, das har sich so zugerragen. Weil wir umer unserem 

Kopfkissen jeder am Morgen einen Golddukaren vorfanden und weil sich das Wunder an 

jedem Morgen wiederholen werde, so sagte zu unsrem Varer sein Bruder, unser Oheim, 

seien wir verfluchr und verwünschr, har er gesagt." - .,Ei, meine lieben Kinder, weim nichr, 

denn Ihr seid nichr ein bisschen verfluchr und verdammr, vielmehr seid Ihr gesegner und 

beglücke! Möchrer Ihr nichr mir mir gehen?" so fragte er sie und sie anC\vorreren ihm freu­

dig: "Und ob, 0 wie gerne, wenn Sie uns nur mitnehmen wollen!" 

Sie folgren ihm in seine Waldhürre. Dorr bewinere er sie und legre sie zu Berre und 

wollre sich überzeugen, ob was Wahres an dem sei, was sie ihm erzählr harren. Siehe da, 

als der Morgen graure, emdeckee er umer dem Kopfkissen eines jeden der Knaben je einen 

blanken Golddukaren! Da sprach er zu ihnen: "Kinder, woUr Ihr für immer bei mir ver-
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bleiben?" - ,,Ach, ja, ja!" riefen die Kinder hocherfreut aus. 50 behielt er sie eine Reihe von 

Jahren bei sich und erzog sie, ihr Geld aber bewahrre er gewissenhaft auf, bis sie schon 

ziemlich zu Junglingen herangewachsen waren. Dann kaufte er jedem ein Schlessgewehr 

und nahm sie mit auf seine Jagdzüge. Gar bald gewöhnten sie sich an dieses Leben, das 

ihnen recht sehr behagre und sie wurden so tüchtige Weidmänner, dass ihnen kein Schuss 

fehl gieng und sie jedes Wild sicher zur Strecke brachten. Ihre Treffsicherheit erfüllte selbst 

den alten Jäger, ihren Ziehvater mit reiner Bewunderung ihrer Geschicklichkeit. 

Als die Zwillinggebruder in ihrem Heimatdorfe eintrafen, erkundigren sie sich bei den 

Leuten: "Lebt noch der alte Niko BaltiC?" und man beschied sie, er sei am Leben und 

wohlauf. Sobald sie vor ihrem Elternhause anlangten, legren sie ihr ReISegepäck ab und 

setzten sich wie müde Wanderer Im Scharten des alten Lindenbaumes nieder, der vor ihrer 

Eltern Hütte grünte und blühte. Bald zeigre sich auf der Haustürschwelle ihr Vater. Sie 

begrüßten ihn mit "Gelobt sei Jesus!" und er erwiderte: "In alle Ewigkeit! Von wannen 

kommt Ihr Wanderleute?" "Wir kommen von recht weit daher. Habt Ihr im Hause 

irgend einen Imbiss, so täten wir darum schön birten, denn wir sind sehr hungrig und dur­

stig." Antworrete er ihnen: "Ich habe im Hause rein nichts als bloss ein Stuckchen 

chwarzbrod und ein Glas Most!" - "So bringen Sie uns, was sie haben, nur her damit!" 

Er brachte ihnen heraus, was er hatte und sie begannen, nachdem sie sich erlabt und 

gestärkt harten, ihn auszuforschen, was er für ein Leben fuhre und was er für ein Handwerk 

betreibe. Drauf erzählte er ihnen umständlich seine ganze Geschichte: "Meine lieben 

Wanderer! Ich bin nur ein blutarmer Besenbinder, bin arm und einsam mit meinem 

Eheweibe. Sie geht auf Taglohn zu den Leuten ins Dorf. Ich harte wohl zwei Söhne, 

Zwillingkinder mein eigen. Es sind schon viele Jahre daher, als ich eines morgens in ihren 

Berten unter ihren Kopfkissen je einen Golddukaten vorfand und ich erzählte vom Fund 

meinem Bruder, der seines Zeichens Goldschmied. Und er sagre mir, das sei mein 

Unglück, die Kinder seien verwünscht und verflucht und ich solle sie in den wilden Wald 

verfuhren und sie dortSelbst ihrem Schicksal überlassen. In meinem Unverstand befolgre 

ich zu meinem endlosen Leidwesen seinen Rat und darum bin ich so arm und elend, habe 

weder Kinder noch irgend einen Trost und Halt im Leben!" Befragten sie ihn, ob er sie 

wohl erkennen würde, begegnete er ihnen zufällig wo. Erwiderte er, das sei wenig wahr­

scheinlich, dieweil sie schon grossgewachsen sein müssten, wofern sie überhaupt noch leb­

ten. Da vermochten sie nicht länger ihre Tränen zurück halten und beide sprangen gleich­

zeitig auf einmal vom Boden auf, fielen dem Vater um den Hals, küssten ihn ab und riefen 

aus: "Hier, Vater, sind deine Söhne!" Da besann er sich gleich und erkannte sie als seine 

Kinder. 

Während sich die drei unablässig umhalsten und freuten, kam unverhofft auch die 

Murter heim. Sie konnte sich vor Erstaunen über den seltsamen Auftritt vor ihrer Hütte 

kaum fassen. "Was soll das bedeuten?" ftagre sie verwundert. Sogleich liefen ihre Söhne auf 
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sie zu und busselren sie ab. Sie erzählten ihr ausführlich, wie es ihnen die langen Jahre hin­

durch ergangen, bei wem sie gewesen und wie gli[ig und schön sie der Weidmann erzogen 

und beraten habe. Nunmehr rissen sie ihr Gepäck auf und legren es an einem sicheren Orfe 

an. ach einiger Zei[ erbauren sie an der Stelle der Hürre ein herrliches Haus und führren 

aus guten Sippen Mädchen heim. Sie erwarben noch dazu ein s[anliches Vermögen, erzo­

gen ihre IGnder in Gorresfurchr und besassen alles in Hülle und Fülle. Niemals aber lies­

sen sie einen armen Menschen unbeschenkr von ihres Hauses Schwelle weggehen. Und 

der liebe Herrgott loh me ihr Tun, indem er ihnen alles was gur und schön ist, reichlich 

beschene, so dass sie sich nimmer ein schöneres und besseres Leben wünschen konmen, 

falls sie nichr inzwischen gestorben sind, so leben sie noch heurigemags. 

Anmerkung: ErUhlt von meInem Schüler. dem Kriegverwundeten Ivan BoljurCic' au.~ dem Dörfchen ModnlSaIll 

In der GemeInde Zminj In Istrien. Von ihm habe ich siebenzehn ErUhlungen. darunter eInige folkloristISch 

sehr bemerkenswerte. Kaum hatte er das Lesen und Schreiben inne. so verlegte er sich mit ratlosem Eifer aufs 

Studieren der chroworischen Bücher über landwirtSchaft. mit denen ich ihn beschenkte In der Schulbaracke 

wandte er kein Auge von mir Damals mochte er vierzig Jahre alt sein. Lobte ich seine Niederschriften und 

lohnte ich seinen Fleiss mit eIner Hand voll Zigaretten. so schaute er mich jedesmal so treuherzig an. als ob ich 

seIn grö~ter Wohltäter v/are. 

47 Festgemacht - Losgelöst 

Ein Schafhine uafbeim Weiden auf zwei Vilen, die mir ihren Haaren im Dorngesträuch 

hängen geblieben waren. Die Vilen wiesen ihn an: "Lös[ Du unser Haar los, ohne nur ein 

einziges Härchen auszureißen, so geben wir Dir ein WOrf an, wonach sich die Rinder und 

die Schafe von selber fesrmachen und loslösen." Er wand ihr Haargeflech[ aus dem 

Dorngesrräuch los. Darauf sprachen sie zu ihm: ,,Abends, kehrst Du heim, sprich: spenga 

(mach' dich fest) und morgens raspenga (lös dich los)!" 

Ein Greis saß in der Nähe des Hinen und schmauchte aus einem Tschibuk (langes 

Pfeifenrohr). - Der Hirre rief - spenga aus und schwups klebte dem Greise der Tschibuk 

an der Lippe an. - "Was fang ich jetzt an, Gon steh mir bei", so fragre er den Hirten. "Was 

[ä[s[ Du mir wohl geben", sagre der Hirre, "wenn ich es ans[ellre, dass der Tschibuk von 

deiner Lippe fiele?" Komm[ die Al[e dahergelaufen, um nachzuschauen, was mir ihrem 

Grossvä[erchen los sei; doch siehe da! ist er nicht schon an ein Rind angeklebt! Dazu der 

Tschibuk an der Lippe und er kann sich nicht loslösen. Die Al[e zeme an dem Greis, um 

ihm vom Rindvieh und vom Tschibuk loszukriegen, der Hine rief - spenga - aus! Und 

schon klebr die Al[e am Greis fest! So zernen und rissen sie aneinander hin und her. 

Erinnerre sich der gute Al[e, da s[eckr wohl ein Wunder und Verzauberung dahimer und 

sprach also zum Rinderhinen: "Was ist das für ein Ding, sei bei Gott beschworen? 
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Höchstwahrscheinlich kennst du eine Abhilfe, du kriegst ein kostbares Geschenk, schaff' 

mir Rerrung!" Darauf rief der Hirre aus - raspenga - ! Alles löste sich voneinander los. 

Anmerkung: Die Geschichte besteht aus zwei Bestandteilen; einem einheimischen und einem entlehnten. Wer 

eine Vila aus ihren Nöten befreit. dem erweist sie Sich dankbar. So erhielt Prinz Marko z. B. von einer dankba­

ren Vila ubermenschliche Heldenkraft. Anknllpfend an diesen Glauben. erzählt der Herzogländer eine 

Wundermähr. die er im dalmatischen Kllstenlande von Italienern gehört hatte. Er behält das Schlagwort 

.. spenga" und nraspenga" bei. die dem vulgäritalienisch angehören; nur ändert er das .. dispenga" In "raspenga". 

Dadurch bekommen sie die Kraft von Zauberworten. mit denen ihn die Vilen für den ihnen erwiesenen 

Liebesdienst entlohnen. 

48. Von den Höchstleistungen dreier Brüder 

Es war einmal ein Vater, der harre drei Söhne. Er war bereits ein bejahrter Mann und sah 

seinem Lebenende mit Bedacht entgegen. Darum berief er seine drei Söhne vor sich und 

sprach zu ihnen: "Meine teuersten Kinder! Ich bin schon betagt und mein Tod kann 

unverhofft eintreten. Ihr werdet mich beerben. Ich möchte aber, dass Ihr wegen der 

Erbschaft nicht in Streit und Unfrieden geraten sollr. Ihr seid euer drei, ich aber habe nichtS 

als bloss dies eine Haus zu vermachen. Das lässt sich nicht gut aufteilen. Ihr seid euer drei 

und es soll dem tüchtigsten von euch ganz allein zufallen. Zieht denn selbdrirr in die Welt 

hinaus und wer von euch das beste Handwerk erlernt, dem soll allein das Haus und 

Gehöfte gehören!" 

So wanderten die drei Gebrüder gleichzeitig in die Welt hinaus, nachdem sie es vorher 

miteinander verabredet hatten, nach einer gewissen Zeit an einem bestimmten Orte 

zusarnmenzuueff'en, um gleichzeitig zum alten Vater zurückzukehren. So geschah es auch. 

Der älteste Bruder erlernte das Schmiedehandwerk, der zweite bildete sich zu einem 

Barbier aus und der jüngste wurde ein Schwertfeger. Als sie nach überstandener Lehrzeit 

wieder glücklich heimgekehrr waren, freute sich ihr Vater ihrer Heimkunft und gieng mit 

ihnen vor den Orr hinaus auf die Felder. Da auf einmal sprang in grossen Sätzen ein Hase 

über die Ackerfurchen dahin, der Barbier aber nicht faul schlägt ein Seifenluder in aller 

Geschwindigkeit, rennt dem Meister Lampe nach seift ihn im Laufe ein und rasierr ihm 

das Hasenfell ratzekahJ. "Dein KunstSrück lässt sich sehen", sagte beftiedigt der Vater, "hast 

wirklich was rechtes erlernt!" Kommt da nicht plötzlich der König in seiner Hofkutsche 

vierspännig einhergefahren und die Rosse fliegen wie Vilen dahin. Der junge Schmied 

erschaut dies, eilt der KutSche nach, zwickt jedem Rosse im vollen Lauf die alten Hufeisen 

ab und beschlägt dann alle vier Rosse mit neuen Hufbeschlägen. Sagte der Alte: "Das war 

gar nicht so übel getan, mein Kind! Bist auch nicht der letzte in deinem Fache! Mit deiner 

Kunst wirst du überall in der Welt dein Brod ehrlich verdienen!" Weil sie doch vom 
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Herumgehen etwas ermüdet waren, setzten sie sich am Wegrain zur Rast nieder. Auf ein­

mal hub es ganz gehörig zu regnen an. Sobald dies unser lieber Schwertfeger merkte, erhob 

er sich, wg sem Schwert aus der Schneide, begann damit oberm Haupte zu fuchteln, fieng 

jeden Regentropfen auf und blieb vollkommen trocken, während Vater und Brüder 

waschelnass wurden. Wie der Vater dies Kunststück sah, sprach er zum Sohne: "Mein 

Herzensjunge, dein Gewerbe ist das vortrefflichste! Darüber ist weiter nichts zu sagen. 

Wenn einem, so gebührt nur dir das Haus!" Damit gaben sich der ältere und mittlere 

Bruder gern zufrieden, denn sie erkannten gerechterweise die Überlegenheit des jüngsten 

an und nach dem Hinscheiden des Vaters lebten sie brüderlich in Glück und Frieden und 

übten ihre Künste weiter aus. 

Bosnien 

49. Von emem reichen Pi/gram und semem armen Bruder 

Es lebten einmal zwei Brüder, von denen der eine em sehr vermögender Pilgram, der 

andere aber em blutarmer Schlucker und noch obendrauf verheiratet und obdachlos war. 

Einige Tage lang verbrachte der Arme notgedrungen bei seinem reichen Bruder als Gast, 

weil er jedoch merkte, er stehe den Hausleuten überall im \X'ege und man wolle ihn je eher 

je lieber los werden, hielt er im Orte Umschau und fand für sich und sein Weib ein ver­

lassenes Häuschen, das er gleich mit ihr bezog. Es haperte aber an der Miete und dem 

unentbehrlichsten Hausrat. In seiner Zwanglage kehrte der Arme wieder zu seinem rei­

chen Bruder zurück, schilderte ihm seine herbe Not und bat ihn inständig, als einen gOtt­

fürchtigen Mann sich seiner zu erbarmen und ihm einen kleinen Geldbetrag für den 

Anfang leihweise vorzustrecken. Der reiche Pilgram antwortete ihm: "Ja, mein lieber 

Bruder, ich helfe immer gerne den Armen, doch wem nicht zu raten ist, dem ist nicht zu 

helfen. Habe ich dir nicht abgeraten zu heiraten? Jeder ist seines Glückes Schmied. 

Vorgetan und nachbedacht, hat schon manchen zu Fall gebracht. Auf eigene Kraft bau und 

deinem Ross vertrau. So kommst du heraus aus dem Verhau! Soll ich erwa mit dir meme 

ehrlich erworbenen Paras teilen? Bei dir hiesse es: Wie gewonnen, so zerronnen. Selbst ist 

der Mann. Nur wer sich selber hilft, dem hilft auch der liebe Gott. Ich habe es immer mit 

dir gut gemeint, aber deine Pfade will ich nicht wandeln, weil ich nicht deinesgleichen wer­

den mag. Mir bricht es das Herz, wenn ich dich nur anschaue und darum bitte ich dich, 

halte mich und dich mit deinen Reden und Tränen nicht länger auf Sei des gewiss, dass 

ich dich in mein Gebet einschliessen werde und solltesr du dich gebessert haben, so will 

ich dich jederzeit an mein Bruderherz drücken!" 

Verzagt gieng der Arme weg und suchte fremde Leute auf, um von ihnen ein kleines 

Darlehen zu erlangen. Überall zuckte man bedauernd die Achseln und verwies ihn auf sei-
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nen reichen Bruder, den wegen seiner Frömmigkeit und Gerechtigkeit hochgeachteten 

Mann, der, wie er selber sagte, im Stillen viele Wohltaten übt, nur um Gotteslohn, nicht 

um Ruhm und Ehre dafür einzuheimsen, wie es dieser und jener zu tun pflegte. Entmutigt 

beschloss der Arme in seiner Verzweiflung, seinem elenden Leben ein Ende zu bereiten. 

Zu diesem Zwecke begab er sich in den wilden Wald hinein, weil er hoffte, es werde ihn 

irgend ein wildes Tier überfallen und auffressen oder eine giftige Natter beissen. Er irrte 

bereits drei volle Tage und Nächte herum und noch immer begegnete ihm nicht das 

geringste Missgeschick und kein reissendes Waldtier. Da erblickte er von fern eine hohe 

steile Felswand und dachte bei sich: "Es ist am gescheitesten, ich steige hinauf und lasse 

mich von oben hinabkollern. Dann ists mit aller Not und allem Leid gleich aus und vor­

bei!" Bevor er auf den Felsen hinaufstieg, sprach er: "Hickata mamun! Huckati mamun! 

Kapa, kapa mamun!" Auf einmal öffnete sich vor ihm die Felswand und er sah vor sich 

einen Höhleneingang. Neugierig schritt er hinein und erblickte in der Höhle eine 

Unmenge Gold aufgehäuft, und was ihn im Augenblick noch unendlich mehr erfreute, 

ein gebratenes Lamm, sonst aber kein lebendes Wesen. Vor allem stillte er seinen nagen­

den Hunger und nachdem er sich weidlich angegessen hatte, stopfte er seine Taschen und 

seinen Busen voll mit Gold an und kehrte frohgemut heim. Seine Frau war ausser sich vor 

Freude, ihn wiederzusehen und überglücklich beim Anblick des grossen Scharzes. "Weisst 

du was, meine liebste Seele", sagte er zu ihr, "jetzt gehe ich und kaufe uns dies Häuschen 

samt dem Grund und Boden an und dann wollen wir uns hier ein stattliches Haus 

erbauen!" Gesagt, getan. Bald erhob sich an Stelle der halbverfallenen Hütte ein prächti­

ges Landhaus mit einer herrschaftlichen Einrichtung. Nachdem sie darin eingezogen 

waren, sagte der Mann zu seiner Frau: "Nun pass auf, meine Seele, ich will mal meinem 

reichen Bruder Pilgram telephonieren, er soll uns doch auch besuchen und sich mit uns 

unseres Wohlstandes erfreuen, den uns Gott beschieden hat." Der Pilgram kam wirklich 

zu Besuch, war über den Reichtum seines Bruder ausser sich vor Erstaunen und befragte 

ihn: "Na das freut mich herzlich, dass es euch so gut ergeht. Ich habe es immer gesagt, der 

alte GOtt lebt noch und er lässt die Seinigen nie verderben. Jetzt aber erklär mir, wohin 

deine Armut geraten ist und auf welche Art und Weise du dich so schön aufgeschwungen 

hast?" Arglos entgegnete ihm der Bruder: "Wollte mich von einem Felsen im Walde hin­

abstürzen, als sich vor mir eine Höhle eröffnete, darin unermessliche Goldschärze aufge­

speichert lagern!" - "Ei der tausend", versetzte darauf der reiche Pilgram, "diese 

Gelegenheit möchte ich mir doch auch selber näher besichtigen. Wenn schon, denn schon. 

Wir nehmen uns aber jeder einen leeren Sack mit und füllen uns ihn an, damit sich der 

Weg uns beiden verlohnen soll!" - "Ist mir auch recht!" erwiderte der gutmütige Bruder. So 

begaben sie sich denn selbander in den Wald, fanden den Eingang zur Felsenhöhle, traten 

ein und begannen ihre Säcke mit Gold anzufüllen. Der früher arme Bruder hatte seinen 

Sack bald voll, während der reiche Pilgram fortwährend nachstopfte, denn soviel er auch in 
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den Sack Gold hineinwarf, der Sack wollte sich nicht genügend ausfüllen lassen. "Ich will 

voraus gehen, damit mein Weib nicht zu lange auf mich warten muss", sagte der jüngere 

Bruder, "du kommst mir ja ohnehin bald nach. Gelt ja?" Und er kehrte heim, während der 

reiche Bruder Pügram unausgesetzt sich abmühte, um doch seinen Sack vollzukriegen. Er 

plagt sich wohl noch immer in der Höhle ab, denn man hat nie wieder von ihm etwas 

gehört oder gesehen. 

Bosnien 

Anmerkung: Der Spruch des Armen vor den Felswand ist wohl ursprunghch em Satz aus emem turluschen 

Gebete. Der Erzahler wusste seine Bedeutung nicht anzugeben. So sind viele Gebete und Beschwörungen für 

den, der sie anwendet. unverständlich, die Hauptsache dabei bleibt. dass die Geister sie verstehen, an die man 

sich wendet 

50. Die Mär von den drei wunderbaren Schwestern 

In der Kaiserlichen Hauptstadt eines Landes brach fast allnächtlich irgendwo ein Brand 

aus. Über nacht brannten gewöhnlich mehrere Hauser nieder. Da erliess der Kaiser einen 

Befehl: es di.irfe niemand mehr bei Dämmerunganbruch weder ein Feuer entzünden noch 

ein Licht anstecken. Die kaiserliche Verfügung musste jedermann hochhalten und befolgen 

und daher war jedermann von da an gezwungen nachts im Finstern zusitzen. Nacht für 

Nacht streiften Wachen in der Stadt umher, um darauf zu achten, ob nicht wer ein Feuer 

unterhielte oder ein Licht brennen liesse. Eines nachts machte sich der Kaiser sogar selber 

auf, um sich davon zu überzeugen, ob das Volk seiner Weisung getreu dahinlebe. Er wan­

dert die ganze liebe Nacht umher, doch nirgend auch nur der Merkwürdigkeit wegen eine 

Spur von einem Licht zu gewahren. Davon war der Kaiser hoch befriedigt, doch als er 

gegen Morgen heimkehrte, erblickte er linker Hand des Weges ein niedrig von Obst­

bäumen umwachsen Häuschen, durch dessen kleines mit einem Papier verklebtes Fenster­

chen ein schwacher Lichtschein schimmerte. 

Dorthin lenkte der Kaiser seine Schritte um doch zu sehen, wer sich denn vermessenen 

Sinnes getraue, sich wider seinen Befehl aufzulehnen. Wie er sich dem Häuschen nähert, ver­

nimmt er ein Gespräch. Er bleibt stehen, um zu lauschen. Die Stimmen von drinnen klan­

gen so laut, dass der Kaiser jedes gesprochene Wort deutlich auszunehmen und zu verstehen 

vermochte. Er schlich sich näher ans Fensterchen hinan, lugte durch einen Spalt hinein und 

bemerkte darin drei Mädchen. Das waren drei Schwestern im Gespräche mir einander. Er 

beobachtet sie und behorcht sie, sie aber haben keine Ahnung vom Lauscher. 

"Wollte mich der Kaiser zu seiner Gemahlin erklären, so webte ich ihm einen Teppich 

so breit und so weit, dass darauf sein gesamtes Heer des Gebet verrichten könnte!" sprach 

die Älteste der Schwestern. 
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"Wählte er mich, so bereitete ich ein Mmagessen, an dem sich sein gesamtes Heer sättigte 

und doch bliebe davon noch eine Menge zu essen übrig!" so sagte die mittlere chwester. 

"Ich aber, fiele seine Wahl auf mich, würde ihm einen Sohn gebären von grünen Augen 

und goldenem Haarkopf und wann der ohn weime, so tropnen ihm statt der Zähren lau­

ter Demanten aus den Augen. Ich rat ihm auch eine Tochter gebären von grünen Augen 

und goldenem Haar und wann dIe lachte, so entfielen Ihrem Munde lauter rote Röslein!" 

fügte die jüngste der Sch"vestern hinzu. 

Der Kaiser prägte alle diese Reden seinem Gedächtnisse ein, merkte sich das Häuschen 

und zog still ab. Am anderen Morgen berief er aber alle drei Schwestern vor sich. 

"Erzählt mir haarklein alles wieder, was ihr in der vorigen acht mit einander gespro­

chen habt!" befahl ihnen der Kaiser. Sie fiengen Stein und Bein zu läugnen an, sie hätten 

überhaupt etwas geredet, als ihnen jedoch der Kaiser eine schwere Strafe androhte, gaben 

sie klein bei und erzählten ihm alles genau. 

"Gut! Ich habe das alles bereits gewusst und werde eueren Wunsch erfüllen! Vorher aber 

müsst Ihr euer Versprechen ausführen!" Der Kaiser sagte es lachenden Mundes, dann 

wandte er sich neuerdings an die Älteste der Schwestern: "Ich räume dir eine Frist von 

einem Monat zur Anfertigung des Gebetteppiches ein!" - "Das will ich gerne tun, ant­

wortete sIe ihm, aber stell mir einhundert Helfer zur eite bei!" - "Ei, auf soIche Weise 

kann ein jeder das Kunststück zuwege bringen!" sagre der Kaiser und sprach die mittlere 

Schwester an: ,,\JCTohlan, bald ist es Zeit zum Mirtagmahl, so geh denn und stell mir für 

mein Heer das Mittagessen fertIg!" - "Gerne", so erwiderte sie ihm, "nur gesell mir alle die 

Köche bei, die sonst täglich das Essen fürs Kriegervolk bereiten!" - Antwortete ihr der 

Kaiser: "Das habe ich schon von mir selber gewusSt, dass es so zu machen ist!" 

Darnach vermählte sich der Kaiser mit der jüngsten der drei Schwestern, zur Strafe aber 

für ihr Maulmachen verfugte der Kaiser, die älteren zwei Schwestern müssten Ihrer jüng­

sten Dienerinnen sein. 

So lebten sie schon ein Jahr lang im ungetrübten Eheglück dahin. Aber die zwei älteren 

chwestern barsten darüber schier vor eid und fassten einen unsinnigen Hass gegen die 

bevorzugte Schwester, der sie untergeben waren und darum trachteten sie insgeheim, sich 

dalUr an ihr zu rächen. 

ach Ablauf des Jahres fasste der Kaiser den Entschluss, das neue Jahr mit einer 

Wallfahrt nach der Kaaba anzufangen. 

Bevor er nun seIne Pilgerschaft antrat, ermahnte er seine Schwägerinnen, eben diese 

zwei Schwestern seiner Gemahlin, auf sie sorgsam zuschauen und sie allzumal bei und nach 

ihrer bevorstehenden iederkunn zu hegen und pflegen, bis er von Mekka und Medina 

wieder heimkehre. 

EinIge Zeit nach der Abreise des Kaisers genas die Kaiserin eines abends Zwillinge, 

nämlich eines ohnes und einer Tochter ganz von jener Art, wie sie sie vorausgesagr hatte. 
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Kaum harren dies ihre Schwesrern bemerkr, als sie gleich die Gelegenheir zur Kühlung 

ihrer Rachegelüsre erspähren, umsomehr als die Zeir in Abwesenheir des Kaisers der 

Ausführung ihrer schlimmen Absichren sehr günsrig war. Sie schafften noch in selber 

1 achr ein alres ~reib herbei, das da zwei junge Hündchen von irgendwoher zur Srelle 

brachre, ein Männchen und ein ~reibchen und dies Hundejungenpaar schoben sie der 

5chwesrer Wöchnerin unter. Die Srrunsel fand eine raugliche Schachrel, benere die 

Zwillinge hinein, schloss den Deckel und schmiss die Schachrel in den Strom hinab, der 

vor dem Kaiserlichen Hofe dahinfloss. 

Eine geraume Weile darnach rraf der Kaiser von der Kaaba wieder daheim ein. Die 

Höflinge beeihen sich diensrbeflissen, ihm sogleich zu vermelden, was M Geschöpfe die 

Kaiserliche Gemahlin zur Weh gebrachr habe. Sobald der Kaiser solche Mar vernahm, 

gebar er, man solle die Frau vor dem Kaiserliche Palasre bis zum Gurte lebend in die Erde 

eingraben und das Hundejungenpaar ihr unterlegen, damir es an ihren Brüsren sauge. 

Ferner verfügte er, es möge jedweder, so da des ~!eges einherkarn, sie anspucken. Es ward 

eine eigene Wache aufgesrellr, die jeden Vorübergehenden, gleichgtlrig ob er wollre oder 

ob er nichr wollre, dazu verhielr, auf die Frau zu spucken. 

Jene Schachrel mIr den Kindlein darin war solange srromabwärts geschwommen, bis 

sie an eine Mühle hingelangte, deren Räder eben dies Suomwasser bewegte. Das Wasser 

rrug die Schachrel gerade in den Rinneneinfluss hinein, weil der aber en.vas eng war, rannte 

sich die Schachrel in ihm fesr ein, lenkre damir den Zufluss ab, und die Mühle hörte zu 

mahlen auf, ihr Gang blieb srehen. 

Kaum merkre der MuJler, irgend en.vas habe seiner Mühleräder Lauf gehemmr, lief er 

htnaus, um nachzuschauen, was denn plörzlich losgeworden sei. Wie er da in der Rinne die 

Schachrel erschaure, wg er sie schnell heraus und rrug sie zu seiner Müllertrau in die Mühle 

hmein, um nachzusehen, was wohl drinnen sein mag. Als nun die Müllerin die Schachrel 

erblickte, rief sie freudig bewegt aus: "Die Schachrel gehört schon dir, als Müller hasr du ja 

sowieso für sie etne gure Vef\.vendung, mir jedoch gehört das, was die Schachre! enthälr!" 

Wie sie die Schachrel aufschlossen, entdeckten sie darin die wunderschönen 

Zwillingkindlein! 

Das Knäblein hub gleich zu weinen an, doch srarr der Tränen perl ren ihm über die 

Wänge!ein laurer Demanren herab. Der Müller und die Müllerin rummelren sich, diese 

Edelsreine sorgsam aufzulesen. Darauf übergab der Müller die Kinder seiner Frau zur 

Pflege und Erziehung, wozu sie gerade besonders berufen war, da sie selber ersr neulich das 
Wochenbert verlassen harre. ach diesem Ereignis vermehrte sich des Müllers Reichrum 

dermassen, dass er selber bald nimmer wussre, was er alles und wo er was besitzr. 

So verbrachren die Kinder in der Mühle beim Müller ihre ersren sieben Jahre. Eines Tages 

rief der Müller die Zwillinge vor sich und sagte zu ihnen: "Ich bin gar nichr euer richriger 

Varer, WOM ihr mich bisher alle weil gehalren habr." Und dann erzählre er ihnen, wie er sie 
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aufgefunden und bei sich grossgezogen habe. Ferner redere er noch so zu ihnen: "jetzunder 

gehr aber weg von mir, wohin euch eure Fllsse rragen und eure Augen hinlenen. Ich habe 

euch bis zu eurem ach ren jahre grossgezogen und ihr habr mich hoch beglückt!" 

Darüber wurden die Kinder gar sehr rraurig, weil sie weggehen mussren, doch sie wuss­

ren sich nichr anders zu helfen, es blieb ihnen halr nichrs übrig, als sich auf die \X-'ander zu 

begeben, und sie ahmen gar nichr, wohin sie sich wenden sollren. Alsdann beschlossen sie 

srromaufwans zu gehen, weil ihnen ja der Müller erzählr harre, sie seien srromabwärrs in 

einer Schachrel angeschwommen worden, - und so homen sie, auf ihrer Wanderung ihre 

richngen Ehern irgendwie und irgendwo aufz.uspüren. So schrirren sie auf gur Glück bis 

um Mitrag dahin und sie verspürren bereirs starken Hunger, als ihnen ein Bäck begegnere, 

der auf dem Kopf ein mir Brodfladen bedecktes Bren rrug. Sobald sie sich ihm genähert 

harren, sprachen sie ihn um einen Fladen an. Er reichre jedem einen, damir sie das Brod 

vorersr besehen, sie aber bissen gleich wacker hinein, weil es sie so rechr hungerte, ohne 

vorher abzuwarten, was er sagen werde, um welchen Preis er das Brod feil habe. Wie er 

dann von ihnen eine Bezahlung heischre, sagren sie zu ihm, sie härren kein Geld, nichr ein­

mal eine Para in der Tasche. Darüber isr er wild ergrimmr und schrie sie an: "Ihr 

Landsrreicherpack über einander, wie habr Ihr euch nur erfrechr ein Brod zu verlangen, 

wenn Ihr keine Para besirzr!" und begann auf sie fesr loszuschlagen. Die Kinder brachen 

in ein Geweine aus, wie aber nun der Bäck merkte, dass der Knabe starr Tränen zu ver­

gi essen laurer köstlich Edelgestein ausstreue, liess er das Brerr mir den Broden auf den 

Boden nieder und fieng die Demanren aufz.uJesen an, die auf der Erde herum kollerten, 

die Zwillingkinder aber trösrere er mir mildem Zuspruch: "Beruhigt euch, liebe Kindlein, 

weim nlchr mehr, Ich will euch alle diese Brode schenken!" - Die Kindlein hörten zu wei­

nen auf und der Bäck klaubre noch alle die Edelsreine vom Boden sehr sorgfälrig auf, 

bedach re die Kindlein noch mir einigen Fladen und schlug sich frohgemur in die Bllsche. 

Die Kinder setzren ihren Weg weirer fort und begegneren einem juden. Als er an ihnen 

vorbei wollre, bemerkre er hinterm Gurrel des kleinen Jungen einen Diamanren von unge­

wöhnlicher Schönheir, der dem Knaben dahingefallen war, als ihn der böse Bäck verhaure. 

Der Jude rrar an ihn nahe heran und fragre ihn: "Kleiner, was hasr du da?" - Der Knabe 

antwortere: "Du siehsr es doch, meine Träne!" - "Wie reuer magsr du sie mir verkaufen?" 

- "Ganz gerne, wieviel willsr du mir dafür geben?" - Der jude kanme sich in Edelsreinen 

gur aus und schärzre den Wert des Sreines hoch ein und wollre unrer jeder Bedingung und 

um jeden Preis diese Kosrbarkeir ersrehen. Der Kleine rar so, als ob er sich srräubre, der 

Jude sreigerte wie versessen immer höher den Preis, bis sie zu gurer Letzr mir hunden 

Dukaren handeleinig wurden. Der Jude zog rasch seinen Geldbeutel heraus, zählre ihm 

das Geld auf die Hand auf, empneng dafür vom Knaben dessen Träne, namlich den 

Diamanren und serzre, da er ein so gures Geschäft: gemachr harre, vergnügt weirer seinen 

Weg fon. 
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Die ZwIilingkinder wandereen wieder weiter immer stromaufwärts und als sie zu 

einer grossen Stadt hingelangten, - das war eben die Stadt, in welcher Ihr Vater als 

Kaiser herrschte - beschlossen sie, an diesem Orte zu verbleiben. Der Kleine hackte gleich 

von Bäumen genug Äste ab, baute aus ihnen eine Laubhütte und hier in der Hütte schlugen 

die Geschwister ihr Heim auf. Eine Weile darnach drückte den kleinen Jungen seine 

Verlassenheit, sein Gram und Leid das Herz derart ab, dass ihm die Tränen aus den Augen 

sfÜrzten. Er sammelte sie auf und trug sie zu einem Juden in die Stadt hinein und bekam von 

ihm für jede diamantene Träne je fünhig Golddukaten bar ausbezahlt. 

Als er sich im Besitze eines so gewaltigen Schatzes sah, bestellte der Knabe die vor­

nehmsten Baumeister und liess sich von ihnen einen Palast aufführen, der bei weitem noch 

viel grösser und noch viel schöner als sogar der Kaiserliche Serail war. Der Ruf davon drang 

durch die ganze Stadt und er drang auch zu Ohren seiner beiden heimtückischen Tanten 

und die beschlossen, ihn aus der Welt zu schaffen; ohne Verzug liessen sie wieder jenes alte 

Weib kommen und gaben ihr den Auftrag, sich zum Eigentümer jenes Prachtpalastes im 

Gefilde vor der Stadt hinzubegeben und ihn zu irgend einem gefährlichen Abenteuer zu 

verleiten, bei dem er gewiss seinen Kopf verlieren müsse, den Dienst aber Vviirden sie ihr 

ganz gehörig entlohnen. 

Die Strunsel suchte den Jüngling auf und sprach so zu ihm: "Hei, mein geliebtes 

Söhnlein, hast einen recht schönen Palast, es fehlt dir bloss noch ein Ross dazu, ich aber 

will dir verraten, so sich so ein Prachtross für dich vorfindet!" - "Wo gibt es wohl ein sol­

ches, 0 Mütterlein!" rief er freudig ergriffen aus. "Ich tät mir das Reitross herschaffen, denn 

ich ziehe jeden Tag auf die Pirschjagd aus und da könnte ich es sehr gut gebrauchen!" 

Beschied ihn die Vettel: "In einem Hochwaldgebirge, dort lebt ein Divenross, das ist beflü­

gelt und der Sprache kundig." - "Ei, wie soll ich es denn herbekommen?" fragte er die Alte. 

"Ganz leicht, mein Söhnlein, horch nur zu, wie ich dich beraten werde. Im sei ben 

Hochgebirge befindet sich ein Bergsee, doch ist dieser See dermalen von wegen der gros­

sen onnenhirze völlig ausgetrocknet. Darum nimm, wann du von hier dorthin aufbrichst, 

drei Schläuche voll Wasser mit und schütte es in jenen See aus. Sodann verbirg dich und 

lauere auf das Ross. Wann es dann zu trinken anhebt, lauf behende hinzu, erwisch es bei 

der Mähne und rufe aus: ,Halt! Du gehört mir bis in alle Ewigkeit!'" 

So um die Mittagstunde herum tauchte urplötzlich jenes Ross am See auf, witterte das 

Wasser, beschnüffelte es und sprang sogleich wieder zurück. Trat dann zum zweitenmal an 

den See heran, beschnüffelte neuerdings das Wasser und prallte wieder davon zurück, weil 

ihm aber der Durst Qualen schuf, kam es auch noch ein drinesmal an den See hin und 

setzte zum Trinken an. Im selben Augenblicke sprang der Jüngling hinterm Busch hervor, 

ergriff das Ross bei den Mähnen und rief aus: "Halt du! Gehöre mir bis in alle Ewigkeit 

an!" Entgegnete ihm das Ross: "Du hast mich überlistet, denn hätte ich dich früher 

gewahre gehabt, ich hätte dich mit meinen Hufen zertreten. Kaum hatte ich dies Wasser 
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beschnüffelt, so erkanme ich, es sei nicht echtes Seewasser von hier, weil mir jedoch der 

Durst 1ä.s6g gewurden war, musste ich davon [finken." Das Ross s~e noch weiter zu Ihm: 

"Ich werde mit dir nicht zu deinem Hause fonziehen, denn ich müsste bei deiner Nahrung 

und deinem Wasserrrunk verschmachten, reiss du jedoch aus meiner Mähne einige Haare 

aus und sollte ich dir mal irgendwie vonnöten sein, so zünd bloss ein Härchen an und ich 

werde im Nu zu dir hingeflogen kommen!" Es war schon in später Schummerstunde, als 

der Jüngling mit harter Mühe daheim eimraf. 

Noch graute nicht recht der Morgen, da war schon jene garstige Strunsel zur Stelle. Er 

erzählte ihr auf ihre Frage, ob er das Ross eingefangen, das Umernehmen seI ihm wohl 

geglückt und er wies ihr Jene ausgerupften Mähnehaare vor und schilderte ihr genau sein 

ganzes Erlebnis. Darauf sagte die Vettel zu ihm: "Ei, mein Söhnlein, das Ross hast du dir 

freilich herbeigeschafft, nun solltest du aber auch deinem Schwesterlein das Zweiglein 

besorgen!" - Schrie er der Alten zu: "Was ist das für ein Zweig, rasch heraus damit!" Die 

Strunsellächelte vor sich boshaft hin und dachte bei sich im Stillen: fürwahr, bist du nIcht 

schon gestern umgekommen, als du das Ross einfiengst, so wirst du heute aber gewiss den 

Kopf verlieren, wann du dich dranwagen WIrst, den Zweig zu brechen! 

Alsdann hub ihm das schlimme alte Weib vom Zweig zu vermelden an: "In dem und 

dem Hochwaldgebirge wächst ein goldener Zweig und der Zweig ist der Gabe der Rede 

kundig und er kann sich auch mit deinem Schwesterlein umerhalten, da du doch Tag für 

Tag auf die Jagd ausziehst und dein liebes Schwesterlein weim sich inzwischen die Äuglein 

heraus, weil ihr allein so bange ist und sie mit niemandem zu plaudern hat." 

Nicht sobald hatte sich das alte Weib entfernt, so wg er sogleich ein Mähnenhaar heraus 

und zündete es an und kaum war es angebranm, vernahm man ein brausend Getöse und 

schon erschien jenes Ross vor dem Palaste herbeigeflogen. Sogleich wie es da war, nef es ihm 

zu: "Wozu bedarfst du meiner?" Er s~e ihm vom Zweige alles, was er von der Alten erfah­

ren hatte. Darauf antwortete ihm das Divenross: "Da macht sich irgend einer ein Geschäft 

daraus, dass wir uns beide sowohl ich wie du unseren Hals und unser Genick brechen sollen. 

Es hält nicht leicht zu jenem Zweig zu gelangen, denn du weisst nicht, an was für einem Otte 

er wächst. Er ist nämlich zwischen zwei übermächtigen Felswänden eingesetzt und diese 

Felsen gehen jeden Augenblick auseinander und schlagen wieder jeden Augenblick aneinan­

der wieder an. Wann die Felsenwände auseinandergehen, so fliege ich dazwischen in die 

Klamm hinein, du aber greifSt flugs nach dem Zweig und reisst ihn ab und kannst du dich 

seiner nicht bemächtigen, so lass mich nur ja nicht im Stich, denn klappen die Felsen wieder 

zusammen, so erschnappen sie uns beide und zermalmen uns die Knochen im Leibe!" 

Darnach schwang er sich aufs Ross hinauf, das Ross aber flog wie ein Pfeil schnell dahin 

und kam im Augenblick in jenes Hochgebirge hinaufgeflogen. Wie sie dort eintrafen, 

sahen sie, wie sich die Felswände manchmal von einander entfernten und wie sie zuweilen 

wieder aneinderstiessen. Das Ross erspähte einmal den günstigen Augenblick des 
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Auseinanderfahren der Felsen, breitete seine Fittiche aus und flog so rasch als ""1e nur mög­

lich zwischen ihnen in den palt hinein. Sobald sie sich dem Zweig genähert hatten, beugre 

sich der Jüngling vom Ross hinab und nss am Zweig, konme ihn aber nicht herausretSsen, 

sondern knickre ihn bloss umer mehr als der Hälfte ab. Fast war er schon ""ieder herausge­

flogen, als die Felsenwände \\iedcr an einander prallten, wobei sie dem Rosse die Kruppe zer­

quetschten_ Als der Jüngling den Blick nach rückwäns wandte, bemerkte er zu seinem herb­

sten Leidwesen sein Ross schleppe den Himerleib nur so nach, wie sie nun ins Flachgefild 

hinausgelangren prach das Ross so zu ihm: "Du bist schuld daran, dass mir meine Kruppe 

gebrochen worden, denn nachdem \\ir hineingeflogen und zum Zweige vorgedrungen waren, 

hast du den Zweig angepackt, um ihn samt seinen \X'urzeln herauszuziehen, doch weil du zu 

schwach dazu Warst, fasstest du ihn von oben an und brachst ihn in der ~1itte ab. Damit hast 

du mich doch ein bi schen zu lang hingehalten und wir konmen nicht noch rechrzeitig em­

weichen. lch vermag dich darum nicht wieder bis zu deinen Hause zu rragen, sondern du 

musst mich freilassen und du sollst mich innerhalb der nächsten die: er Monate nicht rufen, 

ich aber ziehe mich ins Hochgebirge zurück um mich auszuheilen und werde in der ZWI­

schenzeit wieder gesunden!" 0 liess er denn das Ross freilaufen, selber aber gieng er zu Fuss 

heim, nahm den Zweig mit und traf mit ~hm und ~or bei ~achtanbruch zu Hause ein. 

Kaum harre er sich am \10rgen vom Lager erhoben, war auch schon die Strunsel da. 

Sie fragte ihn: ,,0 metn Söhnlein, hast du das bewusste bveigletn herbeigeholr?" -

ErWiderte er ihr: "Jawohl, brachte den Zweig herbei und berichtete ihr alle5, was ihm und 

seinem Ross zugestoS en sei Sodann sagre die unglückselige Alte weiter zu ihm: ,Sunmehr 

hast du alles herbeigeschafft:, es fehlt dir nur noch, dass du dich auch glücklich verheira­

test~" Antwortete er ihr: "Freilich möchte ich gerne heiraten, fände ich wo etn zu mir pas­

sende5 ~1ädchen!" Darauf bemerkte die Alte: "In dem und dem Blachgefilde steht eine 

Auslugwarre und tn dieser 'v/arte lebt ein Fräulein von einer unvergleichlich hohen 

chänheit, die ntrgend in der \X'elt ein \Viderpart hat, und selbiges Fräulein wird mit 

~amen Pendel Hanuma geheissen!" ~ach Abgang der Alten wollte er schon ein anderes 

fähnenhaar anzünden, als es ihm noch zur rechten Zeit einfiel, was ihm das Ross einge­

schärft harre, nämlich es vor Ablauf dreier ~fonate nicht wieder einzuberufen. 

\X'le die drei ~fonate verstrichen waren, zündete er ein Mälmenhaar endlich an und kaum 

fieng das Haar zu brandeln an, war auch schon das Zauberross zur Stelle. Der Jüngling 

erzählte ihm alles, was er \"on der Sache wusste, weil ihn das Ross befragre, warum er es denn 

berufen und darauf sagre es zu ihm: . .Auch zu diesem gefährlichsten Abenteuer reist und 

stiftet dich irgend ein geheimer Feind an, damit wir allebeide, sowohl ich als auch du, nie­

mals \\1eder zurückkehren sollen, weil sich ja noch jeder, der sich dorthingewagr und Pendel 

Hanuma aufgefordert harre, ihm zu folgen, in eine steinerne Säule verwandelte. Wann wir 

zum Fuss der Warte hingelangen, so \\1rst du sie zum erstenmal anrufen; wofern sie sich aber 

auf den Ruf nicht meldet, so werden uns die Beine bis zu den Knien hinauf versteinert. 
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Meldet sie sich auf den zweiten Anruf nicht, so wim du bis zum Gürtel, ich jedoch bis zum 

Bauch hinell1. zu SteIn werden. Und wenn du sie auch noch zum drittenmal anrufSt und sie 

schenkt dir selbst da kein Gehör, so werden wir beide ganz und gar versteinern. Ich möchte 

dir anraten, lass uns lieber nicht hingehen, das ware gescheldter, es glebt )a auch noch aus~er 

jener erndche andere Mädchen auf der Welt!~ Da sat,'te der Jüngling: "Ich ziehe dahm und 

wie es der liebe Gott fügen mag!a Antwortete ihm hierauf das Ross: "Du hast über mICh zu 

gebieten und ich muss mich dorthin begeben, wohin dir belieben mag und wäre es selbst ins 

Feuer!" 

Der Jüngling bestieg das Ross und brach auf den Weg auf. Als sie in jenes Blachgefilde 

m Gesichrnreite der Auslugwarte gelangten, erblIckten sie das gesamte Gefilde weit und 

breit gedrückt voll versteinerter Menschen und Tiere; sobald sie sich nahe genug bei der 

Warte befanden, zügelte der Jüngling semen Renner und nef aus: ,,0 Pendel Hanuma!", 

doch sie meldete sich nicht. Wie er dazuschaute, da waren seine und seines Rosses Beine 

bis zu den Knien versteinert Er schrie zum zweitenmal: ,,0 Pendel Hanuma!", doch mel­

dete sich aus der \X'arte keine Seele. Wie er hinab zum Rosse schaute, da sah er das Ross 

bis zum Bauche versteinert, sich selber aber bis zum Gürtel Im gleichen Zustande. Als er 

dann noch zum drittenmal ausrief: ,,0 Pendel Hanuma!", vernahm man aus der \'V'arte die 

StImme: ,,\I:'as begehrst du, Kaiserlicher Prinz?" Er gab ihr zur Antwort: "Komm mit mir, 

sei mir em treuer Genoss bis an unser Lebensende!" Rlef sie ihm zurück: "Bin damit ein­

verstanden, 0 Kaiserlicher Prinz!" Sie trat aus der Warte heraus ins Freie und er hob sie aufS 

Ross hinter sich herauf. 1m selben Augenblicke, wo sie sich mit Gegenanruf angemeldet 

hatte, löste sich von ihm und seinem Rosse der Stembann und beide verwandelten sich 

zurück zu Fleisch und Blut, wie sie vordem gewesen und gleichzeitig kehrte in alle die übri­

gen versteinerten Rosse im Gefilde und in ihre Reiter ein neues, frisches Leben zurück. Der 

Jüngling zog mit seinem Bräutchen heimwärrs und alle die neu belebten Männer folgten 

ihm hoch zu Rosse als sein Brautgeleite. 

Als der fescliche Zug bei seinem Prachtpalaste anlangte, empfieng er sie insgesamt herr­

lich und veranstaltete ein grossartiges Hochzeitmahl von vieler Tage Dauer. Eines Abends 

sagte nun die Braut zu ihm, ihrem Braucigam, er möge hingehen und den Kaiser zu ihrem 

Hochzeitschmause zu Gast bitten. Sie fügte noch hinzu: "Wann du dich auf den Weg 

machst, so nimm ein Umhängtuch mit dir mit und wann du vor des Kaiserliche hohe Tor 

hll1kommst, wirst du auf die Kaiserliche Wache und auf ein bis zum Selignot in den 

Erdboden eingegrabenes \X'eib stOssen, an dessen Brüsten z'wei Rüden saugen. Du säble 

sogleich die gesamte Wachmannschafr und die beiden Jagdhunde nieder, die Frau aber 

bedecke mit diesem Umwurfruche. Sodann tritt zum Tor ein und begieb dich zum Kaiser 

auf seine Stube hinauP." 

Der Jüngling nahm ihr unverzüglich das Umhängruch ab und tat so wie sie es ihn 

geheissen. Als er sich vor dem Kaiserlichen HoftOr befand, zog er sein Schwert aus der 
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Scheide heraus und säbelte die Wachmannschaft samt und sonders nieder, haute darnach 

die zweI Rüden zu Stücken, jene eingegrabene Frau jedoch bedeckte er mit dem 

Umhängtuche übern Kopf. Er hatte von seiner jungen Gemahlin zu dem Zwecke das Tuch 

empfangen, damit sie ihn nicht als ihren Sohn zu früh erkenne und aufseufze, was sie ja 

nicht tun konnte, war sie überdeckt. Ohne vorherige Anmeldung trat er also beim Kaiser 

in seiner guten Stube ein, lud ihn zur Hochzeitfeier am selben Abend ein, und kehrte wie­

der zu seinen Gästen heim. 

In der Abenddämmerung erschien der Kaiser mit seinen Hofstaate. Die Nacht hin­

durch ergab man sich der Lustbarkeit und um Morgenanbruch erhob sich auch der Kaiser 

und trank gemeinsam mit dem Jüngling seinen Morgenkaffee. Da trat unerwartet Pendel 

Hanuma mit ihrer Schwägerin in die Feststube ein. In der einen Hand trug sie eine 

Tablette und darauf einen silbernen Vogel und rings um den Vogel herum war die Tablette 

mit Weizen bedeckt, in der anderen Hand aber hielt sie eine goldene Gerte. Beide Frauen 

küssten dem Kaiser die Hand und Pendel Hanuma stellte vor ihn die Tablette mit dem 

Silbervogel und den Weizen hin, drückte ihm die goldene Gerte in die andere Hand und 

sprach zu ihm: "So schlag nun mit dieser Gerte auf den Vogel los, dass er diesen Weizen 

aufpicke!" Antwortete ihr der Kaiser: "Bist du etwa nicht recht bei Trost? Wie soll denn der 

Vogel, der doch nicht lebt, den Weizen aufpicken?!" Darauf versetzte sie: "Schlag du 

immerzu drauflos!" - Der Kaiser schlug nun mit der goldenen Gerte dem Silbervogel über 

den Rücken, doch der Vogel rührte sich nicht einmal. "Da siehst du!" rief der Kaiser aus. 

Bemerkte sie dazu: "Na, da siehst auch du, wie ich dich dranbekommen habe. Warum 

glaubst du dagegen, deine Gemahlin habe zwei Rüdenjungen zur Welt gebracht? Das 

haben dir die anderen zwei Schwestern einfach vorgelogen, du hast ihnen blindlings 

Glauben geschenkt und darzu konnten sie dich hinters Licht fuhren. Nun aber wisse, der 

Jüngling, der hier an deiner Seite sitzt, das ist dein leiblicher Sohn und die hier deine leib­

liche Tochter" - sie zeigte dabei mit der Hand auf ihre Schwägerin - "ich aber bin deine 

Schnur!" Sodann erzählte sie ihm der Reihe nach alles, war sich nach seiner Abreise zur 

Kaaba mit seinen bei den Kindern gleich nach ihrer Geburt ereignet habe. Sobald der 

Kaiser den wahren Sachverhalt erfahren, befahl er unverzüglich, man habe jene zwei 

Schwestern vor dem grossen Hoftore seinen Palastes aufzuknüpfen und dann beeilte er 

sich, seine Frau aus der Erde herauszuheben und sie wieder in den vormaligen Stand einer 

Kaiserlichen Gemahlin einzusetzen. Nachher lebte der Kaiser noch einige Jahre in Glück 

und Frieden und segnete als alter Mann das Zeitliche. Der Prinz erbte von ihm die 

Kaiserherrschaft und wurde somit selber zum Kaiser. Jenen Müller aber liess er holen und 

reihte ihn in den Hofstaat ein, damit er bei ihm, dem Kaiser, seine Tage sorgenfrei und 

ohne Plagen verleben möge. 
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3. Religiöse Märchen 

51. Wie man sein einem vom Schzcksal bestzmmtes Geschick zum Guten wenden kann 

Es lebten einmal in einer Stadt drei Gebrüder. Die zwei älteren waren verheiratet, der jüng­

ste aber noch ledig und ein f10tter Geselle. Da er keinem guren Rate zugänglich war, so 

zweigten seine Brüder seinen Ameil von der väterlichen Erbschaft ab und sprachen so zu 

ihm: Da hast du dein Vermögens, tu damit was du willst, wie du dich bettest, so wirst du 

dich strecken, wir zwei wollen jedoch mit dir keinerlei Gütergemeinschaft pf1egen." 

Der jüngste Bruder übernahm seinen Anteil, verblieb bei seiner ihm zusagenden 

Lebensweise, zehrte frohgemut sein Bargut auf und wich jeglicher Erwerbtätigkeit vor­

sätzlich aus. Nachdem er schon sein ganzes Vermögen verklopft hane, hieng er SICh wie­

der seinen Brüdern an die Arme. Sie beschworen ihn, endlich einmal sein Lotterleben auf­

zugeben und sie werden ihn wie schon ihren leiblichen Bruder ernähren und in Ehren 

halten. Schön, nur liess er trotz alledem von seinen Gepf10genheiten der Arbeirscheu nicht 

ab. Endlich sagte zu ihm der ältere Bruder: "Troll dich, wohin es dich freut, wir mögen 

dich nicht länger ausfunern!" Wie ihn so die Brüder zum Haus hinausgejagr hatten, über­

legte er bei sich seine Lage: ,,Arbeiten kann ich nicht und mag ich nicht, habe ja sowieso 

kein Handwerk und kein Gewerbe je erlernt. Am gescheitesten im wohl, ich schlage mich 

in die Welt hinaus und der liebe Gott wird schon weiter helfen!" Wie er nun so durch einen 

Hochwald zu hinwanderte, ohne zu wissen, wohin des Weges und was er suche, gewahrte 

er auf einem Berge einen greisen Mann, der in vorgebeugter Halrung irgend etwas auf1iest. 

Dachte sich unser Wanderer: "Will mich doch mal jenem Menschen dort anbiedern, viel­

leicht weiss er mir ein Heilminel fur mein Leid zu sagen!" So kam er zu ihm hin, rief ihm 

einen Selam! zu und der Greis erwiderte ihm mit Selam!, ohne sich dabei auf ihn auch nur 

umzuschauen, sondern setzte unverdrossen seine Arbeit fort, indem er irgendwelche 

Kräuter aus der Erde herausrupfte und sie in seinen Rucksack hineinstopfte, den er auf den 

Schultern hängen hatte. 

Bel Anbruch der nächtlichen Dunkelheit machte sich der Greis auf den Heimweg und 

himerdrein folgte ihm der arme Junge und sie sprachen miteinander kein Wörtchen. Der 

Greis schreitet voraus und der andere ihm nach und der denkt bei sich im Stillen: "Beim 

Allah, wohin sich immer dieser Greis wenden mag, ich will ihm nachsteigen, vielleicht 

schaut dabei doch irgend ein Heil fur mich heraus!" So einhergehend gelangten sie auf und 

sie traten beide ein. Dann zog der Greis aus dem Wandschrank ein tückchen Brod her­

vor, brach es in zwei gleiche Teile, gab die eine Hälfte dem Armen, behielt für sich die 

andere und jeder ass seinen Bissen auf. 
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Als es Zeit zum Schlafen gehen war, legten sich beide zur Ruhe nieder. Um die 

Mitternachtstunde erwachte der arme Wandermann und hörte, wie jemand, dessen 

Stimme gleichsam aus der Tiefe der Erde zu dringen schien, den Greis ruft und ihm mit­

teilt, in selber Nacht seien so und soviele tausende Kinder zur Welt gekommen, worauf der 

Greis jener Stimme zugewandt, ausrief: " Es sei! Gebe es Gott, es werde ihnen ein solches 

Schicksal zu Teil wie mir heute zu acht!" Der Arme hörte dies Gespräch mit an ohne sich 

zu mucksen, nur damit der GreIs nIcht merke, er habe gelauscht. 

Bei Taganbruch erhoben sich belde von ihrem Lager, der Greis machte sich auf den 

Weg und der Arme folgre ihm, doch sie wechselten mit einander kein Wörtchen im 

Verkehr, sondern wanderten geruhsam selbander dem Hochwaldgebirge zu. Im Gebirge 

sammelte der GreIs Kräuter gerade so wie am Vortage ein und jener Arme folgte ihm 

unverdrossen aufSchrift und Tritt nach. Bei Abendanbruch trat der Greis den Heimweg an 

und hintennach der Arme und so gelangten sie vor ein einsam stehendes Häuschen, in wel­

chem sich keine lebende Seele befand. Sie treten ein, siehe da! Mitten in der Stube ist ein 

Becken aufgestellt und auf dem Becken ein wenig Suppe und ein Stück Brot. Der Greis 

rief dem Armen zu: "Bujrum! (Belieben Sie!)" Und sie setzten sich beide ans Becken hin 

zum Mahl. Darnach begaben sie sich zur Ruhe. Um Mitternacht vernimmt der Arme wie 

in der Vornacht, wie irgend einer den Greis anruft und hött dessen AntwOrt! "Es sei! Möge 

GOtt es geben, dass ihnen das gleiche Schicksal beschieden sei, wie mir heutzunacht!" 

In der Früh erheben sie sich, der Greis bricht auf den Weg auf, der Arme schliesst sich 

ihm an und wieder gehts ins Hochgebirgwaldland, wieder sammelt der Alte Kräuter ein 

und der Junge bleibt ihm treu wie der Schatten bis zum Abend an der Seite. Am Abend 

kehrte der GreIs um und der Arme folgte ihm hinterdrein nach. Sie trafen vor einem herr­

lich schön erbauten Hause ein. Viele Dienerschaft bereitete ihnen einen festlichen 

Empfang und geleitete sie in eine mit allem erdenklichen feinsten Hausrat ausgestattete 

Stube. Als es Zeit zur Abendmahlzeit war, tragen die Diener ein überaus herrschaftliches 

Nachtessen den bei den auf. Der Arme kannte sich vor Staunen schier nicht mehr aus, 

wohin er geraten sei, doch weder getraut er sich an den Greis eine Frage zu richten noch 

giebt ihm der Greis aus eigenem Antrieb einen Aufschluss. 

Nach dem Nachtmahl und nachdem sie das Jat-su-Gebet verrichtet hatten, bereiteten 

die Hausdiener die DaunenIagerstätten, für jeden eine eigene, und die zwei legten sich dar­

auf zur Ruhe. Um die Mitternachrstunde herum vernahm der Arme wiederum, wie irgend 

eine Stimme dem Greise zurufe, es seien so und soviele tausende Kinder geboren worden, 

worauf der Greis antwortet: "Es sei, gewähre es Gott, ihr Schicksal gestalte sich derart, wie 

das meine dieser Nacht!" In der Früh, nachdem sie sich erhoben und Kaffee getrunken hat­

ten, redete der Greis den armen Wanderer also an: "Nun sind es schon drei Tage und drei 

Nächte, dass du hergekommen bist. Weder sagst du mir, warum du auf Reisen ausgezo­

gen und was du suchst, noch befrage ich dich darum!" 
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Hieraufhub der junge Mann alle seine Erlebnisse dem Greis zu erzählen an, wie er mir 

den Brüdern in Hausgemeinschaft gelebr und sich spärer von ihnen abgereilr, sein ganzes 

Vermögen leichrsinnig vergeuder und sich zulerzr auf die Wander in die weire Welr hinaus 

gemachr habe. "Und dich, ehrwürdiger Greis, rrafich als den ersren an und schloss mich 

dIr an, um vielleichr von dir einen heilsamen Rar zu gewmnen!" 

achdem der Greis des armen Menschen leId begriffen, sprach er so zu ihm: "Kehr 

du gerrosr heim zu deinen Brüdern ins Haus, leb weirer bei ihnen und verheirar dich mir 

jener ihrer Diensrmagd, so da Habiba geheissen wird und du wirsr in allen Srucken 

beglückr sein!" 

Darüber venvunden fragre ihn der Gase: "Wie soll ich deren Hausmagd ehelichen, ich, 

der ich von gurer Familie bin, sie dagegen von einer rechr fragwürdigen, überdies liessen 

so was meine Brüder überhaupr nichr ZUI" Emgegnere ihm der Greis: "Hör du nichr auf 

sie, denn du bisr an einem solchen Abend geboren worden, wie jener war als wir in der 

ersren Nachr in der Keuschen nächrigren und daher isr dir ein so gesralreres Geschick 

beschieden, dagegen kam jene Hausmagd, die bei deinen Brüdern im Gedinge srehr, an 

einem solchen Abend zur Welr, wie der unsrige nächrens beschaffen war und darum wirsr 

du mir ihr glücklich werden. Der Greis fügre noch hinzu: "Wann du mir Habiba verhei­

rarer sein wirsr, sage nie, euer Vermögen sei dein, sondern immer nur es sei ihr Vermögen!" 

Diese Erklärung des Greises versetzre den armen jungen Mann in große Freude. Er 

sprang behende vom Esrrich auf die Beine auf, küss re dem Greis zum Abschied die Hand 

und zog singend in sein Heimarland zurück. Als er daheim einuaf, empfiengen ihn die 

Brüder mir Freuden, wie schon ihren lieben jüngsren Bruder und nahmen ihn herzlich 

gern auf, damir er bei ihnen sein Leben verbringen soll. 

Ersr nachdem er einige Tage hindurch der Erholung gepflegr, begann er seinen Brüdern 

von seinen Reiseabemeuern zu erzählen und wie ihn da so ein seelengurer lieber Greis über­

reder habe, sich mir deren Diensrmagd Habiba zu vermählen. Als die Brüder dies vernah­

men, da gieng ihnen de~ Gedanke gar sehr wider den Suich, ihren Bruder mir der 

Diensrmagd zu verheiraren, vielmehr rederen sie ihm das aus und rederen ihm wieder zu, 

irgend ein ihm beliebiges anderes Mädchen auszusuchen und sie werden ihn ohne Verzug 

mir ihr vermählen und ihm ein eigenes Haus aufrichren; doch war alles vergeblich, er harre 

es sich eben in den Kopf geserzr, keine als nur die eine, die Habiba heimzuführen. Wie da 

nun die Brüder einsahen, er lasse sich umer keiner Bedingung von ihnen von seinem 

Vorsatz abbringen, so verheirare[en sie ihn denn mir besagrer Habiba und srellren für beide 

auf emem Ackerfelde ein kleines Häuschen her, damir er dorr mir seinem Weibchen seine 

Tage fern von ihnen verbringe, den Feldwinkel beackere und mir dem Emag sich und seine 

Ehegenossin ernähre und am Leben erhalre. 

achdem sich unser Freund beweibe harre und ins Häuschen mir seinem Weibchen 

eingezogen war, hub er auf dem Felde Ackerfurchen zu ziehen an und pflügre bei dieser 
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Gelegenheit einen großen Henkeltopf voll Dukaten heraus. Das ganze Dorf war vor 

Verwunderung ausser sich, dass ihm das Glück derart freigebig an die Hand gegangen war. 

Nachdem er das Stück Feldes aufgeackert hatte, fieng er Weizen auszusäen an, weil ihm 

aber der Same nicht ausreichte, so nahm er Dukaten her und säete sie statt des Weizens 

aus. 

Während bei den anderen Landleuten die Saat auf den umliegenden Feldern erst in die 

Halme zu schiessen anfieng, war sein Weizen bereits voll ausgereift und stand in goldenen 

Ähren da. 

Darnach berief er aus dem Dorfe freiwillige Hilfarbeiter zur Weizenfechsung ein und 

nach dem Schnitt begann er die Frucht in Garben zu binden, das vorübergehende Volk 

aber staunte die wunderherrliche Weizenernte in goldenen Ähren an. Als sie damit anhu­

ben, die Garben zu binden, kam so von ohngefähr ein fremder Mensch des Weges daher 

und fragte den Hausvorstand: 

"Wem gehärt der Weizen da?" Der antwortete:" un mir!" Als der Alte vorüber war, 

liess Gott emen Wirbelwind entstehen, der da alle die Garben zu zerzausen, in die Wolken 

hoch zu erheben und zu verstreuen begann. Jetzt fiel ihm erst ein, was ihm jener Greis ein­

geschärft hatte, jeweilig zu sagen und er rief dem enteilenden Wandermann nach: "Nicht 

mir gehört der Weizen, vielmehr einzig und allein Habiba!" Inzwischen legte sich rasch der 

Wind und der Mann konnte noch einige Garbe für sich vor den Verderben erretten. 

Späterhin hütete er sich wohl, je wieder einmal zu sagen, irgend etwas gehöre ihm, son­

dern er redete immer nur von Habibas Gut und er ist zu so gewaltigem Reichtum aufge­

stiegen, dass er in der Stadt so herrliche Seraile erbaute, wie solche nicht einmal der Pascha 

sein eigen nannte. Und m diesen Palästen gebar ihm seine Frau drei Söhne, von denen 

einer zum Rang eines Veziers aufstieg. Von der Zeit an kam es ihm gar nicht mehr in den 

Sinn, er dürfe faulenzen und müssig herumlungern, vielmehr eiferte er jeden beschäfti­

gunglosen Menschen zur Arbeit und Tätigkeit an und wirklich war er jedermann mit sei­

nem Fleisse und seiner Betriebsamkeit zum leuchtenden Vorbild geworden. Das merkte 

man an seinen Söhnen und an seinem wachsenden Besitztum. 

Bring deine Handflächen in Schweiss, so schwindet nie das Glück von dir, sagt unser 

Sprichwort. 

52. Wie der hl. Sabbas den Armsten hilft. 

Als der hl. Sabbas einmal über ein ebenes Gefilde hinzog, gelangte er zu einem Strom, 

a1lwo er auf einem Mann stieß, der mit einem Stock auf das Wasser losdrosch. Der Heilige 

bot ihm Gott zum Grusse an, worauf der andere Gegengruss bor: "Glück begegne dir auf 

deinen Wegen!" - "Was treibst du denn da?" - "Ich schlage mit dieser Gerte auf's Wasser 
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los." - "ja wie denn", - bemerkte der Heilige - "du schlägst mir der Rute das Wasser?" -

"Ich habe leider sonst nichts zu (Un." -" a, sag mal was fingst du an, beschene dir GOIT 

alles in Hülle und Fülle?" frägt ihn der hl. Sabbas. Antworrete er - "Ich beteiligre den 

Betder, den Lahmen und den Verkrüppelren." 

Der hl. Sabbas ging nun weiter. Er begegnete einem anderen, der auf einer Wiese die 

Vögel schreckre. Der Heilige bot ihm Gort zum Grusse an. Er en.videne: "Glück auf deine 

Wege!" - "Was ueibst du da?" - Der andere meine - "Ich habe doch keinen anderen Beruf, 

als diesen." - "Was aber tätest du, schwelgrest du im Überfluss?" - So frägst ihn der hl. 

Sabbas. - "Ich täte" - sprach jener - "den Krllppel, den Lahmen und den Betr!er reichltch 

bedenken!" 

Von hier wandene der Heilige wieder weiter. Da fiel sein Blick auf eine Felsenhöhle, 

aus der Rauch aufstieg. -,Schau mal her" - meine der hl. Sabbas - "da qualmt ja ein Feuer 

- die acht nötigr mich eine Herberge aufZusuchen." - Vor der Höhle angelangr, trat er 

ein, hockt nicht dort ein Bursche mUITerseelenallein und hat ein Feuer angefacht! - "Guten 

Abend, Bürschlein" - "Ein gut Gillck auf deinen Pfaden!" - "Kann man hier übernach­

ten?" - "Freilich kann man, doch haben wir nichts zum Nachtmahl da!" - "Ja wie fristest 

denn du dein l.eben?" - frägr ihn der heilige Sabbas. - "ja, Ich frett' mich so durch, ein­

mal erleg' ich einen Hasen, manchmal eine Hindin, dann wieder einen Hasen oder eine 

\X'ildgans!" -" Tun also", sprach der Heilige, "geh mal hinaus und schau nach, ob nicht 

zufällig etwas hierher gekommen ist und schlag's nieder!" - Der jüngling trat vor die 

Höhle. Eine Wildziege stelzte von ungefähr daher, er schlägr sie nieder - und jetzt schmau­

sen beide zur acht! 

Als es morgens zu dämmern begann, sagte der hl. Sabbas zum Jüngling: "Geh folge 

mir, als mein Schüler!" Er schloss sich ihm an; trafen beide in ein Dorf, vor einem Hause 

ein. - "Guten Abend!" - "Gut Glück!" - "Kann man hier nächtigren?" - fragr der Heilige. 

- "Bei GOtt man kann!" - Sie treten ins Haus ein, juSt als Hochzeiter eintrafen um die 

Braut abzuholen. Sprach der hl. Sabbas den Hausvater an. - "Sind die Hochzeiter gekom­

men um dein Mädchen heimzuführen?" - "Jawohl", entgegnete der Gefragre. - "Möchtet 

ihr mir dies Mädchen nicht für diesen meinen Schüler abtreten?" -" ein, beim Allah, so 

GOtt mir helfe!" - Der Heilige wiederholte seine Frage: ,,\Xfollt ihr sie mir wirklich nicht 

geben?" - ,,Aber nein" - en.viderre der Vater. Der hl Sabbas fragre weiter - "Würdet ihr 

sie mir aber zusprechen, ließe ich da reife Trauben wachsen und kelterte ich daraus Wein?" 

,Dann freilich, wenn du das zuwege brächtest, aber das kannst du ja nicht!" - Der hl. 

Sabbas schrirr vor's Haus, schlug mehrmals mit dem Wanderstabe das Kreuz übers 

Gebäude und kehrte wieder ins Haus zurück. Hierauf wandte er sich zu seinem Schuler: 

"Geh mal hinaus, sieh' nach, ob was los ist?" Der Schllier uirr ins Freie, sieht, kehrt zurück 

und melder. - "Bei Gorr, Geistlicher Herr, da sind irgendwelche Rebenstöcke emporge­

schossen." - "Hängr was an diesen Stöcken" - frägr ihn der Heilige. - "Wahrhaftig, so Gott 
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mIr helfe, geistlicher Herr, alles ist mit Trauben behangen, mehr als genug!" - "Lese mir 

von diesem Segen." Der Schüler brockre eine Menge Trauben für ihn ab. - "Bring du 

mir einen Weinbecher und einen Seiber her!" Der hl. Sabbas bereitete einen vollen Becher 

Weines. Worauf ihm der Hausvater die Tochter übergab und der Heilige das Madchen 

samt dem Jüngling in die Höhle fühne und sprach also zu ihnen: "Bleibt hier weiter hau­

sen, ich ziehe aber meines Weges fon!" 

Der hl. Sabbas verwandelt sich nun in einen Benler. Er traf einen Armen, der weidete 

an die zehn Schafböcke. - "Gon helfe dir, oh Hine!" - "Gut Glück mit dir!" - "Möchtest 

du mir eInen deIner Böcke schenken, ich bin auf Bettelwegen!" - "Bei Gott gerne", -

erwiderte der Arme - "da hast du die Böcke, wahle dir einen!" - Der Mann übergab ihm 

einen Bock, den der hl. Sabbas nun vor sich hintrieb; er gab sich für einen Benelmann aus. 

Er geriet zu dem Hause Jenes, der auf das Wasser losgedroschen hane und fand bei ihm 

vor dem Hause eine Herde von drei Hunderten von Schafen vor, die der Mann inzwischen 

erworben hatte. - "GOtt helfe dir, Hofbesitzer!" - "Gut Glück mIt dir!" - "Möchtest du 

mir wohl diesen Bock da schenken, ich bettle, du aber hast übergenug." - "Nein so wahr 

mir Gon, und besaße ich neun mal soviel!" - "ja warum solltest du mir, dem Bettler, bei 

solch einem machtigen ÜberAuß nicht einmal einen einzigen Bock schenken?" - ,,Aber 

nein", sagt der Bauer, "warest du arbeitsam gewesen, hattest du einen Besitz gleich mir, 

doch du warst arbeitscheu!" - Er gibt ihm nichts und laßt ihn nicht in die Nahe. 

Darauf stiess der Heilige auf jenen Mann, der die Vögel aufgescheucht hane. Auch der 

da hatte an die Dreihunderte erworben, die er in der Hürde vor dem Hause hielt. Sprach 

der BettleL "Hofherr, schenk mir doch einen Schafbock!" - "Nein, bei Gott nein!" - "Was 

heisst das", begehrte der hl. Sabbas auf, "ich bin doch ein Bettler!" - "Du, wärest du", ver­

setzte der Besitzer, "so Aeissig gewesen wie ich, hanest du ebensoviel wie ich! Ich geb' dir 

nichts bei Gott." - Daraufhin hat der hl. Sabbas jene gesamten Viehbestände hinter sich 

nachziehen lassen, damit er sie jenem Höhlenbewohner zuführe. Nachdem er die Herden 

an den Fuss der Höhle gebracht, machte er darr halt; betrat die Höhle und fand die jun­

gen Leute darr sitzend vor. Er rief ihnen zu: "GO[t helf' euch!" - Sie darauf - "Gut Glück 

mit dir!" - Sie sitzen da, bar jeder Habe. - "Könnte man hier sein Nachtlager aufschla­

gen?" - "Nachtigen könntest du wohl, doch ein Nachtmahl haben wir dir leider nicht vor­

zusetzen!" - "ja, aber wie lebst denn du mit diesem Weibe hier?" Fragt ihn der hl. Sabbas. 

- "Wir bringen uns halt so nordurfrig durch, ich gehe auf die Pirsch und müh mich ab." 

- "ja wie du doch lebst", sagt der Heilige, "und hast dabei eine so riesige Herde vor deiner 

Höhle stehen!" - ,,Aber Geistlicher Herr, bei mir ist von Gottes Gaben gar nichts zu fin­

den!" - ,,Aber doch", erwiderte der hl. Sabbas, "geh nur hinaus und hol' einen Widder her­

ein, damit wir ihn abschlachten!" - Als er hinaustrat - welch ein Wunder! - Schafe in die 

Tausende vor seiner Höhle. Er holte einen Bock herein, sie stachen ihn ab und aßen zur 

Nacht. Der hl. Sabbas verbrachte allda die Nacht. Beim Aufbruch am Morgen, sprach zum 
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Abschied der Heilige: "Diö alles gehärt dir und nun wirtSchafte!" - Nachher ist der Mann 

immer reicher und reicher geworden, jene beiden anderen aber sahen sich vor dem Nichts! 

Anmerkung: DIeTochter lebt in der vaterrechdi(hen FamilIe und hat darum unbedingt dem Manne zu folgen, 

an den sie ihr Vater ausgtbt. Unemgeldich tU[ das der Vater nicht hier ist er durch einen \X'eingarten belohm, 

nach de,,;en Besiu er sith sehme. - Der hl. Sabbas verrichtet das Stabwunder, wie emst :-'1mes beim Übergang 

über das rme Meer. - Der Betder zieht mit seiner Habe, mit seinem \X'agelchen durchs Land. Man betrachtet 

ihn als einen :-'1enschen, den GO[( dazu ausersehen hat. Er wandert auf Gones Weg und er behält es für selbst­

vemandlich, da/i Ihm Jeder von semem Cberfluß etwas abgibt. - Wer das umerläßt, versündigt sich und hat es 

zu bu&n. - Der Ranenfanger von Hammeln, bestraft dJe vemagbrüclugen Hammeln damIt, dass er Ihre Kinder 

in eine BerghöhJe emführt Sie also ihres teuemen Gutes beraubt. Dasselbe [Ut der hJ. Sabbas mIt der Herde, 

d,e bel den Slaven einst das höchlle Gut bedeutete. - So helsst blago ;Rtnd oder Vieh) ReIchtum und Schau 

gegenwärtig, wie Ifl der UrzeIt. 

53, Vom hl. Sabbas und den drei blutarmen Gebn'ldern 

Als der hl. Sabbas noch auf Erden wandelte, lehrte er das Volk und predigte vom göttlichen 

Wunder und Wirken. So gelangte er zu einer armseligen Keusche, in der er bloss drei 

Brüder antraf, die da rem nichts an Vermögen ihr eigen nannten, bis auf das kleine 

Häuschen, darin es weder etwas zu beissen noch zu brechen gab und gar nichts zum 

{Jmziehen. Der hl. abbas befragte die drei Brüder - "Wärt ihr wohl geneigt, mir zu folgen, 

ich mächte euch schon etwas dafür bezahlen, SOViel ihr eben für recht und billig erachten 

würdet; ihr sollt mir bloss em wenig zu Diensten sem." - "Recht gerne", entgegneten sie, 

"denn hier sind wir ohnedies arbeirlos." 

Von hier aus wg der hl. Sabbas weiter, und führte jene drei blutarmen Brüderlein mit 

sich mit; sie haben ihm kieme Dienste erwiesen, und waren ihm gehorsam. Also wander­

ten sie dIe längste Zeit in der Welt umher. Eines Tages gelangten sie m eine Au, wo sie unter 

einem grünen Baum zur Rast lagerten. Das Gefilde grünte und es hane sich eine große 

Anzahl Tauben im Rasen niedergelassen. Die Wanderer sahen zu, wie sich die Tauben dort 

ausbreiteten und lauschten ihrem Gegirre. 

Der hl. Sabbas fragte den ältesten der Brüder "Was für eins wäre dir am liebsten, wenn es 

dir Gon bescherte?" Ant\ .... ortete er: ,,;\1ein sehnlichster Wunsch wäre, ich besässe reichlich 

Grund und Boden, ein schönes Wohnhaus und eine zahlreiche Herde und ich soll der Herr 

sein und landwirtSchaft betreiben können!" - Der hl. Sabbas schlug mit seinem Stab ein 

Kreuz. Da verwandelten sich die Taubenscharen zu Schafen, die Bäume aber, unter denen 

die Wanderer lagerten, in ein prächtiges schlossähnliches Haus. Sprach der hl. Sabbas: 

"Wohlan, hier hast du Feld und Flur, ein Haus und eine Herde, arbeite und behUfe es gut, 

und hab acht, dass du nicht irgendwie darum kommst!" - Der älteste Bruder blieb auf dem 
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Landgut zurück, das er sich ersehnt. Der hl. Sabbas setz[e mit den zwei anderen die 

Wanderung fort. So reisten sie weiter, gelangten vor die Tore einer Stadt und schlugen dort ihr 

Nachtlager auf. Fragte der hl. Sabbas den mittleren Bruder: "Was möchtest du, mein Sohn, 

am liebsten haben, das dir Gott bescherte?" - Entgegnete ihm der Jüngling: "Mir wäre es am 

liebsten, ich besasse eIn Kaufmannsgewölbe, um Handel zu treiben und ein Stadtherr zu 

sein!" - Der hl. Sabbas erbarmte sich seiner und schlug mit dem Stab ein Kreuz. Da erhob 

sich auf der Stelle wo sie sassen ein stattliches Haus, gesteckt voll Waren und sonstiger Dinge, 

wie in einem der reichsten Geschäftläden. Sprach zu ihm der hl. Sabbas: "Da hast du wunsch­

gemass ein Haus mir einem Geschäftladen, betreib Handel und hab gut Acht darauP." 

Und von da ab zog er mit dem] üngsten fürbass. Sie langten in einer Stadt an, in der ein 

König residierte, bei dem sich sieben andere Könige als Freier seiner Tochter eingefunden 

harten. Der König besass weder männliche noch weibliche Nachkommen, bis auf die eine 

einzige Tochter. Jeder der Bewerber legte auf die goldene Tasse einen goldenen Ring und 

einen goldenen Apfel hin, damit die Prinzessin nach ihrem eigenen Belieben wähle. 

Der hl. Sabbas befragte den jüngsten Bruder: "Und was wünschest denn du zu besitzen, 

was dir GOrt erfullen solle?" - ,,Am liebsten möchte ich so eine RichtersteIle bekleiden." Nun 

pflückte der Heilige einen frischen Apfel vom Baume ab, sandte ihn ins königliche Schloss 

und man schob ihn zu den goldenen königlichen Gaben, auf die goldene Tasse hin. 

Die königliche Prinzessin nahm die goldene Tasse, erblickte auf ihr die sieben golde­

nen Äpfel, griff aber nach der Baumfrucht und barg sie in ihren Busen. Die Kunde drang 

zum hl. 5abbas, das Mägdlein habe den frischen Apfel an sich genommen. Der hl. Sabbas 

traute die Prinzessin mit dem Jüngling. Das Paar blieb auf der Burg des Brautvaters und 

damit verblieb die Krone dem Eidam. Und sie lebten fortab auf dem Herrscherhof und 

verwalteten das Reich. 

Eine Zeit danach kam der hl. Sabbas wieder zum ältesten der Brüder. Er hatte Gestalt 

und Aussehen eInes kranken Bettlers angenommen. "Guten Abend!" Der Begrüsste fand 

es nicht einmal der Mühe wert, den Kopf zu wenden. Der Bettler bat um eine 

Nachtherberge, worauf ihm der Herr anfuhr. "Troll dich von hinnen, solches Pack hat bei 

mIr keinen Zutritt, ich gewähre ihm keinen Unterschlupf, such du dir nur anderswo ein 

achtquartier auP." Im Fortgehen sagte der Bettler: "Sollst wieder das werden, was du vor 

dem gewesen bist!" Und so geschah es sogleich. 

Weiter wandernd kam er zum mittleren Bruder und redete ihn an. "Guten Abend!" 

Kein Gegengruss und keine Kopfwendung. Fragt der Wanderer: "Dürfte ich hier nächti­

gen?" Die Antwort klang, wie beim älteren Bruder und er jagte ihn vom Hause fort! Im 

Abgehen sprach der Bettler: "Sollst wieder ein Habenichts sein, wie vormals!" Im Nu ent­

stand dort ein See und von dem reichen Besitz war keine Spur mehr. 

Zu a1lcrletzt kam er in jene Stadt zum jüngsten Bruder hin, den er vermählt hatte und 

begrüsste ihn mit: "Guten Abend!" Unverzüglich bot der ihm Gegengruss. Der Bettler 
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frägt: )St'S mir erlaubt, hier zu nächtigen?" Der König meinte: "Ohne weiteres, warum 

denn nicht!" ünd schon fUhrre er ihn ins obere SrocJc,."erk der Burg hinauf 

Der hl. Sabbas haue sich in einen Kranken verwandelt, mit schwärenden \X-'unden am 

ganzen Leib, aus denen Würmer hervorkrochen. Fragt ihn der König: "Wüßtest du viel­

leicht irgend ein Heilmittel für dich?" Amworrete er ihm: "FreIlich, aber wem ist denn 

schon an mir noch etwas gelegen!" - "",ras wäre das !Ur eines?" Darauf der Kranke: "Wer 

einen einzigen Sohn hätte, den schlachten wurde und mit dessen Blut meine Schwären 

bestreichen, wurde Ich sogletch eine Erleichterung fühlen, aber das zu finden, ist nicht so 

einfach!" 

Inzwischen bereitete man ihm ein neues Ge\.\·and vor, und er begab sich zur Ruhe. Der 

König und die Königin hauen ein einziges Söhnchen. Sie besprachen den Fall: "Lass uns 

unser Kindlein in der Wiege abschlachten, auf dass wir jenen ~1ärryrer erlösen, wir sind ja 

junge Leute, werden wieder Kinder bekommen!" lind sie nahmen ein Messer, schlachtete 

ihr Kind ab, und bestrichen mit dem Blute den Dulder! Frühmorgens erhob sich der 

Benelmann vom Lager, in schöner sauberer Gewandung, frisch und gesund. Keine Spur 

mehr von einer Wunde, oder Krankheit. Sie sitzen selbdriu im Gespräch beieinander. 

Spricht zu Ihnen der hl. Sabbas: "Run dem Knäblein zu, es möge sich aufrichten!" 

Entgegneten die Altern: "Lass es ruhen, es schläft!" So ermahnte er sie zwei und dreimal, 

doch sie mochten nicht. Da sprang der Heilige selber auf, hob die [eingestickte Decke von 

der goldenen Wiege ab, und das Kindlein - richtete sich gesund auf! Aber unter der Kehle 

ein goldenes Fädchen. 

Anmerkung: \X'ie Henn Galdol 10 emer wundervollen Sonderuntersuchung dargelegt har, galr und gilt der 

Apfd bel allen Völkern, In Jenen Gebieten wo der Apfelbaum gedeiht, als Svmbol der Liebe. Schon Adam und 

Eva geno,sen gemeinsam emen Apfel und bildeten dadurch ein Ehepaar. In der ritterlich-hofischen GesellS<:.haft 

hat in der vaterrechrlichen Familie die Tochter das Rechr unter den Freiern ihren künftigen Braurigam auszu­

wahlen; die Freier legen auf eine Tasse die Symbole der Ehe, den Ring und einen goldenen Apfel hlO, und als 

Kaupfpreis (peculiurnl allerhand kosrbJres Geschmeide. Mir Wohlbedachr schickr der Heilige einen frischge­

pflückren Apfel der Braur zu. und sie greift danach. weJIlhr die wirkliche Fruchr auch eine w1rkliche Liebe ver­

.'pricht. Sie birgt den Apfel Im K1eldau~schnl[[ als Zeichen. dass sie die Gabe 10 Ihr Herz schließe. Der oberste 

Richrer und Geseczgeber 10 der pnmloven Gesellschaft isr der Hauprling oder der König. - Der Oberstock ent­

hall die Vornehm'len des Schlo,>-"" untergebracht. - Die Hetlung erfolgt wie in der bekannten Sage vom armen 

Heinrich, die auf eIDe franz. Überlieferung zurückgeht. In der ,\10natschnft für Volkskunde "Am Grquell" 

emhien 189 I eme Umfrage über den Blutglauben der :-'1enschheit. Danach hat Hermann Strach die dritte 

Auflage seines \X'erkes .• Über den Bluraberglauben der .\lenschheit" ausgestaltet Bekannt Isr Goerhes \X'on 

• Blur JS[ em ganz besonderer Saft". Dass es aber als Heilmittel Wirken kann, ist ein Zauberglaube Die Eltern 

bringen das Opfer aus religtösen Cberzeugung. so Wle einst Abraham semen einzigen Sohn l.saak GOtt opfern 

wollte. t'her die", An Opferung <chrieb der Ukramer Oragomanov Im bulganschen 'zbornik za narodni urnor­

voreni}J" (Sofia) eme eingehende folklori<che Abhandlung (1892). 
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54. Wie der hl. Sabbas die Hungernden sättigte 

Eine arme Witwe haue ihrer sechs Waislein, die infolge der Verarmung am Verhungern 

waren. Die abgezehnen Kinder weinten vor Hunger, sie konnte ihnen aber nichts geben. 

Was tut sie nun? Um ihnen die Mäulchen zu stopfen, klaubte sie Rinderfladen zusammen 

und legte sie zum Backen unter einen irdenen Sturz. Da kommt plötzlich ein alter Mann 

mit langen Ban hereingeschneit und spriche: "Helfe dir GOtt, Weib!" - "Gur Glück mit 

dir Alterchen!" erwidert die Frau. Sagt er: "Ich komme Frau, dich um etwas Eßbares zu 

bitten, ich bin so hungrig!" Bemerkt die Frau leidvoll: "So wahr mir GOtt helfe, Alter, ich 

habe nicht einmal einen Bissen, um meinen Kindern den Mund zu stopfen. Doch habe 

ich, mit Verlaub zu sagen, einen Kuhfladen unter dem Backsturz, um die Kinder abzufüt­

tern!" Der Greis bekreuzigt mit seinem Stab das Feuerbecken. Der Unflar verwandelt sich 

augenblicklich in einen Brodkuchen und der Alte fügt hinzu: "Nimm nun das Gebäck her­

aus und verteile es unter die Kinder, sie sollen es essen." Er langt als erster nach einem Stück 

und läßt sich's schmecken, die Kinder essen sich satt. Der Greis tröstet die Kinder und 

stapft von dannen. Das aber war der hl. Sabbas. 

55. Der Dorfichu/ze im Paradiese 

Einmal erschlich den Eintritt im Paradiese ein Dorfschulze, der hiernieder viel Böses ange­

richtet hatte, indem er ungerechte Urteile fällte und Bestechungen annahm. Der heilige 

Petrus wollte ihn hinausjagen, doch gelang es ihm auf keine \Veise, weshalb er sich zu Gott 

beklagte: ,,0 HERR, ich kann den Schulzen nicht aus dem Paradies hinaustreiben, der 

sich hier einzudrängen gewusst, obwohl er auf Erden viel Böses angestiftet hat!" Sprach der 

HERR: "Ich weiss schon, wie du ihn hinausbugsieren wirst. Geh hinaus und führ aus der 

Hölle Zigeuner, Rosstäuscher her und du wirst dein blaues Wunder schauen!" Der heilige 

Petrus begab sich in die Hölle, liess die Zigeuner heraus und öffnete das Tor zum Paradiese 

soweit, dass sie den Schulzen ersehen konnten. Kaum waren sie frei, eilten sie vor das 

Paradies hin und begannen gleich mit dem Schulzen um ein Pferd zu feilschen. Schliesslich 

wurden sie handelseinig und um nach Brauch den Kauf mir Handschlag und Kuss zu befe­

stigen, lief der Schulze vor das Tor hinaus. Im seI ben Augenblick schloss es der heilige 

Petrus hinter ihm ab und sagte: "Fahr du dorr in die Hölle hinab! Du taugst nicht fürs 

Paradies!" 
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56 Wie man sich im Alter zur Verjüngung verhiLft 

Es war einmal ein sehr verstandiger Arzt, der da jeden Tag in den Büchern las, um alle ver­

steckten Geheimnisse zu ergründen. Unter anderen Dingen stand in einem dicken Buche 

zu lesen, wie man sich, wenn man schon in vorgerückte Jahre gekommen ist, wieder voll­

kommen zu verjüngen vermöge. Um wieder die Jugend zurückzugewinnen, ist es gut, sich 

in die Gelenke mit einem Messer zu schneiden, sich mit elllem gewissen Fett einzureiben 

und sich in den Düngerhaufen einscharren zu lassen. Er beschloss, an sIch dIese Anweisung 

zu versuchen. Eines Morgens erhob er sich zeitlich in der Früh von seinem Lager und gebot 

seinem Diener strengstes Stillschweigen gegen jeden zu beobachten, der sich innerhalb der 

nächsten 1age nach ihm sollte erkundigen kommen. Der Diener versprach ihm hoch und 

heilig, reinen Mund zu halten. Alsdann schnl([ sich der Arzt mit seinem Messer die 

Gelenke auf, schmierte sich mit einem von einer Zauberfrau erlangten Fett am ganzen 

Leibe ein und liess sich von seinem Diener in den Dungerhaufen vergraben. 

l'-:ach ellliger Zelt stellten sich Kranke ein, um sich vom Arzte heilen zu lassen. Der 

Diener vertröstete sIe und ermahnte sie zu Geduld, der Arzt sei im Augenblick abwesend, 

werde aber später sicher heimkehren. So log er frischweg den Leuten so lange vor, bis man 

gegen ihn einen schlimmen Verdacht schöpfte, ihn der Behörde anzeigte und ihn ins 

Gefängnis abführte. Dort schlug man ihn windelweich, bis er der Hiebe überdrüssig 

geworden ein Geständnis ablegte, der Arzt sei in jenem Düngerhaufen verscharrt vorz.u­

finden. Als man darnach an den bezeichneten Stelle nachgrub, stiess man auf ein kleines 

Kind, das aber noch nicht reden konnte, wet! seIt der Vergrabung erst fünfzehn Tage und 

nicht die erforderlichen dreissig Tage verstrichen waren. i ach Ablauf wenerer fünfzehn 

Tage wäre halt das Kind auch schon der Rede kundig gewesen. So fand man nicht mehr 

den Arzt, sondern bloss dies Kindlein vor, der Arzt selber aber blieb für immer spurlos ver­

schwunden. 

Auch ein Mädchen weiss eine ähnliche Geschichte von einem sechzigjährigen Manne 

zu erzählen. Bei dem Alten erschien ein Jüngling, zerschnitt ihn zu lauter kleinen Stücken 

und tat die Stücke in einen Topf hinein, damit sie drin neun Monate lang verbleIben sol­

len. Als man zuletzt den Topf aufdeckte, fand man darin ein lebendiges Kindlein vor. 

Anm~rkung: DIese Srllcke ertihlre ein bosnlscher SpantoIe. Es gehört ihnen eine Aufnahme in umere 

. ammlung. weIl ver.,andre ~~edergebuf((Lchtungen auch unrer den andersgläubIgen Slidslaven im Umlauf 

Sind. Sogar Guslaren bemächtigten sich des Sroffes und tragen zu seiner VerbreItung Im Volke bel. 
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57 Das Gebet des hl. Sabbas und der Schafhirte 

Ein Hirre weidete mal im Hochgebirge Schafe und sah keine Menschenseele. Da kam auf 

einmal der hl. Sabbas zu ihm auf Herberge und sprach zu ihm. "Erhebe dich auf dass wir 

zu Gott beten!" Der hl. Sabbas stellte sich hin, wie es em Heiliger schon tm, um sein Gebet 

zu verrichten. Auch der Hirre erhob sich und fing zu beten an: "Oh Herr, das eine Dir, das 

andere mir!" Er verstand es eben nicht anders. Fragt ihn der hl. Sabbas: "Wie betest du 

denn da?" Antworrete der Hirre: ,,Anders kann ich es gar nicht!" - "Lass das Beten solcher 

Art sein, bete so, wie ich ruch's lehre'" Daraufhin begann der Hirte sich zu bekreuzigen und 

so zu Gott zu beten, wie es ihm der hl. Sabbas lehrte. 

Der Heilige nächtigte beim Hirten. Morgens erhob er sich frühzeitig, stieg hinab zum 

Meere, breitete seinem Mantel über's Gewässer aus und fuhr dem Ufer entlang dahin. 

Der Hirte gedachte zu Gott zu beten, wie es ihm der hl. Sabbas gelehrr hatte. Da er 

aber einsah, er treffe es nicht mehr so, sagte er: "Da schau her, hab' ganz vergessen, wie er 

mich gelehrt hat, zu Gort zu beten!" Dann rannte er ans Gestade hinunter, dem hl. Sabbas 

nach. Als er ihn aber auf dem Mantel sah, wollte er es machen, so wie er! Er schrie dem hl. 

Sabbas zu: "Gemach, gemach du geistlicher Mann!" Der Heilige wandte sich um und siehe 

da, es folgte ihm auf dem Mantel der Schafhirte nach. Sagte ihm der Hirte: "Habe ganz 

vergessen, wie du mich lehrtest zu Gott zu beten!" Als nun der hl. Sabbas gewahrte, wie 

auch der Hirre ihm auf einem Mantel nachgefahren sei, sprach er: "Wohlan, wie du bis 

nun zu Gott gebetet hast, so bete auch fortab!" Der Hirre kehrre alsdann wieder ins 

Hochgebirge zu seinen Schafen zurück und verrichtete sein Gebet nach wie vor in gewohn­

ter Welse. 

Anmerkung: Der Erzähler meint, es kame beim Gebet und bei der Andacht auf die Gesmnung des Beters an, 

nicht auf die Worte und die äussere Aufmachung. Der Heilige erkannte, dass die wahre Frömmigkeit das glei­

che Wunder bewirken kann, wie die kirchlich vorgeschriebene. 

58. Mit Gott sollst du nicht rechten! 

Es war ein Mann, der war auf dem Dorfe ansässig und war so ungeheuer reich, dass er seine 

Besitzungen und seine Habe gar nicht übersehen konnte. Er war auch mit einem schönen 

stattlichen Weibe verheiratet, weil jedoch seine Ehe mit ihr kinderlos blieb, war er bestän­

dig sehr übler Stimmung und einmal sagte er in arger Laune zu ihr: "Du Weib langst rein 

zu nichts und darum sind uns Kinder versagt!" Entgegnete sie ihm darauf klug: "Mein lie­

ber Gatte, Gott allein weiss es, woran das liegt, ich selber kenne mich in solchen Sachen 

nicht aus!" Der Mann versetzte: "Das ist gar nicht wahr. Ich zerbreche mir umsonst den 

146 



Rrl'giös( MilrChm 

Kopf, womlr wIr uns eigenrlich so schwer versündigr haben, dass uns Gott mIr 

Kinderlosigkeir srrafr. Ich habe ein so gewalriges Vermögen, dass ich eine zahlreichere 

Familie ernähren könnre als viele andere Leure zusammen genommen, es ist doch alles, 

was das Herz begehrt bei uns in Hülle und Fi.ille vorhanden. Doch was hJlft es uns? Schau 

aber hin, da giebr es soviele blutarme Väter und Mürter, die sich mit ihrer Kinderschar kei­

nen Rat wissen, weil es ihnen an den Mitteln gebrichr, sie zu kleiden und deren Hunger 

zu stillen ... " Anrwortete ihm sein Weib: "Ja, was können wir aber tun? Wir mUssen uns in 

unser Schicksal fügen und seien wir Gott dankbar für das, was er uns in seiner Gnade gege­

ben hat!" Der Mann fiel ihr unmurig in die Rede: "Weiberverstand, leerer Tand! Du ver­

stehst einen Schmarrn. Nicht einmal GOrt ist gerechr! Wozu hat er mir alle diese riesigen 

Besitzungen zugewiesen? All das muss ich einmal Fremden hinrerlassen. Wäre es nicht bes­

ser, wir härten selber Kinder und die Güter verblieben ihnen, anstatr für nIchts und wieder 

nichts wildfremder Brur? Also nach deiner Meinung muss ich mich geduldig weiter 

abrackern und abschinden für andere'" Versetzte die Frau: "Und dennoch geschieht dies 

alles nach Gottes Willen und der muss sich erfüllen. Dagegen zu hadern ist eine Sunde!" 

Einige Tage nach diesem Gespräch begab sich dieser Mann auf sein Feld hinaus, um es 

aufmackern und bei der Arbeit überdachte er in seinem inn: ,,0 Gott, härte ich nur eigene 

Kinder, ich rät noch eifriger arbeiren und mehr leisren, bis meine Kinder heranwuchsen und 

mich endasreten und ich plage mich mein Lebtag, wer weiss für wen ab!" \X'ie er so in trü­

ben Gedanken versunken vor sich hinbrütete, trat urplötzlich vor ihn ein ganz in weiss 

gekleiderer Mann hin und redete ihn an: "Du lieber Mensch, Ackerbauer! Dein \X1unsch 

wird sich erfüllen und du wirst Vater dreier Kinder männlichen Geschlechtes werden!" 

Sprach es und enrschwand sogleich den Augen des Landmannes, der sich über die 

Eröffnung im ersten Nu vor Freuden nicht zu fassen vermochte, dann aber kam es ihm wie 

ein Traum vor und es bemächtigte sich seiner ein Unglauben. Indessen war er derart in 

Aufregung geraten, dass er seine Arbeit für den Tag aufgab, mit Ochsen und Pflug heim­

kehrte. Er erzählte nun seinem Weibe, wie ihm eine WelSS gekleldere Gesralt erschienen sei 

und ihm einen Kindersegen im Hause gesichert habe. Auch die Frau war von seinen \X1orten 

hocherfreut bei der Aussicht, ihr Ehemann werde endlich einmal Zufriedenheit erlangen. 

Seither versrrichen bloss einige Tage und die Frau fühlte, es ständen ihr ~1urterfreuden 

bevor. llnd sie genas zur richtigen Zeit eines Knäbleins, das holte aber nur einige mal Atem 

und schon war es verschieden. Das war nun erst recht ein wahrer Jammer im Hause und 

der Vater des Kindes rechtete und haderte mit GOtt, weil er ihm das erste Kind wieder 

gleich enrrissen habe. Indessen währte es nicht lange und die Frau kam neuerlich in andere 

Umsrände, gebar wiederum ein Knäblein, das lebte einige Tage und verschied. Darüber 

grämte und härmte sich der Reiche nur noch mehr und klagre: "Warum gibt mIr Gott und 

nimmt mir wieder weg? Es wäre wohl besser gewesen, er hätte mich überhaupt gar nicht 

mit einem Kinde bedacht, so wäre mir im Hause die grosse Plackerei und das Elend erspart 

147 



Märchen 

geblieben!" Doch einige Zeit darnach kam seine Ehefrau wieder in Hoffnung und brachte 

wiederum ein Knäblem zur Welt. Ihm war aber auch nicht länger als seinen ihm vorher­

gegangen Brüderchen zu leben beschieden. Der Gram und Kummer des Hausvorstandes 

war darüber unermesslich und sein Jammerklagen hörte gar nicht mehr auf. Auf einmal 

erschien ihm von neuem jener ganz in weisses Gewand gekleidete Mann und sprach zu 

ihm: "Was ist denn los mit dir, Mensch, dass du immerfort Wehe schreist und Tränen ver­

gi essest? Gott hat dir ja von allem einen Überfluss gewährt und noch ist's dir alleweil nicht 

recht?" An(\.vortete ihm der betrübte Landwirt:,Lass mich mit deinen Ermahnungen in 

Frieden! Wie sollte es mir recht gut zu Mute sein, da mir GOtt doch genommen hat, was 

meinem Herzen das liebste war. Ich hatte ihrer drei männliche Kinder und die hat mir 

Gott entrissen!" Da sprach zu ihm die seltsame Erscheinung: "Das war wohlgetan, dass 

GOtt sie zu sich genommen hat. Geh hin und nimm einen Krampen und begib dich auf 

den Friedhof, wo du die drei Kindlein bestattet hast!" - Antwortete ihm der Landmann: 

,,\'V'as soll das heissen? Was mutest du mir für eine Arbeit zu? Habe ich nichts Gescheiteres 

zu tun?" Jene Erschemung versetzte:" Timm du getrost den Krampen zur Hand, sei ohne 

Furcht und folg mir dahin auf den Friedhofl" Was blieb ihm anders übrig als zu gehor­

chen? Er ergriff einen Krampen und als sie auf dem Friedhof ankamen, befahl ihm der 

Fremde: "Nun grab mal alle drei Grüfte aufl" Der Mann scharrte die drei Gräber auf und 

legte die kleinen Leichen bloss. Da fragte ihn die Erscheinung in weisser Gewandung: "Was 

hast du in den Grüften erschaut?" - "Ich erblicke die Gerippe meiner Söhnlein und dazu 

bei dem einen eine eiserne Kette, bei dem anderen einen Hirschfänger und bei dem drit­

ten eine Schiessbüchse. Woher diese Sachen dorthin geraten sind und was sie bedeuten sol­

len, das Ist mir ein dunkles Rätsel!" erwiderte der Bauer. Darauf beschied ihn die 

Erscheinung: "Bruder, danke und lobe Gott, dass er sie, die Kinder, dir genommen hat, 

denn alle drei wären schauerlich zu Grund gegangen, hätten sie das Mannalter erlebt, der 

einer wäre erschossen, der andere niedergestOchen und dem dritten als Kettensträfling der 

Galgen zuteil worden!" Sprach und im selben Augenblick verschwand die Erscheinung. 

Der Reiche kehrte getröstet heim und seine Ehefrau beschenkte ihn noch mit Kindern, 

die alle in voller Gesundheit heranwuchsen und das Leben ihrer alten Eltern mit Freuden 

beschönten und bekrönten. 

Anmerkung: Diöe und noch einige andere !'v1ären gleicher mystischer Art erzählte mir In der Suftkaserne mein 

Schtller Jakov LUJic aus dem Dörfchen Jurdol bei Travmk In Bosnien, der auf der I. Abteilung Im ZImmer 187 

längere Zelt wundenbedeckt seiner Heilung entgegensah. Er war wie so vIele seiner Landleute auf solche 

Geschichten als Fatalist eingestellt. Ich hielt ihn, wie viele andere Verwundete an, seine Erinnerungen rur mich 

aufzuschreiben, weil dies zu der von mir geübten psychoanalytischen Behandlung gehörte. Solche Beschäftigung 

half ihm und anderen meiner Schützlinge zur Genesung. Sein Bleistifrgekrirzel kann ich ohne grosse 

SchwierigkeIt lesen, weil er meine Schriftzüge leidlich gut nachahmt und ich Jede Geschichte ohnehIn im 

Gedächtnisse bewahre. 
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59. WIe der heiltge Sabbas Glück austeilte 

Der heilige Sabbas wanderte mit seinen Jüngern übers Land und traf auf dem Wege eine 

faule Dirne, dIe zerrupfres Haar harre, wie em Schlampsack gekleidet war und am \X'egrain 

hinge~treckr :Vfaulaffen feil hielt. Der heilige Sabbas bor ihr Gorr zum Grusse an, sIe aber, 

ohne sich vom Fleck zu rühren. nahm den Gorrgruss schroff beleidigend mit emem 

Glucksen entgegen. 

"Gon gev.·ahre dir ein gutes GluclC" antwonete der heilige Sabbas. 

\X'eiter wandernd begegneten sie emem anderen .\1ädchen, das da, sobald sie sie von 

der Ferne erblickre. hunig auf~prang. sie verscharm und freudig erwartete, ihren Gortgruss 

zuvorkommend erwidene und ihnen dIe Hand küsste. 

"GOtt gC\\'ahre dir ein böses GlüclC" antwonete der heilige abbas. 

"Warum denn so?" fragren verv.unden die Jünger den Heiligen. 

"Die erstere raugr sowieso zu nichrs und darum möge ihr GOrt ein gutes Glück bescheiden. 

damit auch sie ein ertragliches Leben verbringe, die andere jedoch ist an und /Ur SIch wacker 

und rüchtig und sie wird auch mit einem bösen Glück ihr Leben durchbringen können." 

60, Übe Gutes und wir/es ins Meer hinein 

Em .\1ann kehrte aus der Stadt ins Dorfheim und in der .\1irre des Hinweges stiess er auf 

emen Fuhrwerker, der SIch daml[ abmühte, seinen Im Kot versunkenen Wagen herauszu­

ziehen. Schön, weil jedoch der \'{'agen zu schwer war, konnte er allein Ihn nicht heraushe­

ben. So bat er denn den Wanderer um Beistand. Der versagre ihm ihn. weil er noch bel 

Taglicht vor Abendanbruch daheim zur Herberg eintreffen müsse. Der Wagenbesiuer 

bestürmte ihn aber mit inständigsten Bitten. ihm doch zu helfen. Alles schön, doch wollte 

sich der Fußgänger anfangs dazu gar nicht bewegen lassen, sondern seute semen Weg wei­

ter fort. dann jedoch überlegre er es sich und kehne zu seiner Htlfe um. "Siehst du, mein 

lieber Fuhrmann", sagre er. "um dIr aus der Parsche herauszuhelfen, doch gilt es da. uns 

helden massig anzustemmen und den Wagen raschcstens herauszuzerren. denn ich habe 

strengste Weisung, mich bei Tag, nicht jedoch bei Nacht daheim einzufinden!" Beide stülp­

ten ihre Ärmel auf, um mit aller Krafr den Wagen herauszuziehen. Sie schoben und drück­

ten und zernen und endlich brachten sIe ihn nach v.veistündlger Anstrengung aus dem 

Kore heraus. Für die gütige Beihilfe gab der Kutscher dem Wandermanne dreihunden und 

mehr Segenwllnsche mu. 

So seuten sie nun selbander den Weg weiter fon. doch ehe sie ins Dorf gelangren, 

\\urde es dunkel und unserem Helfer blieb nichts übrig, als bei Murrer Grün zu über­

nachten. Es rat ihm bitter leid. dass er den Abend nicht zu Hause verbringen konnte, son-
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dern auf der Landstrasse schlafen musste. "Soll doch die erwiesene GUITat und alles, was dran 

hängt, dieser und jener holen, muss ich dabei auf offenem Felde lagern!" sagre er zu sich. 

Wie er lag lag er, kurz.um, in der Früh schritt er weiter ins Dorf heim. Wie er bei seinem 

Hause anlangr, was erschaur er da? Nachrs war sein Wohnhaus niedergebrannt! Er begann 

die Hände zu ringen, dass ihm die Finger knackten und den Fuhrwerker zu verfluchen, der 

ihn am Herausziehen seines Wagens aus dem Schlamm verhalten hatte: "Verflucht meine 

Güte, dIe ich dIesem Fuhrmann mvies, wobei ich auf der Landsuasse liegen blieb! Wäre ich 

daheim gewesen, so konnte ich wohl den Hausbrand noch löschen!" - "Fluch nicht, liebster 

Mann!" sprach zu ihm tröstend sein Weib, "bereue deine betätigre Güte nicht, die du dem 

Unbekannten angedeihen liesst, denn dieser deiner Güte verdankst du die Erhaltung deines 

Lebens. Nachts schlug ein Blirz in unser Haus ein und traf gerade deine SchlafsteIle. Wärst 

du in der vorigen acht daheIm gewesen und dort gelegen, so wärst du unfehlbar nicht mehr 

an Leben. Danke also Gott, dass dich der Fuhrwerker aufgehalten hat. Wir sollen nur leben 

und ums Haus kein Leid tragen, wir errichten uns noch ein schöneres!" 

Als der Mann die Rede seines Weibes hörte, war er getröstet und dankte Gort, weil er 

ihm mit der Ztlsendung des Fuhrwerkers die allergröS5te Gnade und Huld dargetan. Einige 

Tage darnach griff er zur Haue, um die Grundsteine umzugraben und zu reinigen und da 

grub er zu seinem Glück einen Topf voll Goldstücke heraus, den einst seine Eltern vergra­

ben hatten. ,,0 HERR! Fur dIe bescheidene Wohltat, die ich dem Fuhrmann mit der 

Befreiung seines Gefährtes ef\vies, belohnst du mich unendlich gütig!" rief er aus und 

erbaute sich nun erst recht ein prächtiges \'qohnhaus und dank dem Segen des Fuhrmanns 

wurde er zum reichsten Manne im Dorfe. Siehst du, wie recht unsere Alten mit dem 

Sprichwort haben: "Übe Gures und wirf es ins Meer hinein!" (= Übe gutes um des Guren 

willen, ohne auf irgend eine Entlohnung zu rechnen.) 

61. Die gesattelten Andiichtigen 

Es war einmal em bäuerlicher Schaf- oder Ziegenhirte, der noch nie eine Kirche betreten 

hatte und gar nicht wusste, was eine Kirche sei. Einmal in semem Leben, war es am 

Ostersonntag oder an einem anderen Festtage weiss ich nicht mehr genau zu sagen, begab 

er sich in die Stadt, sah alle Welt der Kirche zuströmen und meinte im stillen: "Wohlan, 

will auch mal selber dahin um zu erfahren, was sie dort treiben und wie sie zu Gott beten, 

damit auch ich em Gebet verrichte!" Er erblickte alle die in der Kirche befindlichen 

Christen jeden mit einem Saumsattel auf den Schultern beladen. Gleich kehrte er um, 

suchte da und dort, fand einen Saumsattel, lud sich ihn auf und trat in die Kirche ein. 

Bei seinem Anblick vef\vunderren sich gar sehr die in der Kirche versammelten 

Christen und sprachen: "Was ist das für ein Mensch? Hat ihm der Herr den Verstand 
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benommen, dass er sich mit einem Saumsarrel belud und mit dem Saumsarrel in die 

Kirche einrrat'U Sie befragren ihn: "Was? Bist du denn von Sinnen, dass du, gleichwie ein 

Reirrier mit einem Saumsanel bepackt, in die Kirche kamst?" - "Wieso das?" anrworret 

ihnen der Bauer, "tragt ihr denn nicht jeder auch einen? Und seht dorr, der Pope hat ihrer 

zwei und der Vladika gar ihrer drei. Und so habe auch ich, als Ich Eueren Brauch, mit 

einem Sanel auf dem Rücken die Kirchen zu besuchen, für mich einen Sattel gefunden, 

habe ihn mir aufgebürdet und bin hergekommen!" 

Die Andächtigen überlegten seine Worre und sprachen: "Der da muss wohl ein sehr 

gerechter Mensch sein, dass ihm das Gesicht zuteil wurde, uns mH Saumsätteln versehen zu 

schauen! Die Saumsärrel, mit denen wir beladen sind, sind nichts anderes als unsere 

Sünden. Der Pope mit den zwei Särreln ist wohl noch sündiger, der Vladika mit den drei 

Särteln jedoch der sündigste von allen!" 

62. Der Gottsucher 

Ein alter Mann, überdrüssig seiner ständigen Armut, brach auf, um Gott zu suchen und 

ihn zu befragen, warum er ihn ewig so arm sein lasse. Auf dem Wege begegnete ihm ein 

anderer Mann und der beriet ihn: "Begieb dich an den und den Fluss, um die Leute hin­

überzutragen. Dorthin kommt auch der HERR und so wirst du auch Ihn hinüberrragen!" 

Er tat so und schaffte und schaffte gar viele Menschen hinüber, bis eines Tages ein Greis 

erschien, der auch hinübergetragen sein wollte. Der sprach: "Sohn, rrag mich hinüber!" 

Und er lud sich ihm auf den Rücken auf Mitten im Fluss ward ihm der Alte so schwer, 

dass er mit ihm schier nicht weiter konnre. Zufällig aber hatte er in der Tasche eine Ahle, 

zog sie hervor und verserzte dem Greis (Gort) von hinren einen Stich, damit er leichter 

werde, der jedoch machte sich nach dem Stich nur noch schwerer, anstatt leichter. Mit Ach 

und Krach brachte er ihn aufs jenseitige Ufer hinüber. Dabei fragre ihn der HERR: "Wen 

suchst du?" - "leh suche Gort!" - "Der bin ich. Hättest du mich beim Herübertragen nicht 

gesrochen, so wärst du grenzenlos reich geworden, weil du mich aber stachst, so wirst du bis 

am Ende deiner Tage so ein Habenichts verbleiben!" 

63. Des heiligen Georgs Rühreier sind eine gar teuere Speise (Sprichwörtlich in Bulgarien) 

In der Stadt Struga steht eine Kirche des heiligen Georg. In alten Zeiten, wie man erzählt, 

als die Heiligen noch Wundertaten verrichteten, hat dorr ein gorrfürchtiger Mann, der dem 

heiligen Georg für irgend einen Dienst zu Dank verpflichtet war, um ihm für das emp­

fangene Gute seine Dankgefühle auszudrücken, in Ermanglung eines anderweitigen 
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Geschenke.<., ein Becken voll Rühreier ausgebacken, sie in die Kirche getragen und vor das 

Bild de.<. Heiligen hinge.<.tellt. 

\Wie da ein anderer Christ, der es faustdick himer den Ohren harte, den Herzeinfalcigen 

dIe Eierspeise in die Kirche uagen und vor den heiligen Georg hinstellen sah, schmunzelte 

er und sagte sich im Stillen: "Schau dir einer den vernagelten Kerl da an! Der heilige Georg 

soll in Schmalz ausgebackene Eier essen! \\'an ein Weilchen, die will ich mir gut schmecken 

lassen und der soll nur glauben, der heilige Georg habe sie verspeist!" 

Kaum harre der fromme .\-1ann die Rühreier vor den Bildnis de.<. heiligen Georg nieder­

gelegt und dIe Kirche verlassen, flugs trat der andere eIn und verzehrre sie. Doch was 

geschah Jerzr plötzlich? Der Rühreiervertilger kauerte sich auf der selben Stelle zusammen, 

seine Arme und Beine verkrampften sich, er konme sich nimmer vom Fleck rühren und 

blieb gleichsam wie an das Bild des heiligen Georg angeschmiedet liegen, wo das aufge­

deckte Eierbecken zu seiner Schande und zur grossmächngen Vernunderung der Leute zu 

sehen war Jeder, der da hereinkam, war starr angesichts des \\'unders. Der verfluchte 

EindringlIng flehte aus Herz~ntiefe um Vergebung den heiligen Georg an, doch der Heilige 

vergab nicht. Er versprach ihm das eine, versprach ihm das andere, doch der heilige Georg 

verblieb unerweichlich. Endlich erschienen auch seine Hausleute, es gab einen grossen 

Volkauflauf und alle ... war ausser sich vor Erstaunen über das \X'under de.<. heiligen Georg. 

Alle baten um Gnade zu ihm, doch der Heilige erhörre sie nicht. ZuJerzr gelobte der 

Eindringling umer Tränen und Gejammer etwas be.<.onders Kostbare.'> als Opfer und seine 

Leute brachten es herbei und stifteten e.<. als Ge ... chenk vor dem heiltgen Georg. Da end­

lich erbarmte sich der Heilige seiner, verzieh ihm und encliess ihn ge.<.underheit heim, doch 

in grosser Furcht, w dass er es sich ein für allemal merkte, des heiligen Georgs Rühreier 

selen eIne gar teuere SpeIse. 

Anmerkung: In den Schriften der Psychoanalytiker Freudi",her 5chule lIest man "eie Fälle ahnlicher Art genau 

be~chrieben. DIe Lahmung der Gheder IS( die Strafe. dIe der verme:ndiche oder eingebildete Frevler Jewedig 

über sich selber verhangr Der heIlige Georg war auch In Stcuga an dem Wunder. das für den Psychoanalyuker 

keInes "t, vollig unschuldig. 

64. W'ie der heilige Antomus von Padua einen Dieb gezüchtigt hat 

In der ~1inoritenlcirche zu Ragusa beftndet sich ein Standbild de.<. heiligen Amonius von 

Padua und der Heilige trägt am Finger seiner Rechten einen Ring. Ein go ((loser Ge.<.elle 

gedacht, diesen Ring dem Heiligen zu stehlen und versteckte sich zur acht in der Kirche. 

Um die .\1inernachrsrunde kletterte er auf den Altar hinauf und ergriff die Rechte de.<. hei­

ligen Amonius, der Heilige aber ef\\'ischte ihn beim Haarschopf und hielt ihn daran bis 
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zum Frühgebet fesr. Kommt da der Frater daher, um die Lichter der Hängelampen anzu­

zünden und erblickr, welch ein Wunder! auf dem Altar den Ruchlosen, der vor Schreck 

die Sprache verloren harre. Der Mönch betet zum Heiligen, er möge den Frevler doch aus­

lassen, doch der Heilige stellt sich taub. Es erscheint der Guardian, dann alle übrigen from­

men Brüder, bitten um Gnade für den under, doch der Heilige hält ihn nur um so fester. 

Da erinnerre sich einer der Fraues noch eines steinalten Fraters, der in seiner Zelle zurück­

geblieben war und man schickte um ihn. Sobald der Alte in die Kirche eintrat, näherte er 

sich dem heiligen Anronius und redete ihn also an: "Lass ihn los, Bruder Anron, er wird 

reuig Busse tun!" Der heilige Anronius gab ihn augenblicklich frei und den Mönchen ver­

schlug es die Rede, denn nun sahen sie wohl ein, gerade dieser Alte, über den sie sich lusug 

zu machen pflegten, sei der Heiligste unter ihnen allen. 

Dalmatien 

65. Der Habgierige 

Zwei Engel und der HERR wandelten auf Erden. Sie begegneten einem Wegelagerer, der 

ihnen den Gruss bor: "GOtt helfe Euch! - Glück aufl- Wohin geht Ihr?" Der HERR ant­

wortete: "Wir sind auf der Arbeitsuche!" - ,,Auch Ich ziehe mit Euch mit, erlaubt Ihr's 

mir?" - "Gerne, komm mit uns", sprach der HERR. Als sie bei einem Landwirt eintrafen, 

da stand der Weizen unterhalb der Warte in vollem Gonessegen - sagte der Bauer: 

"Möchtet Ihr mir das einheimsen, gegen guten baren Lohn?" Entgegnete der HERR: "Wir 

sind dazu bereit!" - "Lass uns aushandeln", meinte der Bauer. Er schloß mit dem BeSitzer 

ab, so viel Geld und zwar gar nicht wenigl Der Herr sprach zum Wegelagerer: "Fechse Du 

ein wenig, bis wir ausgerastet sind." 

Der HERR schlief ein, der Engel desgleichen, der Rauber rupfte den Weizen samt den 

Wurzeln aus. Er harre nicht einmal eine volle Garbe zusarnmengerupft, weckre er schon die 

chläfer. "Erhebt Euch, der Taglohn ist dahin!" Sie erwachen, sie sehen, es ist nichtS einge­

helmsr. Der HERR schI ug über's Feld ein Kreuz, der Engel tat dasselbe, und da geschah es, 

dass alles eingefechst war, und sie sprachen zum Eigentümer: "Siehe da, wir haben alles 

niedergemäht und unsere Arbeit getan." Er zählte das Geld auf und zahlte sie aus. 

Als sie von dannen zogen, sprach also der HERR zum Wegelagerer: "Geh hin, stiehl 

jenen Bock, damit wir einen Imbiss haben." Er geht hin, bringt her, schlachtet, weidet aus 

- sie essen. Die Leber versteckr er. Meint der HERR: "Wo 1St die Leber aus diesem Bock 

versch",unden?" Antwortet der Haderlump: "Hat überhaupt keine gehabt!" - "Wie ist es 

denn möglich", sprach der HERR, "ein Bock ohne Leber?!" Er verschwor sich; nein und 

abermals nein! achdem keine da war, so lass uns wenigstens dieses Geld da aufteilen. Sie 

teilten den Taglohn in vier Häuflein. Frägt der Gauner den HERRN: "Was schiebst Du 

153 



/vfdrchm 

dort den vierten Teil hin?" Emgegnete der HERR: "Dieser vierte Teil für den, der die Leber 

verzehrt har." Ruh der Lump aus: "Ich habe sie doch verspeist!" Erwiderte ihm der HERR: 

"Streif es ein, da Du sie schon verschlungen hast, Du bist so gierig, nie sollst Du genug 

haben, sollst immer nach fremden Hab und Gut gieren!" Von diesem Spitzbuben an, gibt 

es Habgierige, und gibst Du ihm auch tausend und abertausend, dünkt er sich noch immer 

ein Habenichts. 

Anmerkung: Den zweiten Teil dieser Legende bnngen wir In einer selbständigen Fassung, als ein Erlebnis Jesu 

mit seinem Begleller, dem hl. PerfUS. 

66 Ularum die Mönche ihr Lebtag betteln gehen 

Als noch der heilige Sabbas auf Erden wandelte, um das Wort Gottes zu predigen und das 

Volk auf den rechten Wegen zu geleiten, führte er mit sich einen Mönch umher. Eines 

Morgens brachen sie aus einem Dorfe auf und die Herbergfrau steckte ihnen ins 

Rucksäckchen drei weisse Brodfladen hinein mit dem Wunsche: ,,0 du heilige Mutter 

Gottes! Geleite sie gesund dahin, so lang als diese drei Flädchen andauern!" Als sie an die 

bosnische Grenze gelangten und sich zum Mittagimbiss niedersetzten, siehe da! Es fanden 

sich bloss zwei Flädchen vor, denn der Mönch hatte insgeheim das dritte allein aufgeges­

sen. Fragte ihn der heilige Sabbas: "Wer ass da das dritte auf?" - "Ich nicht, so wahr als mir 

beide Welten!" - "Wer denn sonst?" - "Weiss es nicht, so heilig und hehr mir die Kirche!" 

Von ihren Predigten erfuhren auch die Türken, fiengen beide ab und warfen sie in 

einen brennenden Ofen hinein. Der heilige Sabbas bedeckte mit seinem Manrel den 

Mönch, damit er nicht verbrenne und lispelte ihm ins Ohr, so dass es die Türken nicht 

hören konmen: "Hei, Jetzt gestehe es mir angesichts des Todes und beichte mir: Wer hat 

das dritte Flädchen aufgegessen?" - "Beim Allah, wenn sie mich gebraten haben, so sollen 

sie mich auch noch garkochen, ich gestehe niemals ein, was ich nicht getan habe!" 

Nachdem der ganze Ofen bereits ausgebrannr war, ohne dass die Lieblinge Gottes vom 

Brand den geringsten Schaden davon getragen hätten, so liessen die Türken sie frei und 

sanken vor ihnen in die Knie mit den Worten: "Verzeiht uns Menschen und Sündern! Lasst 

uns euch geben, was immer Ihr von uns begehren mögt!" Anrwortete ihnen der heilige 

Sabbas: "Wir verlangen nichts weiter, als bloss dreihundert Dukaten!" Die gaben sie wil­

lig her und die Wanderer kehrten wieder nach Serbien zurück. Als sie im Kloster einrra­

fen, sprach der heilige Sabbas: "Ich bin dafür, dass wir diese dreihundert Dukaten nach 

Flädchen verteilen. Hier für mich das eine hundert für das Flädchen, das ich verzehrte, das 
zweite hundert für dich, der du das zweite genossen hast, das dritte hundert verbleibe 

jedoch bei mir in Verwahrung, bis sich derjenige meldet, der das dritte Flädchen verspeist 
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hat!" icht sobald ha ne der Heilige die Entscheidung gefällt, als der Mönch ausrief: "Ich 

habe es aufgegessen, als ich hinter dir einherschrin, also gib mir auch das dritte hundert 

her, ich willige auf alles ein, wie du es bestimmst!" - "So nimm sie hin", schrie der heilige 

Sabbas auf, "wenn dem so ist, so sollen sie dir zufallen, und möge es Gott und mögen es 

alle seine Heiligen so fügen, dass Ihr Mönche alle Tage eures Lebens betteln und niemals je 

genug haben sollt!" 

67. Der hf. Petrus und der DorfichlingeL 

Zur Zeit als noch Jesus Christus mit Petrus, seinem Jünger, auf Erden wandelte, begegne­

ten sie einst auf einem Gefilde einem Hochzeirzuge. Hane sich nicht ein Dorfschlingel 

vollgesoffen und kugelte sich auf dem Boden herum! Bemerkte der hJ. Petrus: "Dem 

möchte ich eine schmieren, weil er sich so hagelvoll beuunken hat!" Christus sprach: "Lass 

ab, vergreife dich nicht an Trinkern!" Versetzte der hJ. Petrus: ,,Aber eines wisch ich ihm 

doch aus!" Und wichste ihm mit seinem Stab einen herunter. Der Schlingel merkte nichts 

davon. Sagt der hl. Petrus: "Ich geb ihm noch einen solchen!" Wieder warnte ihn Christus: 

"Du sollst doch den betrunken Menschen ungeschoren lassen!" Er befolgte die Warnung 

nicht, sondern haut zum zweitenmal hin, aber der Tölpel blieb weite rin seinem Zustand. 

Da rief der hl. Petrus unwillig aus: "Wart mal, ich geb dir noch was drauf, denn aller guten 

Dinge sind drei!" Aber auch der drine Schlag saß fest! 

Die Hochzeitleute rogen ihres Weges die Braut abzuholen, während unsere Wanderer 

juSt in das Haus des Bräutigams kamen, wo sie um eine Nachtherberge ansuchten. 

Befi-agren sie den Hausvorstand: "Könnten wir hier nächtigen?" Erwiderte der Hausälteste: 

"Selbsrverständlich geistliche Herren, umsomehr als euch Gon hergesandt; heute nachts 

treffen nun Hochzeiter ein!" So blieben sie denn Zut Nacht hier! Man hört schon das 

Nahen des Brautzuges, den Gesang und die Musik, da rief der HERR den Hausvater an: 

"Hausvorsteher wir möchten uns gerne zur Rast und Ruhe legen, denn wir sind abgemü­

det, jeden Augenblick könnten die Hochzeiter eintreffen, betrunken und von der Reise 

ermanet, wir wollen ihnen nicht im Weg sein!" Der Angeredete bereitet ihnen als Lagerstatt 

eine Decke auf und sie streckten sich zum Schlafen aus. 

Der Hochzeitzug langt an, führt die Braut ins neue Heim ein, während der Dorf­

schlingel schon wieder ausgelassen und tüchtig beschwipst minorkelr. Beim AnblickJesus 

und Petrus fragt er: "Wer sind denn die zwei Leute, die dort liegen und schlafen?" - "Lass 
die Leute in Frieden, das sind Fremdlinge, behellige sie nicht!" - Bemerkt der im Über­

mut: "Gon helf mir, dem einen da pfeffere ich eine herunter!" Erschrocken schreit ihn der 

Gastgeber an: "Fort mit dir, störe die Leute nicht in ihrer Ruhe!" - Der Angriffiustige 

schwingt schon den Stock und läßt ihn auf Petrus' Breitseite niedersausen. Klagt der hJ. 
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Petrus: "Oh HERR, ich komm um, der Kerl hat mich verdroschen!" Meint gütig ci« 
HERR: "Komm schnell an meine linke Seite!" Petrus befolgt sogleich den Rat da 
HERRN. Wieder taucht der Schlingel auf. "Beim Allah, dem einen hab ich sein Teil gege­
ben, nun soll der andere auch nicht leer ausgehen!" Und wieder holt er kräftig aus und 
haut dem. auf der linken Seite liegenden. einen saftigen hcrunteJ: Jammert der bI. Petrus 
auf: "Oh HERR. ich vergehe schon wieder, schlägt er auf mich ein!" Rät ihm Ouistus: 
"Leg dich wieder hier rechts her!" Wieder nimmt er sein früheres Lager ein. Neuerlich 
erscheint der Schelm. "Beide haben schon eines abbekommen. dem hier will ich aber gerne 
noch einen zumessen!" Und so er nun zum drittenmale den bI. Penus schlägt, wimmert 

er wehvoll auf: "HERR mein Gott, das übersteh ich nicht. was fang ich nun an?" -
Beruhigt ihn der Gesalbte würdevoll: "Ängstige dich nicht, er tut es nicht mehr, das ist die 
Rückerstattung des Darlehens, welches du ihm gestern gewiihrtest!" 

Anmerkung: .Aller guten Dinge sind «im?" übencaen wir die s1avischen Worte: bez tm% lICIIIa sm%, cl. h. 
wörtlich: ohne drittes (Glas) kein Glück! Der Gast muss nähmlich bei Festlicbkcilen drei Gläser ... 
Willkommemrunk leeren. - Bei den südslavischen Bauern breilCl man in der Srube, oder in ~r Kammer 
gewöhnlich auf Stroh oder Heu eine Decke als Lagematt auf. 

68. Gott bestraft nebm tim SchulJigm auch Jie U1ISChuJJitm 

jesus wandelte mit den Aposteln übers Land; so gelangten sie auch in ein Dorf, das von 
Hagel ganz verwüstet war. Fragte der bI. johannes den Heiland: .Gott sei gdobt, bat die­
ses ganze Dorf. oder nur ein Einziger gefrevelt, dass der Hagdschaden alle bettoffal bad" 
Christus blieb ihm darauf die Antwon schuldig, sie zogen durch das Dorf dwdt. bis __ 
einem Auslaufbrunnen mit einem Wassemog kamen und setzten sich um _ -..... 

Schmeissfliegen ließen sich auf johannes Hand nieder und eine S13Ch ihn ein waIig. a. 
tauchte er die Hand in den Wassertrog und ertränke das lästige Gadunci• HiIIt _ der 
Herr vor: "Was tatst du, on Johannes, hast alle Fliegen en:ränkt?" Em:gcpa.Johan.aa: 
"Eine biss mich!" Darauf Jcsus: "Die übrigen waren doch Jehuldlos! VorIün er..-.. 
mich, ob das ganze Dorf. oder nur ein Einzelner schuldig gewoaden. dass der liIgd .Me 
heimsuchte? Es mag sein, es sei nur einer, doch Gott kann audl alle Sir ciDen botst I _. 

69. Der bL EIi4s rmJ -. WIIhIJ;rwMr 

Der hI. ~hatteeincn WahIbruder. zu dan p8cp1;f h ........ W. ____ _ 
schaft zu halrm. EinesTaga lud da-.hI. EIias aciaIm WahIlnadcr_ ~ ..... _. 
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mir hinauf, damit du siehst, wie ich lebe!" Der Wahlbruder sagt zu. Der hI. Elias ermöglicht 

ihm die Himmelfahrt, der Gast erscheint und richtet sich bei ihm häuslich ein. Der Heilige 

erhob ~ich einmal von seinem Stuhle, ermahnte den Blutfreund eindringlich: "Brüderchen 

nimm dich in acht, setz dich ja nicht auf meinen Stuhl!" - "Ich tu es so wie so nicht!" Kaum 

war der hJ. Elias draussen, im Nu sitzt sein Wahlbruder schon auf dessen Stuhl! Er blickt 

hinab und erschaut zu seinem Erstaunen die ganze weite Welt in hellem Lichte. Alle mög­

lichen Wunderdinge und Ungerechtigkeiten der Welt treten ihm vor Augen. 

In eine Mühle kommt eben ein armer Landmann mit nur zehn Mass Getreide, und 

schüttet es zum Mahlen auf. Gleich darauf naht ein Grossbauer mit zwei Pferdelasten 

Weizen, auf dem dritten Ross aber reitet er selbst. Er lädt die Last ab und schiebt sie in die 

Mühle hinein. Der Arme geht hinaus um Holz zu holen, mittlerweilen nimmt der Reiche 

das bisschen Frucht des Anderen und schüttet sie zu seinem vielen Getreide. 

Um den Frevler zu erschrecken nimmt der neugierige Gast auf dem Sitz des Heiligen 

ein dort liegendes Korn und schleudert es hinunter! Wie er das Eliaskorn so abwirft, platzt 

es unten und der Donnerkeil vernichtet mit einem Schlag: Mühle, Männer und Rösser. 

Der hl. Elias vernimmt den Donnerschlag auf Erden und ruft dem Wahlbruder zu: "Was 

hast du, Bruder, da angestellt?" - "Ich zielte auf einen reichen Gutbesitzer, der sich eben 

an einem Ärmsten sträflich bereicherte, indem er sich widerrechtlich an dessen Handvoll 

Getreide vergrifF. Ich wollte ihn bloss vom Diebstahl abschrecken, damit er es sein lasse!" 

- "Mein Lieber, die ganze Welt ist voll Sünder und Ehrloser, die stehlen, wenn ich da so 

auf sie losschlüge, wäre die ganze Welt ausgelöscht, keiner bliebe mehr übrig!" 

70. Der Teufel und die Vila 

Es waren ihrer einmal zwölfVilen und ihr Oberhaupt war Vila Janja. Der Teufel nahm 

einen Anlauf und raubte ihnen die A1dermännin Janja. Die Vilen sprangen auf, verfolgten 

ihn, entrissen ihm ihre Älteste und nahmen den Verfluchten gefangen. Sie mauerten ihn in 

eine steinerne Kufe ein und dangen zu seiner Bewachung einen Mierknecht auf. Die Vilen 

zogen ins Hochgebirge, um in einen See zu baden, zuvor aber schärften sie dem aufge­

nommenen Wächter ein: "Bring uns die Kufe nicht nach, sollst vor Gott nicht ver­

schwänten Angesichtes sein!" Er verwunderte sich recht sehr, was wohl in der Kufe ver­

mauert sein dürfte. Als er den teindeckel abhob, stak ein gehörnter Teufel in der Kufe 

eingemauert. Rasch wollte der Knecht den Deckel wieder auflegen, doch übertölpelte der 

Teufel ihn, indem er ihn dreimal beschwor, sein Gevatter zu sein: "Bring mir Wasser damit 

ich mich satt trinke!" Er brachte ihm einen Scheffel voll, einen zweiten und einen dritten; 

und der Teufel trank alle drei Scheffel Wasser aus. Dann aber entwand sich der Gehörnte 

der Gewalt seines Aufpassers. 
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Inzwischen kehrten die Vilen zurück, der Teufel nahm wieder einen Anlauf und ent­

führte ihnen Janja. Der Bursche machte sich auf den Weg, um ihren Aufenthalt zu ent­

decken. Im Hochgebirge fand er die Gesuchte in einer Höhle; Janja siur, der Teufel liegt 

neben ihr und schaut sie unverwandt an. Auf den ersten Blick erkannte er den Jüngling, 

und sprach ihn an : "Danke Gon, zu dem du zu beten pflegst, daß du mich dazumal, als 

ich dich um Wasser bat, satt getränkt und mich dir verpflichtet hast, sonst nähme ich dir 

jeur das Leben, so aber schenke ich dir's!" Hierauf fing der Teufel den Burschen nach allen 

möglichen auszufragen an: "Hast du dies und das und hast du jenes?" - der aber antwor­

tet fortwährend: "Das hab ich schon!" Der Teufel überhob sich immer mehr. So erkun­

digte er sich auch zu guter letzt, ob er reichlich mit Opanken versorgt sei: "Hast du wei­

che?" - "Bin mit allem versorgt!" - "Hast du auch eine goldene Scheibe unter deinem 

Wasserfass?" Auch da antwortete der Jüngling mit - "Hab ich auch!" Darauf zersprang der 

Versucher in unzählige Stücke! 

Anmerkung: Der Südslave hat von den Türken die Redewendung .schwan. oder verschwärz[ sei delO G~ich[" 

im 5lOne von .du solls[ ehrlos oder wundenbeladen selO" Das WOrt schwan. zähl[ zu den Worten, d,e man 

unnötigerweise nicht ausspricht, weil alles Böse schwan. ist. - Der böse GelS[, der in ein Gefäß gebannt ist, 

gehört der orientalischen nicht der a1tslavischen Überlieferung an. 

71. Der Bischof und der TeufeL 

Der Teufel verwandelte sich in einen Scholar und kommt zu einem Bischof (vLadika) und 

bittet ihn, er möge ihn in seinen Dienst aufnehmen. Der Bischof nahm ihn auf und der 

Schüler versah seinen Dienst gut und gewissenhaft, wie es vorher noch kein einziger getan 

hatte. 

Der Bischof brach auf, um Kirchen und Volk zu besuchen und gelangte schliesslich 

auch zu einem Pascha, wo er Herberge nahm. Der Pascha reichte dem Bischof zum 

Willkommengruss Branntwein in goldziseliertem Glase. Nachdem sie den Branntwein 

geleert, verliess sie der Gastgeber auf einen Augenblick, der Bischof und sein Schllier blie­

ben allein; da schlug der Schüler seinem Gebieter vor, das goldverziene Glas doch mitzu­

nehmen, da es nicht möglich sei, ein gleiches anderswo zu erstehen. Der Vorschlag sagte 

dem Bischof zu und er bemerkte: "Es wäre ja ganz gut, wenn wir es stehlen möchten, doch 

wo könnten wir es so verstecken, so dass sie es nicht fänden" - "Das ist doch ganz leicht, 

steck's unter deine Mitra!" - Der Bischof hob seine Kamelhaarmitra auf und steckte das 

Glas darunter. Der Pascha wieder eingetreten bemerkte das Fehlen des Glases, doch mochte 

er das Gewand des Bischofs nicht untersuchen. Beim Abschied nun wollte sich der Bischof 

beim Pascha bedanken, hob seine hohe Kappe ab, das Glas kollerte hinunter und zerbrach 
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in tausend Scherben. Der Pascha sieht, wes sich der Bischof schuldig gemacht, ergrimmt 

darüber und schreie "Das ist kein Bischof, sondern ein Gauner und Betrüger" und gebie­

tet seiner Dienerschaft, sich dieses BIschofs zu bemächtigen und ihn zum Galgen zu fuh­

ren. Sie schleppten ihn zu einem Kreuzweg hin, um ihn aufzuknüpfen, da sprach ihm der 

Scholar Mut zu und sagte: "Fürchte dich nicht, ich werde den anderen unsichtbar zu dir 

kommen und mich so umer dich stellen, daß du mit deinen Füssen auf meine Schultern 

zu stehen kommst, dadurch aber nicht Gefahr läufst, vom Srrang erwürge zu werden, bis 

wer des 'Jo:'eges naht und dich befreit." 

Man hängt den Bischof auf; der Teufel hält wirklich Wore, und der Gehängte bleibt 

auf den Schultern seInes Schulers stehen. Dann fräge der Teufel: "Siehst du wen des Weges 

kommen?" - Der Bischof emgegnee "Ich sehe einen Mann, der ein beladenes Pferd vor 

sich herereibr. " - Fähre der Teufel fore zu fragen: "Vermagst du zu erkennen, was er auf 

dem Kopfe trägt?" - Der Bischof: "So viel ich ausnehmen kann, ist er mit lauter Lumpen 

beladen!" Darauf der Scholar: ,,Aha, das ist mein leiblicher Bruder, dieser Treiber, die zer­

rissenen Schuhe, die er rrägr, habe alle ich in deinen Diensten durchgetreten, bis ich dich 

so weit gebracht habe, dich hier baumelnd zu sehen!" Sprach's, rückte ab, das Seil zog sich 

stramm und unser betöreer Bischof bliebt als Leiche hängen. 

Anmerkung: \1adika isl slidslavisch der Kirchsprengelverwaller. - Die Kopfbedeckung des \1acLka beslehl aus 

einem krempenlosen hohen Kamelhaarzylinder. Der Pferdeueiber uagt auf dem Kopfe einen Korb voll zerris­

sener Opanken, wie es Im Sliden Brauch iSl, Laslen Slall auf dem Rücken, oder in den Handen, auf dem Kopfe 

zu uagen. 

72. Des Gliicklichen Herntie ist allem heilkräftig 

Es war einmal eIn Kaiser, der verfiel in eine schwere Krankheir. Vergeblich bemühten sich 

die beste Ärzte, selbst jene, die man aus fernen Landen übers Meer hatte herbeiholen las­

sen, um den Leidenden zu heilen und sie verzweifelten darüber. Da sprach der Kaiser: "Die 

Halbscheidt meines Kaiserreiches schenke ich demjenigen, der mich von meiner Krankheit 

ausheilen wird!" Es versammelten sich zu Hofe alle die Weisen des Reiches und huben zu 

beraten an, auf welche Are und Weise der gute Kaiser wohl Heilung von seinen Leiden 

erlangen könme. Keiner wusste aus und ein, bloss ein hochbetageer Weiser erkläree, der 

Kaiser werde nur in dem Falle wieder genesen, fände man einen vollkommen zufriedenen 

und glücklichen Menschen auf, zöge man ihm das Hemde vom Leibe und legee das Hemd 

dem Kaiser an. Ja, aber wo emdeckt man einen solchen Menschen? Vergeblich riefen die 

Herolde die Kunde im Lande aus, keiner meldete sich an. un ([af es sich, dass eines 

nachts spät der kaiserliche Prinz von der Jagd heimkehree, an einer armseligen Keusche 
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vorbeigieng, vor ihr stehen blieb und hineinschaute. In der Srube erblickte er im Lichte eines 

Kienspans einen Mann und hörte ihn im Selbstgespräch ausrufen: "Siehe, Gort sei Lob und 

Dank, habe mich heute weidlich abgerackert, habe mich mit Brod, Käse und Lauch voll­

gegessen, jetzt aber strecke ich mich zur Ruhe aus. Ich bin mit meinem Lose vollkommen 

zufrieden und glücklich!" Hocherfreut eilte der Prinz auf die kaiserliche Burg und früh­

morgens entbot er seine Boten nach jener Hütte zu dem Manne mit der Weisung, ihm das 

Hemde vom Leib zu ziehen, ihn reichlich dafür zu entlohnen und das Hemde schleunigst 

dem kranken Kaiser zu überbringen. Die Gesandten enteilten zu dem armen Manne in die 

Keusche hin, fielen über ihn her und wollten ihm das Hemde von Leibe reissen, doch der 

einzige zufriedene und glückliche Mensch besass nicht einmal ein Hemd zu eigen. 

Bosnien 

73. Wie der Albanese die Teufel hinters Licht gefohrt hat 

Ein moslimischer Albanese lag im Sterben. Er sah schon selber sein Ende herannahen und 

sprach letzrwi11 ig zu semem Weibe: "Nach meinem Hinscheiden hülle mich nicht in ein 

neues Leilach ein, sondern in jenes verrusste, das ich noch im Vorjahre zum Sterbetuch 

gekauft habe!" Verwundert fragte ihn sein Eheweib: ,,Aber warum denn, mein Aga? Wie 

wird dabei meine Ehre vor dem Volke bestehen?" - "Nun, ich sage dir, dass du nicht anders 

als so tun sollst, und ich weiss doch auch, was ich tu!" Nach seinem Ableben liess ihn dem­

gemäss sein Weib umhüllt mit dem russgeschwärzten Leilach bestatten. Als er bereits in 

Grab verscharrt lag, kamen einige Teufel herbei, um ihn wegen seiner verübten Sünden zu 

quälen. Der Albanese sagte zu ihnen: "Was wollt Ihr von mir? Eine Kränk auf euch! Ich 

bin ja nicht heute, sondern bereits im vorigen Herbst gestorben und seht Ihr denn nicht, 

blind sollt Ihr werden, das alte und verrusste Leilach?" Und auf diese Weise ward er sie los. 

Anmerkung: Angeblich glaube man dortzulande unter den Moslimen, die Teufel rissen Sich um einen eben 

Bestatteten am Grabe herum, weshalb nach der Beerdigung am Grabe ein Hodscha eine halbe Srunde verweile 

und forrwährend spreche: "Fürchte dich nicht! Ich bin hier bel dir!" Der Humor ISt Jedoch ebensogut dem 

christlichen Serben gut verständlich, denn der Teufelglaube iSt allen Konfessionen auf dem Balkan gemeinsam 

oder richtiger, der Teufelglaube ist den Völkern dOrf verrrauter als der Gorrglaube. 

74. Der Klostermönch und der Teufel 

Ein alter, gordUrchtiger Mönch harte die Gepflogenheit, allabendlich bis zum Einschlafen 

in seiner Zelle zu beten. So sass er einmal nachts da mit dem Psalter und sang Psalmen vor 

sich hin. Da erschien bei ihm der Teufel, um mitzusingen und ihn mit seiner Begleirung im 
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Gebet zu stören. Die Unschlittkerze aber war vor dem Mönch fast ganz niedergebrannt 

und da sprach der Mönch zum Teufel: "Bist du schon hergekommen, so will ich nicht, 

dass du müssig dastehst. So leuchte mir doch wenigstens!" Der Teufel musste ihm nun 

wohl oder übel leuchten, bis der Alte sämdich Psalmen zu Ende gesungen hane. Das 

bemerkten die jüngeren Mönche und sie raunten einander zu: "So wahr mir Gott! Vater 

Arsenije ist wahrhaftig ein Heiliger! Sogar der Unreine hält ihm die Kerze! Fluch aufihn!" 

Dalmatien 

75. Der treueste Genosse 

Wölfe fingen den Teufel ein und wollten ihn auffressen. Mitderweilen bricht aus dem 

Walddickicht ein Mann hervor und befreit den Teufel im letzten Augenblick. Sprach der 

Teufel zu seinem Retter: "Erscheine morgen auf der Berghöhe und bringe deinen lemen 

Genossen mit!" Sie trennten sich. In der Frühe nahm der Mann seine Frau mit, gelangte 

auf die Höhe, legte sich hin und schlummerte wartend ein. Die Frau fing ihn zu lausen an 

und dabei verfiel er in riefen Schlaf 

Aus dem Busch kam plötzlich in Gold gespannt, auf einem grünen Ross sitzend, der 

Teufel hervor und sprach das Weib an: "Weck ihn ja nur nicht auf, ich mache dich zu mei­

ner Gattin!" Der Teufel näherte sich dem Schlafenden, reichte der Frau einen Hammer, 

damit sie den Schläfer töte. Das Weib schwang den Hammer, um den Streich auszufüh­

ren, da rief der Teufel aus: "Erheb dich, dein treuester Gefährte will dich töten!" Der Mann 

erwacht und sieht sein Weib, wie sie mit dem Hammer zum Schlag gegen ihn ausholt. 

Sprach der Teufel zu ihm: "Das ist mein Dank für den gestrigen Dienst! Hättest du Ärm­

ster doch deinen Hund mitgeführt, bei meinem unerwarteten Erscheinen hätte er ange­

schlagen, du hänest es gehört und mich gesehen; doch ein Weib ist ohne Treu und 

Glauben." 

Anmerkung: Die Wölfe ~ind Waldgeister und sIe überfallen ihresgleichen, einen Waldgeist, der Sich in der 

Vorstellung des chnsclichen Erzählers zu einem Teufel verwandelt 

76 Von drei verruchten Riiubern und einer Braut 

Einst machten sich drei Raubgesellen ins Waldgebirg auf einen Raubzug auf. Eines Tages 

begegneten sie im Gebirge einem Hochzeitzuge, der da eine Braut heimführte, stellten sich 

den Hochzeitern in den Weg und die liessen vor Schreck die Braut im Stich. Die 

Wegelagerer ergriffen die Braut und schleppten sie in den Wald hinein, wo sie sie auf einen 
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Baum hoch hinaufsetzten. Darnach liessen sie sich in einer Lichtung zur Rast nieder, den 

jüngsten Buschklepper entsandten sie hinab in die Stadt oder zu einem dörflichen oder im 

Gebirg befindlichen Einkehrwirthaus, damit er Brod und sonstige Nahrungmittel besorge. 

So dahinwandernd überlegte sich der Bursche die Sache und sagte sich: "Das Beste 

ware, Ich vergiftete diese zwei Schandbuben und behielte die Braut samt ihrer Ausstattung 

für mich allein!" Sie war nämlich reich mit Halsschmucken und Goldmünzen geschmückt 

und zudem schön von Gestalt. Mit dieser Absicht begab er sich in einen Han, kaufte Brod, 

Esswaren und auch für einige Paras Opium ein und mengte es in die Speisen. 

Die zwei anderen Banditen, seine Raubgefährten im Hochwald, die zur Bewachung 

der Braut zurückgeblieben waren, besprachen wieder ihrerseits den Fall und sagten zu ein­

ander: "Das Gescheiteste ist, wir schlagen den Erzhalunken tot und behalten die Braut mit 

allem ihrem Reichtum für uns allein!" Und kaum war ihr Rastgenosse wieder zurück, fie­

len sie alle beide über ihn her und machten ihm den Garaus. Nach vollbrachtem Werk 

setzten sie sich zum Mahl hin und assen nach besten Kräften, bis sie alles mit Putz und 

Stengel verzehrt hatten. Es währte jedoch nicht allzulange, da wimmerten sie vor fürch­

terlichen Schmerzen auf, das Gift zerriss ihnen die Eingeweide, sie konmen und wussten 

nicht aus und nicht ein, der eine sank auf die eine, der andere auf die andere Seite hin und 

in kürzester Frist starben beide unter grössten Qualen. Bald darnach karnen Wanderer 

daher, erblickten die im Geäst sitzende und weinende Braut, die sie um Hilfe anrief, gien­

gen zu ihr hin, hohen sie vom Baum herab und erlösten sie. Sie dankte ihnen vielmals und 

und wg mit ihnen ins Tal hinab. 

77. Man soll einen nicht immer beim Wort nehmen 

Ein Alter ward des Lebens überdrüssig geworden und machte auch kein Hehl daraus. 

Wohm er immer in Gesellschaft kam, pflegte er zu sagen, er könne es kaum mehr erwar­

ten, bis der Tod erscheine ... Wenn er nur endlich schon da wäre! ... Dem gäbe er eine 

ausgiebige Emlohnung, der ihm sagte, wie man sterben könne. 

Davon vernahm ein durchtriebener Junge und bOt sich dem Alten an, er solle ihm, der 

Alte, in allem und jedem folgen. Der Alte willigte darauf ein und der übermütige Geselle 

sagte: 

"Siehst du, Alter, jener Stein am Rain? Geh hin und stell dich dort ruhig auf, bis ich 

dir weitere Weisung erteile." 

Der Alte gehorchte. Er begab sich zum Stein hin, lehnt sich an ihn an und harrte unbe­

weglich der kommenden Dinge. 

Bruder Lustig verschwand irgend wohin. ach einer kleinen Weile ist er schon wieder 

da - mir einer Flime in der Hand. Er srellre sich auf einem gut geeigneten Orte auf, von wo 
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aus er den Nten arn besten aufs Korn fassen konnte, spanme den Büchsenhahn an, näherte 

das Gewehr seiner Wange und zielte auf den Nten hin. 

Nicht sobald merkte der Nte, wie der auf ihn anlege, rannte er davon ins Dickicht und 

schrie: 

"Wie der ein arr ist, der erschiesst mich noch auf der Stelle!" 

78. An aLlem 1St cLer TeufeL schuld 

Ein Bauer zu Wagen tunkte ein wenig und die sich selber überlassenen Zugochsen nah­

men die Richtung zum Bache. Eben weilte der Teufel in der Bachmulde und wie er dies 

sah, rief er aus: "Da schaut jetzt her, so ein Trottel! Treibt er nicht geradeaus in den Bach 

hinein und wird nachher mich unters linke Knie verfluchen!" 

Er hatte das noch nicht recht zu Ende gesagt, schwaps! polterte der Wagen die steile 

Böschung hinab und zerschellte. Richtig fieng der Bauer den Teufel zu schmähen an. 

"Da sieht man, wie recht ich habe, jetzt greift er mich mit seinen Schmähungen an!" 

sagte der Teufel. 

Darauf bemerkte ein anderer Bauer, der sich in der Nähe befand, zum Teufel: "Du bist 

ja auch schuld daran; wärst du nicht da gewesen, der Wagen wäre gar nicht zerschellt!" 

Nso ist doch der Teufel wieder schuldtragend! 

Anmerkung: Den Teufel schmanr der Serbe mIr dem üblichen dem Geschlechrverkehr entlehnten Zeitworte 

und dem Zusatze: .unters lInke Kme. Das Isr mIr eme Verschiebung, d,e aus der Psychoanalyse der Neurosen 

versrändl,ch WIrd. Der Teufel selber Isr nur eine Personifikation der Neurose und mir dem linken Bein, das in 

einen Klumpfuss oder Krampfuss ender, hlnkr er. 

Illustrationsmtwurfzur g~plnntm Ausgab~ 

(KrausI-Archw. Lm Ang&J) 
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4. Novellenmärchen 

79 Ein Hausherr und zwei Mietknechte 

Es war einmal ein Hausherr, der mietete einen Hausknecht und sagte ihm: "Wer von uns 

beiden zuem in Zorn gerät, der soll dem anderen ein Ohr einreissen!" Der Herr sandte 

den Knecht mit dem Esel aus, damit er Holzlasten heimbringe. Er gab ihm emen runden 

Brodfladen mit und bemerkte dazu: "Iss dich satt, doch darfst du das Brod nicht angän­

zen; lad den ganzen Hochwald auf, doch hüte dich den Esel zu überladen!" Der 

Aufgedungene zog ab, lud Holz auf, das Brod brach er sich, hungrig wie er schon war! 

prach sein Herr: "Du bist zornig geworden!" Erwiderte der Diener: "Beim Allah, ich 

nicht!" - "Beim Allah du bist zornig, du weisst doch was wir vereinbart haben?" Und schon 

riss er ihm das halbe Ohr weg und gab ihm den Laufpass. 

Er ist wieder zu Hause. Sagt sein Bruder: "Ich will mich auch bei diesem Herrn ver­

dingen!" Warnt ihn die Mutter: "Lass das sem, Söhnchen, der reissr dir dein Ohr ein!" Er 

geht doch hin, hört nicht auf die Rede der Murter und trifft mit dem Bauer die gleicher 

Verabredung, wie sein Bruder. Auch ihn entsandte der Landwirt ins Holzfällen, wie vor­

her den anderen. Er versorgte ihn mit einem RundRaden und bemerkte dazu, er möge den 

Fladen ja nicht angänzen, sich aber doch daran satt essen. Den ganzen Wald habe er auf­

zuladen, den Esel aber nicht zu überladen! Er zieht ins Gebirge, und belädt ihn damit. Der 

Esel bricht zusammen, er nicht faul, schlägt dem Esel die Axt in den Nacken, setzt sich 

dann seelenruhig nieder und verzehrt den Fladen. Nach Hause gekommen, fragt ihn der 

Landmann: "Wo bleibt denn der Esel?" Antwortet der Knecht: "Ich hab ihn allzu streng 

beladen, da sinkt er zusammen, streckt alle Viere von sich und da hab ich ihn erschlagen. 

Dann aber setzte ich mich nieder und ass auch noch den BrodRaden aun Nun, Hausherr, 

hat dich Zorn erfasst?" Darauf der Bauer:" ein, beim Allah, mich nicht, du aber spann 

sofort die Ochsen in den Schlitten und fuhr dieses Korn zur Mühle!" Das war ihm nur 

sehr erwünscht, er hing das Ochsengespann vor den Schlitten und fuhr mit dem Korn zur 

Mühle. In der Mühle angekommen, schüttete er das Getreide auf, schlachtete den einen 

Ochsen ab, setzte sich hin und ass davon. Der Herr wartet und wartet, ob der Diener mit 

dem Mehl nicht heimkehrt. Da kommt der einen Ochse allein nach Hause gerannt, der 

andere und der Diener aber blieben aus. Als sich der Knecht schon gar nicht mehr sehen 

liess, ging der Herr am dritten Tage selbst in die Mühle, da sieht er, der Diener ist mit dem 

Mahlen fertig, sitzt in aller Gemütruhe und tut sich gütlich. "Was treibst du da, alles Leid 

auf Dich!" fragt ihn der Bauer. "Ich hab halt den Ochsen geschlachtet und esse jetzt sein 

Fleisch. Bist du Bauer etwa zornig?" - "Beim Allah", spricht der Landmann, "ich nicht!" 

Sie packen das Fleisch, und das Mehl zusammen und gehen nach Hause. 
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Der Landmann har eine dralle Tochrer. Daheim eingerroffen fragr der Knechr den 

Landwin: "Herr, wo soll ich denn schlafen?" Entgegner der Gefragte: "Da isr eine Stube 

und da der Speicher, wo du willsr!" - "Herr, ich möchre am liebsren don bei deinem Mädel 

schlafen!' Dem Bauer gibr's einen Smss, er wird zornig und fähn ihn an: "Den Esel hasr 

du mir gerörer, den Ochsen geschlachrer und jerzr willsr dich gar zu meiner Tochrer legen!" 

Worauf der Mierknechr: "So haben wir es bedungen!" Springr auf, greift zum Messer, 

schneider ihm ins Ohr ein und entfühn ihm die Tochrer. 

80. Wie die kluge Tochter des Königs Rätsel erraten hat 

Es war einmal ein Kaiser, der liess sich einen Serail erbauen, wie einen solchen bis dahin 

noch keines Menschen Auge je erschaut harre. Als nun der Serail zu Ende gebaur dastand 

und darin alle Einrichtungen angebrachr waren, da berief der Grossherr seine sämdichen 

hohen Räre und richtete an sie die Frage: 

"Giebr es in eurer Mine auch nur einen, der mir sagen könnte, wie hoch mich die 

Erbauung dieses Serails zu srehen kam?" - Alle die Würdenuäger senkren verlegen ihre 

Blicke zu Boden nieder; keiner gerraut sich, in diesem Falle eine Meinung abzugeben, aber 

wie denn auch? Zwar versprach der Kaiser jenem eine ungewöhnlich hohe Belohnung, der 

den Preis und \(ien besrimmre, jedoch aäfe er nicht das Richtige, so müsse er es mir sei­

nem Haupre bezahlen. Es war daher nichr leiehr, sich in diese Sache einzulassen. 

Der Sulran drang indessen unablässig in seine Räre ein, sie sollen doch irgendwie den 

\Ven seines Herrscherpalasres besrimmen, und weil sich unter den Hochwürdenträgern 

niemand erfand, der den \X'err angegeben härre, so liess der Herrscher durch Ausrufer in 

seinem weiren Reiche jedermann kund und wissen machen: 

"Wer da den \X'en des kaiserlichen Serails bestimmr, den wird der Kaiser reich beden­

ken und beschenken, sagt er jedoch nichr den richcigen Wen an, so wird er es mir seinem 

Haupre bezahlen." 

Die Ausrufer verlautbarren an allen Ecken und Enden die Kundmachung, doch eirel 

Muhe, bis einmal nach langer Zeit vor den Ausrufern ein alrer Mann erschien und ihnen sagte: 

"Ich habe eine Tochrer und soll re die es nichr wissen, so weiss es wohl kein anderer sonsr!" 

Die Ausrufer fühnen den Greis dem Kaiser vor und der Kaiser gebar ihm, diese seine 

Tochrer möge erscheinen, doch weder nackr noch in Kleidern, weder barfuss noch beschuhr, 

weder zu Fuss noch zu Ross. Als das Värerchen vernommen, rrar es den Heimweg an, doch 

von Sorgen schwer bedrückt, ,,--je solle denn seine Tochrer vor dem Kaiser weder nackr noch 

gekleider, weder barfuss noch beschuhr, weder zu Fuss noch zu Ross erscheinen. Es befiel 

ihn gleich birrere Reue, weil er zum Kaiser hingegangen war, doch was war jetzt zu run? Es 

blieb wohl nichts übrig als den kaiserlichen Befehl zu erfüllen. 
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Heimgekehrt war niemand leidbeladener und kummerbeschwerter als er. Der Tochter 

wagt er es nicht, sein Herz zu öffnen. Er isst nicht, er trinkt nicht, sondern schweigt in sich 

gekehrt, und grübelt nach. Die Tochter nahm solche Veränderung wahr und begann ihn 

auszuforschen: "Was fehlt denn, Papa? Geh sag es mir doch!" Sie setzte ihm so lange mir 

Binen zu, bis ihr endlich einmal der Greis alles haarklein erzählte, was geschehen und wie 

es um ihn stünde, worauf sie zu seiner grössten Verwunderung fröhlich ausrief: ,,Aber das 

ist doch kinderleicht! Gleich morgen mache ich mich auf den Weg zum Kaiser!" Wie nun 

der andere Tag anbrach, schwang sie ihr Bein über einen Stecken, hüllte sich in ein 

Fischernerz eIn, steckte an dIe Füsse Pantöffelchen an und kam in solchem Aufzuge ins 

kaiserliche Serail. Der Kaiser befragte sie: "Was ist wohl mein Serail wert?" Sie aber ant­

wortete ihm: ,,0 Padischah I Ein einziger Regenbogen von Gott ist mehr wert und ver­

wunderlicher als viele solcher Seraile!" Dem Kaiser gefiel diese AnrwOrt dermassen gut, 

dass er sie zu seiner Sultanin erhob. 

81. Hm einem Mädchen, das klüger als der Kaiser war 

Es war einmal eIn Kaiser mit einem Vesir beisammen. Fragte der Kaiser den Vesiren: 

"Weisst du wohl, was noch wertvoller als Isrambul ist?" Ant\vortete der Vesir: "Ist mir unbe­

kannt, oh Kaiser, Glück sei dir hold!" - "Musst es aber wissen, da gibt's keinen Ausweg, als 

den: geh hIn und erkundige dich!" 

Der Vesir wandert und wandert, da trifft er einen pflügenden Greis mit weissem bis 

zum Gürtel reichenden Bart. "Gon helfe dir Alter!" - "Gut Glück mit dir!" - ,,Ackerst du?" 

- "Ich ackere!" - "Frage: Du Alter, weisst du, so Gort dir helfe, was wertvoller als Isrambul 

ist?" - "Troll dich, du närrischer Kauz", weist er ihn ab, "wer könnte denn ,,'lissen, was wert­

voller denn Istambul wäre!" Als er sich zum Abgehen wandte, rief er aus: ,,A!terchen, willst 

du mich, oder soll ich dich tragen?" - "Pack dich, du ausgerissener arr, weder ich dich, 

noch du mich!" 

Als sie beim Alten eingetroffen waren, sass ein schmuckes Mädchen in der Stube. 

"Guten Abend!" - "Gut Glück mir dir!" Fragt die Maid: "Wen hast du da mitgebracht, 

Vater?" - "Schau ihn dir an" sagt der Alte, "den verrückten Kerl!" - "Wieso verrückt?" rufr 

verwundert das Mädchen aus. "Er geriet zufällig an mich, ich aber pflüge gerade, er be­

grüsste mich mir: Gon helfe dir! Worauf ich ihm: Gut Glück mit dir, entgegnete. - Ackerst 

du? - Ich ackere, bei Gon! - Fragt er mich: Was ist wertvoller als Isrambul? Als ich mich auf 

den Heimweg machte, fragte er: Alter willst du mich oder soll ich dich tragen?" - Bemerkt 

das Mädchen: "So wahr mir Gon, Vater, du bist nicht recht gescheit, nicht er, er ist im 

Gegenteil ein überaus kluger Mann." - "Und weisst du was noch wertvoller als Isrambul?" 

- "Wertvoller sind drei ausgiebige Regengüsse: der eine am Dreifaltigkeitstage, der zweite 
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am Perrusrage und der dri[[e am Eliasrage; das isr wertvoller als ganz Istambul! Die 

Bemerkung aber, ob du Ihn, oder er dich tragen soll, bedeutet nichrs anderes denn, ob du 

ihn, oder er dich unterwegs unterhaIren solle!" 

Zeitlich morgens erhob sich der Vesir und erschien dann vor dem Kaiser. "Welssr du 

nunmehr, was wertvoller als Istambul wäre?" Amworter ihm der Vesir: "Wertvoller noch 

als Istambul sind drei ausgiebige Regengüsse! Einer am Dreifaltigkeitstage, der andere am 

Petrustage, der drirte am Ehastage!" - "Wer hat dir diese Lösung gegeben?" fragt der Kaiser. 

"Das hab ich selber ersonnen!" - "Das hast du selber nicht gekonnt, das hat dir sicherlich 

Jemand eingegeben; gestehe mir, von wem du's hast." - Da der Vesir nicht mehr ein noch 

aus konnte, gestand er: "Ich habe es von einem Mädchen, das da und da wohnt!" Sogleich 

liess der Kaiser das Mädchen zu sich berufen. Schlag aufSchlag steht sie dem Kaiser Rede 

und Anrwort! Sie erweist sich noch kluger als der Kaiser selbst, er kommt gegen sie gar 

nicht auf, er triffi's einfach nicht. 

Da kam ein armer Mann mit einer Stute und einem Fohlen daher, um im Wald Holz zu 

holen. Zu gleicher Zeit trieben kaiserliche Knechre Ochsengespanne zur Arbeit. Das Füllen 

verirrte sich zwischen die Wagen. "Gemach, gemach", schreit der Arme, "ihr treibt mir doch 

mein Fohlen weg!" - "Was denn für ein Fohlen", rufen verwundert die kaiserlichen 

Ochsenknechre aus. "Es geriet zwischen die Wagen, läßt es mich herausziehen!" - "Geh du 

ruhig deines Weges, woher käme denn ein Fohlen zwischen die Ochsen, härren es die Ochsen 

nicht zur Welt gebracht!" Wendet der Arme ein: "Das Füllen ist kein Ochsenwurf, sondern 

es isr mein Eigenrum!" Sie erlaubten ihm nicht, das Rösslein herauszuführen. 

Der Kaiser schaute zum Fenster hinaus und fragt den Armen: "Was gibt's denn 

Kleinbauer?" - "Deine Knechre schlossen zwischen den Ochsenwägen mein Füllen ein, 

und jetzt behaupten sie, es stamme von ihren Ochsen her, und wollen es mir nicht mehr 

ausfolgen." Darauf der Kaiser: "Härren es die Ochsen nichr geworfen, wie käme es denn 

mi[[en unter sie?" Das Mädchen schaut zum Fenster der hohen Warte herab und merkt, 

dass etwas vorgefallen. "Was ist los Keuschler?" - "Des Kaisers Knechte haben mein Fohlen 

zwischen den Wagen eingeschlossen und wollen es jetzt nicht herausgeben!" - "Leicht wirst 

du's mein Lieber wiederbekommen, wende dich mit den Worten an den Kaiser! - Habe 

oh Kaiser ein wenig Hirse am Meerufer ausgesät und das haben alles deine Seefische glart 

weggefressen! - Entgegnet er jedoch - Wie sollten denn meine Fische deine Hirsesaat am 

Meere wegfressen? so erwidere du - Ganz so, wie deine Ochsen mein Fohlen geworfen 

haben! Und dann wird er es dir wieder zurückgeben." - "Gebenedeiter Kaiser! Du hast ein 

wenig Hirse am Meerestrand ausgesät, aber deine Fische haben die ganze Saar aufgefres­

sen!" - ,,Aber was erzäh!sr du denn da, wie könnten meine Fische deine Hirsekörner auf­

knabbern?" Der Keuschler: "Wenn deine Ochsen mein Füllen werfen konnten, warum 

soll das dann nicht möglich sein?" Auf diese Worte hin entSchied der Kaiser: "So geh denn 

guter Freund, nimm dein Fohlen wieder mit dir, meine Ochsen haben es nicht geworfen!" 
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82. So mancher Denker werdet Kinder (Bulgarisches Sprichwort) 

Einmal erliess ein Kaiser eine Kundmachung, er wolle den zum ersten Mann im 

Kaiserreiche erhöhen, der einen Stein abschlachte, dass Blut von ihm rinne. 

VoraJlwärts sammelten sich auserlesene Kämpen und keiner konnte den SteIn 

abschlachten, insgesamt aber wunderten sie sich, wie man denn überhaupt einen Stein 

abschlachten könnte. Zur selben Zeit lebte in einem Dorfe ein heldenmütiges Mädchen, 

die selber ihre Schafe weidete. Als die Mär auch bis zu ihr hindrang, verkleidete sie sich zu 

einem Jüngling, suchte den Kaiser auf und sagte zu ihm: ,,0 Kaiser, ich werde den Stein 

abschlachten!" Die Nachricht verbreitete sich im ganzen Lande von dem Manne, der sich 

erbötig gemacht habe, den Stein abzuschlachten und es strömte eine zahllose Menge Volkes 

herbei, um der seltenen Schlächterei zuzuschauen. 

Als der bestimmte Tag erschien, da begab sich der Kaiser im Gefolge aller seiner Bojaren 

auf eine weite Au vor die Stadt hinaus, wo das Mädchen das Steinschlachten vornehmen 

sollte. Die Schafhirtin zückte das Messer, den Stein abzuschlachten, wandte sich aber dem 

Kaiser zu und sagte: ,,0 Kaiser! Gelt ja, du envarrest, dass ich den Stein abschlachte? 

Wohlan, hauch ihm eine Seele ein, und wenn ich ihn dann nicht abschlachte, so hau mir 

den Kopf ab!" 

Der Kaiser erstaunte über solche AnrwOrt und sprach: "Du bist der Allerklügste in mei­

nem Kaiserreich und ich will dich zum obersten Bojaren erheben, führst du auch noch das 

aus, was ich dir auferlege. Ich werde dich dafur sogar an Sohnes Statt zu mir nehmen! Merk 

denn auf Drei Tage nach deiner Heimkehr ins Dorf sollst du wieder hier eintreffen, doch 

so, da sollst gehen und doch nicht gehen, sollst reiten und doch nicht reiten, sollst mir ein 

Geschenk darbringen und doch keines bringen; zu allem, gross und klein werden zu dei­

nem Empfang entgegen gehen und du sollst es 0 einrichten, dass dich das Volk empfange 

und doch nicht empfange!" 

Die Schäferin begab sich heim ins Dorf und beredete die Dörfer, sie mögen ihr drei, 

vier lebende Hasen und zwei Tauben einfangen. Die Bauern erfUlien ihren Wunsch. 

Am dritten Tag, als es galt, vor dem Kaiser zu erscheinen, steckte sie je einen Hasen in 

je einen Sack hinein, übergab sie Bauern zu tragen und sagte zu ihnen: "Wann ich euch 

heissen werde, sie auszulassen, so lasst sie aus!" Die zwei Tauben nahm sie selber mit, setzte 

sich rittlings auf eine Ziege und machte sich auf den Weg zum Kaiser auf, voraus aber 

sandte sie einige Boten zu Fuss, damit sie dem Kaiser ihr Nahen ankündigen. 

So bald der Kaiser die Meldung von ihrem Kommen erhielt, begab er sich mit allen sei­

nen Bojaren und einer unübersehbaren Schar Bürger zu ihrem Empfang vor die Stadt hinaus. 

Wie sich nun das Mädchen der Menge Volkes näherte, befahl sie den Bauern, die 

Hasen frei zu lassen. Kaum sahen die Herren die Hasen, so jagten sie ihnen alle nach, um 

sie einzufangen. 
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Die Hirrin selber hielt ihre Reitziege zwischen den Beinen, bald schrin sie zu Fuss 

dahin, bald wieder wg sie die Beine herauf, so dass sie eigendich weder zu Fuss gieng; noch 

einherrit(. Als sie vor den Kaiser hinrrat, nahm sie die zwei Tauben unrer ihren Achseln 

hervor und reichte sie dem Kaiser dar. Er streckte die Hände ihr enrgegen, um die Tauben 

zu empfangen, sie aber liess sie im selben Augenblick aus und sie Rogen davon. 

Nun sprach die Schäferin zum Kaiser: "Siehst du da, 0 Kaiser, das Volk empneng mich 

und empfleng mich auch nicht, ich ritt und rin wieder nicht; ich überbrachte dir ein 

Geschenk und doch kein Geschenk!" Sprach der Kaiser zu ihr: "Vom heurigen Tag, will 

ich dich wie ein Vater, als meinen Sohn halten!" Sie aber flüsterre ihm ins Ohr zu: "Ich bin 

kein Jüngling, bin ein Mädchen!" Der Kaiser war noch ledig und erhob sie darauf zu sei­

ner Gemahlin. 

Und so ist die kluge Schäferin eine Kaiserin geworden. 

83. Kein Kuchen, keine Schultertasche, kein Reltross 

Es war einmal ell1 König, der freite um die Tochter eines Kaisers. Der Kaiser stellte die 

Bedingung: "Du bekommst mein Töchterlein nicht eher, bevor du nicht folgendes her­

schaf Er: Einen Kuchen, der kein Kuchen ist, in einer Schulrerrasche, die keine Tasche ist, 

auf einem Reittier das kein Ross ist!" Der König sann darüber nach, mochte aber nicht zu 

ergründen, was dies wäre und sprach: "Fur,vahr, ich weiss nicht, was das heissen soll!" Der 

Kaiser aber wendete ein, er gäbe die Tochter eben nur unrer diesen Voraussetzungen her. 

Der König kehrte wieder heim. Er harre einen Diener, der fragte ihn: "Gebieter, hast du 

beim Kaiser die Hand der Prinzessin er,vorben?" -" un", sagte der König, "der Kaiser gibt 

mir nur dann die Tochter, wenn ich ihm einen Kuchen, der kein Kuchen ist, in einer 

Schultertasche, die keine Tasche ist, auf einem Reittier, das kein Ross ist, bringe!" Bemerkte 

der Diener: "Ich weiss was das ist, ich freie für dich um des Kaisers Töchterlein! Ein Kuchen, 

der kein Kuchen ist, ist ein Haferkuchen. Ein Hafersack ist eine Schultertasche, aber keine 

lasche. EII1 Esel dagegen ist ein Reinier, aber kein Ross!" Der KÖl1lg brachte dem Kaiser 

einen Haferkuchen, in einem Furrersack hoch zu Esel. Dort angelangt sprach er: "Hier bring 

ich dir, 0 Kaiser, den Kuchen, der kein Kuchen ist, in einem Sack, der kein Sack ist, auf 

einem Reittier, das kein Ross ist, nun gib mir aber die Tochter!" Der Kaiser überliess ihm 

das Mädchen; der König führte sie an seinen Hof und vermählte sich mit ihr. 

Anmerkung: Haferkuchen gilt als das Brot des Elends. man nennt ihn blass ironisch eInen Kuchen - Der 

f lafer\dck sieht zwar wie eine Schultertasche aus. es Ist aber nicht gebräuchlich Ihn fUr andere Zwecke. als eben 

nur für die 'Tiere als rutter'-1ck zu verwenden. - .\1an benutzt den Esel wohl als Reittier. doch niemals an Stelle 

eines Rosses. wie dies bei bNeren Hochzeitern der Brauch ist. 
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84. Von einem Mädchen, das da in Gleichnissen redete 

Zu eInem Dorfmädchen kamen Werber aw; der Ferne zur Beschau, um, falls sie ihnen 

gefiele, um ihre Hand für den Burschen anzuhalren, in dessen Aufuag sie erschienen waren. 

Es traf sich, dass das Mädchen allein daheim war. Sie kam ihnen zur Begrussung enegegen 

und küssre ihnen die Hand. Der Älresre, als der Anführer, erkundigre sich bei ihr: 

,,~1ädchen, wo weile dein Varer?" 

"Er isr fon, um eIn nichr rückzahlbares Darlehen zu gewähren!" 

"Und wo isr deine Murrer? 

"Isr fon, um Meineide zu leisren!" 

Die t-.1änner blickren einander bedeurungvoll an und lächeIren, der Führer aber fuhr 

weirer zu fragen fore. 

"Wo isr dein Oheim?" 

"Isr fon, um Frieden ins Haus zu schaffen!" 

"Und wo weilr deIn Bruder?" 

"Isr fon, um aw; einem Wege ihrer zwei zu machen!" 

"Und wohin begab sich deine Schwägerin?" 

"Srecke don in der Schlafkammer. Beweine ihr Herbsrvergnügen!" 

Die Werber wandren ihr den Rücken und verliessen wordos das Gehöfre. 

"Das isr eine angebrandelee Rurschen", sagre der eine, "habr Ihr das Gewäsch vernom­
men?~' 

"Rurschen her, Rurschen hin, schlimmer kann sie schon nimmer sein!" bemerkre der 

zweire. 

"Tropf, wir befragren sie nichr, sei es auch nur der Herz halber, was der Unsinn bedeu­

ren solle", verserzre der Freier. 

"Beim Allah, kommr, wir wollen sie befragen", sagre der Zugführer und alle kehrten 

zurück. 

"Heda, Mädel, komm wieder ein bissl her, wir möchren dich um ecwas befragen!" so 

rief er sie heraw;. 

Das Mädchen erschien. 

"So wahr dir dein Glaube, sollsr uns die Bedeurung deiner Reden erklären. Wir haben 

sie nichr versranden. Was bedeurer das, dein Varer sei fort, um ein nichr rückzahlbares 

Darlehen zu gewähren?" 

"So wahr mir Gorr, er gieng ins Dorf zum Begräbnis eines unserer Freunde - und er 

weiss wohl, dass ihm der das Darlehen nimmer zurückzahlen wird." 

"Was heissr das aber, deine Murrer sei zu Meineidleisrungen fongegangen?" 

"Meine Murrer begab sich auf ein Sippenfesr zu Gase. Die Gasrgeber werden ihr zuru­

fen: ,Wohlan, (fink noch ein Glas aw;!' Sie jedoch wird sich verschwören und wird schreien: 
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,Ich kann nichr, so wahr mir GOtt helfe! bei meiner Augen Liehe. Bei meiner Gesundheir, 

ich kann nichr mehr!' wird dabei doch das angeborene Glas ergreifen und leeren." 

"Schön, Mädel, was ises aber mir dem Frieden, den dein Ohm ins Haus schaffen wird?" 

"Er begab sich in die Wassermühle, um Mehl heimzubringen. Haben wir kein Brod 

im Hause vorräng, so sind wir wie Wespen gifrig und eines schaur auf das andere mir schee­

len Blicken, haben wir jedoch eins daheim, so herrsehr Friede im Hause." 

"Und was rreibr denn dein Bruder?" 

"Sehr nur, was er rreibr! Die Bauern pflegen über unser Weizen feld einen Querweg zu 

gehen, mein Bruder aber begab sich dahin, um einen Graben auszuheben und das 

Ackerfeld einzuhegen, damlr die Dörfler nichr durchgehen und unsere Weizensaar beschä­

digen sollen. Die Landleure werden jedoch an einer anderen StelJe das Gehege durchbre­

chen und wieder über den Weizen schreiten und so werden aus einem zwei Wege entste­

hen!" 

"Gut, das alles hast du nur hübsch erläutere, sag du uns nur noch was für ein Vergnügen 

vom vorigen Herbst bejammert deine Schwägerin in der Schlafkammer?" 

Das Mädchen lächelte, senkre verschämr die Augen zu Boden und sagre: 

"Gorr helfe mir, im vorigen Herbste führte man sie für meinen Bruder heim ... und 

sie liebkosten einander. Nun kreisst sie dorr in der Schlafkammer ... " 

Die Werber rauschten verständnisvolle Blicke mit einander aus und sprachen: 

"Die isr, Gott helf uns, keine närrische Rurschen, vielmehr voll Klugheit und Versrand! 

Alles Ist richtig, was sie gesagr hat!" 

Und sie kamen am nächsten Tag wieder und freiten um sie. 

Anmerkung: Brauch im bel den Slldslaven. dass die Werber das Mädchen einer Scharfsinnprobe unterziehen. 

Unsere Geschichte ISt Im Sllden allgemein bekannt und oft gedruckt erschienen, einmal kllrzer, das anderemal 

behaglich ausgeweitet. Eine eigene Kategorie von El7.ählungen bilden jene, wo sich die Braut verplauscht und 

von sich mehr erzählt, als Ihrem guten Ruf dienlICh ISt, oder etwas anstellt, was ein Gebrechen verrät, so dass 

die Werber den Rllckzug antreten. 

85. Vtm einem bösen Pfarrer u.nd seiner tugendhaften Nichte 

Es war einmal eine Murrer, die hatte eine einzige Tochter und einen Bruder, der ein Pfarrer 

war. Diese Murter gab ihre Tochrer als Diensrmädchen zu ihrem Bruder, dem Pfarrer. 0 

ofr das Mädchen abends aufbettere, immer belästigre ihr Oheim, der Pfarrer, sie mit einer 

gewissen Bitte, die sie ihm nicht erfüllen durfte. Sie liess sich niemals von ihm betören, 

sondern redete ihm davon ab, er möge doch die Schande vor der Leuten und die Sünde 

vor Gorr scheuen. Darauf kam einmal seine Schwester, ihre Murrer, zu ihnen zu Besuch 

und er sagte zu ihr: "Hör mal, meine liebe Schwester, deine Tochter bereiret mir grosse 
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Schande mit ihrer Aufführung. Zu mir kommen Pfarrer und sonst Herrschaften her und 

sie liebäugelt schamlos mit ihnen. Wir müssen sie aus der Welt schaffen lassen. Ihr Bruder 

ist ein tüchtiger Jäger und er soll sie töten!" Sprach ihre Murter zu ihm: "Verhält sich die 

Sache so, so möge es ohne weiteres geschehen!" Dieser Pfarrer befahl nun seinem Neffen, 

dem Bruder des Mädchens: "Geh dort etwa dreissig Schritte weit hin, grab eine tiefe Grube 

aus, füll sie mit Dorngesträuch an, lass deine Schwester einige zehn Schritte vorausgehen, 

schiess sie nieder, wirf sie auf den Scheiterhaufen und verbrenn sie!" 

Auf der Stelle wies der Pfarrer das Mädchen hinaus und überantwortete sie ihrem 

Bruder, damit er sie töten soll. Sie schrin vor ihrem Bruder einher und bar ihn: ,,0 mein 

Bruder, lass mich zehn Schritte dir vorausgehen, doch töte mich nicht! Ich will Im Wald 

verschwinden, so dass mich nie wieder deIn oder des Oheims oder der Murrer Auge 

erschauen wird!" Er erbarmte sich ihrer, schonte ihr Leben und zündete den Holzhaufen 

an, Murrer und Oheim aber glaubten, das Mädchen sei flchtig verbrannt. 

Die Maid wanderte in den wilden Wald hinein und verweilte im Walde so lange, bis 

ihr dichtes Moos aufs Angesicht, wie auf einen Baumstamm fiel. Und es geschah einmal, 

dass der Kaiser und sein Sohn, der Prinz im selben Walde jagten, der Prinz sie zufällig fand 

und gleich zu seinem Vater sagte: "MeIn liebster und teuerster Papa, schau mal her, was ich 

da eingefangen habe!" Antwortete ihm sein Vater, der Kaiser: "So nehmen wir dies 

Geschöpf, sei es, was immer es seIn mag, mit uns und führen wir es zu uns heim!" Als sie 

sie heimgebracht harren, da steckten sie sie unter das Vieh in den Stall. Weil sie aber nicht 

wussten, ob es ein stummes oder ein christliches Wesen sei, so legten sie ihr in die Krippe 

Körnerfrüchte und eIne Brodrinde vor. Und während der acht sprach sie selber zu sich: 

"Du lieber Gott und teuerste Maria, ich bin doch kein stummes Ding, dass ich mich von 

Fruchrsamen nährte, sondern eine christliche Seele, um Brod zu essen!" Das vernahm der 

kaiserliche Lakai, gieng zum Kaiser und sprach zu ihm: "Gebieter, euer Gejaid redet von 

selber, es sei kein stummes Ding, das da Körnerfrüchte ässe, vielmehr ein christliches 

Wesen, um sich von Brod zu sättigen!" Darauf sprach der Kaiser zu ihm: "Schaff sie in mei­

nen Hofher, damit ich sie sehe!" 

Der Diener brachte sie herbei, doch sie war noch alleweil dieselbe, die sie war, als man 

sie eingeführt hatte. Da gab ihr der Kaiser ein Stubenmädchen bei, damit die sie jeden Tag 

mit Seife wasche, hege und pflege. Nach Verlauf von Jahr und Tag war sie so schön wie ein 

Fräulein geworden. un sagte der Prinz zu seinem Vater: "Mein liebster und teuerster 

Vater, ich habe sie erjagt und ich werde sie zu meinem Eheliebchen erheben!" Antwortete 

ihm der Vater: "Das bleibt dir unbenommen. Du hast sie erjagt und du kannst sie zu dei­

ner Frau machen!" Dem Kaiser selber gefiel sie, weil sie so schön war. Und sie feierten die 

Vermählung mit einander und bevor das Jahr noch um war, hatten sie auch schon ein 

Kind. Darnach musste der Prinz ins Heer ausziehen und bevor er wegrirt, sprach er zu ihr: 

"Wann unser Kind ein halbes Jahr alt sein wird, erbitte dir von meinem Papa vier Rosse 
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und eine Kutsche und komm mit dem Kinde zu mir. Ich schreibe dir schon, in welcher 

Stadt ich mich aufhalten werde!" Und damit wg er ab. 

Als das Kindlein ein halb Jahr alt war, sagte sie zum Schwiegervater: "Teuerster Vater! 

Wollt lhr mir den Gefallen erweisen, um den ich Euch bäte? Gebt mir vier Rosse und eine 

Kutsche, ich möchte meinen Ehemann besuchen!" Antwortete er lhr: "Das gewahre ich 

dir und ich reise zudem mH dlr mit, damit dir nicht irgend etwas zusrosse!" Darauf wandte 

sie ein: "Ich hoffe, es werde mir nichts zusrossen. Ihr braucht nicht mitzukommen, teuer­

ster Vater, ich fahre schon allein!" Also liess er ihr den Willen, gab er ihr zum Geleite sei­

nen Diener und vierhundert Gulden als Zehrgeld mit auf den Weg. 

Eine Zeitlang reiste sie in Frieden mit diesem Diener, bis er erwas von ihr haben wollte, 

was sie lhm nicht gewahren durfte und als er ihr gar zu sehr zusetzte, bat sie ihn, er möge 

sich doch gedulden, bis sie zu einem Haselnussstrauch kämen. Als sie zum nächsten 

Haselnussstrauch gelangten, sprach sie zu ihm: "Geh hin und brich von der Staude einen 

Zweig ab, damit ich ihn dem Kinde vorhalte und dann will ich deinen Wunsch erfullen!" 

Wahrend er um das Haselreis hingieng, packte sie die Zügel zusammen, trieb die Pferde 

an, fuhr davon und liess lhn zurück. Da überlegte er. ,,0 du mem Gon, wohin soll ich 

jetzt? Welchen ~'eg ich einschlagen soll, um ihr zu folgen, weiss lch nlcht, und zurück 

getraue ich mlch auch nicht!" 

Als sie in der Stadt eintraf, wo ihr Gemahl weilte, kam sie an ein sehr armes Haus, wo 

nur ein altes Frauenzimmer lebte. Hier hielt sie die Pferde an, stieg vom Wagen ab, rief das 

Weib zu sich und sprach zu lhr: "Da habt Ihr, Weib, dleses mein Kind auf acht Tage zur 

Verpflegung und bindet meme Pferde in eurem Stall an. Dafür habt ihr da zweihundert 

Gulden zur Bestreirung eurer Auslagen und rur eure Mühe!" Dann begab sie sich in die 

Stadt hinein, kaufte ein Offiziergewand und legte es sich an. Begegnete sie Offizleren, so 

erwiderte sie militärisch deren Gruss. Um die Mirtagsrunde suchten die Offiziere, darun­

ter auch der Prinz, einen Gasthof auf und sie erschien auch dort. Sie setzten sich alle an 

einen Tisch herum, assen zu Minag und unterhielten sich mit einander. ach der 

Mahlzeit, sreckren sie ihre Zigarren an und sie sagte zu ihnen: "Lasst uns der Reihe nach 

einander Geschichten erzählen!" 

Der letzte hub zu erzählen an und als schIiesslich auch an sie die Reihe kam, so begann 

sie so: "Jetzt aber schweigt, keiner hat mir ein WOrt dreinzureden, wahrend ich meine 

Geschichte vortrage. Es war einmal eine Murter, die gab ihre Tochter in Dienst zu ihrem 

Bruder, einem Pfarrer. So oft die Nichte ihrem Ohm, dem Bruder ihrer Murter, das Ben 

aufdeckte, wollte er etwas von ihr haben, was sie ihm nimmer gewahren durfte. Es gelang 

ihr aufkeinerlei Weise, ihn davon zu überzeugen, dass sie die Sünde vor Gort fürchte und 

die Schande vor den Menschen scheue. Darüber erboste ihr Oheim, schickte um seine 

Schwester, ihre Mutter und sagte zu ihr: ,Hörst du, 0 meine Schwester, deine Tochter 

schafft mir grosse Schande. Mich besuchen Pfarrer und andere Herrschaften und sie lieb-
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äugelt mit ihnen unzüchtig. WIl' woUen sie umbringen lassen. Ihr Bruder ist eia tüc:Iuip:r 
Waidmann, er soll sie töten!' Ihre Mutter willigte dazu ein. Dieser Oheim bc:auftraga .. 
nen Neffen, eine tiefe Grube auszuheben, sie mit Dorngcsträuch anzu&Uen, .teine 
Schwester hinterrücks niederzuschiesscn wxl über dem Scheiterhaufm zu vabn:onm. Die 
Schwester jedoch erbettelte sich von ihrem Bruder Gnade, als er auf sie schiessca wollet 
und flüchtete in den wilden Wald, wo weder des Bruders, noch des Oheims, noch der 
Mutter Auge sie je wieder erschauen soUen. Im Walde lebte die Maid die längste Zeit, bis 
sie schon gleich einem Baumstamm über und über bemoost war. Einmal jagtm der KaUm 
und sein Sohn im seihen Walde und konnten weder einen Hasen, noch sonst ein Wild auf­
spüren, nur die Maid trafen sie an einem Baum lehnend an. Der Prinz entdeckte sie zuerst 

und rief seinen Papa herbei: ,Mein teuerster und liebster Papa. schaut mal her, was ich, da 
erjagt habe!' Darauf sprach zu ihm sein Vater: ,Nehmen wir das Wesen, mag es was immer 
sein, mit uns und führen wir es heim!' Sie führten es heim und steckten es unter d. Vieh 
in den Stall. Da sie nicht wussten, ob es ein stummes oder ein christliches Geschöpf sei. 10 

licssen sie ihr in die Krippe Fruchtkörner und ein Brodrindchen vorlegen. damit es, &lIs 
es ein stummer Wesen sei, Körner fresse, wenn aber ein christliches, Brod esse. Nach. 
sprach dies Wesen zu sich selber: 

,Du lieber Gott und teuerste Maria! Ich bin kein stummes Ding, um midi VOD 

Körnern zu ernähren, sondern ein Christenmensch, um Brod zu cssen!' Das vernahm ein 
kaiserlicher Lakai und vermeldete dem Kaiser, was er gehört. Darauf sprach der Kaiser zu 
ihm: ,Schaff sie mir zu Hofher, damit ich sie sehe!' Er brachte sie hin wxl sie war nod1 im 
selben Zustande, in welchen man sie eingeführt hatte. Dann stellte ihr der Kaiael ein 

Stubenmädchen bei, das sie Tag für Tag mit Seife wusch, hegte und pßcgte, uad aIs.fabr 
und Tag vorüber war, da war sie so schön wie ein Fräulein geWorden. Nunmehr gefieL sie 
dem kaiserlichen Prinzen dermassen, dass er zu seinem Papa sprach: ,Mein ~.uacl 

liebster Papa! Ich habe sie erjagt, ich wenle sie zu meinem Ehdieb erheben!' Dem. KaiIer 
selber stand sie sehr zu Gesicht und er erwiderte dem Sohne: ,Ohne weiten, SöhncMnI 
Du hast sie erjagt. du nimm sie zur Gemahlin!' Hierauf ftD1lählten sie sich mit ejnimdrr 

und bekamen vor Ablauf eines Jahres ein Kind, Kurze Zeit nach der Geburt «s Kiada 
musste der Prinz zum Heere stossen und vor seiner Abreise agte er zu, seina- Fau. sie 
möge, so bald das Kind ein halb Jahr alt geworden, von seinem Vater vier Rosse_ciue 
Kutsche verlangen, um ihn, den Gemahl zu besuchen. Er wade ihr sc:hon sc:haeibcat • 
welcher Stadt er sich aulhalte, Als das Kind ein halh Jahr alt geworden, ttba __ ä 
ihrem Schwiegervater, dem Vater ihres Gatten, vier RGISC und äac Kuilc:bc; .. 
Gatten zu besuchen, Er bewilligte ihr sowohl Pfade als Ku.c:he ud ~ 1llpr1*_,*1 
ren, doch p> sie es nicht zu. Er Yel'SIh sie mit viedw.Im Ga ..... auf .. m!pl. __ '" 
liess sie von einem Diener bcgIattt ziehen. Auf der Rase_ar dIr',ä_HIIlII __ k-. 
von ihr einen Dienst, dm sie ihm nicht enveism cIurfe. "iezU1IbbautIll7l11"'IJIJ:II,i:L i' .~ ......... 
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er möge ihr ein Haselreis bringen, damit sie es dem Kinde vorhaIre, während sie seinen 

Willen erfülle. Er gieng das Haselreis holen, sie aber trieb die Pferde an und gelangee ohne 

Diener in die Stadt, wo ihr Gemahl weilre!" So laurete ihre GeschIChre. 

Sie alle befanden sich jusr in dem Gasmof ihres Oheims. Sie kannee alle ganz genau, 

nur sie allein blieb unerkanne. ~achdem sie mit ihrer Erzählung zu Ende war, richrete sie 

an ihre Muner und ihren Oheim die Frage: nHöre mal, was verdienee eine solche ~1uner, 

die dem Oheim zu Liebe ihr Kind rören liesse?" Enegegnere ihr die Muner: "Was eine sol­

che Mutrer verdienee? Der gebühree nichts anderes, als man sperree sie in ein Haus ein, 

vernagelte Tür und Tor des Hauses und zünde re das Haus an, dass sie darin verbrenne!" 

Nun richtete sie noch dieselbe Frage an den Pfarrer, Ihren Oheim: "Hören Sie mal, was 

verdienee ein solcher Oheim, der da mit seiner Nichte derart verfahren liesse?" Er gab die 

gleiche Antwort, wie ihre ~1urrer: "Dem gebührte nichts anderes, als man sperrte ihn in 

ein Haus ein, vernagelte Tür und Tor und verbrannee ihn mit samt dem Hause!" 

Da nahm sie ihren Tschaks ab und ihr gelbes Haar ergoss sich über ihre Schultern. Ihr 

Gemahl erkannee sie wohl sogleich, sprang auf sie und sie auf ihn zu, sie busselte ihn ab 

und sprach zu Ihm: .. Siehe, meine eele, ich bin gekommen, wie du es mir gesagr hasr!" 

Erwiderte er: "Ich dachte selber fortwährend, während du erz.äh]rest, du seist mein 

Ehelieb~u ~un gesrand sie, im Gasmofe sei jener ihr Oheim mit ihrer Muner und sie sel­

ber das unglückliche ~1ädchen. 

Hierauf sprachen die Herren ihrer Murrer und ihrem Oheim das Urteil, das sich die 

bei den selber zuerkanne hanen. ~1an sperrte die zwei allein ins Haus ein, vernagelte es von 

allen Seiten und liess es in Flammen aufgehen. 

86 Das schlimmste Gut der Welt 

Es war einmal ein Kaiser, der hane seine drei sehr klugen und verständigen Räte, die schon 

ziemlich hoch bei Jahren waren, ihren Diensr aber bei alledem umsichtig und gewissen­

haft versahen. 

Einige ihrer \:elder, die sich gar gerne in ihre Srellen und Würden eingesetzt hänen, 

richteten des öfteren an den Kaiser Eingaben, in welchen sie klar und mir aller getreuen 

Uneertänigkelt darlegren, Jene seien bereits zu alr und fur die Staatsdiensre kaum mehr 

geeignet, die sie besorgen sollren und es wäre wohl angezeigeer, endlich einmal einen 

\Vechsel einereten zu lassen. Der Kaiser prtifte und würdigte zwar alle ihre Gründe und 

Vorstellungen, doch konnee er sich auf keine \<'eise eneschliessen, wenigstens dieses und 

dieses einemal der yorgerragenen Bine zu willfahren. 

\<'eil nun jene immer und immer wieder ihre Klagen erneuerten, gab der Kaiser end­

lich ihrem Drängen nach, nur um Frieden zu haben. 
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Nach Gewährung der Birre befahl der Kaiser den drei be\vähnen alten Räten, um ihren 

Abschied einzureichen und jenen dreien, die sich an deren Stelle setzen wollten, dieselben 

Dienste zu übernehmen. 

Am nächsten Tag berief der Kaiser seine drei neuen Räte und zugleich einen der drei 

ihres Dienstes Enthobenen vor sich und richtete an die Neulinge die Frage, die sie ihm 

gleich beantwonen sollten: "Was ist das schlimmste Gut auf dieser weiten Welt?" 

Sie dachten eine kleine Weile darüber nach, bis der eine von ihnen das Wort ergri1f: "Das 

alIerschlimlTI5te Gut auf dieser weiten Welt, das ist ein böses Weib." Der Kaiser schrieb dies 

auf und befragte den zweiten und der antwonete ihm: "Der Güter schlimmstes, das ist ein 

böser Nachbar." Auch dIese Ant>vort schrieb der Kaiser nieder und wandte sich mit seiner 

Fragen an den drirren. Dieser da war aber in nicht geringer Verlegenheit, denn was er zu sagen 

gedachte, das harren ihm die anderen Z\vei bereirs vorweggenommen, weil er jedoch in irgend 

einer Unternehmung einen bösen Gesellschafter harre, so sagte er, das schlimmste Gut sei 

eben ein böser Geschäfneilnehmer. Auch diesen Ausspruch vermerkte der Kaiser und dar­

nach befragte er seinen alten Rat, der wieder seinerseirs entgegnete, wie in heller Verzweiflung, 

das wüsste er nicht, der Kaiser beharrte aber auf eine richtige Beantwortung seiner Frage, 

möge sie wie immer geraten, worauf sich der Greis so äusserte: 

"Das allerschlimmste Gut ist wohl ein vernagelter Kopf, alldaweilen wenn ein Mensch 

verständig ist und er von eInem bösen Weib heimgesucht ward, er trachten und streben 

wird, auf jede Art und Weise seinen Fehlgriff wett zu machen und, wenn es schon nicht 

anders geht, so ermöglicht es ihm das Ehegeserz, sem \Veib zuerst lassen und ein besseres zu 

suchen. Dagegen wird ein dummer Kopf das nicht tun, sondern Tag für Tag das Weib aus­

schelten, sich mit ihr herumstreiten und sie zu leidigen Tagen schlagen. 

Sagt Ihr ferner, der Übel schlimmstes sei ein böser Nachbar, so ist dies unbesueitbar wahr, 

doch ein verständiger Mensch wird alles aufbieten, um ihn auf den Weg des Rechten 

zurückzuführen, sofern er's vermag, misslingt's ihm aber, so wird er sich umschauen und 

leicht einen besseren achbarn finden, ein dummer Kopf tut das jedoch nicht, sondern 

balgt sich täglich mit dem achbar herum und würde es nicht überdenken, dass der 

Nachbar gleichsam sein Bruder sei. 

Ebenso ist eure Meinung richtig, das ärgste Gut sei ein böser Geschäftgesellschafter, 

doch ist einer klug, so wird er sich bemühen, seinen Gesellschafter vom argen Treiben abzu­

bringen und missglückt ihm das, so wird er sich von ihm lossagen und einen besseren 

suchen oder selber sein Geschäft allein weiterführen. Ein vernagelter Kopf täte dies nicht, 

sondern der Gesellschafter zerrte auf die eine und er auf die andere Seite hin und so gien ge 

das weiter, solange als nur eine Münze im Beutel klimpert." 

Nachdem der Kaiser solche Rede zu Ende angehört, geriet er darob in Verwunderung 

und bestrafte sogleich jene drei Männer, die seine drei alten Räte beuntuhigt harten und 

gebot ihnen, nimmermehr etwas anzustreben, wozu ihnen die Eignung und Fähigkeit 
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abgehe, seine drei bewährren alten Räte seme er dagegen neuerlich in ihre Stellungen ein. 

Und von da an versahen sie in Frieden ihre Dienste bis an ihr seliges Ende und alles ver­

lief in schöner Ruhe wie vordem. 

87. Verstand /St Geld 

Es war einmal ein Mann, der schrie allerwegen: "Verstand habe ich, Geld habe Ich keines! 

Verstand habe ich, Geld habe ich keines!" Eines Tages, als er so daherschrie, vernahm ihn 

der Kaiser und berief ihn vor sich und gab ihm so viel Geld, als er verlangte und mit wie­

viel er sein Auslangen zu finden hoffte, um dan1it noch welch anderes zu erwerben. Der 

Kaiser schickte ihm darnach aber auch noch einen Späher nach, der ihn unaufällig beob­

achten sollte, was er wohl mit dem Gelde anfangen werde. 

Für all das vom Kaiser empfangene Geld kaufte der Mann Riedgrasmarren, die er auf 

elO Segelschiff verlud und übers Meer fuhr, wo er sie am jenseitigen Gestade löschte und 

entlang der :--1eerküste ausbreitete. Allmählich enrstiegen don dem :Vfeere wilde Rosse, um 

am Meerufer zu weiden und jedes Ross trug im Maul einen Demantstein von unschäcz­

barem \X'ene und legte ihn während des Grasens auf dem Boden der Beleuchrung wegen 

hin. ~achdem ~ich die Rosse sarr gegrast, pflegten sie die Edelsteine mit dem Maul wie­

der aufzulesen und damit ins Meer zurückzukehren. Also erschienen sie auch am sei ben 

Abend, hinterlegten die Lichtstetne auf den Marren und eilten auf ihre \X'eideorre hin. 

Bis dahin hielt sich der Mann don irgendwo versteckt, wie er aber sah, das die Rosse die 

kostbaren Steine auf die Marren hingelegt harren, sprang er urplöczlich aus setnem Versteck 

hervor und zündete die Schilfmatten von allen Seiten an. Sobald die wilden Rosse die von 

allen Seiten aufzüngelden F1an1ffien erblickten, flohen sie ins Meer zurück, ohne dass sie dazu 

kamen, ihre Steine wieder aufzuklauben. Alsdann sammelte der Schlaukopf alle die Stetne 

auf. \lach Bewälrigung der einen Arbeit mit seiner List gedachte er auch noch eine zweite lOS 

Werk zu seczen. Er knetete dIe Schilfrnarrenasche zu einem Teig und bildete daraus Ziegel 

und teilte die in zwei Gruppen. In jeden Ziegel der einen Gruppe verbarg er je einen 

Demantstein, die ZIegel der anderen Gruppe beliess er jedoch ohne Steine. Nachdem die 

Ziegel ausgerrocknet waren, behandelte er mit seinem Segelschiff er die Verfrachtung seiner 

Ladung aufs jenseitige Gestade, das heisst, dorrhin, wo er vom Kaiser das Geld aufgenom­

men hatte. Das mit Ziegeln vollgefrachtete SchIff stiess in die See. Da geschah es zum Glück 

des sinnreichen Schlaukopfs, dass sich ein riesiger Wind erhob, der zu einem gewaltigen 

Sturm anschwoll und das Schiff Gefahr lief, samt Ladung, Mann und Maus unterzugehen, 

wet! es Wasser schöpfte. Nun drang der Schif!besiczer in den Ziegell1errn, er möge doch die 

wohlfeile und dabei so schwere Ware lOS Meer werfen lassen, um die Leute von dem augen­

scheinlichen Tode zu bewahren. Der Schlaukopf harte seine Sache schon von vornherelO 
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hinterlistig eingerichtet, nämlich die mit Demantsteinen gefüllte Ziegelgruppe zuunterst auf 

dem Schiffboden einlagern lassen, die andere, die steinlose, aber oben auf. Dann jedoch, als 
er mit dem Reeder um der Auswerfung des Ziegelballastes hin und her stritt, setzte er mit 

ihm eine Schrift auf, wonach sich der Reeder verpflichtete, ihm den vollen Preis der ins Meer 

geschleudetten Ziegel zu vergüten. Darnach machten sich die Matrosen daran, die Ziegel ins 

Meer auszuwerfen. Nachdem sie die Hälfte, nämlich die steinfreie Gruppe uber Bord gewor­

fen hatten, sagte der Schlaukopf, sie mögen damit doch aufhören, weil das Schiff ohnehin 

genügend erleichtert sei, und der Reeder stellte die Ausladung ein. 

Als sie sich aufs uockene Land ausgeschifft hatten, heischte der Ziegelbesitzer vom 

Reeder gemass ihrer schriftlichen Abmachung Bezahlung fur die ins Meer geworfenen 

Ziegel. Der Reeder berechnete den Preis nach dem Wert gewöhnlicher Bauziegel und 

schickte sich an, ihn zu entrichten. Wie brach er in ein helles Gelächter aus, als er vom 

Ziegelbesitzer vernahm, die uber Bord geworfenen Ziegel seien keine gewöhnlichen 

Bauziegel gewesen, wofur er sie gehalten, vielmehr habe jeder in seinem Inneren einen 

unschätzbaren Demantstein verborgen gehabt. Und um ihn von der Wahrheit dessen zu 

uberzeugen, brach der verschmitzte Schlaukopf vor den Augen des verblufften Reeders 

mehrere der ubriggebliebenen Ziegel entzwei und bewies ihm so, dass jeder Ziegel tat­

sächlich einen Demanmein in sich barg. Fassungslos starrte ihn der Rheder an, weil er 

nicht wusste woher und womit er ihm die Menge Demantsteine bezahlen sollte. Dazu 

reichten alle seine Waren samt den Schiffen nicht im entferntesten aus. Die Streitsache 

gelangte auch vor das kaiserliche Gericht und schliesslich vor den Kaiser selber. Der Kaiser 

fällte das Urteil, der Reeder habe dem findigen Ziegelerzeuger sein gesamtes Vermögen 

zugleich mit seinem Segelschiffe zu übergeben und überdies ihm auch noch selber bis an 

sein Lebensende als Sklave zu dienen. 

Da siehst du was der Mann, der da geschrieen: "Verstand habe ich, Geld habe ich kei­

nes!" mit dem Gelde ausgerichtet hat! Späterhin stattete er dem Kaiser das Darlehen zurück 

und überreichte ihm überdies auch noch ein mit Diamandsteinen gefulltes Tüchlein. 

Anmerkung: In einem dalmatISchen Märchen meiner Sammlung ISt auch die Rede von Meerrossen, doch in 

einer ganz anderer Zusammenhange, den ich hIer nicht andeuten mag, um die Berliner Denunrianten nicht 

rebellisch zu machen . Es ist wohl klar, dass die Seewogen der Brandung die Rosse und das bezaubernde nächt­

liche Meerleuchten die Diamanten sind. 

88. Wie zwei Vampire mit einander um einen Riesenknochen rauften 

In einer Stadt lebten zwei miteinander gut befreundete Kaufleute und jeder von ihnen 

hatte einen getreuen Diener. Einmal trafen sich die zwei Kaufleute im Kaffeehause und 

jeder hub ein Gespräch von den Vorzügen seines Dieners an. Der eine sagte: "Mein Diener 
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hat nicht seinesgleichen; mag ich ihn, sei es wo immer hin schicken, mag ich seinen 

Händen selbst mein gesamtes Vermägen anvertrauen, er wird alles ausrichten, alles bewah­

ren und beschurzen noch weitaus besser, als ich es selber vermöchte!" Darauf der andere 

Kaufmann: "Treuer und zuverlässiger als mein Diener 1St der deine kaum! Und sandte ich 

ihn bis ans Ende der Welt ab, er machte sich auf den Weg und vollbrächte unbedingt jeden 

meinen Auftrag!" So snitten sie hin und her. Ein Won ergab das andere, sie schlossen mit 

einander eine Wette ab und vereinbarten: der eine werde seinen Diener in der kommen­

den Nacht ins Beinhaus zu nächtigen schicken, der andere aber den seinen, den 

Schienbeinknochen eines Einaugriesen zu holen. Damit giengen die Freunde auseinander. 

Heimgekehrt berief der eine Kaufmann seinen Diener zu sich und sprach so zu ihm: 

"Mein Diener! Du hast dich bis Jetzt noch immer als treu erwiesen und hast dich mir in 

allem und jedem gehorsam bewahrt, doch hieltest du mir dies einemal die Treue nicht, so 

bUsstest du rur immer dein Ansehen bei mir ein!" - "Was befiehlst du mir, Herr?" sagte der 

Diener. Nach einem ausgiebigen achtmahl und einem tüchtigen Trunke begab er sich 

ins Beinhaus im Friedhof, schloss die Türe ab, stemmte zur grösseren Sicherheit den 

Schienbeinknochen eines Einaugriesen davor und streckte sich zur Ruhe auf dem Estrich 

aus. Bald schlief er ein. Gegen Minernacht erweckte ihn ein Gepolter und Gedröhne an 

der Türe. Er erwachte völlig, sprang auf die Beine auf, doch die Schläge dröhnen nur noch 

heftiger gegen die Türe, ha! sie knarrt und ächzt bereits, gleich wird sie aus den Fugen gera­

ten sein! Schnell ergriff er den Schienbeinknochen des Einaugriesen und haut auf den 

Vampir los, der eben die Türe einbrach, doch der Vampir entfaltete eine furchtbare Kraft, 
entriss ihm nach einigem Ringen, Swssen und Drängen mir einem Ruck den Schienbein­

knochen des Einaugriesen und verschwand damit im Dunkel der Nacht auf dem Fried­

hofe. Dachte der Diener: "Na, da wäre ich ja noch ganz gut bei dem Vampir davonge­

kommen!" und legte Sich wieder nieder, konnte aber nicht mehr einschlafen. 

Am Morgen kehrte er aus dem Beinhause helm. Befragte ihn sein Herr: "Nun, Diener, 

wie geht's?" "Bei Gort, mein Herr, meine Hosen sind voLl Freuden vor lauter ausgestan­

dener Angst. Um die Mitternachtstunde, ich war gerade fest eingeschlafen, erschien ein 

Vampir, brach die Türe ein und es entspann sich zwischen uns ein \vüstes Handgemenge. 

Er entriss mir zuletzt den Schienbeinknochen des Einaugriesen und verschwand wie er 

gekommen \var!" Der Herr lachte sich san an, belobte seinen Diener und beschenkte ihn 

ausgiebig. 

Der andere Diener wieder überbrachte seinem Herrn den Schienbeinknochen des 

Einaugnesen und berichtete ihm: "Mit harter Muhe gelang es mir, einem Vampir diesen 

Knochen zu entwinden. Kaum dringe ich zur Türe ein, stürzt er, stark wie ein Bär, auf 

mich los und haut mit dem Knochen auf mich ein. Mir glückte es endlich, ihn krampf­

haft festzuhalten und dem Vampir zu entreissen. Dann aber rannte ich, um grösserem 

Unheil zu entgehen I" 
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Bald hernach besuchte der eine Kaufmann den anderen und erzählte ihm von der 

Übernachtung seines Dieners im Beinhause, der wieder zeigte dem Besucher den errun­

genen Schienbein knochen des Einaugriesen und einer erzählte dem anderen den Bericht 

seines Dieners wieder. Das hörte der Diener im Zimmer nebenan mit an, begab sich zu 

seinem Genossen und sagte zu ihm: "Was, du warst heut zu ~acht im Beinhause?" -

"Freilich war ich dort, und was ist die Mär?" - "Oh, mögst du doch auf sieben Bänken 

tOckstreiche empfangen, wie hast du mich so halb krumm und lahm geschlagen!" - "Ei, 

Potz und Blitz! Du warst das? 0, dass ich dir ... ! Ich war fest der Meinung, ein Vampir 

habe mich überfallen und habe davon die Hosen voll ... " 'un lachten sie weidlich über 

ihr furchtbare.-. Abenteuer und glengen in Fneden als Freunde auseinander. Am nachsten 

Tage erhielten sie zur Belohnung für ihren bewiesenen Mut noch viele Geschenke von 

ihren Herren. 

Anmerkung. Zuweuen misst der Landmann beim Pllügen, bt:im GrubenaU5heben oder in Klüften auf Knochen 

urzeldicher RIesenDere. Er spricht sie gewohnI.ch als Überbleibsel der ihm aus dem :--'1ärchenschatz bestens 

bekannten elnauglgen Riesen {vrlogaJ der \orzeit an und tragt "e als Sch.lU5tücke inS Beinhaus hin. Bei den 

Ch.rowOten, Slavoniern und Dalm.ltern, sowie bei den Slovenen Ist die Mär vom Elnaugriesen (vrlogal weitaU5 

gewöhnlicher als bei den Serben und Bulgaren. 

89. Trügerische Freundschaften 

Es war einmal eIn Mann, der viele Freunde zählte. Um sich zu überzeugen, ob sie ihm in 

\Vahrheit Freunde seien, begab er sich auf; Gericht und ersuchte den Kadi: ,,'X'as verlangst 

du dafür, wenn du mir für heure einen 'X'achmann bestellst, der mich aufSchrift und Trift 

begleiten soll?" Und er entrichtete die vom Kadi von ihm abgeforderte Gebühr. 

Geleitet vom Wachmann suchte er einen seiner Freunde auf und sprach zu ihm: "Sei 

so gut und verbürg dich für mich, der da will mich verhaften!" Antwortete ihm der Freund: 

"Ich bedauere sehr, das ist nicht meine Sache!" Denselben Bescheid erhielt er auch vom 

Z\.veiten und dritten Freunde und keiner mochte für ihn einstehen. 

Zuletzt wandte er sich an einen seiner Feinde und bat ihn um die erwünschte 

Bürgschaft. Der leistete sie ohne Bedenken sogleich. 

Also erkannte der Mann seine Freunde seien in Wirklichkeit keine Freunde und er sagte 

sich von ihnen ganzlich los. "Solche Freundschaften können mir gestOhlen werden!" 

meInte er. 
Bulgarien 
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90 Der einzige wahre Freund 

b war einmal ein reicher Bauer, der harte einen einzigen Sohn, den er wohl zur Schule 

schickte, doch der Junge wollte oder konnte gar nichrs lernen. Dann gab ihn der Vater zu 

einem Handwerker in die Lehre, doch auch die Lehrzeit über tat er nicht gut und versagre. 

Darüber erboste der Vater derarr, dass er beschloss, ihn aus dem Hause davonzujagen. 

Vorher aber gab er ihm einiges Geld In die Hand und sprach zu ihm: "Gib gut acht, wie du 

~ venvenden Wirst, um dir damit einen Freund zu enverben!" Der Jüngling war froh, end­

lich einmal im Besirz von Geld zu sein und zog in die Welt aus. Er landsueicherre einige 

Zel( umher, bis ihn ein~ Tages Wegelagerer überfielen und ihm das Geld wegnahmen. Er 

versicherre sie seiner treuen Freundschafr, sollten sie ihm sein Geld zurückgeben und sie 

gaben es ihm wirklich zurück und als er sein lerzres Geld in ihrer Gesellschafr und mit ihnen 

verbraucht harte, kehrre er wieder zum Vater heim. Befragre ihn der Vater: ,,\Xfohin geriet 

dein Geld?" und er erzählre ihm, wie es ihm in der Weh ergangen und wie es ihm nicht 

möglICh gewesen sei, einen Freund zu finden. Da sprach zu ihm sein Vater: "Härrest du das 

Geld zusammengehalten, so konntest du Freunde erwerben, jerzt aber hast du weder Geld 

noch Freunde. Ich selber gewann In meinem ganzen Leben bloss drei Freunde!" 

Hierauf schlachtete der Vater ein Kalb ab, steckte es in einen Sack hinein und schickte 

den Sohn mit dem zugebundenen Sack zum ersten Freunde hin, damit er zu ihm sage: 

,Mein Vater hat einen Menschen getötet und schickt dir dessen Leichnahm in dem Sacke 

mit der Birte zu, du möchtest ihn gut verbergen." Der Jüngling richtete den Auftrag aus, 

doch der Freund Wies ihn ab: "Das kann ich deinem Vater nicht leisten, doch bin ich ihm 

zuliebe zu jedem anderen Dienste herzlich gern bereir." Der Sohn lud sich den Sack wie­

der auf die I)chultern auf und kehrte zum Vater zurück. Auf sein Geheiss gieng er gleich 

auch zum zweiten guten Freund hin und bat ihn im Auftrage, den Ermordeten zu ver­

stecken, um den Vater vor der Strafe zu rerten. Der Freund lehnte ab: "Sag du deinem 

Vater, ich dürfe so etwas nicht tun, doch will ich ihm, soviel Geld als er nur wünscht, 

geben, damit er die Flucht ergreife und der Verfolgung entgehe." Der Sohn berichtete dies 

getreulich seinem Vater und der sandte ihn mit dem gleichen Auftrag zu seinem dritten 

Freunde. Er richtete ihm aus und kaum vernahm der Freund, was geschehen sei und um 

was es sich handle, entriss er dem Jüngling den Sack, trug ihn ins Haus hinein und ver­

grub ihn an einer verborgenen Stelle, den Überbringer aber schickte er wieder heim. 

Als der Sohn heimkam, fragre ihn der Vater: "Nun, hat er die Leiche verscharrt?" Der 

Sohn erzählre ihm lachend, mit welchem Eifer und welcher Hast der Freund den ver­

meinclichen toten Mann verscharrr habe. Darauf der Vater: "Siehst du nun, mein Sohn, 

so lang als du Geld hast, hast du auch Freunde, ist's jedoch mit deinem Gelde aus, so ken­

nen dich auch deine Freunde nimmer! Merk dir das ein für allemal. Hier gebe ich dir noch­

mals Geld und drei Äpfel obendrein und zieh wieder in die Welt aus. Sem du dich an 
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einen Tisch zum Essen, so gib einen Apfel dem, den du für deinen Freund hältst, zum 
Teilen, und teilt er ihn ungerecht und behält das grössere Stück für sich, so gehe nicht mit 
ihm, sondern meide ihn, teilt einer jedoch den Apfel zu zwei gleichen Hälften. so schliess 
dich ihm getrost an." 

Dem Jüngling gesellte sich auf seiner Wanderung ein Fnmder zu und gebärdete sich 
als sein Freund. Abends trafen sie in einem Einkehrwirthaus ein und nach dem Nachanab.l 
gab der Jüngling seinem neuen Freunde den ersten Apfel zur Teiltmg; der nahm den Apfel 
und behielt das grössere Stück für sich. Daraufhin zog der Jüngling allein weiu:c. Ein zwei­
ter Geselle, der sich gleichfalls an ihn anbrüderte, wahne bei der Teilung des zweiten Apfds 
ebenso seinen eigenen Voneil. Auch diesen Kumpan licss er im Stich und wanderte allein 
weiter. Eines Tages sah er einen Mann, der auf einem Friedhofe ein Grab wieder aus­
schaufelte und den fragte er: "Was tust du da?" Der beschied ihn, er grabe einen Mcnschc:n 
aus, der ihm fünfZehn Denare schuldig geblieben und er wolle ihm dafür fünfr.ehn Hiebe 
aufstreichen. Sprach der Jüngling zu ihm: "Lass davon ab, ich gebe dir hier zehn Denare. .. 
Antwonete ihm der Gräber: "Entweder fUnfr.ehn Denare oder ich wichse ihm fllnfz.dm 
Hiebe auf sein dickes Fleisch aufl" So blieb denn dem Jüngling nichts übrig als dem Manne 
fünfZehn Denare aufzuzählen, um dem Toten die Grabruhe zu sichern. 

Auf seinen weiteren Wanderung schloss sich ihm ein neuer Gdlihne an, der dann 
abends den drinen Apfel gewissenhaft in zwei vollkommen gleiche Hälftm n:ilte. Mit dem 
gieng er nun eine enge Freundschaft ein, eröffnete mit ihm eine Gastwirtschaft, durch die 
sie in kuner Zeit zu grossem Reichtum gelangten, so dass es der Jüngling wagen durfte. 
sogar um die Hand der kaiserlichen Prinzessin anzuhalten. Die Prinzess war aber baats 
einhundenmal vermählt gewesen, doch nach der Braumacht erwachte keiner ibn:r 
Gemahle mehr. Nur unser Jüngling blieb am Leben, weil in den ersten drei aufeinander 
erfolgenden Nächten sein Gesellschafter zu Häupten des BrautpaaIS Wacht hielt und der 
aus dem Munde der Braut hervorkriechenden Natter den Kopf abschnitt. Jmf der 
Heimreise beutelte der Gesellschafter im Verein mit dem Freunde aus der Br.wt die drei 
Schlangenleiber heraus, überlicss ihm seinen ganzen Vermögenanteil und ~ 
gleich wieder im Grabe. Es war der dankbare Tore, der sich dem I..ebendm als alleiniger 

wahrer Freund bewähn hatte. 

Anmerkung: Der ErühIer dehnte den zweiten Teil mit sro-m Bc:bagm sehr Imt aus. doch _ die Gcdajcbre 
vom dankbaren Toten wdrbekannt ist und WJSere Fassung keinen neum Zug cnthäIt, &sire ic:b $e ..,., .... 

kurz nur der Feststellung wegen. dass sie auch den Süd.slavm geläufig ist. 
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91. Die Ehefrau des Afannes einziger Freund 

Es war einmal ein reicher Mann, der harre einen einzigen ohn. Einmal sagte der Sohn zu 

seinem Varer: "Papa, ich habe gar keine Freunde und darum kam ich zu dir, um dich zu 

befragen, wie ich mir welche wohl erwerben könme?" Anrworrere ihm der Varer: "Du hasr 

da fünfZig rück Dukaren, geh hin, brauch sie auf und du wirsr Freunde gewinnen." 

Der Sohn nahm die fünfzig Dukaren emgegen und verausgab re jeden Tag einen 

Dukaren und erlangte auf solche Weise Tag für Tag um einen Freund mehr. I ach dem er 

also in fünfZig Tagen die fünfZig Dukaren angebrachr harre, konme er sich fünfZig Freunde 

berühmen. ~un begab er sich zu semem Varer und sprach zu ihm: "Varer, ich erwarb mir 

ihrer fünfZig Freunde und jeder serzre willig für mich seinen Kopf aufs Spiel!" Darauf zu 

ihm der Varer:.So geh denn hin und heisch von jedem deiner Freunde je eIDen Dukaren 

und giebr dir Jeder emen, so werde auch ich von deren wahren Freundschafr überzeugt sein!" 

Der Sohn gehorch re dem Varer und besuchre von Tür zu Tür jeden seiner Freunde und 

erbar sich von jedem ein Darlehen von einem Dukaren. Kein einziger jedoch willfahrre 

ihm und Jeder von ihnen harre eine rrirrige AusBuchr zur Hand. Die einen rederen sich 

aus. sie verfugten augenblicklich über kein Kleingeld, die anderen bereuerren, sie besässen 

überhaupr gar nichrs, einer aber sagre zu ihm: "Ja, mein Lieber, härre ich einen Dukaren 

Im Vermögen, so schleuderre ich jauchzend meine Kappe himmelhoch!" 

Als der Jüngling sah, alle seine Bemühungen seien eirel, so kehne er zu seinem Varer wieder 

zurück und erz.äh!re ihm gerreulich, was er zu hören bekommen und wie es ihm ergangen. 

Sprach sein Varer zu ihm: "Jerzr hasr du das wahre Gemür dieser deiner Freunde erkanm. Es 
hä!r gar schwer, einen echren Freund zu erlangen. Habe ich doch selber in meinem Leben nichr 

mehr als nur einen halben Freund gev,:onnen." Ferner sagre er zu ihm: ~;\;un begieb dich mal 

zu diesem meinem halben Freunde, verlang von ihm fün&.ig Dukaren und sag ihm .. ich beno­

rige sie dringendsr."· Der Sohn suchre gleich jenen Halbfreund seines Varers auf und sagre ihm, 

sein Varer erbirre sich von ihm fünfZig Dukaren, weil er sie gar sehr norwendig brauche. Der 

wg aus dem Beurel fünfundzwanzig Dukaren hervor, reichre sie ihm dar und bemerkre dazu: 

"Dein Varer möge es mir verzeihen, denn ich habe nichr mehr!" Der Sohn nahm rue Dukaren, 

rrug sie zu seinem Varer hin und erz.äh!re ihm, was der Freund erklän harre. 

Da sprach der Varer zu ihm: "t\:un hasr du, mein reuersrer Sohn, erfahren, wie heuri­

gemags die Freunde ausschauen. Darum berare ich dich, die Augen gur aufZumachen, eh 

du mir einem Freundschafr schliessr. Du hasr doch gehörr, wie dich jene abgefercigt haben, 

von denen du vermeimesr, sie seien bereir, ihr Leben für dich hinzugeben. Jener mein 

Halbfreund raugt mehr als deine fünfZig samr und sonders, denn er srreckre mir halr 

wenigsrens fünfundzwanzig Dukaren vor, die deinigen dagegen halfen dir auch nichr mir 

einem einzigen aus, doch wäre mein halber Freund ein ganzer Freund, so härre er mir volle 

funfzig Dukaren gegeben und kein \X'örrchen dabei verloren." 
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Darauf fragte der Sohn den Vater: "Ei, wie soll ich mir nun einen wahren Freund erwer­

ben?" Antv.'ortete ihm darauf der Vater: , ieh mal, du hast da drei Äpfel und zieh mit 

ihnen auf die \X'ander in die weite Welt hinaus. Bietet sich dir einer zum Reisegefährten 

an, so gieb ihm einen Apfel, er soll ihn teilen und behalt er den grässeren Teil davon für 

sich zurück und überlässt er dir den kleineren, so wisse, dass er dir ein Feind ist; reicht er 

dir jedoch die grössere Halfte dar und behalt er für sich die kleinere, so ist er dir ein Freund 

und du magst getrost mIt ihm weiter wandern, denn der wird dich nie und nirgends ver­

raten!" 

Der Sohn nahm die Äpfel an sich und zog in die Welt hinaus. So wanderte er eine Zeit 

lang dahm, bis er einmal einem jungen Menschen begegnete, der ihn befragte: "Wohin des 

Weges, guter Freund?" Der el'viderte ihm, er reise durch die Welt dahin; sagte der 

Unbekannte zu ihm: "Gern schlösse ich mich dir an, falls es dir genehm sein sollte, damit 

ich einen \X'andergenossen habe." Darauf der J üngling: ,,~un mir ists recht, wohlan, 

komm mit!" Und so wanderten sie selbander weiter. 

Nachdem sie also eine geraume 'IX'eile gereist waren, nahm der Jüngling einen seiner 

drei Äpfel heraus, übergab ihn dem Begleiter und forderte ihn auf, den Apfel in zwei 

Halften zu teilen. Der Freunde schnitt ihn durch, gab ihm die kleinere Halfte davon und 

für sich behielt er dIe grässere zurück. Als jeder seinen Teil aufgegessen, da sagte der 

Jüngling zum Gefährten: "Ich bin lange genug mit dir gewanden. Geh du hin fort, wohin 

es dich freut. ich aber setze meinen \X'eg weiter fort, wohin ich mag!" Fragte jener Mann 

vem'undert: "Ei . warum denn so?! " Cnd der Jüngling versetzte: "Ich habe dich mit dem 

Apfel ausgeforscht. was du für einer bist. Ich gab dir den Apfel hin, dass du ihn teilen sollst. 

Du gabst mir dIe kleinere Halfte. behieltst aber cüe grössere für dich zurück. Und hast du 

mich beim Apfel schon übel"orteilt. wie erst hättest du mir mitgespielt. wäre es zu einer 

Dukatenteilung gekommen! Hättest mich an Ende gar umgebracht!" 

Er trennte sich sodann von dem unsicheren Gesellschafter und gieng seines \X'eges 

allein weiter. \Vie er so dahinwanderte, suess er auf einen Mann in mirtleren Jahren und 

mit diesem ergieng es ihm in gleicher Weise wie mit dem Vorigen. Er setzte seinen \X'eg 

fon und begegnete einem Alten. der ihn befragte. wohin er denn aus sei. Er sagte ihm, er 

tummle sich in der \X'elt herum und bat ihn um seine Gesellschaft, um nicht allein zu sein. 

Der Alte erlaubt es ihm und so wanderten sie fürbass weiter. 

Als sie so einige Zeit einhergeschritten. zog der Jüngling auch seinen dritten Apfel her­

vor und ersuchte den Alten, den Apfel zu Halften zu teilen. Der Alte zerschnitt den Apfel 

und gab dem Jüngling die ansehnlichere Halfte und behielt die geringere für sich zurück. 

~achdem sie den Apfel aufgegessen. erzählte der Jüngling dem Alten alles. was ihm auf der 

Wanderung widerfahren war. 

So giengen sie plaudernd weiter. bis die Nacht sie in der Nähe eines Dorfes umfieng. 

Befragte ihn der Alte. wo er zu nächtigen gedenke und der junge Mann antwortete ihm: 
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"Werde mich im Dorfe erkundigen, wo eine achtherberge zu haben sei und dazu 

schauen, ob mich nicht einer bei sich aufnimmt. Begieb dich in jene Keuschen am 

Dorfende und übernachte dort." Danach rrennte er sich vom Alten, gieng zu jenem 

Häuschen hin und pochte an der Türe an. Inzwischen kam ein Bursche heraus und fragte 

ihn nach seinem Begehr. Der Wandermann fragte wieder: "Könnte ich hier eine 

achtherberge bekommen?" Der Bursche sagte: "Ja wohl, doch habe ich einen kranken 

Vater, der würde dich die ganze Nacht über um den Schlaf bringen, denn er stöhnt unaus­

gesetzt vor Schmerzen." Antwortete ihm der Jüngling: "Und wenn, ich bin so gewohnt, 

mit Kranken zu sein!" Er trat ins Haus ein, sie assen zu Nacht, verrichteten das Nachtgebet 

und begaben sich zur Ruhe. Kaum meckte sich der Sohn jenes Kranken auf seinem Lager 

aus, so schlief er auch sofon ein und lag wie abgeschlachtet da, während der J Ungling, uotz­

dem er von der Wanderung hundmüde war, nicht so gleich einschlafen konnte. 

Eine kleine Weile darnach erschien urplötzlich von irgendwoher vor ihm jener Alte, 

sein Reisegef.i.hne. Der Alte trug in der Rechten einen Blumenstrauss. Der Jüngling wollte 

ihn im ersten Augenblick anreden und ihn fragen, woher er denn käme, doch hielt er es 

für geratener, zunächst zu schweigen, und er stellte sich so als ob er fest schliefe. Jetzt 

nähene sich der Alte dem Kranken und begann, ihm den Blumenstrauss zum Riechen hIn­

zuhalten. Sobald aber der Kranke dazuriechen wollte, wg ihm der Alte den Strauss von der 

ase weg. Wie der Jüngling nun schärfer auf den Kranken hinschaure, merkte er, dass der 

Kranke in den lemen Zügen liege und die Seele aushauche. Da nun gewähne der Alte dem 

Kranken ausgiebig zu dem Suauss zu riechen, doch kaum harre er den Duft eingeatmet, 

verschied er, der Alte aber verschwand, so wie er gekommen war. Nun weckte der Jüngling 

den Sohn auf und teilte ihm mit, sein Vater sei gestorben. Der Bursche erhob sich, wandte 

den Toten um und beide jungen Männer hielten bis zum Morgen die Totenwacht ab. Am 

anderen Tag verliess der Jüngling das Häuschen und als er sich ausserhalb des Dorfes 

befand, begegnete er wieder jenem Alten und wanderte mit ihm weiter. 

Auf dem Wege erzählte der Jüngling, was er nächtens für ein merkwürdiges Gesicht 

gehabt, worauf ihm der Alte erklärte: "Jener Mann war ein seelenguter Mensch zeiclebens 

gewesen, hat keinem je das geringste Leid bereitet, war Gott immer für alles und jedes 

dankbar, arbeitete einzig und fleissig bis zu seinem Ende und darum beschied ihm Gott 

einen so leichten Tod." 

So wanderten sie im Gespräche den ganzen Tag über und als der Abend anbrach, 

gelangten sie in ein Dorf Der Alte fragte den Jüngling, wo er zu nächtigen gedenke und 

der antwortete: "Werde mich im Dorfe erkundigen, wer einen zur Herberge aufnehmen 

mag." Sagte der Alte: "Betrag dich nirgends nach einer Unterkunft, sondern geh geraden­

wegs zu jener Wane, die mitten im Dorfe steht!" So sprach der Alte und rrennte sich von 

ihm. Der JUngling begab sich zur Wane hin und pochte ans Tor an. Kam ein Knecht her­

aus und den befragte er: "Kann man bei euch nächtigen?" Der Knecht entgegnete, dies 
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könne geschehen und sie stiegen zur Warte hinauf und (faten in eine Stube ein, wo der 

Beg, der Herr der Warte krank darniederlag und vor Schmerzen sich ächzend und stöh­

nend wand, so dass davon die ganze Warte widerhallte. 

In vorgerückter Abendstunde assen sie zu Nacht, sassen noch eine Weile auf und dann 

begaben sie sich zur Ruhe. Wiederum fand der Jüngling keinen Schlaf, doch da erschien 

urplötzlich jener Alte, sein Wandergenoss mit einem Kantschu in der Linken. Der näherte 

sich dem Kranken und fieng ihn mit dem Kantschu durchzubleuen an, der Beg aber hub 

zu schreien und Wehrufe auszustossen an: ,,0 weh mir, wie zerwühlt mir das Seitenstechen 

den Leib!" So schlug der Alte auf den Beg ohne Unterlass drein, der Beg hörte ebenso nicht 

auf mit seInem Ach- und Wehgeheul, bis ihm jener nicht zuletzt mit dem Kantschu die 

Seele aus dem Leibe herausholte. Da rief der Jüngling den Knecht des Begen herbei und 

sagte ihm, der Beg sei gestorben. Der Knecht erhob sich, drehte den Beg um und die zwei 

hielten bei ihm bIS zum Morgengrauen die Totenwacht ab. 

Am anderen Morgen verliess der Jüngling die Begenwarte und begegnete ausserhalb 

des Dorfes wiederum jenem Alten und setzte mit ihm die Wanderung fort. Auf dem Wege 

teilte er dem Alten mit, was er in des Begen Warte miterlebt habe. Darauf sagte der Alte 

zu ihm: "Jener Beg war ein arger Wüterich, der seine Untergebenen greulich quälte und 

verfolgte. Armen Leuten gab er niemals gnädige Aushilfe, sondern jagte sie von der Warte 

weg, schmähte sie und verunglimpfte sie. Darum bescherte ihm GOtt einen Tod, wie er 

ihm nach Gebühr zukam." 

Nun fragte er den Alten, wer er denn sei, da er doch alles so ganz genau wisse. Der Alte 

erwiderte ihm: "Ich bin der Tod!" - "Ei, bist du der Tod", versetzte der Jüngling, "so sag 

du mir mal an, wann ich versterben werde?" Anworrete ihm der Alte: "Wann du dich ver­

heiratest und wann es zur Brautnacht kommt, dann wirst du hinsterben!" Der Alte sprach 

so und war auch schon verschwunden. 

Der Jüngling mochte nicht allein die Wanderung fortSetzen, sondern kehrte wieder 

heim. Sein Vater befragte ihn, ob er wohl irgendwo einen wahren Freund gefunden und 

darauf erzählte er ihm alle seine Erlebnisse. 

Darnach verstrichen einige Jahre. Einmal drangen Vater, Mutter und die gesamte 

Verwandschafr auf ihn ein, um ihn zu beweiben. Vergeblich wies er sie ab, indem er ihnen 

erklärte, ein Alter habe es ihm vorausgesagt, er werde in der Nacht nach der Eheschliessung 

das Zeitliche segnen. Sie sprachen zu ihm so: "Geh hör auf, lass den Gedanken an diese 

Voraussagung fahren! Damit hat dich einer vom Heiraten abhalten woUen!" Kurzum, sie 

redeten ihm so lang zu, bis er der Gewalt wich. 

In der Brautnacht setzte er sich auf eine Kleider(fuhe seiner Frau nieder und hub zu 

grübeln an. Auf einmal stand jener Alte vor ihm und sprach ihn an: "Da bin ich, um deine 

Seele abzuholen, so wie ich es dir angekündigt habe!" Er beschwor den Alten, ihm das 

Leben zu verlängern, der aber sagte zu ihm: "Das Leben vermag ich dir nicht zu verlän-
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gern, es wäre denn, irgendeiner uäte dir erwas von seinem eigen Leben ab!" Weiterhin 

sprach noch der Alte zu ihm: "Geh zu deinem Vater und bitt ihn, vielleicht schenkt er dir 

einige Jahre seines Lebens!" Er befolgte den Rat, suchte seinen Vater auf und sagte zu ihm: 

"Teuerster Vater, gib mir einen Teil demes Lebens, denn willfahrst du mir nicht, so muss 

ich sterben!" Anrwortete ihm der Vater: "Bei Gott, mein Söhnchen, ich gebe nichts her, 

denn selbst das, was ich habe, ist mir zu wenig, und solltest du auf der Stelle sterben!" Der 

Jüngling suchte den Alten auf und berichtete ihm, was ihm der Vater gesagt hatte. 

Du sagte zu ihm der Alte: "Geh jetzt zur Mutter hin und frage sie, ob sie bereit sei, dir 

einen Teil ihres Lebens abzugeben." Er befolgte die Weisung, suchte seine Mutter auf und 

sprach zu ihr: "Liebste Mutter, gib mir wenigstens einen kleinen Bruchteil deines Lebens, 

denn gibst du mir keinen, so muss ich mit dem Tode abgehen!" Anrwortete ihm die 

Mutter: "So soll mir GOtt helfen, mein Söhnchen, ich kann dir wahrhaftig nichts geben, 

dieweil das wichtigste und jedem das liebste das Leben ist, und solltest du augenblicklich 

versterben!" Er kehrte zum Alten zurück und vermeldete ihm den Ausspruch der Mutter. 

Darauf sagte der Alte zu ihm: "Dorr im Winkel steht dein Eheweib, geh hin und befrag 

auch sie noch, ob nicht sie vielleicht geneigt sei, dir einen Teil ihres Lebens abzutreten." Er 

trat an die junge Frau heran und sprach zu ihr: "Teuerstes Weib, möchtest du mir wohl 

einen Teil deines Lebens abtreten, denn mein letztes Stündlein hat geschlagen, und wenn 

du meiner Bitte Gewährung versagst, so muss ich sterben!" Da erwiderte ihm seine Frau: 

"Ich bin gar nicht dagegen, auf mein ganzes Leben zu deinen Gunsten zu verzichten und 

ich will lieber an deiner Statt sterben, du aber leb weiter zur Freude deines Vaters und dei­

ner Mutter!" Er kehrte zum Alten zurück und sagte ihm, was ihm seine Ehefrau für einen 

Bescheid gegeben. 

Jetzt richtete der Alte ein Gebet an GOtt, er möge jedem der Eheleute das Leben mög­

lichst verlängern und nachdem er sein Gebet beendet, wandte er sich zu dem Jüngling um 

und sprach zu ihm: "Nunmehr hast du erst eingesehen und erkannt, wer dein wahrer 

Freund ist und auf wen du nicht bauen kannst, denn wisse, man hat zunächst die Freunde 

genau zu erkennen und dann erst weisst du, wen du als deinen wahren Freund zu erachten 

hast!" Kaum hatte der Alte dies ausgesprochen, so war er auch schon verschwunden. 

Das Ehepaar lebte darnach in Frieden und Freuden solange als es ihnen vom Schicksal 

beschieden war. 

Anmerkung: Man vergleIche dazu die slavonlsche En.ählung beI Krauss, D,e Anmu[ des Frauenleibes, 1923, 

S. 76ff. wo der Alte als GOrt selber auftn[[. 
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92. Das KinJ m. FnJR:h 

Eine Mutter hatte eine Tochter und die heiratete sie an einen HotzBllcr aus. Die ;..e 
Frau blieb kinderlos. war eben unfruchtbar. während der Mann unauspsuzt WN'l • 

Kinder verlangte und mit Strafn:den und Ermahnungm nicht brp; Eines MHp rief 
ihr der HolzfaUer. bevor er in den Wald holzen gieng, zu: "Weib! Am Abend, ...... 
heimkomme. soU ich ein Kind vorfinden! Treffe ich keines an, so ~ ich dir_ eilt 
Hacke den Kopf ab!" 

Und sie setzte sich hin und heulte gottjämmerlich. Ihre Mutter besucIa sie, sah. sie ia 
Tränen aufgelöste und fragte sie: "Warum weinst du Töchtedein?" - "Wie sOll ich nicht 
meine Jahre und Tage hcklagm. Mütterlein? Kommt heute abend mein Mann WIll} Wu:ia 
nach Hause. so wird er mir mit der Axt den Kopf abhauen. weil ich Ireine GebiraiD bift, 

- und abends erwartet er ohne weiters ein Kind hier." Erwiderte ihr die Mutter."Uaddcs­
wegen plärrst du. Töchterlein? Einan solchen mit Blindhdt gachbgenen Ge.dlea __ 
man die Augen gehörig auswischen! Geduld dich hier. Ich gehe an den FiuIs, umcinen 

Frosch einzufangen. Wir hüllen ihn ein und du l~ dich zu Bett. Kehrt dein Maao m 
später Nachtstunde heim, so sagen wir ihm. ein Kind sei da, ein ganz ldeines ..... Idt 
werde ihm die Türe öffuen und fragt er: • Wo stcda: dein Töchtedän?' so er 'II'ideII! ith iIm: 
.Pst. pst! War haben ein Kleines im Hausl'" 

Als der Holzfäller abends von seinen Freuden höne. warf ez den Stock hin und er.. m. 
Haus ein. um sein Junges zu begucken. Er verlangte nach längcRr oder kümftr WeIe, 

man möge es aufwickdn. damit er sich daran satt Ichaue. Sie 1ftIhrtm ihn ab: ~ 
enthüllen wir es nicht. vor Mitternacht unter keiner Bedingung. Dann sehIr du mitM 
zum Fluss hin und badest es darin tüchtig ab, damit es uns lanee lebe, wir babea ja ...... 
hin keine Kinder mehrI" Um Mitternacht begab er sich an den Fluss, w ............ 

auf und mit einem Quak! sprang der Frosch in den Fluss hinein. Der M-. &.i- . 
nen und zu schreien an: ,,0. des Vaters Schwarz:auge! 0. des v.as Sdaw ... , ". ... 
ich mich nun nach Hause! Eben gedachte ich mir aus.Fra.le eia ScikX SpcdDI ..... baJlrb __ 

Und weinend kehrte er wieder heim. 
Kaum war er zurüdc. kam ihm Ieine Sc:Inricp!naUllU •• 1'8' ,....t .. _ etiirien 

an: "Wohin ist das Kind geraten. heda, du Taugenichts, du Tagedieb? Du \1fIIIK< .. t ..... 

ganz unwert und unwürdig und darum gab dir der HERR. bins! Nun hat man ...... 
gewährte er dir eines und W2S ~d NIcht~ Tasiln« kIM cit Kt'fI& ..... r 
Während ihn die Alte so herunterputzte, erhob sich sem Weib vom I..a&tt undWdI'l1Ih 
von rechts und links mit dem Srock durdl. Ansattt dass« sie 'JaspRrlm " 
prügelte, schlug sie ihn lendenlahm und schrie: "ScMde Qualen enruridt. ... 
und kaum war es da, so eruinktest du es sogleich!" 
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93. Schmiede do.s Eisen, solang als es heiss ist 

Zwei Freunde heirateten im sei ben Jahre zwei Schwestern. Ein Jahr später begegneten sie 

einander wieder auf einem :-'1arkte und erkundigten sich um das gegenseitige 

Wohlbefinden. Fragre der Jüngere Freund den älteren: "Wie lebst du mit deinem Weibe?" 

- "Ich, Bruder, derzeit gut, doch m der ersten Zeit - dass GOtt selbst meinen Blurfeind 

davor bewahre! Man berIet mich aber, sie zu pfeifenröhreln und sie hie und da auch einen 

russtrin erwischen zu lassen, und vollends der Warschen und f-ausrsrücke gab es endlos 

viel an der Zahl. Na, und, so GOtt steh mir bei, sie bessene sich zusehends mit jedem Tag, 

wg die Zunge ein und legte die Hände nicht in den Schoss, sondern an die Arbeit, begab 

sich die !erzte zur Ruh und stand die erste auf, rem, ein Lämmchen ist sie geworden!" -

"Heil dir, Bruder! Auch ich stiess auf ein Wunder, wie kein Mensch noch hienieden. Zu 

meinem Leidwesen belehne man mich, ich möchte sie ja nur nicht viel züchtigen, sie war 

Ja halt noch recht kindisch, und es gäbe ein Sprichwon: ,Hau aufs Übelloss und es wird 

sicher gross" Gnd so schonte ich sie. Nun ist sie rasch gewachsen und mir über den Kopf 

gewachsen. SIe hat immer recht und ich bin ihr feiger Knecht. Doch, sobald ich wieder 

mit Gones Hilfe daheim bin, fange auch ich nach deiner Art das Spiel an!" Lachte ihm der 

chwager ins Gesicht und bemerkte: "Ei, mein liebster Freund! Hast schon schier die Zeit 

verpasst, denn sein Weib haut man in den ersten Tagen nach der Trauung und das Eisen 

schmiedet man, so lang als es heiss ist!" 

Anmerkung: Es ISt zwar richtig. dass so manches Eheweib darüber klagt. weil der Mann sie nicht oft genug ver­

pnlgle und dass der Serbe keinen be.onderen Anlas", braucht, um seme Lebengefahnin braun und blau zu schia 

gen, doch erzählt man ebenso oft und Vielleicht noch öfter von Ehemannern. die sich vor dem Eheweibe scheu 

und lang ducken müssen. Gewöhnlich macht die Frau ihren rohen Ehegespons zum Hahnrei. So racht Sie sich 

am liebsten oder aber sie haut zunick und siegt ob. wie m folgender Schnurre. 

94. WIe man WIderspenstige zähmt 

Ein junger Ehemann begegnete im ersten Jahre seiner Ehe auf der Strasse einem Reiter mit 

blutendem Kopfe, der da ein junges, übermütiges Pferd ritt. Fragte er ihn: "Bürschlein, 

'-',:as fehlt dir, dass du so blutig bist?" -" chau mal, Bruder! Ich vermag dies junge, wider­

spenstige Ross nicht zu bändigen. Heute morgens warf es mich bereirs zwei, dreimal ab!" 

- ,,~ichts leichter, als dem abzuhelfen", sagte der Bauer, "verheirate es, sowie mich mein 

Vater im vorigen Sommer verheiratet hat, und du siehst, wie sanft und gesenkten Hauptes 

ich vor mich hinschaue!" 
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95. Wm einem arbeitscheuen Eheweibe 

Ein Weib war von der Art jener, die den anderen keine Arbeit gern vorwegnehmen, son­

dern jeden nach Lust und Liebe fleissig sein lassen, wenn sie selber dabei in ihrer Ruhe 

nicht gestört werden. Vergeblich spornte und eiferte sie ihr Mann zur Tätigkeit an, sie hörte 

auf seine Ermahnungen nicht. Mit der Zeit aber gelang es ihm unter grossen Mühen, sie 

soweit zu bringen, dass sie ihm ein Hemde spann. 

An einem Feiertage begab sich das Weib zur IGrche und begann vor den übrigen 

Weibern zu prahlen, sie habe ein Hemd für ihren Ehegatten gesponnen. Während sie 

damit noch grosstat, traf es sich, dass er selber just vorbei kam und als sie ihn erblickte, 

schrie sie ihm zu: "Liebstes Männchen, teuerstes Dreihemdenplemperchen!" Auf 

ihren Zuruf wandte er sich um und befragte sie: "Warum heisst du mich, Weib, ein 

Dreihemdenplemperchen?! Ich besitze doch keine drei Hemden, sondern nur ein einziges!" 

Anrwortete sie ihm: "Mann, aber ja doch, eines hast am Leib; zu einem spinne ich das 

Garn, das sind ihrer zwei und ein drittes habe ich in Gedanken zu spinnen, also sind es 

zusammen drei!" 

96. Der heilige Donnerstag 

Es war einmal eine Schwiegermutter, bei der die Schnur leidige Tage hatte, indem sie 

ihr nicht einmal sich auszuschlafen vergönnte. Sie weckte sie bereits am frühesten 

Morgen und bestand darauf, dass sie sich in später Nacht zur Ruhe begebe, nur damit sie 

möglichst viel spinnen solle. Die Schnur besuchte ihre Sippe und beklagte sich zu ihrem 

Bruder, er aber versprach ihr, der Alten Verstand beizubringen, nur möge sie, die Schwester, 

am nächsten Donnerstag nachts die Alte unter irgend einem Vorwand in den Hofhinaus­

locken. 

In vorgerückter Nachtstunde sassen am Donnerstag die zwei Frauen und liessen die 

Spindeln surren. Auf einmal sagte die Schnur: "Komm, Mütterchen, führ mich hinaus, 

ich getraue mich nicht allein." - "Wieso getraust du dich nicht?" - "So, ich trau mich 

nicht." Die Alte gieng voran, kaum aber war sie aus dem Haus herausgetreten, flugs rannte 

auf sie eine in ein weisses Leüach gehüllte, auf einem Esel reitende Gestalt zu, packte sie, 

legte sie über den Esel, schlug abwechselnd mir einem Stock bald auf sie, bald auf den Esel 

los, begann das Haus zu umkreisen und zu rufen: "Willst du, Vertel, früh aufstehen? Wulst 

du die acht über dahinhocken?" Darauf die Alte: ,,0 Donnerstag, 0 Hoher Herr! Steig 

von deiner Stute ab! Mit der Sonne werd ich schlafen gehen, mit der Sonne wieder aufste­

hen." Da liess er von ihr ab und entfernte sich, die Alte aber verlösch te sogleich die Kerze, 

legte sich nieder und beschwor die Schnur, ja niemandem etwas von dem Vorfall zu ver-
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raten. Von der Zelt an legten sie sich immer frühzeicig zum Schlafen nieder und wollte sich 

die chnur, nachdem sie sich genügend ausgeschlafen, vom Lager erheben, so wehrte es 

ihr die Alte: .. chweig und schlaf nur ruhig weiter!" 

Südungarn 

97 Hartbrei und Dünnbrei 

Ein Witwer verheiratete sich zum zweitenmal, doch sem zweites Weib war von böser 

Gemütarr und quälte auf jede mögliche Art und Weise ihr Stlefsöhnchen. Nackt und bar­

fuss Fgte sie ihn auf die Weide hmaus und trieb er abends die Herde von der Weide heim, 

immer noch obendrein mit einem Bund Reisig zur Feuerung beladen, so setzte sie ihm ein 

wenig Dllnnbrei vor, ihrem eigenen Sohn aber sters die besten Bissen. Eines Sommers bra­

chen die Masern aus und es erkrankten daran gleichzeitig ihr Sohn und der Stiefsohn. Der 

5tiefsohn trieb sich weiter im Feld und Hain herum und es geschah, dass er dabei genas, 

mdem der von der Mutter sorgsam gehegte und gepflegte Stiefbruder daheim erstickte. 

Daran erkannte der Bauer, der Wille Gottes sei stärker als Menschenwille und rief aus: 

"Hartbrei ruht unter dem Grabhügel und Dünnbrei tanzt auf dem Grabhügel herum!" 

Das ist sprichwörtlich geworden. 

Dalmatien 

98. Die väterlichen Lehren 

Ein Greis, der nur Weib und einen einzigen Sohn harte, besass ein so gewaltiges Vermögen, 

dass ihn manche für reicher als den Kaiser einschätzten. Er lebte auf seinem dörflichen 

Landgute in der ähe der Hauptstadt. 

Als er seine Kräfte schwinden sah, berief er seinen Sohn vor sich und erteilte ihm fol­

gende väterliche Lehren: "Mein trauter Sohn! Ich bin schon hochbetagt und bald werde 

ich von hinnen scheiden, darum horch auf, was ich dir sagen werde und präg dir wohl 

meine Lehren em: traue niemals dem Eheweibe und vertraue ihm am allerwenigsten irgend 

ein Geheimnis an, denn sie wird dich verraten; zweitens, solltest du zufällig kinderlos ver­

bleiben, nimm nicht fremder Leute Kind an, denn das Fremde wird niemals zu einem 

eigenen, und drittens: hüte dich vor und weiche aus den hohen Herren und meide deren 

Gesellschaft, denn das bringt dir keinerlei Vorteil ein, doch kannst du davon Schaden 

haben. Gesell dich immer nur zu deinesgleichen!" 

Nach einiger Zeit verstarb der Alte. Mit zahlreichen Nachbarn und Freunden erwies 

ihm der Sohn die letzte Ehre. 
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Um seinem gütigen Vater die Dankschuld möglichst abzutragen und an dessen 

Seelenfeier viele Menschen teilnehmen zu lassen, erbaute der Jüngling an der Heerstrasse 

einen Gasthof, wo jedermann wahrend eines Jahres nach Herzlust essen und trinken 

konnte, ohne irgend en.vas dafür bezahlen zu müssen. 

Das war eine seltene Erscheinung im ganzen Reiche. Die Kunde davon verbreitete sich 

weithin über die Lande, drang sogar dem Kaiser zu Ohren und er berief den reichen 

Bauern vor sich. Der Jüngling erschien. Der Kaiser empfieng ihn höchst gnädig und 

gewahrte ihm huldvoll die Gunst einer längeren Unterredung. 

Von da ab lud der Kaiser des öfteren den Jüngling zu Hof und bei diesen Gelegenheiten 

lernte der Bauernsohn viele hohe Herrschaften und Edelleute der kaiserlichen Gefolgschaft 

kennen und genoss die Auszeichnung und den Vorzug ihres Umganges. 

Da seine Ehe nach mehreren Jahren ohne Kindessegen blieb, so schlug ihm der Kaiser bei 

irgend einem Anlass die Adoption eines Sohnes vor. Er gehorchte und adoptine einen Knaben 

aus seiner Verwandtschaft. 'ach Brauch wg er ihn durch die eigene Hose und sein Weib 

durch ihr Hemde durch, womit sie ihn zu ihrem rechtmässigen Erbnachfolger erklärten. 

Es verstrich darnach eine Reihe von Jahren. Der angenommene Sohn wuchs zu einem 

stattlichen jUngling heran und der Vater, der reiche Bauer, genoss auch weiterhin die 

Gnade des Verkehrs mit den Grossköpfigen und kaiserlichen Einladungen. 

Eines Tages lud ihn der Kaiser zur Teilnahme an der Hofjagd ein. Im Walde pirschend 

fieng der reiche Bauer des Kaisers Stossfalken ein und nahm ihn mit nach Hause. Auf dem 

Heimweg tötete er einen anderen Vogel und trug ihn auch heim. Den lebenden Falken 

versteckte er auf dem Hausboden, den gerupften Vogel aber übergab er seinem Eheweibe 

mit den Worten: "Sieh da, Weibchen, ich tötete insgeheim diesen kaiserlichen Jagdfalken. 

Bereit ihm zum Mittagsmahl, damit wir ihn uns gut munden lassen. Merk es dir aber und 

sei wohl auf deiner Hut, dass du ja keiner Seele von meiner Missetat erwas verrätst, denn 

hörte der Kaiser davon, so kostete es meinen KopP." 

"Kannst beruhigt sein, Mensch Gottes, wie sollte ich so etwas weiter erzahlen!" sagte 

das Weib und richtete den Braten für den Tisch her. 

Als der Kaiser den Abgang seines Falken merkte, befahl er Erhebungen nach dem Töter 

oder dem Dieb anzustellen! Nachdem sich alle Nachforschungen als vergeblich erwiesen, 

schrieb er eine grosse Geldbelohnung für denjenigen aus, der ihm den Falken lebend 

wiederbrächte. Doch auch diese Ausschreibung blieb ergebnislos. Es war rein, als ob die 

Erde den Falken verschlungen habe. 

Sowie der reiche Bauer beim Kaiser, so stand auch die Bäuerin in hohen Gnaden bei 

der Kaiserin und so kam es, dass die Bäuerin eines Tages der Kaiserin ausplauderte, ihr 

Mann, der Bauer, habe den kaiserlichen Falken getötet. Die Kaiserin hatte nichts eiligeres 

zu tun, als dies dem Kaiser mitzuteilen und der Kaiser verurteilte den Reichen zum Tode 

und verfügte dessen Hinrichrung. 
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Die Bojaren verhafteren den Bauern und verkünderen ihm sein Ureeil. Am 

Armensündenag schrieb der Verurreilre seinen lerzren Willen nieder und besümmre also: 

Ein Drinel seines Vermögens vermache er seinem Weibe, das zweire Drinel seinem 

Adoprivsohne und das lerzre Drinel jenem Manne, der ihn am heurigen Tage hinrichren 

werde. 

Auf der Richrsräne hane sich eine unübersehbare Menschenmenge zur Schau einge­

funden, darunrer sogar der Kaiser in höchsreigener Person. Vor der Hinrichtung wurde das 

Tesrament verlesen und bekanm gegeben: "Der da diesen Mann aus dem Leben schaffen 

wird, dem fällr das Drinel seines Vermögens zu!" 

Wunderbar genug, kein einziger von allem den herbeigesrrömren Gaffern mochre sich 

zum Scharfrichreramr melden, denn der Mann war wegen seiner Herzgüre und seines 

Wohlrärigkeirsinnes allgemein verehre und beliebe. Man wiederholre mehrmals die 

Aufforderung, doch die Anrworr war Torensril!e. Zum grössren Ersraunen des Volkes rrar 

auf einmal vor den Kaiser der Adoprivsohn des Veruneilren vor und sprach: 

"Hier isr einer! Ich bin bereir, ihn zu rören!" 

"Wer? doch nichr erwa du?!" rief verblüffe der Kaiser aus. 

"Freilich ich, denn dann fällr mir auch das zweire Drinel des Vermögens zu!" anrwor­

rere der undankbare Adoprivsohn. 

Da jammene der Reiche auf dem Gerüsr wehvoll auf und sprach zum Kaiser: "Ich habe 

den Falken gar nichr geröree. Er lebr ja don auf meinem Hausboden daheim. Ich aber habe 

mich nun überzeuge, wie heilig und wahr die Worte sind, die Varer auf dem Srerbelager 

gesprochen har!" 

Der Kaiser bekam seinen Falken wieder, hob die über den Grossbauer verhängee Srrafe 

auf und verblieb auch fernerhin mir ihm in freundlichem Verkehr. 

Anmerkung: Nach anderen Fassungen rächt sich die Frau an dem Manne für ungerechtfertigte Misshandlung, 

die er ihr zufügt. um ihren [reuen Sinn zu versuchen, mir dem Verrar semes Geheimnisses. Sie begehr die 

Schändlichkeit in leldenschafi:1icher Aufwallung sinnlos vor Wut uber die ihr zugefügte Erniedrigung. ach der 

Auflösung des Spiels verstösst der Mann sie und den angenommenen Sohn. der Sich als erster zum Henkerdiensl 

gemeldet hane. 

99. Die beste Entlohnung 

Es war einmal ein Mann, der nannte niches sein eigen bis auf das Häuschen, in welchem 

er heimre. Bei aller seiner Armur verheirarere er sich auch noch und überdies mir einem 

Mädchen, das ebenso arm wie er selber war. ach dem er einige Tage mir seiner Frau ver­

lebr hane, sah er doch ein, es finde sich in seinem srändigen Wohn- und Aufemhalrorte zu 
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wenig Arbeit und Erwerbgelegenheit und deshalb fasste er den Enrschluss, in die Welt hin­

auszuwandern, und er hoffte, irgend etwas zu verdienen, um wenigstens ein kleines 

Ackerfeld zu kaufen und es zu beackern. Wie gedacht, so getan. Er schickte seine Frau zu 

ihren Eltern zurück, selber aber wg er in die weite Welt hinaus. 

Er wanderre so die längste Zeit dahin, bis er am Ende in eine ferne Stadt gelangte, a1lwo 

er sich bei einem reichen Kaufmanne verdang, jedoch ohne mit ihm einen Lohn zu ver­

einbaren. Er dienre diesem Kaufmanne volle zwanzig Jahre lang und war während dessen 

so ziemlich gealtert und hatte sich im Aussehen verändert. 

Im einundzwanzigsten Jahre seiner Dienstzeit erinnerte er sich seines Geburtortes und 

seiner Ehefrau und richtete darum an seinen Brodgeber die Birre um Auszahlung des 

Diensrlohnes, den er ihm nach eigenem Ermessen bestimmen könne. Sein Dienstherr 

harre nicht das geringste dagegen einzuwenden, sondern reichte ihm namens des 

Diensrlohnes bare dreihundert Dukaten dar und forderte ihn überdies auf, sich bei ihm, 

dem Herrn, noch einmal vor Antritt der Heimreise zu melden. Der Mann nahm das Geld 

an und dankte ihm herzlich dafür, weil er ihn so anständig enrlohnr hat. 

Reisebereit stellte er sich am anderen Morgen zum Abschied semem Herrn vor. Als er dem 

Herrn sagte, wozu er ihn aufsuche, sagte der Herr zu ihm: "Magst du mir die dreihunderr 

Dukaten, die ich dir gestern ausbezahlt habe, gegen zwei ueffiiche Ratschläge zurllckgeben, 

die ich dir erreilen will und die dir bei weiten mehr taugen werden als dir je die dreihundert 

Goldstücke frommen können, wofern du dich nur auch an meine Sprüche halten wirst." 

"Damit bin ich ganz einverstanden!" antwortete der Diener und reichte ihm die drei­

hundert Dukaten hin. 

Nach Empfang der Dukaten sprach der Herr so zu seinem vormaligen Diener: "Horch 

mal auf} So lauren meine zwei guten Ratschläge. Erstens: ,Was du bei dir hast, darauf hab 

wohlweislich acht!' und zweitens: ,Überstürze nichts, sondern überlege reiflich alles, ehe 

du es anfängst!'" Als der Herr damit fertig war, erhob sich der Diener zum Weggehen, doch 

der Herr hiess ihn, sich wieder niederzusetzen und zuzuwarten, weil er befehlen wolle, man 

möge für ihn, den Wanderer, ein Brod zur Wegzehrung ankneten und ausbäcken. Des war 

der Diener zufrieden. Der Herr gebot nun, man möge zwei große Laib Brod herstellen und 

in sie eine Menge Dukaten mit einbacken. Die gar gewordenen Brodlaibe übergab er dem 

Diener, versah ihn zudem auch noch mit einigen Zehrgeld und sie verabschiedeten sich 

von einander. 

Das Heimwandern dauerre hübsch lange. Auf der Reise liess er zufällig seine zwei Brod­

laibe aus Vergesslichkeit in einem Hane liegen, wo er über Nacht zur Herberge gewesen, als 

er aber schon eine ziemlich grosse Suecke davon entfernt war, karnen ihm seine Brode in den 

Sinn und er begann nachzudenken. Ob es sich wohl verlohne, derentwegen wieder umzukeh­

ren oder nicht. Dabei fiel ihm ein, was ihm sein gewesener Dienstherr für einen Ratschlag 

als Entlohnung mitgegeben, nämlich: "Was du bei dir hast, darauf gieb wohlweislich acht!" 
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Und so kehne er dann zurück, holte seine Brodlaibe ab und setzte wohl gelaunt seine 

Wanderung fort. 

Auf dem Wege mochte er seine Brode nicht angänzen, denn er gedachte, sie beide 

unangeschnitten heimzubringen, um zu Hause, fände sich kein Nachtimbiss vor, zumin­

dest einen Bissen Brod zu haben. 

Endlich traf er zu guter Letzt auch vor seinem Hause ein. Er guckte zum Fenster hin­

ein in die Hausstube und erblickte sein Weib auf der Lagerstatt und an ihrer Seite einen 

Jüngling. Sofon gedachte er bei sich, sein Eheweib dürfte sich in seiner Abwesenheit mit 

diesem grünen Bürschlein verheiratet haben und er rog seine Büchse aus seinem Leibgurt 

heraus und wollte den Jüngling erschiessen. Im selben Augenblicke fiel ihm der andere 

Ratschlag ein, den er um teueres Gold bei seinem Herrn eingetauscht hatte und zwar, er 

möge keIn Ding überstürzen, sondern alles zuvor reiflich überlegen, ehe er es ausführte. 

Und so steckte er seine Büchse wieder an ihren Ort hinter den Gurt ein und trat ins Haus 

ein. Sein Weib war bei seinem Anblick nicht wenig überrascht und selig froh, weil sie ihn 

schon seit langem als einen Verstorbenen beklagte. Nachdem sie einander um ihr 

Wohlbefinden eingehend befragt hatten, da richtete der Mann an seine Frau auch die 

Frage: "Und wer ist denn der Jüngling, der dort auf dem Bette schläft?" Antwortete Ihm 
die Frau: "Das ist dein Sohn!" Diese Eröffnung machte ihn überglücklich, weil er aber aus­

gehungert war, entnahm er seinem Rucksack einen der zwei Brodlaibe, um sich ein Stück 

davon loszuschneiden. Wie er aber das Messer ansetzte, fiengen aus dem Laib die Dukaten 

herauszufallen an. Er griff dann nach dem anderen Laib, aber auch aus dem schütteten nur 

so die Dukaten heraus. un erzählte er seinem Weibe und seinem Sohne, dem er sich als 

Varer zu erkennen gegeben, alles was er in den vielen Jahren erlebt hatte. Von da an ver­

brachten sie ihr Dasein in Glück und Zufriedenheit. 

100. VtJrgetan und nach bedacht hat manchen schon zu Fall gebracht.' 

Es war einmal ein sehr kluger Derwisch. Der setzte sich am trassenrain nieder, um abzu­

warten, bis der Kaiser des Weges daherkäme. Endlich tauchte der Kaiser auf und als er hart 

am Derwisch vorbei wollre, sprach LU ihm der Derwisch: 

"Mögst du beglückt sein, 0 Padischah! Giebst du mir eintausend Dukaten, so sage ich 

dir einen Weisheitspruch!" 

Als dies der Kaiser vernahm, befahl er einem seiner Begleirer, dem Derwisch eintau­

send Dukaten aufzuzahlen. Nachdem der Derwisch die Dukaten eingesackt hatte, sprach 

er zum Kaiser so: "Erwäge immer das Ende! Vorgetan und nachbedacht hat manchen 

schon zu Fall gebracht! Das, 0 Gebieter, ist meiner Lebenweisheit Mark und Kern!" 
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Des Kaisers Begleiter, es waren lauter Vezire und die vornehmsten des Reiches sahen ein­

ander gross an und härren sonst eine helle Lache aufgeschlagen, weil der Derwisch die Freiheit 

harre, eintausend Dukaten für et\\·as einzusacken, was sowieso jeder gemeine Mann im Volke 

gut kennt, indess war dem Kaiser solch auserlesene Kernweisheit des Derwischen gar lieb und 

wen zu wissen. Er liess den Spruch über dem Haupteingangbogen seines Palastes anbringen, 

doch nicht anders auf einer Cnzah! Gegenstände, p, sogar auf\X'aschschüsseln. 

Selbiger Kaiser lebte in Feindschaft mit semem 'achbar, einem anderen Kaiser und 

der war em gar arger, heimtückischer Gegner, der darüber fortwährend nachsann, wie er 

sich wohl am ausgiebigsten an dem guten Kaiser rächen könnte. Endlich glaubte er, er habe 

das Richtige gefunden. Er schmiedete eine vergiftete Lancette, verkleidete sich als Derwisch 

und begab sich in die Hauptstadt des guten Kaisers. ogleich erfragte er den kaiserlichen 

Leibbarbier und traf mit ihm zusammen. Er liess sich mit ihm in lange Unterhaltungen 

ein, biS er nicht die Überzeugung gewann, diesem ~1anne dürfe er seine geheimen 

Absichten anvertrauen. Als er in ihm emen ~1enschen gefunden zu haben glaubte, der zu 

allem fähig sei, da gab er sich ihm zu erkennen und sprach zu ihm: "Da hast du eintausend 

Golddukaten und da nimm diese Lancerre und wann dich der Kaiser zum Aderlass bestel­

len sollte, so bedien dich dabei dieser Lancerre! Der Kaiser wird sterben, weil die Lancene 

vergiftet ist; darnach aber kommst du zu mir und ich 'werde dich neuerlich belohnen und 

du wirst zu meinen Grossvezier werden!" 

Die vielen Dukaten verwirrten dem Barbier den Sinn, denn er war geldsüchtig und 

überdies betäubte ihn vollends die Aussicht, zum Grossvezier aufzusteigen. So nahm er 

denn bereitwillig den Auftrag an und verpflichtete sich, die Arbeit sauber auszuführen, 

worauf der als Derwisch verkleidete Sultan wieder in seine Residenz heimkehrte. 

Einige Zeit darnach berief der gute Kaiser einen Divan ein, doch im Verlauf der ober­

sten Beratung befiel ihn ein Kopfschmerz und er liess den Barbier rufen, damit ihn der zur 

Ader lasse. Sofort erschien der Barbier und brachte seine Lancerren mit, darunter auch jene 

mit vergifteter pitze. Der kaiserliche Lakai hielt das Waschbecken und der Barbier griff 

nach der vergifteten Lancene und während er vorerst das Becken zurecht richtete, fielen 

seine Blicke auf die Inschrift auf dem Beckengrunde: "Bedenke das Ende! Vorgetan und 

nachbedacht, hat schon manchen zum Fall gebracht!" Im ~u überlegte er bei sich im 

Srillen: ,,~ehme ich ihm das Blut mit dieser Lancene, so wird er davon versterben und am 

Ende komme auch ich nicht mit heiler Haut davon und was taugen mir dann die Dukaten 

und was frommt mir das Vezierrum?" Daraufhin legte er die Lancene bei Seite und griff 

nach einer anderen. Dem Kaiser fiel dies jedoch auf und er befragte ihn: 

"Warum legst du diese Lancene zurück?" 

"Die Spitze davon ist verrostet", erwiderte der Barbier. 

" a, mir will es aber scheinen, als ob das gar nicht eine unserer heimischen Lancenen 

sei", bemerkte der Kaiser, erhob sein Haupt und fügte hinzu: 
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"Du olhr mir kein Blur eher abzapfen, ehe du mir nicht vorersr gesrehst, woher und 

wieso diese Lancene umer unsere Erzeugnisse hinein geraren isr!" 

"Allergnädigsrer Padischah~" riefin Angsr und Verzweiflung der Barbier aus, "Ich bin 

bereir alles einzugesrehen, las.s mich nur nichr enthaupten!" L'nd er bekannte, WIesO er In 

den Besitz dieser Lancene gelangt sei und wie er ursprunglic.h beabsichrigt habe, sIe zum 

Aderlass zu gebrauchen und wie er jedoch anserzen gewolIr, habe er jenen \\7eisen -pruch 

"Bedenke das Ende!" gelesen und sich gleIch eines besseren besonnen. 

Darauf sagten alle die Vezire: "Fürwahr, des Derwischen \X1eisheir isr unter keiner 

Bedtngung zu reuer eingekauft!" 

JOl. \.im der hilfreichen Waldfrau Qual(Vila Muka) 

Es .... 'ar einmal ein )ehr armer Waldschläger, der ernähne rechr und schlechr mir :>einer Arbeit 

sich und seinen schon herangewachsenen 'ohn, der aber jeder Ansrrengung gern aus dem 

W"ege gJeng und am liebsren vor dem Essen und nach dem Essen, um bei der Übung zu ver­

bleiben, dem Gr.b zusah, \\1e es so schon räglich hoher wuchs und dem Gesang der munre­

ren Vöglein lauschre. Eines Tages erkrankre der alre Varer Holzfäller, konme sich nichr vom 

Lager erheben und bar ~inen Sohn, den Faulpelz, er mochre doch so gur sein und an seiner, 

des Varers srarr, einmal auch selber In den \;;rald gehen, Holz f.illen und es heimbringen. Damir 

war der Sohn gar nichr einversranden und so sagte er, er könne Zllwarren, bis der Varer gene­

sen werde, die ache seI ja nichr dringlich. Auf unablassiges Binen hin erklärte er, endlich und 

let:z.lich habe er p im Grunde genommen dagegen lllchrs .sonst einzu"wenden, nurvermöchre 

er sich allein eine Holzbürde nichr auf die chulrem aufzuladen. ". 'a, wenns nichrs anderes 

isr, da sei nur ohne Sorge. Im WTalde heimr meine Wahlschwesrer Qual. Du brauchsr sie bloS> 

anzurufen und sie wird dir den Holzbund ohne Umstände gern aufladen!" So gieng denn der 

Jüngling mir der Axr In den Wald hinein. Er hackre hllbsch viel Holz ab, band es zu einem 

starken Bund zmammen, schnaufte aus und rief aus: "Heda, Vtla Qual, sei mir vor Gorr ver­

schw15rert! Erscheine und hilf mir den Holzbund auf die chulrern aufladen!" Er .schrie zum 

ZWeIten und zum drirren und zum zehnrenmal und immer kräftiger, seine Stimme widerhallre, 

doch keine \rtla er.schien, um ihm zu helfen. Darüber gieng ihm schliesslich die Geduld aus, 

ärgerlich rief er noch aus: "Birren werd ich dich nichr! Ich verzichte aufdeinen Beistan&" griff 
fesr zu und lud ich mir einem kriifugen Ruck die schwere Burde auf den Rücken auf Schon 

dämmerte es, als er keuchend in der Hllrre beim Varer einaaf Er war auf die faule. raube Vila 

Qual nichr gur zu sprechen. sein Varer aber sagte zu ihm: "Tu der Frau Qual kein Unrechr an. 

denn sie har dir ebemo getreulich wie noch immer auch mir beim Aufladen und Tragen gehol­

fen. Ohne Qual kein Labsal, ohne hweiS> kein Preis!" (Bez muke ,~ 11nl1 obuke!) 

Bosnien 
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102. Der dreiköpfige Araber 

Es war einmal ein Kaiser, der hatte einen einzigen Sohn und der war schon reif geworden, 

um eine Ehe zu schliessen. Eines Tages sagte der Prinz zu seinem Vater: "Soll ich mich, 

Vater, beweiben?" Antwortete ihm der Kaiser: "Wenn es dir so gefällt, so mach dich auf 

den Weg und such dir eine Braut!" Der Prinz steckte viel Geld in seinen Rucksack und 

begann viel Geld auszugeben, nur um einen tüchtigen Reisegefährten zu gewinnen. Er traf 

zuerst auf einen Rechtgläubigen, darnach auf einen Katholiken und zum dritten auf einen 

Zigeuner. Er konnte sich weder für den Serben noch für den Katholiken entscheiden, son­

dern wählte den Zigeuner zu seinem Reisebegleiter. Als sie so selbander des Weges dahin­

wanderten, befiel sie Durst und sie kamen an einen Brunnen. Sagte das Zigeunerlein zum 

Prinzen: "Lass du mich als ersten hinab!" Der kaiserliche Prinz liess ihn am Seil zuerst hin­

abgleiten und entfernte sich darauf, während der Zigeuner unten im Brunnen verblieb. 

Der kaiserliche Prinz wanderte nun allein weiter und kam zu einer Stadt. Vor dem 

Stadttor befand sich eine Kaffeeschenke, die vornehmste der Stadt. Der Prinz kehrte ins 

Kaffee ein und setzte sich drin nieder. Alle Leute führten Gespräche, nur ein Greis sass 

schweigend in emem Winkel für sich allein. Fragte der Prinz die Anwesenden, warum nur 

der Alte kein WOrt spreche, und die Leute anworteten ihm: "Bei dem kostet jedes Wort ein­

hundert Dukaten!" - "Da hat er seine hundert Dukaten, möge er mir sein Wörcle sagen", 

bemerkte dazu der Prinz. "Wann du, mein Söhnchen, zu einem Ameisenbau kommen wirst, 

so wirst du den letzten Ameiserich bemerken, der hinken wird. Dem reiss das Bein aus, 

wickle es in dein Sacktüchel ein und nimm es mit dir mit!" Er gab ihm hundert Dukaten. 

"Weisst du noch ein Wort zu sagen?" Erwiderte ihm der Greis: "Wanderst du weiter, so wirst 

du eines Adlers Gefieder erblicken. Greif eine Feder auf, hülle sie ein und nimm sie mit dir 

mit." Reichte ihm weitere hundert Dukaten dar. "Setzst du deine Wanderung weiter fort, 

so triffst du bei einer Brücke ein. Unter dieser Brücke haust der dreiköpfige Araber. Sei auf 

deiner Hut vor ihm!" Gab ihm der Prinz nochmals hundert Dukaten. 

Der Jüngling zog hoch zu Ross weiter, stiess auf einen Ameisenbau, riss dem letzten, 

einem hinkenden Ameiserich das Bein aus, wickelte es ins Tüchlein ein und ritt weiter bis 

er zum Adlergefieder kam, eine Feder aufgriff, sie ins Tüchlein barg und mitnahm. Auf der 

Weiterreise traf er bei der Brücke ein und nahm einen Anlauf. Sein Ross setzte mit einem 

Sprung über die Brücke hinweg. Der dreiköpfige Araber rief ihm nach: "Diesmal bist du 

wohl hinübergesprungen, doch das gelingt dir nimmermehr wieder!" 

Auf seiner weiteren Wanderung gelangte der Prinz in eine Stadt. Dort sah er in einem 

Hofe einen Mädchenreigen. Er schwang sich vom Ross herab, trat in den Hof ein und 

hieng sich an der Seite eines schönen Mädchens ein. Sprach das Mädchen zu ihm: "Ich 

will die Deine werden, falls du mir diese Aufgabe bewältigst: Ein Sack voll Weizen und ein 

Sack voll Gerstenkörner vermengten sich. Scheide den Weizen von der Gerste bis atili letzte 

198 



Korn über nacht von einander zu HauE: Vollbringst du das, so gebe ich mich dir zu eigen!" 

Ihm war es recht. Als es dunkelte, zündete er aus seinem Sackrüchlein das Ameisenbein 

an, worauf unendlich viele Ameisen erschienen und die Körner bis zum Morgengrauen 

fein säuberlich zu zwei Haufen Weizen- und Gerstenkörnern auslasen. "Das hast du gut 

vollbracht, sagte das Mädchen, nunmehr schaff mir noch eine Flasche voll Wasser aus dem 

Jordan bis Morgen herbei!" Der Prinz zündete die Adlerfeder an, der Adler kam sogleich 

herbeigeflogen, vernahm den Auftrag und sagte: "Gieb du mir nur ein Lamm zur 

Wegzehrung mit!" Der Prinz beschaffte ihm ein Lamm und der Adler flog damit davon. 

Vor Morgengrauen war er schon wieder mit der Flasche voll Jordanwasser wieder da. Als 

am Morgen das Mädchen das Wasser emgegennahm, sprach sie zum Prinzen: "So will ich 

denn die Deine sein!" Alsdann schwangen sie sich selbander aufs Ross hinauf und rirren 

heimwärts In das Kaiserreich, wo des Prinzen Vater herrschte, wie sie aber in rue ähe jener 

Brücke kamen, erwischte sie der Araber und erwürgte sie allebeide. 

Anmerkung: Ich gebe diöes Stuck bloss als eine Probe, wie leider nur zu vIele Erzähler verschIedene In Ihrer 

Ennnerung haften gebliebene Sroffe während der Wiedergabe zu einem einzigen Märchen zu verschmelzen 

suchen. was aber nicht immer gluckt. 

103. Teuerkauf 

Es waren schlechte Jahre, unzählige starben Hungers. Ein Hausvorstand hatte ein sech­

zehnköpfiges Hausgesinde. Die Hungernot wütete so fürchterlich, dass alles Volk wegstarb 

und in der einen Gemeinschaft nur der Vorsteher und von seinen fünf Söhnen bloss der 

älteste noch am Leben blieben. Sie waren schon so dem Tode sehr nahe, konmen aber uotz 

ihrer Mattigkeit noch reden. Sprach der Sohn den Vater an: "Gott sei's geklagt, ist das ein 

emsetzlich verfluchtes Schicksal, das uns heimgesucht hat, daß uns vierzehn liebe 

Hausgenossen Hungers starben und noch dazu ob puren Hungers; wärest du imstande 

irgend etwas zu erdenken, wie wir zwei wenigstens, die von der früher so grossen 

Hausgemeinschaft Übriggebliebenen, unser nacktes Leben rerren könmen?" Der Vater dar­

auf: "Wenn du mir folgst, wüsste ich schon einen Ausweg aus rueser emsetzlichen Lage!" -

"Ja wie denn, um Gotteswillen? Stoss mich lieber in tiefes Wasser, nur lass uns nicht vor 

Hunger verrecken! Wegen dieses Verhängnisses ist bei uns die Totenkerze gar nicht mehr 

verlöscht!" - "Mir ist eine Stadt bekanm, in der es ein Magazin voll aufgespeicherten 

Getreides gibt; gelingt es uns, noch lebend bis zu rueser Stadt zu kommen, möchte ich ruch 

einem Ausrufer übergeben und dich verkaufen; ruch werde ich so glücklich machen und 

dir das Leben renen und auch ich bleibe am Leben, nehme ich Geld für dich ein. Eine 

andere Lösung Winkt uns von keiner Seite." Der Sohn stimmte ihm bei. 
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Ganz langsam, wie lebende Leichname wankten sie ihres \X'eges dahin. Sie bringen sich 

hie und da bertelnd fort, mancher gibt ihnen etwas, andere wieder weisen sie ab; sie harten 

gar grosse Qualen zu überstehen, ehe sie zu der Stadt gelangten. Kaum in der Stadt, sucht 

der Alte einen Ausrufer auf, beschwört ihn, er möge ihm Auskunft geben: es sei ein 

Jüngling um den und den PreIs zu verkaufen, ob nicht da ein Anwaner aufzurreiben wäre? 

Der Ausrufer verlautbart es. 

Dort lebte ein Graf mit seiner Gräfin, die ohne Nachkommenschaft waren. Die Gräfin 

war ausgegangen, vernahm das Angebor des Ausrufers, nähert sich, der schmucke Bursche 

gefällt ihr und sie merkte, dass er anstellig sei. Gleich begab sie sich in's Schloss und berich­

tete dies dem Grafen. Der Graf elite sofort auf den ~1arkrplatz, erreichte die Stelle, an der 

man den Jüngling feilhielt, besah ihn und richtete an den Vater die Frage: ,,\X'elchen Preis 

forderst du?" - Der Vater gibt Bescheid. Der Graf nimmt den Jungen gleich bei der Hand 

und sagt dem Alten: "Folge mir, damit ich dir das Geld ausbezahle!" Den Jüngling führt 

er ins Schlösschen, kleidet ihn um und särtigt ihn; den Vater aber behält er zurück, damit 

er sich zwei, drei Tag lang ausraste. Am vierten Tage sprach der Vater: "Birte Graf, gib mIr 

das Geld für dieses Bürschlein, damit ich dich nicht länger belästige!" Der Schlossherr 

zählte ihm das Geld auf Der Sohn aber gab dem Vater noch ein Srück Weges das Geleite. 

Auf dem \X'ege durch die Stadt, kamen sie zu einer Kirche, m der eben em Gortesdienst 

start fand. Ermahnt der Vater: "Hör gut zu, mein Junge, so GOrt dir immer und überall 

helfen möge, folge da dem Grafen und der Gräfin gewissenhaft, so als ob Gort dir selber 

befehle, da ich gemerkt habe, dass sIe dich recht gut leiden, unterlasse es l1Ie ihre Aufträge 

auszuführen! Ausgenommen einen einzigen Fall: Wenn der Gortesdienst morgens beginnt 

oder endet, rrirt einen Augenblick ein ins Heiligtum, verrichte ein kurzes Gebet und geh 

dann erst an dein Arbeit, welche dlf dem Gebieter angeschafft hat!" Darauf der Sohn: 

"Dank dir bestens Vater!" Und geleitete ihn bis zur Stadtgrenze. Der Vater zog ab, der Sohn 

blieb beim Grafen zurück. Aus lauterer Zuneigung benannte ihn der Graf Teuerkauf, der 

aber war ein treuer Diener seines Herrn. Was immer ihm sein Gebieter anbefahl, verrich­

tete er blitzSchnell. Im Schloss gab es sonst noch genügend DIenerschaft, doch war dem 

Grafen Teuerkauf der liebste von allen. So währte es ziemlich lange. Eines Morgens zog der 

Graf auf Jagd aus. ach einer Strecke Weges wandte er sich an Teuerkauf: "Liebster 

Teuerkauf. mein Feldstecher blieb im Schlafgemach an der Wand hangen, eil und bring 

ihn mir nach, denn ohne ihn bin ich hilflos." Der Jüngling beginnt einen Schnellauf, 

kommt ins Schlösschen, srürmt in das Schlafgemach; hier überrascht er die Gräfin in sün­

diger Venrrung mir einem der Diener. Teuerkauf übersieht das absichtlich, holt den 

Feldstecher herunter, schon hat er seinen Herrn eingeholt, überreicht ihm das Glas und 

sie steigen ins Hochgebirge hi nauf. 

Beim Anblick Teuerkaufs sagte der treulose Diener: "Da haben wir nun die 

Bescherung, Herrin, das ist ein Übel, Teuerkauf WIrd uns jetzt dem Grafen verraten und 
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der Graf wird es uns bei seiner Rückkehr heimzahlen!" Die Gräfin beruhigt ihn: ,,Ängstige 

dich nicht, ich werde eine List ersinnen, damit wir es nicht gar zu schwer büssen sollen!" 

Als der Graf mit seinem Gefolge von der Jagd heimkehrte, schon dem Schlosse näher­

rückte, eilte ihm die Gräfin verstört entgegen, hatte Trauergewand angelegt und war in 

Tränen aufgelöst. Bei ihrem Anblick ruft der Graf bestürzt aus: "Was fehlt dir, meine 

Gemahlin, geht di~ in meinem Schlosse etwas ab, was bist du so niedergeschlagen, weshalb 

weinst du?" Antwortete sie: "In einem unglückseligen Augenblicke hast du um schweres 

Geld Teuerkauf erstanden, heute morgens sandtest du ihn, das Fernglas zu holen, er kam, 
traf mich im Schlafgemach an und ... vergewaltigte mich!" Der Graf geriet darüber in 

Ver.vunderung, kannte er doch des Jünglings Herz, genau wie sein eigenes und es tat ihm 

bitter leid um ihn. Doch von der Wahrheit der Anklage durchdrungen betrachtet er den 

Frevel als unverzeihlich! Er sinnt und grübelt nach, was mit dem Sünder geschehen soll. 

Mitten in der Stadt erhebt sich das Gerichthaus, vor dessen Eingang der Henker mit 

entblösstem Schwert ständig Wache hält. Der Graf verfiel auf den Gedanken, das Gericht 

brieflich zu verständigen, den Überbringer eines von ihm ausgestellten Schreibens sofort 

zu enthaupten, dessen Kopf aber in einen Hafersack zu stecken; dem zweiten Boten aus 

seinem Schlosse aber möge man den Sack mit dem abgeschlagenen Kopfe ausfolgen. Des 

weiteren erteilte er Teuerkauf den Auftrag: "Geh unverzüglich mit dieser Nachricht zu 

Gericht!" Mit dem erhaltenen Brief schritt der Bote durch die Stadt. Mitten auf dem Wege 

blickte er sich um und gewahrte die Kirche. Eben geht das Kirchentor auf, und der 

Gei~diche schickt sich an, die Messe zu lesen. Teuerkopf fällt plötzlich die Ermahnung sei­

nes Vaters ein. Statt zu Gericht zu gehen, betritt er das Gotteshaus und wohnt der ganzen 

Messe in frommem Gebete bei. 

Der Graf in der Annahme, der Junge sei bereits abgetan, sandte ihm jenen ver.vorfe­

nen Diener nach. "Begib dich zu Gericht und bring mir her, was man dir übergibt." 

Richter und Henker empfangen ihn, man packt das abgehauene Haupt bei den Ohren 

und stopft es in den bereitgehaltenen Futtersack. Wie nun Teuerkauf aus der Kirche kom­

mend das Gerichtgebäude betritt, übergibt man ihm den Sack mit dem Kopfe." imm 

das hier und überreiche es Deinem Grafen!" Der Graf und seine Gattin sehen nun, wessen 

Kopf das ist, und dann den Burschen: "Wie ist das möglich gewesen, wo hast du die Zeit 

vertrödelt, während du doch zu Gericht gehen solltest?" Teuerkauf gestand freimütig: "Ich 

war während der ganzen Liturgie in der Kirche!" - "Wer hat dich denn gegen meinen aus­

drücklichen Auftrag, zum Kirchenbesuch verleitet?" - ,,Als ich meinen Vater zur 

Stadtgrenze begleitete, hat er es mich so gelehrt!" Der Graf war erschüttert, weil er darin 

Gottes Fügung erkannte; er sah ein, GOtt habe selber den unschuldigen treuen Diener 

beschützt. Der Graf aber hatte keine unm ittelbaren Nachkommen und setzte Teuerkauf 

zu seinen alleinigen Erben, seines ganzen Vermögens ein. Gegen Gottesgericht gibt es kein 

Gegengericht. 
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Anmerkung: Jedem fällt hier Schillers Ballade .Ein treuer Knecht war Fridolin" ein. LiterarhIstOriker weisen 

Schillers Quelle nach. Diese aber geht auf eine uralte Überlieferung orientalischen Ursprungs zuruck. Es Ist 

wahrschelnltch, daß die montenegrische fassung nicht aus dem Abendlande herrührt. - Die SchIlderung der 

Hungernot In Montenegro entspncht häufig wiederkehrender Hungerzeiten. In der Not verkauft der Bauer 

auch seine Kinder um sie und sich vor dem Hungertode zu bewahren. Der Montenegrer begab sich offenbar 

ins italienische Küstenland hinunter, wo es Conti und Contesse gab, denen das JUS glndti rechdich zustand. 

J 04. Ein guter Rat ist alles Geld wert 

Eines Tages machte sich ein Bauer auf den Viehmarkr auf, um zwei Stierkälber zu verkau­

fen. Bevor er das Haus verliess, versprach er seiner Tochter, die er sehr liebte, sollte es ihm 

glücken, die Kälber um teueres Geld loszuschlagen, ein Korallenhalsband oder bunte 

Stickseide oder Seidenhemden zu kaufen. achdem er zu Markte seine zwei Stierkälber 

um einen hohen Preis an den Mann gebracht hatte, sah er sich um, wo er am besten die 

versprochenen Sachen auswählen und am billigsten erlangen könnte. Zu seinem 

Missgeschick konnte er jedoch keine einzige der gewünschten Sachen erwerben, denn jede 

stand zu hoch im Preise für ihn. Wie er so missmutig umhergieng, bemerkte er eine grosse 

Menschenansammlung und hörte aus ihrer Mitte einen Mann ausrufen, man könne von 

ihm für billiges Geld kostbare Dinge einkaufen. Unser Landmann drängte sich durch die 

Menge und sah, dass der Ausrufer Verschreibungen feil harre. Das gefiel ihm und er kaufte 

eine Verschreibung und schlug damit den Heimweg ein. 

Es war am frühen Nachmittag. Schon aus weiter Ferne erkannte die Tochter ihren 

heimkehrenden Vater, eilte ihm entgegen und hieng sich ihm um den Hals. Er erzählte ihr, 

wie's ihm zu Markte ergangen und wie er ihr leider nichts mitbringe, als bloss die 

Verschreibung. Sie war auch davon hocherfreut, griff gleich nach der Verschreibung und 

las laut WOrt vor WOrt vor: WAS DU HEUTE ZU TUN GEDENKST - DAS VER­

SCHIEBE ICHT AUF MORGEN! 

"Die Kraft dieses Rates könnten wir ja sofort erkunden. Es käme bloss auf einen 

Versuch an. Hast du et\vas für morgen vor, was wir noch heute besorgen könnten?" fragte 

ihn lustig aufgeweckten Sinnes das Mädchen. "Halt ja, gedachte heute noch das Heu auf 

der Wiese zusammenzulegen und rummelte mich darum heimwärtS. Das kann übrigens 

auch morgen geschehen. Morgen ist auch ein Tag. Es wird uns die Arbeit nicht davonlau­

fen'" bemerkte lächelnd der Vater und kratzte dabei seinem lieben Töchterlein das Goder!. 

"Nun, da hätten wir ja einen Fall, wo wir uns an unser altes Sprichwort halten dürfen: 

Morgen, morgen, nur nicht heute, sagen alle faulen Leute! Befolgen wir daher den Rat der 

Verschreibung und schauen wir mal, ob du damit dein Geld nicht hinausgeworfen hast!" 

versetzte heiter die Tochter, führte auf der Stelle den Vater auf die Wiese und sie scharrten 
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mit aller Emsigkeit das in der Sonne ganz trocken gewordene Heu zu Haufen zusammen 

und bedeckten die Kegel mit langen Strohbilndeln von allen Seiten. 

Nach getaner Arbeit fragte der Vater wieder neckend die Tochter: "Ei, nun denn meine 

liebste Tochter, was hast denn du für eIne Arbeit auf den morgigen Tag verlegt?" - "Ich 

gedachte, das grosse Becken voll Schmalzkuchenreiges auszubacken." - "Einen solchen 

Schmalzkuchen mit Honigeinlagen und Weinbeeren bäckt man zwar nicht abends, doch 

)em musst du dich ans ",rerk machen, denn die Verschreibung gebietet es dir!" meinte 

scherzend der Vater. Das Mädchen siebte flink das Weissmehl, sparte weder Eier noch 

Schmalz, weder Honig noch trockene Weinbeeren, stellte das Becken mit dem Teig auf die 

Glut, bedeckte es mit dem bauchigen schwarzen Tondeckel und achtete sorgsam, dass ihr 

Kuchen nicht anbrenne. Inzwischen erhob sich eIn Wirbelwind, ein arger Sturm setzte ein 

und zertrug das ausliegende Heue der Leute weit übers Land, nur die Heuschober unseres 

Bauern blieben in Haufen, weil sie wie unter Dach und Fach fest geschichtet waren. 

Während noch Vater und Tochter den Fall besprachen, wie sich wahrhaftig der 

Befolgung des guten Rates der Verschreibung so bald lohne, trat ins Haus zu ihnen ein 

ganz in Silber und Gold gekleideter, In Waffen starrender Kampe ein. Er bat sie um eine 

Herberge, weil draussen eIn arger Sturm robe. Sie willigten gerne ein und das Mädchen 

trug ihm alsbald einen Kaffee aus. Ihm stieg dabei der Duft des frischgebackenen Schmalz­

fladens in die Nase und er sagre: "Was für einen vornehmen Haushalt führt Ihr da, dass 

Ihr noch in vorgerückten Abendstunde einen Schmalzfladen bäckt?" Sie erzählten ihm ver­

gnügr, wieso und warum das alJes so gekommen und das Mädchen fragte ihn zuletzt: "Und 

was hast du, mutiger Kämpe in voller Waffenausrüstung für Taten im Sinn, morgen zu 

vollbringen?" - "Ich zog mit meiner Rorrschaft aus, um einen türkischen Aga in seiner 

Warte zu überfallen und gefangen zu nehmen!" antwortete der Gast. "So zieh denn du 

noch heute dorthin und mach ihn gefangen, schau mal, auch dir rät die Verschreibung 

dazu an!" bemerkte der Bauer. Der Kampe überlegre es sich nicht lange und weil der Sturm 

sich legre, brach er mit seiner Schar auf, traf in später Nachtstunde bei der Warte ein und 

weil die Türken um diese Zeit und bei solchem Unwerter auf keinen Überfall gefasst waren 

und sich sorglos dem Schlaf überliessen, gelang es ihm, in die Warte einzudringen, die 

Schläfer zu überrumpeln und nicht allein den Aga, sondern auch noch sämtliche andere 

Türken zu Gefangenen zu machen. So kehrte der Führer samt seiner Rosse vollkommen 

heil und in glücklichster Stimmung wieder um und langre beim Morgengrauen vor dem 

Hause des Landmannes an. Er trat ins Haus ein, um dem Bauer und seiner Tochter für 

den guter Rat herzlich zu danken und fand sie schon in aller Früh in voller Arbeit, wie sie 

schmerten und wuschen, kochten und buken und er befragte sie: "Was ist denn los bei 

euch?" Antwortete ihm der Bauer: "Für morgen haben sich Werber um die Hand meinen 

Tochter angemeldet und da muss halt alles im Hause fein säuberlich hergerichtet sein!" 

Darauf bemerkte der Rottenführer: "Die Verschreibung besagr, man soll nichts auf mor-
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gen verschieben und darum freie ich gleich heute um deine Tochter!" Darüber waren alle 

in grosser Freude. In grösster jedoch das Mädchen, denn der Kämpe hatte bereits am 

Vorabende ihr Herz im Sturm gefangen genommen und dem Vater war es schon darum 

nicht unlieb, weil sein Eidam ein reicher Edelmann aus dem Randland des anderen Reiches 

war. Also hat sich der gute Rat der Verschreibung bestens bewährt. 

Bosnien 

105. Halva 

Vater und Sohn lebten äusserst dürftig einsam in ihrer baufälligen Hütte. Es war halt ein 

grosses Elend und von nirgends kam Hilfe in der Not her. Der alte Mann brach eines Tages 

vor Schwäche zusammen und wie er so sein lerztes Ende herannahen sah, berief er seinen 

Sohn an sein Sterbelager und sprach zu ihm: "Mein liebes Kind, ich habe dir wohl keine 

Reichtümer zu hinterlassen, doch soll es dir alle Tage deines Lebens hindurch wohl erge­

hen: nähr dich nur von Halva, iss nichts anderes als nur Halva!" - ,,Aber Vater, was sprichst 

du da? Halva soll ich stets essen und es langt doch knapp aufs tägliche Brod!" - "Halva 

wirst du jederzeit haben, mein teuerster Sohn, wenn du dich vorerst wacker abarbeitest 

und hungrig wirsr. Dann schmeckt dir selbst ein trocken Stück Brod wie Halva!" 

Bosnien 

Anmerkung: Halva heisst man den feinen, welssen, mit Mandeln versetzten Zuckerreig, den zumeist albanische 

Strassenzuckerwarenhändler erzeugen und feIlbieten. 

106 Vom kaiserlichen Geblüt 

In einem Kaiserreich verblich der Herrscher unter Hinterlassung eines einzigen Kindes, 

eines fünf, sechsjährigen Knaben. Es versammelten sich die Bojaren und berieten, wen sie 

wohl zum Kaiser ausrufen sollten. Die einen sprachen, man möge zuwarten, bis der Prinz 

heranwachse, die anderen wieder waren für die Wahl eines neuen Kaisers. Während sie so 

hin und herstritten, sagte zu ihnen der kaiserliche Prinz: "Warum denkt Ihr so unrecht? 

Damit ein Mensch zum Kaiser erhoben werde, muss er von kaiserlichem Geblüt, nicht 

jedoch von was immer für einer Abstammung sein!" Antworteten sie ihm: "Ist das deine 

Ansicht? Es genügt, es sei ein Mann verständig und würdig, um Kaiser zu sein!" - "Nein!" 

entgegnete der Knabe. "So beweis uns, was du behauptest!" erwiderte ihm der hohe Rar. 
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Der Knabe verlangre zwei Eier, ein Enren- und ein Hühnerei, die so weit schon bebrü­

tet seien, dass jUSt die Küchlein herauskämen. Man brachte ihm zwei derartige knapp vor 

dem Ausfallen der Jungen bebrutete Eier herbei. Er nahm einen Scheffel voll Wasser vor 

sich, ergriff auch die Eier und prach: "Schaut mal her!" Er zerbrach die chale des 

Hühnereis, das Hühnchen kroch hervor und erstickte gleich, wie er es ins Wasser hinein­

warf, dagegen begann das Enrchen, kaum der chale ledig, munrer im Wasser zu schwim­

men. "Da habt Ihr es!" sprach der Knabe, "so v-..usste es doch augenblicklich zu schwim­

men und ertrank nicht, weil es eben von Enrenart 1St. SO kann auch ich, obwohl noch 

klein, als Kaiser herrschen, denn ich bin von kaiserlichem Geblüt!" 

Als die Bojaren solche Rede vernahmen, bewunderten sie seinen Verstand und riefen 

ihn zum Kaiser aus. 

107. jeder redet so gut als er es versteht 

Einst überkam den Kaiser Sehnsucht, den heiligen Hidr kennenzulernen und darum liess 

er m der Stadt verlautbaren, ob sich nicht einer getraute, gegen einen hohen Betrag dem 

Kaiser zu versprechen, ihm den heiligen Hidr vorzuführen. Sollte der Mensch aber nicht 

Wort halten, so werde ihn der Kaiser niedersäbeln lassen. 

Die Kundmachung hörte auch ein armer Mann und der kam heim und sagre zu sei­

nem Eheweibe: 

"Heda, Du Weiberschätzl, habe da gehört, der Kaiser gewähre aus seinem Schatze em 

schönes Stück Goldes demjenigen, der ihm den heiligen Hldr zuführte, wer es aber zu (Un 

verspricht und sein WOrt nicht einlöst, der wird mit dem Kopfe büssen. Schau mal Weib, 

wir haben ein Schüppel Kinder zu ernähren und leider habe ich gar kein Vermögen., un 

so mein ich und sag ich, das wäre gerade ein schönes Geschäft für mich, das angebotene 

Geld euch heimzubringen und dann möge mir Gort weiter helfen!" 

Im ersten Augenblick suchte ihm die Frau diese Absicht auszureden, doch konnte sie 

ihn davon nicht abbnngen. So begab er sich denn zum Kaiser hin und erklärte, er über­

nehme diesen Auftrag und werde ihm den heiligen Hidr vorfuhren, nur erbäte er sich hiezu 

eine Fnst von vierzig Tagen. 

"Ich gewähre Dir die vlerzigrägige Frist, doch wenn Du mir den heiltgen Hidr nicht 

herbringst, so lasse ich Dich hinrichten." 

Sodann gab er ihm den bestimmten Goldbetrag und sprach: 

"Vorläufig gebe ich Dir diesen chatz, führst Du mir aber wirklich den heiligen Hidr 

vor, so erhältst Du noch ein Übergeschenk!" 

Der Mann nahm den Lohn entgegen, kaufte auf dem Markte alles was gut und teuer 

und für den Menschen notwendig war zusammen und brachte es heim. och nie harten 
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sich clie Kinder so sehr wie diesmal über ihren Vater gefreut. Er selber erhob sich aber von da 
an jeden Tag mit der frühen Morgenröte, eilte in clie Moschee hin und verrichtete alle Gebete 

nach Vorschrift in der Hoffnung, dem heiligen Hidr zu begegnen. So trieb er es, bis zuletzt 

der vierzigste Tag anbrach. Früh morgens verabschiedete er sich voll Ergriffenheit von seinem 

Eheweibe, küsste die Kinder innig ab und ging wieder in die Moschee. Doch auch an clie­

sem letzten Morgen traf er nirgends den heiligen Hidr an, getraute sich darum nicht, vor dem 

Kaiser zu erscheinen, sondern verliess die Stadt und versteckte sich in irgend einer Höhle. 

Umgeben von seinen Veziren erwartete ihn auch der Kaiser, wer sich jedoch nicht 

blicken liess, war unser Biedermann. Es liefen die Sbirren nach allen vier Windrosen hin 

aus, um ihn ausfindig zu machen, doch fahndeten sie nach ihm vergeblich. Er hielt sich 

eben vorsichtig in jener Höhle auf, bis sich von ohngefähr ein Greis zu ihm hinzugesellte 

und ihn befragte, was er denn dort mache. Der Ärmste beichtete ihm den ganzen 

Sachverhalt und sagte, er getraue sich nicht, dem Kaiser vor die Augen zu treten, denn der 

werde ihn zusammenhauen lassen, weil er ihm den heiligen Hidr nicht zubringe. 

,,Aber Mensch, hab nur keine Angst", so redete ihm dieser Greis zu, "es kann ja gesche­

hen, dass Dir's der Kaiser auch nachsehen wird. Also, frisch auf den Weg zum Kaiser und 

ich will dich zu ihm hinbegleiten!" 

Auf die Ermunterung des Greises hin fasste er sich ein Herz und so brachen sie denn 

selbander auf Als sie zum Kaiser ins Gemach eingetreten, wandte sich der Kaiser an jenen 

Armen. 

"Hast du mir den heiligen Hidr herbeigeführt?" 

"Hab ihn nirgends ausfindig zu machen vermocht", erwiderte der Arme. 

"Ja, weisst du's denn nicht, dass ich dich jetzt niedermachen lassen muss, da du deine 

übernommene Verpflichtung nicht durchgeführt hast, so wie du es zu tun versprachst?" 

"Ich weiss es, 0 Padischah, das Glück sei mir dir", sagte der Arme. 

Der Kaiser drehte sich zum ersten Vezir um und fragte ihn: "Nun, was sollen wir mit 

dem elenden Kerl anfangen?" 

,,0 Padischah! Du seist beglückt! Einen solchen Gesellen, der sich vermisst, den Kaiser 

zu narren, den muss man in lauter kleine Stücke hauen und sie an einem Fleischerer­

ladenrechen aushängen." So sprach der erste Vezier. 

"Du hast vollkommen Recht", versetzte jener Greis, "du bist ein echter Spross deiner 

Vorfahren!" 

Der Kaiser befragte den zweiten Vezir, was mit dem Wortbrüchigen geschehen sollte. 

"Sei beglückt, 0 Padischah", sagte der zweite Vezir, "er hat den Kaiser betrogen; den 

Elenden muss man in einen Kochkessel hineinstecken, damit er weichgesorren werde!" 

,,Auch du, 0 Vezir, hast ganz und gar recht", so fiel ihm der Greis in die Rede ein, "auch 

du bist ein echter Nachkomme deiner Ahnen!" 

Darauf befragte der Kaiser den dritten Vezir, was das Los des armen Haschers sein soll. 
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"Mögst beglückt sein, 0 Padischah", so setzte der dritte Vezir ein, "dieweilen der 

Unglückselige den Kaiser hintergangen hat, so gebührt es sich, dass man ihn zerstückle 

und die Stücke im Ofen gar ausbacken lasse!" - ,,Auch du, 0 Vezir, hast das Richtige getrof­

fen", warf der Greis ein, "auch du bist ein echter, würdIger achfahre deiner Vorväter!" 

Schliesslich befragte der Kaiser noch den vIerten Vezir. 

"Jetzt lass uns mal auch deine Meinung hören, was wir mit diesem armen Schlucker 

anstellen sollen?" 

"Heil sei Dir, 0 Padischah!" entgegnete der vierte Vezir, "du gabst diesem armen 

Menschen einen Schatz um der Liebe zum heiligen Hidr hin und er nahm das Geld an 

sich, verhoffend er werde ihn dir vorführen können. Es ist ja leider unbestreitbar, er hat 

ihn nicht hergebracht und er konnnte ihn überhaupt nicht herschaffen. So gewähre ihm 

denn Gnade um der Liebe zum heiligen Hidr willen!" 

,,Auch du, 0 Vezlr, bist vollkommen im Rechte", so sprach auch zu ihm jener Greis, 

"auch du bist ein echter Nachkomme deiner Al rvorderen!" 

Da hielt der Kaiser nicht länger an sich, denn er wollte schliesslich erfahren, wieso und 

warum der ehr.vürdlge Greis jedem der vier Vezire Recht gab und fragte ihn: 

"Ei, du guter Alte, du giebst jedem Recht und rühmst jeden, er sei ein echter, würdi­

ger Nachfolger seiner Vorfahren. Was soU denn das heissen?" 

"Das Glück stehe Dir bei, 0 Padischah!" so hub der Greis an. "Dein erster Vezir stammt 

von einem Metzger ab und darum möchte er am liebsten metzeln, der andere ist eines 

Kochs Sohn und möchte am liebsten den Schuldigen abkochen, der dritte Vezir ist der 

Sohn eines Bäckers und wünscht darum den Mann auszubacken, dein vierter Vezier ist 

aber der Spross seelenguter Menschen, ist darum auch selber von edler Gemütart und 

möchte Dich am liebsten zu einer Handlung der Gnade und des Edelmutes bewegen. Was 

aber den heiligen Hidr anbetrifft", so sprach der Greis, "ich selber bin der heilige Hidr!" 

Darob geriet der Kaiser mächtig in Ver.vunderung, wie er sich aber umsah, war der hei­

lige Hidr schon spurlos verschwunden. 

108. Der Rat des affweisen SaLomon 

Ein alter recht kluger Mann harre einige Söhne. Fragte ihn der älteste Sohn: "Vater ich 

möchte heiraten, warum suchst du mir keine Braut?" - "Meiner Seel, lieber Sohn, ich 

kenne mich da nicht aus, ich bin schon bejahrt, gehe nirgends hin; doch hab ich vernom­

men, in einer bestimmten Stadt lebe ein allweiser Salomon und dass sich so mancher in 

Bedrängnis bei ihm Rat holte. Geh mein Kind, berate auch du dich mit ihm, such ihn also 

auf und hör, was er dir wohl sagen wird!" Der Jüngling befolgte die väterliche Weisung 

und zog aus, den allweisen Salomon aufz.usuchen. 
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Vor der Stadt angelangt, traf eine Kinderschar ein, die sich vor den Toren mit allerhand 

Spielen vergnllgte. Er sprach die Kinder so an: "Liebe Kinder, wisst ihr mir wohl zu sagen, 

ob nicht in dieser Stadt der hoch weise Salomon weile, und wenn ja, wo er zu finden sei?" 

Umer diesen Kindern befand sich auch der hochweise Salomon, ein Minderjähriger umer 

Minderjährigen. Gon hane ihn jedoch mit hervorragender Schönheit vor allen llbrigen 

Kindern ausgezeichnet und ihn llberdies mit Verstand und Klugheit begabt. Der Knabe 

rin auf einem kleinen Steckenpferdchen und antwortete: "Ich bin der allweise Salomon, 

sag an was du für einen Rarschlag von mir heischest!" - "Ich bin willens mich zu verehe­

lichen und wandte mich des\\"egen an meinen Vater, er aber wies mich an, bei dir Rat zu 

holen." Sagte ihm der Salomon: "Trin näher an mich heran und horch auf, was ich dir 

sagen werde: Nimmst du dir eine Jungfrau, so bist du der Überlegene; nimmSt du aber eine 

Winib, so ist sie die Überlegene; nimmst du jedoch eine Geschiedene zur Frau, ... hüte 

dich vor meInem Ross, sonst schlägt es dich nieder!" Und schon versetzt er ihm mit dem 

Steckenpferd einen Hieb über die Beine. "Hast du mir sonst keinen Rat zu erteilen?" -

"Weiter nicht! - Kennst du dich nicht aus, so befrage deinen Vater, er ist ein grundge­

scheiter Mann, ich kenne ihn, er kann dich aufklären!" 

Der Jüngling verabschiedete sich und kehrte wieder heim. Der greise Vater fragte ihn: 

"Trafst du ihn richtig an?" -Ich stiess auf einen Knaben, der nanme sich der allweise 

Salomon, einen anderen dieses Namens gäbe es nicht!" Fragt der Vater weiter: "Nun was 

hat er dir gesagt?" Der Sohn erzählt haargenau, was ihn der Knabe angeraten. "Und ver­

stehst du auch meIn teuerer Sohn, was das heissen soll?" - "Hab bei Gon keine Ahnung, 

Väterchen!" - ,,Also das Ist der Sinn seiner Rede: nimmst du dir eine Jungfrau, bist der 

Überlegene, d. h. du musst sie leiten, lenken und belehren, im Haus und Hof und was 

sonst ihre Obliegenheiten seien. Aber, nimmst du eine Witwe, so ist sie dir überlegen, 

meint er: sie hat schon in der ersten Ehe Erfahrungen gesammelt, weiss in Haus und Hof 

und all ihren sonstigen Pflichten Bescheid! Zuletzt ist der Sinn seines Rates: nimmst du 

dir eine Geschiedene! Wobei er dir mit dem Holzpferdchen einen Streich versetzte, du 

sollst auf der Hut sein, denn sie könnte mit dir ebenso wie mit ihrem ersten Manne ver­

fahren. Nun aber mein lieber Sohn wähle: mein Rat geht dahin: wähle dir ein Mädchen, 

lehre sie und kläre sie auf1" Der J ungling hielt sich daran und handelte nach dem Rate des 

allweisen Salomon. 

Anmerkung: Bei den Primitiven kommt es nicht selten vor, dass man sich In Fällen der UnschlÜSSIgkeit auf den 

Zufall verlässt, der einen den nchtlgen Weg zeigen soll. Man fragt häufig den Erstbesten, der einem begegnet, 

am liebsten ein unbefangenes Kmd. Man meint, so die Stimme des Schicksals zu vernehmen. Unser J tinghng 

wendet sich an einen Knaben, der noch auf einem Steckenpferd reItet, um dessen AnrwOrt ein besonderes 

Gewicht beimessen zu dürfen, macht ihn der Volkglaube zum Wunderkind und zwar zum anderweitig wohl­

bekannten weisen König Salomon. 
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109. Ein unmigllches Anzetchen fir bevorstehenden WittenmgwechseL 

Zur Zeit einer grossen Dürre versammelten sich sämtliche Einwohner eines Dorfes nach 

der Liturgie vor der Kirche, um Rat zu pflegen, wie und wodurch sie das Landübel behe­

ben könnten. Sie richteten an den Popen die Anfrage: "Weisst du, Pope, wann ein 

Regenguss kommen wird?" "Ich nicht, wer vermag denn Gones Willen zu ergründen?" 

Die einen sagten: "Gestern gegen Abendanbruch krähten die Hähne", andere wieder 

bemerkten: "Seit zwei, drei Tagen herrscht so eine zu Tod nIederdrückende Schwüle; rasch 

wird, so Gon will, ein Regen fallen!" Der Schulze: "Ich wäre wieder, Bruder, dafür, dass 

wir den Popen wieder In sein Ornat hineinstecken, damit er für uns um Regen zu Gon 

flehe, und wir wollen seine Gebere lcieend mir unseren kräftigsren Amen unterstützen!" 

Einer aus ihrer Mine, der bis dahin alles stillschweigend mitangehört harre, ergriff nun das 

Wo re "Ei, ganz vergebens haben die Hähne gekrähr, vergeblich isr die Schwüle und ver­

geblich werdet Ihr Gon anflehen, denn ich sage euch, dass es vorläufig keinen Südwind 

gibt und auch keinen Regen, und Gon möge uns auch vom Südwind verschonen!" Alle 

verwundenen sich darüber und riefen einsrimmig aus: "Ja, was faselsr du? Keine Kränk auf 

dich! Bist du bei Trost? Weiss unser Pope nicht, der sich doch mit den görtlichen Büchern 

berär, wann ein Regen einueten wird, woher weisst denn du es?!" ,,0, welch ein Glück fUr 

mich, wüsste ich es nicht!" "So sprich doch, keine Kränk auf dich!" "So oft ein 

5turmgewiner losbricht und so oft eine Zeit der Trockenheir eintritr, gibr mein Weib Ruh 

und haut mich nichr; kaum aber hebt der Südwind an, fahren in sie alle Teufel hinein und 

weh demjenigen, der gerade im Hause weilr, am wehesten meinen Rippen!" 

Anmerkung: EInige 7..elt vor Ausbruch des SüdWindes oder Sciroccos befällt nervöse Menschen eine grosse 

t.: nruhe, die sich zuweilen für die Umgebung recht unangenehm bemerkbar macht Vor dem Sturm verkne­

chen "ch die 'euroriker ängstlich und bei andauernder Trockenheit befällt sie mitunter eine Mattigkeit. Sofern 

gab der Bauer eine richtige Beobachtung zum besten der versammelten Dörfler und erlustigte sich über sein 

Eheweib. 

110. Das Gespräch des Kaisers mit einem Gmse 

Es war einmal ein Kaiser, der kam mir zweien seiner Vezire des Weges daher. Sie uafen 

einen pflügenden Alten, mit einem bis zum Gürtel herabwallenden Bart. Der Kaiser 

begri.isste ihn mie "Helf dir Gon Erde, du Herr der Erde!" Fragt ihn der Kaiser: "Warum 

bist du nicht 7.eidich aufgebrochen?" - "Bin's doch", versetzte der Greis, "doch versagte mir 

Gon seinen Segen!" Der Kaiser fragte ihn zum zweiten und drinen Male gleichso und 

bekam immer wieder dieselbe Anrwort. Zum vierten fragre er: "Warum bisr du nichr? ... " 

Wieder so. Sprichr der A1re: "Fiel Reif auf den Hochwald!" Bemerkr der Kaiser: "Morgen 
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schicke ich dir zwei Widder, damit du sie bis auf die Schulrerblätter ausweidest!" - "Gut," 

sagt der Alte, "deinem Worte gemäss werde ich sie ausweiden!" Nachdem er sich verab­

schiedet hatte, wendet sich der Kaiser an seine Vezire: "Habt ihr wohl verstanden, was ich 

mit dem Greise dort gesprochen habe?" - "Nein, bei Gon!" - "Wieso versteht ihr denn das 

nicht? Gehet denn hin und erkundigt euch bei dem Greis", rät ihnen der Kaiser. 

Kamen die Vezire zu jenem Alten: "Helfe dir Gon Alterchen!" - "Gut Glück mit euch!" 

- "Geh sag uns, was du gestern abends mit dem Kaiser gesprochen hast!" - "Ich verlange", 

erwiderte er ihnen, "das ihr beide mir dreitausend Groschen gebt!" - "Bei Gott, wir mn's, 

dagegen ISt kein Kräutlein gewachsen!" Der Alte spriche ,,Als der Kaiser hieher kam und 

mir ein - Grüss Gon zurief, fügte er hinzu: Erde beackert Erde - ich beackere nämlich die 

Erde, Erde aber bin auch ich, ich muss in sie wieder zurückkehren; er aber ist der Herr der 

Erde und Erde ist auch er, sowie jede andere Erde, wird auch er wieder In die Erde zurück­

fallen! " - "Und weshalb hat er dich dreimal und zum vierten gefragt, warum du nicht zeit­

lich früh aufgebrochen bist?" - "Warum ich mich nicht verheiratet hane?" - "Und warum 

hast du auf die zum viertenmal erneure Frage geantwortet: Es fiel Reif auf den Hochwald!" 

- "Meine AntWOrt aus die viermalige Frage: Es fiel Reif auf den Hochwald, bedeutet, mein 

Bart ist mir ergraur!" - "Und was heisst denn das: Du sollst zwei Widder seinem WOrt 

gemäss ausweiden?" - "Damit hab' ich euch beide ausgeweidet, indem ich euch dreitau­

send Groschen abzwackte." 

Die Vezire erschienen vor dem Kaiser und erzählten ihm, was der Alte ihnen für eine 

Aufklärung gewährt habe, und dass sie ihn mit dreitausend Groschen enclohmen. 

111. Von einem übermütigen reichen Mann und einem klügeren Zigeunerjungen 

Ein reicher Mann besass soviel an Geld und Gut, dass er schon nimmer wusste, was damit 

anzufangen. So manche unwissende und unedle Menschen verblendet und betört 

Reichtum derart, dass sie nicht mehr mit sich zu Rat gehen und darum in den Augen 

bedächtiger und verständiger Leute lächerlich und rätselhaft erscheint ihr Gehaben und 

Gebahren. Der Reiche, von dem die Mär erzählt, übte im Lande auch die Herrschermacht 

aus. In seinem Übermut und in seiner Versrocktheit liess er einen Befehl verkünden, es 

haben sich an einem bestimmten Orte jene Männer einzufinden, die soviel Verstand und 

Geschick besitzen, um genau zu erfüllen, was er von ihnen heischen werde. Derjenige, so 

da sich nicht als tüchtig bewähren sollte, der werde auf der Stelle ums Leben kommen, wer 

dagegen den Auftrag auszuführen vermögen wird, der soU davon am Ende beglückt zu sin­

gen und zu sagen haben. Nun, mag da geschehen, was immer, gehorchen muss man ja und 

das Volk fieng sich zu versammeln an. Der Reiche gab nun den Befehl aus: "Wer mir bis 

zum Morgen nicht das ganze Meer bis auf den letzten Tropfen austrinkt, den lasse ich 
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was soll ich dir sagen, wer vermöchte so eine Wassermenge auszutrinken? So ergieng es 

auch dem zweiten, dem drinen und dem fünfZehnten, bis zu allerleczt nach allen anderen 

auch an das liebe Zigeunerlein die Reihe kam. Der bat nun den Reichen um gütige 

Nachsicht und Frist bis zum Morgen, weil er sich, wie er vorgab, vorerst san anessen mllSSe, 

denn als Satter werde er Viel leichter mit dem Wassenrinken fertig werden. Also endiess er 

den 7igeuner und der gieng helm und ass den ganzen Tag vom Morgen bis zum Abend in 

sich hinein, was das Zeug hielt. Seinem Weibe erschien die Fresserei sehr seltsam verwun­

derlich und darum befragte sie ihm: "Ei, so wahr die Ehre und Glauben, was sropfst du 

soviel in dich hinein?" - "Frag mich nicht, habe keine Zeit dir lange Geschichten zu erzäh­

len!" erwiderte er ihr. Als ihn dann sein Söhnlein um eine Erklärung bat, so sagte er ihm, 

was er für schlimmen Handel vorhabe. Sein Weib fragte ihn darauf nach einigem 

"lach denken, ob er ein reines Handruch bei sich habe, um damit das Wasser abzuseien und 

sie beriet ihn auch, er möge nur von der Mine an zu trinken anfangen. Als der alte 

Zigeuner im Begriff stand abzugehen, fragte ihn sein Sohn, der Zigeunerjunge: "Ei, 

Väterchen, hast du auch vor, jene Flüsse auszutrinken, die ins ~eer einmünden?" - "Nein, 

mein Söhnchen, bloss das Meer allein", antwortete ihm der Vater Zigeuner. "Ei, dann sag 

du diesem Reichen, er solle vor allen den Zustrom jener Flüsse einstellen, die sich ins Meer 

ergiessen und nachher fang zu trinken an!" sagre das Kind. "So im recht, bei meiner Seel 

und c"e1igkeit, und auch am allerbesten", erwiderte der alte Zigeuner. 

Begab sich der Zigeuner zum Reichen und sagte zu ihm: "Ich habe mich verpflichtet, 

nur das Meer allein auszutrinken. Darum im erforderlich, dass du vor allem die Flüsse 

absperrst, die sich ins Meer ergiessen!" 

]em erst merkte der Reiche, der sich für unendlich mächtig und gewaltig hielr, seine 

Ohnmacht und Schwäche, denn dieser Aufgabe war er nicht gewachsen. Er errötete vor 

Scham angesichts der Menschenmenge, weil ihn erst das armselige Zigeunerlein zur 

Besinnung und Vernunft gebracht. Von da an wandte er sich mit Ernst und Eifer der 

Arbeit zu und sein Reichrum stieg noch immer mehr. Seinen Hochmut und Übermut legte 

er gänzlich ab. Seit der Zeit schämen und ehrten ihn die Menschen, denn Böses wird mit 

Bösem, das Gute aber mit Gutem wiedervergolten. 

Anmerkung, Sowie von Aschenbrödelmärchen isr auch das Vorkommen dieser in der \X'elr nichr mInder Weil 

verbreIteren Eriihlung schon Im alren Ägypren nachweIsbar. Vielleicht waren beide Stoffe auch schon 

Jahrtausende vorher den Bewohnen des Landes urverrrau!. \1an vergleiche zwar das mIr unendlIChem Fielsse 

und grössrer Cewi"",nhahigkeir verfassr lirerargeschichtbch folkloristische Werk Walter Andersons: "KaIser und 

Ab!. DIe GeschIChte eines Schwanks." Helslnlu 1923 und dann die Berichte von Guelano und Amalfi, CHulia 

d'oggl, Rassegna politica.lerrerana-economica-sociale. Napoli 1924. S 220-224 und Krauss, Anthropophyte1a 

XI, 1925. Das Schwergewichr solcher LJnrersuchungen beruht In der Feststellung eInes ständigen 

Völkergedankenverkehres trorz aller sraarlichen und sprachlichen HemmnIsse, für den Völkergeisterforscher 
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kommen dabei hauptsächlich die besonderen durch Sirre, Brauch, Recht und Glauben im einzelnen erfolgten 

Umstellungen einer ÜberlIeferung vor. Das Schwanken ZWIschen mündlicher und literanscher Festhalrung eUler 

Geschichte ist äusserlicher Beschaffenheit. DIe Frage nach dem Erfinder eInes solchen Stoffes fast immer müs­

sig, we' unbeantwortbar, allzumal mit Hinblick auf den Umstand, das.s eIn Einfall in den allerseltensten Fällen 

nur einem eiflZjgen Gehirn eine; Menschen eines einzigen bevorzugten Volkes entsprungen sein dürfie. Gewisse 

C'berlegungen stellen sich unter gleichen geseUscha1ilichen Bedingungen überall auf gleiche 'J\/eise ein und selbst 

die Ausgestaltung erfolgt nach gleichamgen Denkgeseczen. 

112. Der scharfiinnige Soldat 

Ein Soldat dieme volle zwanzig Jahre und sah während der ganzen Zeit auch nicht ein ein­

zigmal den Kaiser. Einmal begab er sich vor den Kaiser und der Kaiser befragre ihn: "Was 

fuhrr dich her, Soldat?" - "Ich diene bereirs zwanzig Jahre und kenne den Kaiser noch nicht 

von Angesicht!" - "Hast du ef\vas in den Z\','anzigJahren dazugelernt?" - "Sogar recht viel!" 

- "Hast du soviel zugelernt, so will ich dich um e[\Vas befragen und kannst du mir meine 

Fragen beanm:onen? So zum Beispiel: Ist des Ende der Welt weit?" - ,,:t\'ein, aber gar 

nicht!" - "Woher welsst du aber, dass es nicht weit ist?" - "Zeitlich morgens erscheim die 

Sonne und am Abend geht sie am Ende der Weh umer!" - "Ist der Himmel weit?" - "Gar 

nicht weit!" - ,,\X'oher weisst du das?" - ,,\X'enn der Donner rollt, so hörr man es!" - "ISt 

jene \X'elr von uns weit emferm?" - "Recht weit!" - ,,\Voher \veisst du, dass sie weit em­

fernt ist?" - "Mein Vater und meine Mutter sind längst dahin gezogen und noch immer 

ist mir von ihnen keine Kunde geworden!" Der Kaiser beschenkte den Soldaten und em­

liess ihn. Darnach berief er alle Soldaten und befragre sie: "Kann einer von Euch e[\Vas glei­

ches, wie dieser Soldat, sagen?" Anf\vorreten sie: "Wir können es nicht!" 

113. Von den drei aflerschömten Erscheinungen auf dieser Weft 

Nach dem Ableben seines Vaters bestieg den Thron oschirevan. Eines Tages berief er zu 

Hof die Schriftgelehrten und richtete an sie die Frage, was wohl das allerschönste hiernie­

den sei. Nachdem bereirs die Antworren aller Versammelten oschirevans Missfallen erregr 

hatten, meldete sich zuallerletzt noch ein alter \X'eiser zu Worr: ,,0 Kaiser! Auf dieser Welt 

ist nicht bloss eines das allerschönste, sondern vielmehr sind es ihrer drei Erscheinungen 

und zwar: die erste ist der Tod, die zweite das Weib und die dritte der Gehorsam!'" 

Erv,,-iderre ihm der Kaiser: "Gerade das sind die allerschlimmsten Erscheinungen und ich 

muss dich, wie billig, befragen, wieso du zu der Ansicht gelangst, sie für die allerschönsten zu 

halten?" An[\Vonete darauf der Weise: "Ich sagre, der Tod sei von den schönsten 

Erscheinungen, denn ohne sein Einueten, wäre dir auch nicht das Kaiserreich zugefallen!" 
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Der Kaiser nickte ihm zustimmend zu und der Weise seme seine Rede fore Jch sagte darum. 

das Weib sei die allerschönste Erscheinung. denn ohne deine Frau Murrer wärst auch Du 

nicht auf der Welt!" Wieder nickte mm der Kaiser zu und der Weise fuhr in der Rede weiter 

fort: "Ich sagte darum. der Gehorsam sei auch die allerschönste Erscheinung. denn ohne ihn 

täten dir die Schriftgelehrten nicht dienen und folgte dir nicht auf den Wink dein uner­

messlich grosses Heer!" Der Kaiser bestätigte die Richtigken auch dieser Erklärung und weil 

ihm die Anr.vorten gut gefielen. schenkte er dem Weisen für seine Rede einhundert 

Golddukaten. 

Anmerkung: Über den per"schen König aus dem Sassamdengeschlechte Chosroes Nuslrvan (der Gerechte) vgJ. 

meIn Buch: Slavische Volkforschungen, S 2.3 f. - Diesem Namen In einer Volkerzählung zu begegnen ist eben­

sowemg verwunderlich als in einem Guslarenlied und nIcht auffälliger als eIne christliche Legende von einem 

der Apostel. 

114. Der Serbe a /s Erbe 

Ein altgläubiger Bauer erschien vor dem Kadi und sagte. er habe ihm vertraulich unter vier 

Augen etwas mitzuteilen und der Kadi schloss die Türe ab. seme sich mit kreuzweis unter­

schlagenen Beinen nieder. zündete seinen Tschibuk an und sprach: "Sag. was du zu sagen 

hast!" - "Gorr helfe mir. Effendi! Unlängst trieb ein mir unbekannter Moshm an meinem 

Hause eine Kuh mit einem Kalbe vorbei. es befiel ihn eme Üblichkeit und Ohnmacht und 

er rief mich hinzu und redete so zu mir: .Serbe. so heilig dir dein Kreuz! Sterbe ich. so besrarre 

mich an derselben Stelle und errichte mir einen Denkstein nach unserer Glaubensatzung. 

Dafür sei dir diese Kuh samt dem Kalbe vergeben!'" - .Und ist er gestorben?' fragte der Kadi. 

"Ja. und ich habe ihn aufs allerschönste bestarret und so bin ich denn hiehergekommen. um 

dich zu fragen. ob mir die Kuh mit dem Kalbe mit Segen zustehen oder nicht. und. falls man 

davon späterhin erfahrt. ob ich zur Herausgabe des fremden Viehs verpflichtet bin?" - "Wart 

mal ein wenig". entgegnete der Kadi. "bis ich in den Quoran hineingucke. um zu sehen. was 

darin geschrieben steht." Er griff nach dem Quoran und dem Gesetzbuch. begann darin her­

umzublärrern. als ob er Stellen suchte und erwiderte ihm: "Hier steht es im göttlichen Buche 

geschrieben: die Kuh mir und das Kalb dir!" - .,Aber Effendi! Schau doch nach. was geschrie­

ben steht. was geschehen wird. wenn die Sache aufkommt. Was fangen wir alsdann an?" -

.50 horch. was da steht: .Was immer man dem Kadi zuträgt. das trägt man von ihm nicht 

mehr fort'. du jedoch musst das Kalb den Erben ausfolgen. weil da geschrieben steht. es sei 

unsere Pflicht einen Toten unentgeltlich zu begraben!" 

Anmerkung: Die .\Ioslimen befolgen noch immer den leIdigen urzeidichen Brauch. den Toten, womöglich an 

seiner SterbesteUe zu bestatten, mit VorlIebe im Hausgarten. Städte und grössere Dörfer legten fast regelmässig 
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in den lerzren Jahrhunderten für alle Gläubigen gemeinsame Friedhöfe an. Für einen Denkstein sorgt schon bei 

Lebzeiten häufig selbst der ärmste Moslim. 

115. Wie ein Wollschläger zum Gro55vezir geworden 

In Isrambul erscholl der Trommelschlag und verkündere des Kaisers Befehl, jeglicher müsse 

am Freirag zur Moschee, um zu Gon zu beren und die verschiedenen Geberbeugungen zu 

verrichren; wer die Moschee nichr besuchen sollre, verfälIr dem Srrang oder wird nieder­

geschossen. 

Lebre da ein Wollschläger, oder ein sranlicher ] üngling, der harre von dieser Verordnung 

nichts vernommen und kam nichr in die Moschee. Die Kunde darüber gelangte zu Ohren 

des Kadi und des Mufti, des Gonesgelehrren, die beeilten sich, dies dem Vezir zuzurragen, 

wie sich so einer gerraur har, des Kaisers Befehl zu missaehren, und er habe sich damir straf­

bar gemaehr. Der Vesir brachre es wieder seinerseits dem Kaiser zur Kenntnis. Da befahl der 

Kaiser dessen Vorführung, und gleichzeirig mägen der Kadi und der Mufti vor dem höch­

sren RichrersruhI erscheinen. Trugen der Kadi und der Mufti dem Kaiser vor, an dem bewuss­

ren Tage sei die kaiserliche Verordnung in Kraft gerreren, jedweder habe in der Moschee zu 

erscheinen. Dieser sei jedoch nichr erschienen und verdiene darum die Todsrrafe gemäss dem 

Geserz Mohammeds. Und überdies, hoben sie nachdrücklich hervor, in diesem Falle gäbe es 

keinen Widerru~ Der Kaiser bekräftigte ihre Ansichr, wandre sich dem Wollschläger zu und 

sprach: "Was sein soll, muss sein, doch srehr es Dir ftei, von mir zu heischen, was Dir behage, 

drei Tage hasr du noch zu leben, drei Wünsche sind Dir frei gegeben, drei Herzenswünsche 

für drei Tage, dann aber heissr es - srerben!" Der erbleichre, es ward ihm schwindlig und in 

diesem achgrübeln verlangte er die Hand der Kaiserrochrer, in der Annahme, der Kaiser 

werde ihm diesen Wunsch nichr erfüllen. Der Kaiser gab ihm seine Tochrer, seine 

Sraarskarosse, Rosse und die Ehrengarde mir. Sie führten die Prinzessin in das Heim des 

Wollschlägers ein und nahmen Hausrar und \vas sonsr erforderlich isr mir. Die Garde machr 

kehrt um und die zwei Leutchen blieben für sich allein. 

Die Kaiserrochrer fragre ihn: "Was bisr du so niedergeschlagen, und hasr dabei mich, 

eine Kaiserrochrer zur Ehefrau genommen; wenn du auch morgen srerben sollsr, isr es für 

dich doch eine ungeheuere Ehre'" Gab er ihr zur Anrworr: "Kein Wunder, sind mir doch 

nur noch zwei Tage zu leben beschieden!" Sie aber rede re ihm zu: "Sei ohne Furchr, was 

einem beschieden isr, das geschiehr! Morgen, wenn dich der Kaiser zu ihm vorlädr, wird 

er dich von neuem befragen, was du für einen zwei ren Herzenswunsch hegst. Heische von 

ihm, er mäge dich zum Grossvezir besrellen; und er wird es auch (Un!" 

Er nächrigre mir der Prinzessin und frühmorgens begab er sich zum Kaiser hin. Frägr 

ihn der Kaiser; "Hasr du dir's schon ausgesonnen?" Er erwiderre, er habe sich schon em-
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schieden und erbirte sich die Verreilung der Vesirschaft. Man legre ihm em neues 

Vezirgewand an und seme ihn in Amr und Würden ein. Der Kaiser befahl den Paschas 

und seinen Umergebenen, sie mögen ihm das Geleire nach Hause geben. Die Gefolgschaft 

kehrre wieder zurück. Allein mir der Kaiserrochrer, doch rief bekümmerr, reder sie ihm 

neuerllich zu: "Was bisr du so berrübr?" Emgegnere er ihr: ,,Ach meine liebsre Gemahlin, 

es fiele mir gar nichr leichr, heirer zu sein, weiss ich doch, dass mir bloss ein einziger Tag 

zu leben beschieden isr!" Sprach die Frau: "Wo hasr du den Holzschlägel, mir dem du die 

Schafwolle weich zu schlagen pflegresr?" Er erhob Sich und überreich re ihr den brei ren 

Schlägel. Die kaiserliche Prinzess ergriff ihn, wog ihn ab und fand ihn leiche. Sie berier ihn: 

"Geh zum Handwerker, lass den chlägel aushöhlen und ihn mir Blei ausfüllen!" Gesagr, 

geran! Sie ergriff nachher das Werkzeug und fand es rechr gewichrig, und bemerkre: 

,,;\10rgen, wenn du vor den Kaiser hin reimr, soUsr du deinen drirren Herzenswunsch vor­

bringen: Es sei dir nur noch vergönm, jedem der in der Runde um den Kaiser herumsim 

und dich zum Tode verurreilr har, zu gurer lerzr mir dem Schlägel einen leichren Srreich 

auf den Schädel zu verserzen. Dem Kadi aber ihrer zwei und dem Muni drei; dann aber 

wollesr du ruhig srerben und nichr mehr heimkehren. Und es geschehe dann, was Gort 

und dein Geschick dir bescheren mögen!" Diese achr haben sie kein Auge geschlossen, 

sondern dies und jenes reiflich beraren. 

In der Frühe nahm sie von ihm herzlich warmen Abschied, die Sbirren erschienen und 

führren ihn ab. Er nahm den Schlägel mir, rrar vor den Kaiser hin, verbeugre sich nach 

üblicher Weise und richrere sich auf. Um den Kaiser in der Runde die Paschas und Vezire, 

der Muni und der Kadi; eine unübersehbare Volksmenge srehr Kopf an Kopf gedrängr vor 

dem kaiserlichen Palasre, in der Erwarrung des Augenblickes, da man den Schuldigen hän­

gen werde. 

Sprichr ihn der Kaiser an: "Hasr du dir's schon reiflich überlegr, was du noch begehrsr? 

Das willfahre ich dir noch und dann srirb!" Anrworrere der Jüngling - Jawohl! - Nun­

fragr der Kaiser was wäre das? - Darauf der Vezir, sein Eidam: "Ich birte dich umerränigsr, 

gesrarte mir, mir diesem Holzschlägel jedem dieser Paschas und Vesire, die über mich urreil­

ren und mich zum Tode verurreilren, einen kleinen Klaps auf den Schädel zu verabreichen, 

dem Kadi aber ihrer zwei und dem Muni drei; dann tur's mir wirklich nichr mehr leid zu 

srerben!" Blickren sich verwunder die Paschas und Vezire samr dem Kadi und dem Muni 

an und schürtelren ihre weisen Häuprer. - Sprach der Kaiser: "Unwiderruflich das 

Kaisef\.vorc" Sie ergriffen den Holzschlägel, er wanderre von Hand zu Hand und kam auch 

dem ;\1uni zu Händen. Rief er aus: "Bei GOrt meiner Seel und Seligkeir, wenn er nur ein­

mal rrifft, glaube ich nichr, dass er's noch länger machr, den er aber dreimal uifft, der muss 

ja hin werden! Lassr uns den Kaiser birten, er möge uns eine Beratung gesrarten, was wir 

tun sollen." Sie begannen, den Kaiser flehenclich zu birten, er möge ihnen eine kurze Frisr 

zu einer Besprechung gewähren. Der Kaiser bewilligre es und lässr sie allein. Ergriff der 
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Mufti als erster das Wore "Vernehmt, ihr Türken, wir haben es beschworen, er sei wohl in 

der Moschee gewesen, doch hätten wir ihn leider nicht bemerkt.' Und so beschlossen sie 

es SIe traten also vor den Kaiser hin, und sprachen, sie seien bereit, von neuem einen Eid 

darauf abzulegen, er, der Wollschläger, sei tatsächlich in der Moschee gewesen, nur hätten 

sie ihn nicht wahrgenommen. Und sie beschworen es nunmehr wirklich! Auf solche An 

und Weise ward der Wollschläger zum Grossvezir und zum Schwiegersohn des Kaisers. 

Und danach lebte er noch lange, lange Jahre. 

Anm~rkung. Der \X'ollschläger muss ein rUstiger, vollkommen gesunder Mann, mit starker Lunge und einem 

mfngen Bizeps sein um In gJe.chmasslgem T.lkte den 4-5 kg schweren breiten Schlägelkolben auf die Strup­

pige Schafu'olle niedersausen lassen, um sie murbe und spmnbar machen zu können. Die Arbeit ist heikel. erfor­

dert eine bestimmte Kunstfertigkeit, deswegen ist der Wollschläger ein gesuchter und gut endohnter Mann. 

116. Ein unabänderlicher Schicksalbeschluss 

Es war einmal ein steinreicher Mann, der hatte eine einzige Tochter und auch einen Araber 

zum Diener. Eines Tages machten sie alle mit einander einen Ausflug und liessen den 

Araber an einem Ürte zurück, darmt er ihre Ruckkehr abwarte. der Reiche aber mit sei­

nem Weibe ergieng sich weiter dem Fluss entlang. Am Ufer erblickten sie einen alten 

Mann. der etwas in ein grosses Buch eintrug und sie befragten ihn: "Was tust du da?" Er 

anm:ortete ihnen: "Ich schreibe die Geschicke der Menschen ein!" Der Reiche stutzte dar­

uber und fragte ihn weiter. "Was rur ein Schicksal ist meiner Tochter beschieden? Wird sie 

einen reichen oder einen armen Mann heiraten?" Der Alte entgegnete, ihr Schicksal sei 

bereits vermerkt und sie werde den Araber zum Ehegatten bekommen. Die beiden Eltern 

baten ihn inständig, dies abzuändern. doch entgegnete er ihnen: "Wann dieser Fluss sei­

nen Lauf nach rückwärts nehmen wird, eher ist es nicht zulässig. Das einmal Geschriebene 

wird nicht abgeschrieben!" Und so kehrte das Ehepaar tiefbetrübten Gemütes heim. 

Der Mann sann darüber nach, was er anstellen solle und es fiel ihm ein, er habe in einer 

anderen Landschaft des Reiches einen Richter zum Freund. An den richtete er einen 

Schreibebrief des Inhalts: "Den Überbringer dieses Sendschreibens, den Araber, sollst du 

töten!" Den Brief übergab er den Araber, zahlte ihm seinen Diensrlohn aus und enrliess ihn. 
Des Weges dahinwandernd machte der Bote unter einem Baume halt und setzte sich 

zur Rast nieder. In der ähe befand sich eine Springquelle und da beobachtete er, wie 

schwarze Tauben, die darein untertauchten, weissgefiedert davonflogen. Er entkleidete sich 

nun auch selber bis auf die Stiefel und seinen ledernen Leibgurt und stieg in die 

Springquelle hinein. Wie er aus dem Bade herausstieg, war er weiss, hellweisschimmernd 

geworden. Nur an den geschützten Beinen und um die Lenden war er schwarz wie vor-
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dem geblieben. Er wg weiter und suchte den Richter auf, um ihm den Brief zu bestellen. 

Als der Richter den Brief gelesen, sah er den Überbringer an und dachte sich: "Soll das ein 

Araber sein?" Der Araber wieder roch Lume und machte sich rasch aus dem Staube, den 

Brief zurücklassend. Da er von seinem Brodgeber die Endassung erhahen hane, kehne er 

zu ihm auch nicht wieder zurück. 

Er begab sich in eine andere Stadt, verlegte sich auf den Handel, gelangte zu Reichtum 

und wurde zum vornehmsten Kaufherrn. Einmal geschah es, dass er in der Stadt seinem 

vormaligen Herrn begegnete. Der machte als Kaufmann die Bekanmschaft: des Arabers, 

ohne Ahnung, es sei sein gewesener Diener, und schloss ihn in sein Herz ein. Sie sprachen 

von Verheiratung und der Geschäftfreund versprach ihm seine einzige Tochter, um den 

Kaufherrn dauernd an sich zu fesseln. Die Hochzeit fand starr und nach geraumer Zeit fiel 

es der jungen Frau sonderbar auf, dass ihr Mann seine Stiefeln und den Leibgun niemals, 

auch nicht wann er sich zu Ben begab, ablegen mochte, weshalb sie ihn um den Grund 

dazu befragte. Anfangs weigene er sich, ihn ihr zu gestehen, doch schliesslich erzähhe er 

ihr, wie und was sich zugeuagen habe. Als davon seine Schwiegereltern erfuhren, sagten 

sie: "Wahrhaftig, dem Schicksalspruch vermag man nicht zu emfliehen!" (od reeeneto 

nemoilt da se izbegat). 

117. Ein unabänderlicher Spruch der Schicksalfrauen (Sudije) 

Ein Kaufmann, der da in Handelgeschäfren reiste, kehne einmal in einem Dorfe bei sehr 

armen Bauerleuren zu achrherberge ein. Es geschah aber, dass im selben Hause um die 

Mitternachtstunde die Hausvorsteherin niederkam. Nach ihrer Niederkunft sah der 

Kaufmann zwei Tauben zum Rauchfangloch hereinfliegen. Die eine liess sich auf dem her­

vorstehenden Balkenvorsprung, die andere dem Neugeborenen auf der Brust nieder. 

Hierauf ftagte die dem Kinde auf der Brust sitzende Taube ihre Genossin oben: "Was für 

ein Schicksal sollen wir ihm zusprechen?" Die Taube von oben beschied: "Es möge ihm 

einst dieses Kaufmannes gesamtes Vermögen zufallen!" Und sie flogen wieder davon. 

Als der Morgen angebrochen war, da sagte der Kaufmann zum Hausvorstand: "Beim 

Allah! Ich bin ein reicher Mann, doch leider kinderlos. Überlass du mir dieses dein Kind 

und ich werde ihm mein gesamtes Vermögen verschreiben und es wird alle Tage seines 

Lebens glücklich sein. Du hast ja ohnehin viele Kinder zu ernähren und bist zudem so arm, 

dass du nicht ein und nicht aus weisst!" Der Bauer besprach sich mit seinem Weibe und 

so übergaben sie ihr neugeborenes, männliches Kind dem Kaufmann zu eigen. Der 

Kaufmann wickelte das Kindlein ein und trug es fort. Als er sich im Hochgebirgwald 

befand, hieng er das Kind an die Astgabelung einer Buche auf und entfernte sich. 

Zufälligerweise kamen Hirten des Weges daher, hörten das Kind plärren, giengen der 
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Stimme nach, entdeckten es, nahmen es von der Buche herab und einer von ihnen trug es 

zu sich heim, um es grosszuziehen und sie legten ihm den Namen Findling (Nahod) bei. 

Das Kind erwuchs zu einem stattlichen Jüngling, als da eines Tages eben jener Kaufmann 

auch in dieses Haus zur Nachtherberg eintraf und jeden Augenblick den Namen Findling 

rufen hörte. Er fragte die Hausleute, warum sie denn ihren Hausgenossen Findling hies­

sen und man erzählte ihm, wie einmal die Hirten den Burschen als ein Wickelkind im 

Hochwaldgebirge an einer Buchenastgabelung hängen aufgefunden, heimgebracht und 

grossgezogen haben. Darauf sagte der Kaufmann wie vor Jahren auch hier: "Gebt ihn mir. 

Ich bin ein Mann im Wohlstand und werde mein gesamtes Vermögen auf ihn überschrei­

ben lassen, denn ich bin kinderlos!" Und die Leute liessen sich überreden und vertrauten 

ihm den Burschen an, um dessen Glück nicht zu vereiteln. 

Als der Kaufmann mit Findling daheim angelangt war, sann er lange darüber nach, wie 

der ihn ganz sicher verdürbe und verfiel auf den Gedanken, mit seiner Tötung zehn Diener 

zu beauftragen. Er bewaffnete jeden mit einem Schiessgewehr und sprach zu ihnen: "Geht 

hin und bewacht nur meinen Melonengarten. Wer da immer Miene macht, in den Garten 

einzudringen, den schiesst auf der Stelle nieder!" Die Diener begaben sich gleich dahin, 

der Kaufmann aber erteilte Findling den Auftrag, in den Garten hinauszugehen und ihm 

Melonen heimzubringen. Der Jüngling ahnte nicht im entferntesten, was ihm bevorstehe 

und gieng arglos fort. Der Garten aber befand sich ziemlich weit zwischen den Wiesen und 

Äckern und er hatte eine gute Strecke zu wandern. Auf dem Wege begegnete er einem 

Landmann, dem juSt ein Wagen mit Schweinekürbissen umgestürzt war und der Bauer 

bat Findling, ihm beim Auflesen und Wiederaufladen der Kürbisse zu helfen. Das tat er 

willig und verweilte dabei eine geraume Zeit. Dem Kaufmann brannte vor Ungeduld 

schon das Haar auf dem Kopf und er gedachte, die Wächter müssten wohl inzwischen 

Findling getötet haben. Er rannte darum querfeldein zum Melonengarten hin, die Diener 

erblickten den daherlaufenden Mann, legten auf ihn an und töteten ihn. Der Kadi erfuhr 

davon und zog alle Beteiligten vors Gericht. Sie berichteten ihm wahrheitgetreu den gan­

zen Hergang und der Kadi übergab Findling des Kaufmanns gesamtes Vermögen, denn es 

fanden sich Zeugen, die da bestätigten, der Kaufmann habe sich geäussert, er werde sei­

nen ganzen Besirz auf Findling überschreiben lassen. 

Bosnien 

118. Ein Frauenverkauf 

Ljuro war schön wie das Morgenrot, doch an Geldbesirz ein blutig armer Mann. Er ver­

heiratete sich und die Auslagen brachten ihn vollends um die letzten Münzen. Er hatte 

Ljelja, ein Mädchen aus gutem Hause heimgeführt und es tat ihm bitter weh, in Not und 
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Elend mit ihr zu leben, am Ohridasee mit ihr zu darben und zu kargen. Er fieng die 

Teppiche und Hausgeräte aus der Wirrschafr zu verkaufen an und nachdem er alles, was 

nicht niet- und nagelfest war veräusserr und den Erlös verbraucht harte, sprach er zu seiner 

Ehefrau: "Ljelja, meine Krone! Meine leibliche Muner will ich verkaufen, nur um einige 

Groschen einzunehmen, denn schau, du gehst mir sonst noch ganz ein, du Labsal meines 

Lebens! (rano mOJa). "Das war gar nicht nach Ljeljas Sinn und sie rief aus: "Gon soll dich 

töten! Wie willst du deine Mutter zum Kauf ausbieten? Muss unbedingr erwas geschehen, 

so schlag mich los!" 

Ljuro kleidete sich aufs prächrigste heraus, schmückte sie, hiess sie sich san anessen und 

fon gieng er mit ihr zu Marhe. Kam da ein Kriegmann daher und Ljuro bot ihm Ljelja 

zum Kauf an. Dem Krieger gefiel das Frauenzimmer ausnehmend gur und er kaufre sie 

um bare rausend Dukaten. Zahlte nicht um eine Para weniger. 

Der Krieger führte sie mit sich in den Han fon und liess sie allein in der Srube, wäh­

rend er wieder auf den Markt gieng, um für sie Süssigkeiten einzukaufen. Als er weg war, 

weinte Ljelja eine Weile noch und schlief darüber ein. Der Krieger kam wieder zurück und 

fand sie im tiefsten Schlafe wie abgeschlachtet vor. ach lagen Tränenperlen auf ihrem 

Angesichte und der Anblick nillrre rief den Krieger. Der Mond schien hell und ein Stern 

srieg vom Himmel herab und erglänzte auf Ljeljas Stirne, der Krieger aber vernimmt eine 

Stimme, die ihm zurufe: "Eine Sünde ist's, seine eigene Schwester minnig zu kosen!" 

Den befiel vor Schauder ein Gefröste!. Was soll das bedeuren? Wohl hane er eine 

Schwester, doch seit neun vollen Jahren sah er sie nicht, dieweilen er im Heere dieme, doch 

er war im Kriegdienst jenseitS von sieben Hochwaldgebirgen, nicht hier am Ohridasee. 

Seine Schwester dürfte inzwischen vermutlich geheiratet haben. Eben als er sich 

anschickte, das junge herrliche Weib in die weisse Kehle zu beissen, erwachte sie. Sie 

erwachte und brach in Tränen aus. Der Krieger hielt sich zurück und befragre sie, von wel­

chen Sippen und Magen sie sei. Sie erzählte es ihm. Da hob er ihren Ärmelbesarz (uzrifje) 

auf und gewahrre auf ihrem Arme ein Muttermal (madei), wie ein gleiches auch seine 

Schwester Ljelja am Ohridasee gehabt. ,,50 sag an, Weib, wie man dich heim?" rief der 

Krieger aus. 

"Ljelja!" 

"Da soll mich eine Hexe (strista) beissen, wenn das nicht Ljelja ist!" dachte der Krieger 

und hub ihr von sich zu erzählen an und sie besrärigre jedes Worr als richtig. Während er 

zum Heer gesrossen sei, habe man um sie gefreit und sie weit, weit bis in dieses ferne Land 

weggeführt. 

"Ei, ist's dir lieber, dass ich dich wieder deinem Ehemanne zuführe oder zu meiner Mutter 

bringe? Geld besitze ich im Überfluss, wirst keine Ot leiden und in Armut vergehen!" 

"Bei Gon, zu deiner Muner nicht! Führ mich wieder meinem Ljuro zu und müsste ich 

mit ihm lebend den Tau am Blan trinken, einen anderen mag ich nicht!" 
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Sie kamen zu Ljuto. "Gieb mir das Geld wieder zurück! Habe an der Sklavin einen Fehler 

entdeckt", sprach der Bruder, indes sich Ljelje hinterm Haustor verbarg. 

"Ich kann es dir unmöglich rückverschaffen, weil ich es zur Tilgung von Schulden auf­

gebraucht habe und den Verlust meines Weibes kann ich nun und nimmer verwinden. 

Übrigens haftet ihr kein Fehler an, du Hundesohn! Das getrau dich nicht, mir noch einmal 

zu sagen, sonst ... " schrie Ljuto wild auf und seufzte vom Herzensgram au[ Das 

Waldgebirge wäre vor Leid erbebt. 

"So nimm sie denn ohne Geld wieder hin, sie hat doch einen Fehler, weil sie meine 

leibliche Schwester ist!" sagte auflachend der Krieger und holte seine Schwester herbei. 

Ljuto begann sie abzuherzen wie verrückt und sie schmeichelte ihm wie ein Kätzchen. 

Anmerkung: Zu memer Abhandlung vom Mundschaftrechte des Ehemannes uber die EhelTau bei den Sudslaven 

regte mich ein In BosnIen aufgezeichnetes Guslarenlied an, das der DIchter Maximlhan Rem der Aufnahme in sein 

Deklamatonum (Leipzig, Reclams UniveI>a.lbibliothekl !Ur wllrdig erachtete Dort tritt der Prinz Marko, der 

Mazedonier, als frauenverkaufer auf und der Käufer ist ein spanischer Rirrer. Bulgarische Guslaren verwerten oft die 

Geschichte, welche ursprünglich wohl durch sie auch unter Serben und Chrowoten Verbreitung fand. Die oben 

angefuhrte Fas.\ung der Erzählung verdanke ich einer Mjrreilung der Frau Jelica Relovic Remadziko""ka. DieJemgen, 

die mich Wl'gen der Veröffentlichung des Liedes und der Untersuchung uber das Vormundschafrrecht des 

Ehemannes der Herabwiirdigung der sudslavischen Frau schmähten und noch verkerz.em, beweisen lediglich ihre 

Unkenntnis des sudslavischen Gewohnhemechtes im Besonderen und des älteren germanischen Im allgemeinen. 

119. Das böse Schicksal wird schon bei der Geburt bestimmt 

Zwei Vilen zogen zwischen zwei Gebirghöhen hin. Rief die eine der anderen zu: "Oh 

Uvid!" Der anderen Antwort gellt schrill zurück: "Was gibt es denn, Uris?" - "Ist jener 

Mutter Sohn schon da?" - "Oh noch nicht!" - "Ei, ei, der glückliche Augenblick ist ihm 

entschwunden!" - "Und was war das für einer?" Hallt ihr zur Antwon: "Er wäre der bedeu­

tendste Kaufherr der ganzen Welt geworden!" Neuerliche Frage: "Oh Uvid!" - "Warum 

rufst du mich, oh Uris?" - "Ist jener Mutter Sohn schon da?" - "Noch ist er nicht da!" -

"Ei, diesmal ist ihm ein noch günstigerer Augenblick entgangen!" - "Ja war denn für 

einer?" Entgegnung: "Er wäre der allererste unter den Herrschern der Welt geworden!" 

Neuerdings: "Oh Uvid!" - "Warum rufst du mich an, oh Uris?" - "Ja, fand sich bei jener 

Mutter der Sohn schon ein?" - ,,Ach ja?" - "Ei, traf ihn leider ein unglückseliger 

Augenblick.!" - "Und der wäre?" Antwort: "Er wird seiner eigenen Mutter Gatte werden!" 

Jenes Mädchen kam mit dem Kinde nieder, hörte aber dabei das ganze Zwiegespräch 

mit an: Da sie einen Knaben geboren, nahm sie ein Nädelchen zur Hand, fädelte einen 

Seidenfaden ein und zog ihn dem Knäblein durch beide Fersen durch. Und hängte ihn auf 

einen Tannenbaum au[ 
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An diesen On, gelangte zufällig auf der Jagd ein Kaiser mit seinen Knechten und 

Jagdruden; die Rüden witterten und entdeckten das ausgesetzte Knäblein. Den Vilen tat es 

leid, die Rüden könnten das ausgehängte Kind erschnappen, und riefen deswegen den 

Kaiser herbei: "Oh Kaiser, dir ward nicht das Glück einer Nachkommenschaft zuteil, 

ergreif dieses kleine Kind, und heb es empor, auf dass es dein Sohn werde, dir ward ja sonst 

keIn leibliches Herzenskind beschieden!" Der Kaiser schweifte von seinem Pfad ab, sah das 

an der Tanne hängende Kind und befahl den Dienern, es herunter zu holen, wickelte es in 

den einen Schoss seines Dolmans ein und kehrte heim. Er rief seine Gemahlin in den Hof 

herab: .,Komm heraus, oh Edelfrau, siehe, da Gott hat uns einen Sohn beschert, ich fand 

ihn im Grunen!" Die Kaiserin stürzte in den Hofherunter, ergriff das männliche Kind und 

sprach: "Heil mir, dieweilen ich unverhofft ein Kind gewann!" Sie hüllte das Kind in Samt 

und Seide, bestellt drei Ammen, hob das Kind empor und zog es dann gross. 

Als der Knabe zum Jüngling herangewachsen war, reiten konnte und mit den Waffen 

umzugehen verstand, pflegte er neben dem Kaiser zu jagen und hielt SICh /Ur den leiblichen 

Kaisersohn. Das war dem übrigen Jagdgeleite gar zuwider und aus Neid begannen sie ihn 

wegen seiner Haltung zu rügen: "Du bist kein wahrer kaiserlicher Prinz, vielmehr ein 

Hurenbastard, den man in Waldgrün an einem Aste hängend aufgefunden!" Mit dem 

Kaiser wieder heimgekehrt, sank er der Kaiserin auf den Schoss und beschwörte sie: 

"Mutter, ich muss es einmal bestimmt wissen, sag es mir unumwunden heraus, bin ich 

dein leiblicher Sohn, oder bin ich es nicht? - Heute machte man mir den Vorwurf, ich sei 

nicht deIn Sohn, sondern ein Hurenbastard!" Die Kaiserin gestand ihm, sie habe ihn frei­

lich nicht geboren, sondern der Kaiser habe ihn an einen Ast hängend im Walde gefun­

den. "Er nahm dich mit, ich aber hob dich empor, so hoffe ich, dass du heute und immer­

dar mein Sohn bist und es bleiben wirst, als ob ich dich unter Schmerzen zur Welt gebracht 

hätte!" Er erwiderte: "Meines Bleibens ist hier nicht länger, doch hab ich irgend einen 

Eigenbesitz, so gib ihn mir, ich ziehe in die Welt hinaus, damit dies Gesindel von mir 

nichts mehr wissen soll!" Die Kaiserin wimmerte auf, und bat ihn himmelhoch wie einen 

leiblichen Sohn, er möge doch sie und den Kaiser nicht verlassen! Er nahm keine Rücksicht 

darauf, rüstete ein Reiuoss und zog davon. 

So streifte er durch die Welt, von Herberge zu Herberge, bis ihn sein unabwendbares 

Geschick auf Herberge just zu seiner Mutter hinlenkte. Sie war noch jung und rustig, der 

Jüngling gefiel ihr besonders gut und sie sagte ihm: "Hör mal Bursche, wenn es dir passt, 

so heiraten wir!" Worauf er: "Einverstanden, wenn es dir so recht ist!" Also verbrachten sie 

die acht miteinander. Im ersten Morgengrauen beriefen sie den Popen und den Gevatter 

und liessen sich uauen. Nach der Trauung begab sich der junge Mann auf die Jagd. Abends 

in Schweiss gebadet heimgekehrt, entkleidete er sich, zog die Schuhe aus und gab sie sei­

ner Frau zum Weglegen. Wie sie die Schuhe nun aufhebt, kommt ihr etwas in den Sinn, sie 

starrt entsetzt auf seine nackten Füße und erinnert sich dabei, was bei ihrer Niederkunft 
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die Vilen einst verkündet haben. Da fragt sie ihn bange: "Ja von wannen stammst du denn, 

so Gott dir helfe, gesteh mir's!" ach dem er ihr alles erzählt, woher, wieso und warum und 

wo man ihn seinerzeit im Walde aufgefunden, brach sie in Tränen aus. Ruft er erschrocken 

aus: "Warum weinst du, so Gott dir helfe?" - ,,Ab, wie soll ich denn nicht weinen, du mein 

unglücklicher Sohn!" Wie er diese Worte vernimmt, beginnt auch er zu klagen an: "Wehe, 

dreimal wehe mir und meinem unglücklichen GeschiclC" Er springt auf der Stelle auf, sat­

telt seIn Ross und ruft aus: "Beim Allah, Mutter, deine Augen werden mich nimmermehr 

erschauen." So wg er zurück. Und so erhielt die Mutter nie und nimmermehr Kunde von 

ihm, er aber auch von ihr keine. 

Anmerkung, Hier haben w,r eine Fassung der Oed'pussage, wie sie sich seit urältesten Zeiten b,s auf d,e 

Gegenwart im Volkmunde erhalten hat. \X'ie ,hr em Sophokles durch seinen Oedipus auf Colonos eine 

Verarbeitung llber die ganze Welt s,cherte, ist uns durch seme dichtensche BearbemlIlg wohlbekannt. Es ist hier 

nicht der Raum, um die Abweichungen zu besprechen. Der Volkerzähler geht von dem Glauben an d,e 

Unabwendbarkeit des Schicksals aus. Nach altslavischem Glauben ist es ein usud (Bestimmer), der jedem 

Neugeborenen sein Schicksal bestimmt. In der vorliegenden Fassung ist eine Spalrung seiner Persönlichkeit ein­

getreten. Die eine bestimmt den Augenblick der Gebun:. d.i. der uvid (Einsicht), die andere uris (Besurnmung, 

Zumessung) das Geschick und Gluck des I\;eugeborenen. Der Schicksalbesnmmer waltet sruffim seines Amtes. 

Zu se,nen Dolmetscherinnen machen sich zwei Vilen, die dabei die männlichen Namen seiner Spaltgeswren 

annehmen . Neu ist, da.s.s der Hohlfuss (Oerupus) em Mädchenkind ist, während er bei Sophokles als Prinz zur 

Welt kommt. Der Kaiser und die Kaiserin adoptieren den Findling durch eine feierl,che sinnbildliche Handlung, 

durch das Hindurchziehen des Kindes zwischen den Schenkeln und dessen Emporheben. Dieser Brauch besteht 

noch gegenwärtig bei einem grossen Teil des südslavischen Bauernvolkes. - Das griechische Lehnwort manru­

lija (manteuein, voraussagen, prophezeihen), weist vielleicht auf eine griechische Überlieferung hm. Die 

Wörterbücher enthalten das Wort nicht -Im übngen dürtte diese Mär wahrscheinlich dem Erzähler nach 

einem Guslarenlied bekannt geworden sein, denn mehrere weltverbre'tete Lieder behandeln diesen Stoff und 

der Erzähler behält einige Redewendungen in der Versform bei. Ein Beispiel eines solchen Guslarengedichtes 

möge hier folgen . Aufgezeichnet hat es Alexander Sandie' ums Jahr 1860 im Donaubanac erschienen ist es m 

Zara 1861 in der Festsehritt zur Hundertjahrfeier der Geburt des Volkdichters Kalie-Miosic, Seite 132 ff. 

120. Simeon der Findling 

Der Jagd lag ob der Pauiarche Sabbas, 

Lag ob der Jagd drei Tag hindurch und vier, 

Erlegte nicht das mindeste Gejaid, 

ur eine Kiste wg er aus dem Wasser. 

Als Sabbas diese Kiste tat erschliessen, 

Fand sich darin ein Kind, ein kleiner Knabe. 

Ein zierlich weisser Brief ihm unterm Haupte, 
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Und in dem Briefe heisst es trüb und traurig: 

"Die Schwester mit dem Bruder ihn gebar, 

"Sie schmiedete aus Blei ein Kisrchen klein, 

"Warfs Trühlein in das blaue Meer hinein, 

"Und redete das kalte Wasser an: 

"Nimm fort, oh Meer das Unrecht aus der Welt, 

"Damit die schwarze Erd' sich nicht versudle, 

"Und sie vor Gott dem lieben nicht mehr frevle; 

"Nimm's Unrecht fort, oh Wasser, aus der Welt, 

,,Auf das der Sünd ich los und ledig werde!" 

Als Sabbas dieses Schreiben durchgelesen, 

Erhob er ein Gebet zum lieben Gott, 

Trug fort das Kind zur Kirche Hilander, 

Mit heiligem Kreuze er das Kind bekreuzte, 

Und legte ihm den schönen Namen bei, 

Den schönen Namen: Findling Simeon! -

Er wg ihn auf und hat ihn gross gezogen, 

Bis dass das Kind ein Ross besteigen konnte, 

Zum Reiten reif, und bis zu sechzehn Jahren, 

Da sprach der heilige Sabbas so zu ihm. 

"Oh Findling du, mein reueres Kind, 

"Oh Sohn ich habe dich wohl gross gewgen, 

"Dich gross gezogen, doch dich nicht gezeugt! 

"Nun aber zählst du deine sechzehn Jahre: 

"Soviel als dir behagt, nimm von den Schätzen, 

"Dazu auch will ich dir mein Reitross schenken, 

"Und zieh dahin von einer Stadt zur anderen, 

"Und trachte deine Eltern aufZufinden!" 

Dem Jüngling ward es bang und angst zu Mute, 

Es fiel ihm schwer der Abschied von dem Hofe: 

Voll Zärtlichkeit hat Sabbas ihn erwgen, 

Und nie hat er ein Wort davon gesagt, 

Er wäre nicht durchs Blut sein eigen Kind. 

Nahm Schätze mit, soviel er tragen konnte, 

Zerfloss in Tränen, sprach zu Sabbas also: 

"Das Herz mir bricht, muss ich vom Hofe scheiden?" 

Und weiter spricht er demurvoll zu Sabbas: 

"Nach welchem Lande gibst du mir die Weisung?" 
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Auf diese Worte Sabbas Mitleid fühlte, 

Und unter Tränen gab dem Kind er Anrwon: 

"Oh Findling, du mein allerliebstes Kindlein, 

"Bisher hab ich dich bestens gross geatzt, 

"Nun will ich dich auch herzlich gut beraten: 

"Zum Auszug nun zu guter Frist mit Gott! 

"Richt dein Gebet zu Gott, dem einzigen Hort, 

"Und zieh dahin, wohin du immer magst, 

"Such aufzufinden deine beiden Eltern!" 

Der Jüngling nahm den Ratschlag sich zu Herzen 

Und wg mir GOtt zu guter Stunde weiter. 

Er wandte sich der Sonne zu im Osten, 

Und richtere zum lieben Gott ein Beren -

Und schlug ein Kreuz mir dem geweih ren Zeichen. 

Schon flog er über's weire Flachland hin. 

Wie eine Schnuppe über'n klaren Himrnel-

Als er zur Pribinsradr gelange war, 

War jusr daran die Kaiserin zu he uren 

Vom edel Volk möchr jeder Kaiser werden, 

Sie konnten sich nichr andern Rar verschaffen, 

Aus ihren Reihen keinen Kaiser küren. 

Da hielren sie den ganzen Tag Beratung 

Auf welche Weise sie des Rechrens rären, 

Um auf den Thron den rechren Mann zu setzen. 

Sie hielren Rar und fassren solchen Ratschluss: 

"Die Kaiserin, die Fraue, die soll werfen, 

"Soll werfen einen Apfel rein im Golde, 

"Und werfend soll sie diese Worte sprechen: 

,,Auf wen der güldne Apfel fallen sollte, 

"Den wird die Kaiserin in Lieb umfahren 

"Und auf ihm soll das Kaiserreich verbleiben!" 

Es näherten sich ihr die Herren alle, 

Doch uaf der Apfel keinen von den Edlen. 

Vielmehr den letzten, Simeon den Findling! 

Der Herold ruft im Kaiserhof in Runde: 

"Woher der Fahrt der unbekannte Kämpe 

,,Auf ihm verbleibt das Kaiserreich zur Stunde!" 

Ergaben sich dem Gottgericht beruhige 
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Und führten auf den Hof hinauf den Findling, 

Sie trauten ihm die Kaiserin nun an. 

Und haben dann das Hochzeirmahl gefeiert. 

Verging der Abend, acht war angedunkelr, 

Man führr das Brautpaar in ihr Brautgemach, 

Auf's weiche Kissen und auf weisse Arme. 

So hat mit ihm sie diese Nacht verbrachr. 

Frühmorgens war sie zeitlich aufgewacht, 

Und hat 1m Selbstgespräch zu sich gesagt: 

"Oh liebster Gorr, liegt's so in deinem Willen, 

"Dass mir genaht ein unbekannrer Kämpe, 

~uf dem das Kaiserreich verbleiben soll!" 

Geheim durchsucht sie jerzund sein Gewand, 

Und fand darin das zierlich weisse Schreiben 

Von welchen Sippen er und Magen stamme, 

Dass ihn gezeugt die Schwester mit dem Bruder, 

Sie kreischt, so kreisst der schwarze Berg in Wehen: 

"Oh wehe mir, mein Gorr wie strafst du herbe, 

"Womit hab ich oh Gott so schwer gesündigt, 

"Dass ich gezeugt ein Kind mit meinem Bruder, 

"Und dieses Kind umfahte nachts die Murrer!" 

In Tränen aufgelöst spricht sie zu ihm: 

"Oh du mein Kind, du Findling Simeon, 

"Erheb dich Sohn auf deine Heldenbeine, 

"Und eile hin zum Patriarchen Sabbas; 

"So wird ihn eine Murrer griissen lassen: 

"Er werfe dich in's unrerste Verliess, 

"Darin du neun der Jahre schmachten mögst, 

"Auf das du deiner Sünde ledig werdest!" 

Da sprang er hurrig auf die Heldenbeine, 

Enreilre hin zum Patriarchen Sabbas, 

Und uberbrachte ihm das zierlich weisse Schreiben, 

Darin der Murrer Gruss enthalten war. 

Nachdem das Schreiben Sabbas durchgelesen, 

Warf er zuuefst den Jüngling in's Verliess, 

Darin er schmachten soll der Jahre neun. 

Und so vielleicht der ünden los zu werden. 

Das wUst Verliess, das schloss er sorgsam zu 

225 



Marrhm 

Und schmiss den Schlüssel in das blaue Meer. -

Es schritt von da die Zeit nun wieder weiter 

Ein wenig viel, es waren neun der Jahre, 

Als auf dem Meere Fischer Fische fingen, 

Und fingen einen Mostarflussfisch ein. 

Weil keinen sie den Fisch vergönnen machten, 

So schenkten sie den Fisch dem heiligen Sabbas. 

Als Sabbas nun den Fischletb aufgeschnirten 

Fand er im Fisch den Kerkerschlüssel vor; 

Da sprach das Wort der Patriarche Sabbas: 

"Oh wehe mir, Erbarmen hab oh Gott, 

"Verschlossen hab ich wohl das \\-iist Verliess, 

"Doch auf den Jungen drin so ganz vergessen!" 

Als Sabbas nun die Türe aufgeschlossen, 

Da war der Junge längst und längst verblichen, 

Zu seinen Häupten eine mächuge Kerze: 

War los und ledig seiner Sünde worden! 

Von mir dies Lied, oh meine liebsten Gäste, 

Von Gon jedoch Gesundheit Fried und Freuden 

Und Seligkeit der Seel im Paradiese! 

Anmerkung: In der. arenta, die bei Mostar fllesst, gedeIhen nesige Forellen, dIe als LeckerbIssen besonders 

hoch geschätzt werden. EInen solchen in die Adna verimen Fisch erbeuten die Fischer und weil einer dem ande­

ren den kostbaren Fang nichr vergönnt, so einigen sie sich, ihn dem hochverehnen Patriarchen Sabbas zu ver­

ehren. ~ Hier sprichr auch die Fabel vom wiedergefundenen Ring das Polykrares mit 

121. Vom SchicksaL verhängte Verfluchung 

Die althellenischen Dramen wurzelten in der Volküberlieferung und waren ihrem 

Ursprunge nach Darstellungen religiöser Handlungen. Der Dichter durfte die im Volke 

durch Überlieferung erhaltene Sage nicht willkurlich umwandeln, er war ihm nur gestat­

tet, sie auszugestalten und zu begründen. Er schuf auf diese Weise aus dem Theatron, dem 

Schauspiel, seine moralische Anstalt, zu der der Choros, der in Strophe und Antistrophe 

vor der Bühne auf und ab wandelte, seine Erläuterungen im Sinne des Volkempfindens 

singend beisteuerte. Auch Sophokles hat in seinen Oedipus aufColonos eine Volksage ver­

arbeitet. Seine Erfindung durfte sich erstens auf die Hinzufügung der Antigonegestalt, der 
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unschuldigen Frucht der als götterwidrigen Greuels betrachteten Tochter und zweitens auf 

die Blendung des ohnmächtigen Opfers eines unheimlichen Schicksals beschränken. Wie 

er diesen StOff künsderisch zu veredeln gewusst hat, machte ihn zu einen der unsterb­

lichen Dichter aller späteren Zelten. Daneben behauptete sich noch weiter die anspruch­

losere Fassung in der Folklore in eigener Unverwüsdichkeir. Wir haben noch eine dritte 

südslavische Version derselben hellenische Volksage. Sie zeichnet sich vor den vorher mit­

geteilten zweien durch den wichtigen Zug aus, dass bei der Geburt des Kindes zwei 

Schicksalsgöttinnen, in der entscheidenden tunde das unheil unwandelbar fest bestim­

men. Die Eltern vernehmen deudich die Zukunft ihres Sprösslings und sie beschließen sie 

zu vereiteln, indem sie das Kind von einer Brücke in einen Fluss schleudern. Fischende 

Klosterbrüder fangen ihn auf und erziehen ihn bis er zum Jüngling herangereift. Er zieht 

in die Welt aus, wie im Guslarenlied, wird von seinen Ehern aufgenommen, tötet unab­

sich dich seinen eigenen Vater, heiratet die Murrer, wird von ihr als ihr Sohn erkannt und 

sie weist ihn aus dem Hause. Nun erfüllr sich sein Verhangnis auf eine noch viel schreck­

lichere Weise. Er gelangt nach Jerusalem, ([irr in die Dienste des Heilands und dessen 

Jünger und verrät gegen schnöden Sündenlohn seinen Herrn und Gebieter den rachsüch­

tigen Juden. An dem Wunder, das Jesus mit seinem Blumopfen noch im lerzten 

Augenblicke verrichtet, erkennt der Frevler, er habe sogar seinen Gott schnöde preisgege­

ben und enteilt in's Gebirge, bezeichnenderweise in einen Tannenwald, und knüpft sich 

dort auf. Hier ist der Ursprung der Judaslegende zu suchen, denn wie man weiss, gab es 

ilberhaupt keinen dreizehnten Apostel Judas, der die bewusste Schande verübt haben 

könnte. Auch der Verräter, der sich selber richtet, ist eine der ältesten Gestalten der asiati­

schen Folkloren. Der sudslavische Volkdichter hat davon noch immer nicht genug, sein 

Oedipus stiftet sogar nach seinem Ableben mit seinen Knaben ewiges Unheil, denn aus 

Ihnen spross das Tabakkraut hervor. Die Überlieferung bei Nonica Saulic, Srpske narodne 

prile iz zbzrke narodnik pnpovjedaka, Beograd 1931, knjiga 1., Nr. 37, S. 58-60 lautet 

genau verdeutscht so: 

Vom Schicksal verhängte Verfluchung 

Mann und Frau wanderten durch eine Einöde im Hochgebirge. Die Frau war hoch­

schwanger. Dort im dunklen Hochwald setze sich die Frau unter einem Baume milde nieder. 

Ihr Man fragt sie: "Warum setztest du dich?" Sie schweigt. "Warum sitzt du denn?" Es fällt 

ihr schwer, ihm die Warheit zu gestehen. Nach einer geraumen Weile erst versetzte sie: 

,,~1erkst du nicht warum ich sitze, ich möchte das Kind haben!" - "So hat er uns das Schicksal 

(Bog) bestimmt, wir haben doch auch danach gestrebt!" entgegnete der Mann. 

Auf einmalliess sich eine timme aus dem Hochwald vernehmen: "Ist das Kind schon 

erschienen?" -" ein bei Gott, noch nicht!" so hallt es zurück. Und wieder ertönt jene 
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Stimme: "Ist das Kind schon da?" - "Nein, noch immer nichcl" Zum dritten Male erscholl 

der Ruf. "Ist's Kind endlich da?" - "Bei Gott, ja!" Die erste Stimme: "Beim Allah, es war zur 

Unglücklichsrunde erschienen." - "Um Gones Willen wieso denn?" - "Wäre es, als ich dich 

zum ersten male befrug, geboren worden, wäre es zum Herrscher der halben Welt geworden. 

Bei meiner zweiten Anfrage wäre aus dem Neugeborenen ein Eigentümer gar vieler Völker 

erstanden. Jetzt aber ist er zu einer unsdigen Frist auf die Welt gekommen, denn: es wird sich 

den Blumenker seines eigenes Vaters heissen, wird seiner leiblichen Mutter Buhle werden, 

gegen Gott selber wird er seine Hand ausstrecken und zu böser letzt sich selber einen Strang 

um den Hals legen!" 

Die junge Mutter hob ihr Kindlein auf, nahm es auf den Arm und schritt mit ihrem 

Manne weiter. Sie gelangten an einen Strom, über den eine grosse Brücke fuhne. Als sie 

sich in der Brückenmitte befanden, warf sie das Kind plötzlich in weiten Bogen in's 

Gewässer und rief dabei aus: "Beim Allah ich mag nicht, daß er mein Buhle und des Vaters 

Bluthenker geheissen werde!" 

Just zur gleichen Zeit fischte ein frommer Mönch mit seinen Schülern im Weiden­

gesträuch am Strom ufer. Die Fischer gewahnen das Kind, die Strömung trug es ihnen zu 

und der Mönch fing es auf. Er wickelte es in den Schoss seines Dolmans ein, trug es zur 

Kirche, raufte es im selben Augenblick, besorgte ihm eine Amme und hob ihn hoch, damit 

er als sein Sohn gelte. 

Das Kind ist von auserlesenster Schönheit gleich einer Vtla und gedeiht prächtig. Mit 

einem Jahr ist es schon grösser und kräftiger als sonst ein Knabe von drei Jahren. Er ist ein 

unbändig wilder Range, der seinesgleichen nicht hat. Er zerfetzt die Kirchenbücher im 

Heiligtum, zerschlägt die Heiligenbilder, zerbricht die aufgestellten Kreuze, verwüstet die 

Ganenanlagen um die Kirche herum; man prügelt in ihn hinein, doch fruchtet es nichts, 

denn er ist und bleibt ein ungebärdiger Wtldfang. 

Als er sein fünfzehntes Jahr erreicht hatte, vermochte der Mönch schon überhaupt 

keine Herrschaft über ihn auszuüben, so sehr war er ihm über den Kopf gewachsen. Es 
blieb ihm nichts anderes übrig, als ihn von Kopfbis zu den Füssen neu einzukleiden und 

auszustatten. Er versah ihn noch überdies mit einigen Kleingeld und sprach zu ihm: "Zieh 

in die Welt hinaus, ich kann dich hier nicht länger halten, du bereitest mir Ungemach, das 
mir über den Kopf steigt!" 

Der Jüngling treibt sich nun in der Welt herum. Er zieht von On zu On, dahin und 

donhin, bis er schliesslich bei Vater und Mutter landet. Das sind überaus reiche Leute, bei 

denen Überfluss herrscht. Bei ihnen fragt er an: "Könntet ihr mir wohl eine Nachtherberge 

gewähren?" - "Ja freilich, warum denn nicht, nächtigen kannst du schon hicr!" Und abends 
unterhielt man sich. "Wohin der Fahn Jüngling?" erkundigte sich der Vater. Er antwortce 

"Ich möchte mich halt gerne irgendwo verdingen!" - "Wie willst denn du dich verdingen, 

du so jung an Jahren und so ein feines Herrchen!" - "Bei Gott. so gedenke idis zu tun. 
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nimmr mich nur wer auW - "Ich bin dazu bereir, wenn du schon geneigt bisr, einen Diensr 

anzurreren!" Und so verein banen Sie, daß er ihr 'X'inzer werden solle. 

So ging er denn in den auf einer Hochlehne gelegenen 'X'einberg hinauf. um ihn zu 

beauf~ichrigen. Die Trauben linen grossen Schaden durch die genäschigen Vögel. sie waren 

daran gewöhm und hessen sich durch nichts verscheuchen. Der junge 'X'inzer verfenigte 

nunmehr eine Schleuder. legte einen rein In Sie, ranme damir zwischen den Rebensröcken 

herum und wehne den Schädlingen. 

Der Varer sagt eines Tages: "Ich muss einmal hingehen und nachschauen, was der Junge 

rreibr; ob er mir den \X'einberg gerreulich behürer, Gon sei es gedankt, dass wir einen 

Hürer haben." Und schlICh sich heran, um ihn zu belauschen, wie er sich seiner Aufgabe 

endedige. Im selben Augenblick hebr der Jüngling einen Stein auf und schleuderr ihn nach 

jener Richrung hin und der Teufel lenkt den Wurf gerade gegen die Snrne des Vaters, 

dringt in's Gehirn und der Getroffene schreit wehvolJ auf: ,,'X'arum rötest du mich?" Der 

Jüngling nahm den Verlerzren auf seine Schulter und eilr mir ihm heim. Um den 

Vemunderen sammeln sich viele Leute um zu sehen, was da geschehen sei. Er erzählt ihnen 

den ganzen Vorfall und band es ihnen an's Herz: "Das sei auch ein Gonesaufrrag, legt ihm 

keine Blurschuld auf, er rraf mich unabsichclich, er hat sich gegen mich nicht im geringsten 

,'ergangen!" ""ach diesen Wonen verschied er. 

Der Jüngling verwalret Indessen Haus und Hof im Verein mit der Frau des 

\hrorbenen, seiner .\1uner. Leute ,erzten ihr wiederholt nachdrücklichst zu: "Schau Frau, 

nimm doch diesen Jüngling zum Ganen, verschwende nicht so grosse :-"1ühewalrung und 

dein Gut, denn dieses Bürschlein ist, so wahr mir Gon, ein vorzüglicher Bräutigam!" 

end so nahm sie ihn zum Manne und sie versündigten sich. Eines nachts erkundigt 

sich die Frau, bevor sie sich aufs Lager begeben hatten: "Du Unglückseliger, wer bisr du 

eigen dich und von wem stammst du ab? Du kamst aus der weiten \X'elt hergeschneit, hast 

mir den Garten getötet, ich ehelichte dich und weiss bis heure nicht wer und woher du 

bist!" Er bekenm ihr, der .\1önch habe ihn aus dem Wasser aufgefischt, ihn zu seinem Sohn 

erhoben und gross gezogen. "end so bin ich denn in die gtosse 'X'elt mein Glück zu suchen 

ausgezogen!" Emserzt erinnene sie sich des Zusammenhanges. "Oh du Gones 

Unglückmensch, woher har dich der Satan hergebracht! Der Satan trage dich von hier wie­

der fort! i\'iemand möge je erfahren, dass du diesen On beueten hast!' Sie jagt ihn damit 

zum Haus hinaus und er wandert weiter in's Blaue hinaus. 

So gelangte er bis nach Jerusalern, wo er Christum und die Apostel antraf, in ihre 

Dienste trat, bereitete ihnen ihre Mahlzeiren, trug sie ihnen auf, 'husch das Geschirr ab, 

hielt die Behausung sauber, niemand häne das alles besser verrichtet als er. 

Und clIe Juden suchten ihn zu bestechen: "Verrate uns Christum!" - so redeten sie ihm 

zu. "Beim Allah ich ru's, wenn ihr mir diese Büchse mit Dukaten anfüllt!" Sie vergoldeten 

zwölf der billigsten Münzen und fügten noch einen echten Golddukaten bei, so gefüllt 
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händigten sie ihm die Buchse ein. Sagte er zu ihnen: "Folgt mir denn nach!" In dem 

Wohnhause gab es neun Turen. Er öffnete eine nach der anderen und sie gingen ihm auf 

Schrin und Trin nach. Als er in jene Srube kam, wo die Heiligen hausten, trug er ihnen 

Brm und Salz auf, jedem zu gleichem Teil. Zu seinen Begleitern aber sprach er: "Derjenige, 

gegen den ich die Hand aussrrecke, der eben ist Chrisrus!" Und er seczte ihnen Salz und 

Brot auf den Tisch hin und wies mit ausgestreckter Hand auf ihn. Ein Einaug srand mit 

einer Lanze am Eingang, sah das Zeichen und schleuderre sein Geschoss dem HERRl"J in 

die linke Bruse. Ein Blumopfen sprirzre jäh auf und uaf den Schürzen in das erblindete 

Auge. Im selben Augenblick ward auch dieses Auge wieder sehend und der Mann rief aus: 

"Vergib mir, oh Herr, ich bm der Deine bei Gon!" - Du weisst ja, mein lieber Zuhörer, 

wie sIe ihn dann abgequält, wie sie ihn vor's Gericht geschleppt und wie arg sie es zuleczt 

mit ihm getrieben haben! 

Als Judas erkannre, was er angestellt, rief er vefZ\veifelt aus: "Bei Allah und bei Gon, 

was hab ich alles aus mir gemacht! 0 ward ich meines Vaters Blumenker, meiner Muner 

Buhle geheissen und habe jeczt sogar wider meinen Gott die Hand ausgesueckt!" 

Gnd er kaufre sich um Jenen Dukaten einen Suang, rannre damit in ein hohes Gebirge, 

schrieb emige Zeilen auf, danach die Leute erkennen mägen, wer und was er sei, erklomm 

dann eine hohe Tanne, befestigte an deren Wipfel das eine Ende des Suanges, das andere 

aber schlang er sich um den Hals und erhängte sich so auf der Tanne. 

Und so herabbaumelnd zerfiel er. Das Volk geriet in grosse Verwunderung, weil es drei 

Jahre lang nicht erf.iliren konnre, wohin sein Aas geraten sei, noch wo er sich versteckt und 

hingewandt. Einige Jäger verirrten sich in jene Gegend und bemerkten den von der Tanne 

herabhängenden Strick. Am Füße des Baumes gerade unter dem Seil lag das Gebein des 

Erhängten versueut und aus diesen Knochen war das Tabakkraur empor geschossen. Auf 

dass die Menschen den Tabak rauchen sollen. Der Sünder hane Busse getan und dieses 

Kraut soll bis aufs Ende der Tage in aller Welt das Andenken an seine Missetat vere .. vigen. 

Anmerkung: Bei der Niede"chrifi: dieses AufSarzes half ffilr meine vortreffliche gelehnge SchGlerin der serbi­

schen Folklore und Psychoanalyse in ihrer Anwendung zur Erklärung der südslavischen Volküberlieferung 

Fr'.i.u1ein Annemarie Hlebowicka. Diese Überlieferung gehört wegen ihrer A1tertllffilichkeit zu den wichtigsten 

Urkunden der europäischer geistigen Kulturenm;cklung. Sie nach der bisherigen Methode literarischer 

Nachweise zu erklären. erweist SICh als völlig unzulänglich, denn sie reichen häufig weit in eine vorgeschichtli­

che Zeit zurück, als das Lesen und Schreiben noch nicht bekannt gewesen. Man muss sie als Eruugnisse 

ursprünglichen Sirren, Gebräuche, Gepflogenheiten und Anschauungen psychoanalytisch auszulegen trachten . 

.\1it merner Schülenn habe ich auf solche Art bisher 150 Überlieferungen besprochen und sie ffilt dieser Art der 

Betrachrung vertraut zu machen gesucht. Bei vielen Stücken bewahrte sich diese Art sehr einleuchtend. Ern 

Beispiel davon bildet die angeführte Zusammenstellung und Erklärung der drei Oedipussagen. 
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122. Die drei Usuden (Schlcksafbestimmer) 

Einmal kam ein fremder Wanderer gegen Abendanbruch zu einem Bauern ins Haus und 

bat ihn um eine achtherberge. Der Landmann erwiderre, das sei Ihm nicht gut möglich 

und er möge Ihm die Abweisung entschuldigen, denn sein Weib liege in den Wehen. Der 

Reisende entgegnete, das sei doch für ihn in seiner bedrängten Lage kein Hindernis, im 

Haus zu verbleiben. Der Hausherr erbarmte sich seiner und nahm ihn gastlich auf 

Nachts gebar das Weib einen Knaben und nach einer Weile schlief sie ermattet ein, der 

Fremdling jedoch blieb wach, umsomehr als da plötzlich drei Usuden, drei Männer näm­

lich, bei dem Kinde erschienen. Sie begannen dem Neugeborenen sein Schicksal zu bestim­

men. Der eine Usud sagte: "Er soll zehn Jahre lang leben!" Der zweite: "Das ist zu wenig, 

er soll fünf7.ehn Jahre alt werden!" Der dritte Usud aber bemerkte: ,,50 möge er denn zwan­

zig Jahre erleben I" Dabei verblieben sie auch und willigten alle ein, und bestimmten sie 

alle drei, er möge auch noch ein Mädchen freien und bei der Heimführung in sein Haus 

auf dem Wege in einem Fluss ertrinken. Darauf verschwanden die Usuden. 

Am anderen Tag erklärte der Fremdling: "Ich werde diesem Kinde Gevatter sein!" Die 

Eltern suchten es ihm auszureden, weil sie jedoch bereits einen Paten fürs Kind haben, 

doch der Wanderer will es durchaus und lässt nicht ab, bis sie es ihm erlauben. Man berief 

den Popen zur Kindtaufe und der Gevatter beschenkte das Kind mit einem Ringe. Dabei 

sagte er: "Wann er als erwachsener Jüngling heiraten wird, dann soll er durch diesen Ring 

hindurchschauen und ich werde mich einfinden, um sein Hochzeitgevatter zu sein!" Damit 

zog der fremde Gevatter ab, die Hausleute aber verblieben mit dem Popen und den ein­

geladenen Gästen zurück, um einige Gläschen Brannrwein auf die Gesundheit und das 

Wohl des Neugeborenen zu trinken. 

Als das Kind zur eige seines zwanzigsten Jahres mannbar geworden war, erwarb ihm 

der Vater ein Mädchen, versammelte ein Hochzeitgeleite und schaure durch den Ring 

durch, als da im Augenblick jener fremde Gevaner hoch zu Ross, wie auf einer 

Hochwaldgebirgvila auftauchte. Sie begegneten einander, umhalsten einander nach 

Brauch, erkundigten sich eingehend um das gegenseitige Wohlbefinden, schwangen Sich 

alle wieder auf ihre Pferde auf und ritten um das Mädchen aus. 

Auf ihrer Ruckkehr vom Elternhause des Mädchens gelangten sie an ein FlusS\vasser. 

Da stieg der für das Wohl seines Patenkindes, des Bräutigams, besorgte Gevatter von sei­

nem Renner ab, tauschte ihn mit dem Paten und trieb selber des Patenkindes ReitfOss ins 

Wasser hinein. So kamen sie ungefährdet über den Fluss hinüber. Das Ross unter dem 

Bräutigam schüttelte das Wasser von sich ab, ein Tropfen nur davon fiel dem Reiter in den 

Mund. Er fiel vom Sitz hinab und erstickte daran. Was fängt man nun an? Die gesamte 

Sippe des Bräutigams stimmt ein Geweine und Weheklagen an, der Gevatter Fremdling 

aber befragt jeden einzelnen der Blurverwandten und der Hochzeitgäste, ob nicht der eine 
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oder der andere einige Jahre seines Lebens dem Bräutigam abtreten möchte, er sei ja nicht 

in Wirklichkeit verstOrben, vielmehr sei bloss die ihm zugesprochene Zahl der Jahre abge­

laufen. Dazu jedoch wollte sich niemand verstehen, nicht einmal Vater noch Mutter, ihm 

, ... elche Jahre zu schenken, nur seine Braut, der da noch achtzig Lebensjahre beschieden 

waren, überliess ihm als Liebegabe die Hälfte ihres Lebens. Der Gevatter richtete ein Gebet 

zu Gott und sein Patenkind erhob sich frisch und gesund, als ob gar nichtS vorgefallen sei. 

In den Hochzeitzug kam wieder Freude und Fröhlichkeit hinein und die Hochzeit mit 

der Trauungfeier fand unter Lustbarkeiten statt, nachdem man glücklich die Braut heim­

gefUhn hatte. Beim Abgang sagte der Gevatter Fremdling, wann das Ehepaar einmal ver­

sterben wird, so soll man es in einem gemeinsamen Grabe bestatten. Und weg war er! Das 

Volk glaubt, dieser Gevatter dürfte wohl irgend ein Heiliger, vielleicht gar der heilige 

Sabbas selber gewesen sein, bemerkte der Bauer, der mir die Geschichte als eine gut ver­

bürgte Begebenheit erzählte. 

Bosnien 

123. Besser in der Jugend 

In einer Stadt lebte einstmals em steinreicher Mann, dem erschienen einmal im Traume 

zwei Männer m grasgrünem Gewande und die sprachen zu ihm: "Dir ist jedenfalls hane 

Lebensqual beschieden und du kannSt dich entScheiden, ob du lieber in jüngeren Jahren 

oder in deinen alten Tagen dulden magst. So wähle denn jetzt!" Er dachte darüber nach, 

oh, der Traum 1St ein Lügner und nur Gott ist die Wahrheit; doch, weil sich ihm das 

Traumgesicht mehrmals wiederholte, so musste er einmal einen EntSchluss fassen und so 

entschlo s er sich wirklich, lieber in der Jugend als im Alter zu leiden. Bald danach gieng 

sein gesamtes Vermögen, als ob auf Gottes Geheiss, zugrunde, rein als ob es die Erde ver­

schlungen hätte. Von da an musste er sich im Schweisse seines Angesichtes abrackern, um 

für sich und seine Kinder das kümmerlichste Srückchen Brod täglich zu verdienen. Weil 

er vor Kummer und Gram in seinem Gebunone nicht verbleiben konnte, wandene er mit 

Weib und Kindern in die weite Welt hinaus, um sich irgendwo auf eine leichtere An und 

Weise durchzubringen. Indem er sich so herumtrieb und von einem Ungemach ins andere 

hineingeriet, gelangte er einmal an einen grossen Strom. Da fand er einen Nachen und er 

setzte sich mit einem Söhnchen hinein, um aufs andere Ufer hinüberzusetzen. Doch sein 

Schicksal hatte es anders beschlossen! Als sie sich inmitten des reissenden Flusses befan­

den, kippte der Kahn unterm Schlag der wütenden Wellen um, und Vater und Kind 

kamen unter Wasser. Der Vater konnte ein wenig schwimmen und mit haner Mühe und 

Not schwamm er aufs jenseitige Ufer hinüber, dem schwachen Kindlein aber schlugen die 

Wasser über seinem Schopfe zusammen. 
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Als da die Murrer sah, was da mit ihrem Söhnlein und ihrem Ernährer geschehen war, 

zersprang ihr vor Leid beinahe das Herz, sie sank zu Boden und verfiel in schwere 

Ohnmacht. Das zweite, unter der Mutter Obhut zurückgebliebene Kind fieng zu heulen 

und zu winseln an und wand sich der bewusstlosen Murrer um den Hals. Zu seinem gröss­

ten Unglück aber reizte sein Wehgeschrei einen Bären, der darauf aus dem nahen Walde 

hervorgeuabt kam, das Kind mit seinen Tarzen anpackte und in den Wald davonschleppte. 

\X'ie nun der Vater sah, was sich mit seinem Kinde und seiner Ehefrau zugetragen, 

schwamm er unter Aufgebot aller seiner Kräfte wieder über den Strom zurück zu seinem 

\X'eibe. Im ersten Augenblick vermeinte er, sie sei schon Wt, doch bald blitzte Ihm ein 

Sonnenstrahl der Freude auf, als sie wieder zu reden anhub, nachdem er sie mir Wasser 

gewaschen hatte. Ihr erstes WOrt war: "Ist unser Kindlein gererret?" - Die Ärmste wusste 

eben noch nicht, dass auch ihr zweites Söhnchen verunglückt sei, und wie sie vernahm, 

von einer Rerrung könne keine Rede sein, war sie neuerlich einer Ohnmacht nahe. Trotz 

alledem sprach ihr der Gatte Trost zu: "Geduld bringr Heil, teuerstes Weib! So ist's Gottes 

WIlle!" Mit sokhen Reden flösste er ihr einigen Mur ein und sie semen ihre Wanderung 

forr '-,0 wanderten und wanderten sie immer weiter fUrbass, bis sie zu guter Lefzt auch 

noch das wenige an Wegzehrung aufgebraucht hatren, die sie mitgenommen und sie muss­

ten den Bettelstab ergreifen. Es galt, in den Dörfern und Weilern entlang des Stromes und 

auf den Schiffen milde Gaben heischen. Eines Tages stieg die Frau auf ein Schiff, das am 

Ufer angelegt haue, weil sie darauf viele Reisende sah, an die sie sich wenden konnte. 

Während sie aber das Schiff bestieg, gab der Kapitän das Abfahrzeichen und das Schiff 

stiess ab. 

So ist also der unglückselige Mann um sein Vermögen gekommen, musste seine bei­

den Kinder verlieren und schliesslich sich auch noch von seinem ihm angetrauren Eheweib 

getrennt sehen. All dies jedoch brach nicht seinen Mut, weil er unerschüuerliche 

Zuversicht hegte, Gou werde ihn, seinen Knechr, doch noch auf den rechten Weg her­

ausführen. Einige Tage lang irree er ziellos umher, bis er zuletzr vor irgend eine ihm fremde 

Sradt hingelangre. Das Stadttor war aber nach Brauch nachrs geschlossen und er war genö­

tigt, draussen im Freien den Morgen abzuwarren. Zur unsäglichen Trauer der Srädter, 

jedoch zu seinem unverhoffren Glück versrarb in selber. acht der Herrscher dieses Landes. 

Da er keinen Sprossen seines Blures hinterliess, so rrafen die Bürger die Verabredung, den­

jenigen, den sie frühmorgens vor dem Stadtwre antreffen sollten, - möge er wer immer sei 

-, zu ihrem Kaiser zu er.vählen und sie werden sich ihm als seine Untertanen gehorsam 

fügen. \X'ie gesagt, so geran. Als sich frühmorgens das Stadrwr öffnere, setzte man ihn in 

die Kaiserliche Sänfre und rrug ihn in den Serail hinauf. Er war darüber ausser sich vor 

Ver.vunderung und sprach zu sich im Stillen: "Wunder über Wunder, was die Leure da 

aufführen und was da alles mit mir vorgeht!" Er wusste selber nicht mehr, ob er träumte 

oder ob er wache. Schliesslich überzeugre er sich dennoch, alles beruhe auf greifbarer 
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Wirklichkeit, als ein Mann vor ihm erschien und ihm einen Herrscherstab mit den Worten 

überreichte: "Gestern zu Nacht verschied unser Kaiser ohne Hinterlassung eines Erben sei­

nes Blutes und darum beschlossen wir Bürger, denjenigen, den wir am Morgen vor dem 

Stadttore anträfen, zu unserem Kaiser zu erheben und seine getreuen Untertanen zu sein!" 

Auf solche Weise gelangre zuerst jenes Wort zu Ehren: Geduld bringr Heil! Siehe, so wech­

selte er den Bettelstab mit Herrscherstab und Herrschersitz! Doch machte ihn dies alles 

nicht hochmütig und nicht übermütig, vielmehr verblieb er nach wie vor demütig und 

gutmütig und half immer gern Verarmten in ihren Nöten aus. Er trachtete dabei auf jede 

Art und Weise, wieder zu semem Eheweibe zu kommen, von den Kindern vermutete er 

aber nicht einmal, sie könnten noch am Leben sein. Seine Bemühung war jedoch eitel und 

erfolglos, denn über seme Frau erlangte er von nirgends die leiseste Kunde oder Spur. Er 

fand sich schon damit ab, es werde ihm niemals mehr beschieden sein, sie wiedetzusehen. 

Jenes ins Wasser gefallene Kind rissen die raschen Wellen mit sich fort und der Zufall 

fügre es, dass es im Srromunterlaufe in einem ausgespannten Fischernetze hängen blieb. 

Die Fischer wähnten, emen guten grossen Fischzug zu machen, zogen die Netze auf und 

erblickten darin einen Jungen. Auf solche Weise rettete das Büble sein Leben glücklich aus 

dem Wellengrabe. Zur selben Zeit geschah indes noch ein anderes Wunder! Auf wildem 

Gejaid im Walde pirschende Weidmänner vernahmen ein Kindergewimmer. Sie liefen 

eiligst nach der Richtung hin, woher es schallte, erblicken das Kindlein in den Bärentatzen, 

legren ihre Gewehre an und auf den ersten Schuss fiel der Bär mausetot zu Boden hin. 

Also war auch das zweite Knäblein vom Verderben gerettet. Wer aber weiss weisere 

Wege zum Heil als Gott! Von der Jagd ermüdet begaben sich die Jäger an den Strom, um 

auszurasten und einen Schluck kalten Wassers zu trinken. Als die dort eintrafen, sahen sie, 

wie die Fischer dem Befehlhaber eines Schiffes ein Kind verkaufen. Da besprachen sich die 

Jäger untereinander und auch sie schlugen ihr gefundenes Kind an den Schiffmann los. 

Zum Glück der beiden Knaben befand sich auf demselben Schiff auch deren Mutter als 

Sklavin. Der Schiffer gewann die Knaben bald sehr lieb, weil sie zu jeder Verrichtung anstel­

lig, geschickt und gewandt waren. So lebten denn die Kinder gemeinsam mit der Murter 

auf einem Schiffe, doch hatten sie keinen sonstigen Vorteil davon, weil sie einander schon 

längst und längst nicht mehr erkennen konnten. Eines Tages plauderte die Jungen mitein­

ander von allerlei Dingen, und kamen unter anderem auch auf ihre Herkunh zu sprechen. 

Keiner aber wussre dem anderen von seiner Abstammung etwas zu sagen. 

Einer fieng zu erzählen an, wie es sich zugetragen, dass er sich in ein Fischernetz ver­

fieng und wie ihn dann die Fischer diesem Schiffherrn verkauhen. Der zweite wieder 

erzählte, wie ihn Jäger einem grimmigen Bären entrissen und gleichfalls verkauft haben. 

Er\'v'as näheres hatte keiner von ihnen behalten, denn infolge des erlebten Schrecks war 

ihnen jede Erinnerung an die früheren Kindheittage völlig entschwunden. Zufällig hörte 

ihre Murrer, die im anstossenden Gelass die Kinder des Schiffherrn betreute, die 
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Umerhaltung mit an und es überkam sie eine Ahnung mit Hoffnung, das könnten ihre 

eigenen Kinder sein. Eines Tages rief sie sich zu sich, umarmte sie und sprach zu ihnen: 

"Meine teuersten Kinder, Gott hat mich wiederum mit euch vereinigt!" Darnach erzählte 

sie ihnen ihre ganze Vergangenheit und half ihrem Gedächtnis nach. Als einmal das Schiff 

an einem Gestade die Anker ausgeworfen, ergriffen alle drei verabredetermassen die Flucht. 

Nachdem sie vieler Herren Reiche und Länder durchwandert gelangte sie auch ins Reich 

Ihres Vaters und zwar gerade vor die HauptStadt, wo er seinen Sia hatte. Die Söhne fanden 

eine lohnende Arbeit und ernährten mit ihrem Verdienste ihre Mutter. Inzwischen war der 

ältere Sohn bereits zu einem stattlichen Jüngling herangewachsen und als er sich zum mili­

tärischen Dienste stellte, behielt man ihn gleich zurück. 

Unter den Kriegern war er von musterhaftem Betragen und zeichnete sich insbeson­

ders bei den Übungen aus. Man redete soviel von seiner Vortrefflichkeit, dass die Kunde 

davon auch dem Kaiser zu Ohren kam. Der Kaiser wünschte einen solchen Mann ken­

nenzulernen, berief ihn zu sich und führte ihn sogar in sein Gemach ein. Der Jüngling 

benahm sich vor dem Kaiser mit feinem Anstand und gab auf jede Frage kluge, klare 

Antwort. So währte das Gespräch längere Zeit und der Vater wusste nicht, dass er mit dem 

Sohne und der Sohn nicht, dass er mit dem Vater rede. Die Unterhaltung zog sich hin und 

der Kaiser befragte ihn auch nach der Familie, als er ihm da den ganzen Fall, sowie er ihn 

von der Mutter erfahren, erzählt hatte, da überzeugte sich der Kaiser, er habe leibhaftig sei­

nen verloren geglaubten Sohn vor sich und der sei wahrhaftig dessen Vater. Sie umarmten 

einander herzlich und tauschten Küsse aus, sodann aber schickte der Kaiser einen 

Abgesandten um die Mutter und den anderen Sohn ab, und nachdem man sie in einer kai­
serlichen Kutsche zu Hof gebracht, da erst gab es ein rechtschaffenes Freudenfest des 

Wiedersehens. Sie tauschten miteinander eine Unzahl Küsse aus, befragten einander ums 

gegenseItige Wohlbefinden und schwammen m eider Wonne, so die Eltern miteinander 

und mit ihren Kindern und die Kinder mit ihren Eltern. So kamen die zwei Leute nach 

langen Qualen und schwersten Heimsuchungen noch auf ihre alten Tage zu höchstem 

Glanze, zu Ruhm und Ehren, so leben Vater und Mutter mit ihren Kindern, - Kaiser, 

Kaiserin und Pnnzen noch viele Jahre lang in Glück und Freude. 

124. Verstand und ZufalL 

Emmal gerieten in einem Menschenkinde der Verstand und der Zufall mit einander in 

Stretto Der Zufall sagte zum Verstande: "Du kannst ohne mich gar nichtS ausrichten!" und 

der Verstand erwiderte ihm: "Nein, ohne mich vermagst du rein gar nichts!" 

Um dem Gezänke ein Ende zu machen, sagte schliesslich der Verstand: "Wohlan, ich 

will diesen Menschen verlassen, um doch zu sehen, ,vas du allein zuwege bringen wirst!" 
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und schon zog er davon. Der Knabe wurde auf einmal unverständig (der HERR sei 

davor!), riss sich sein Gewand vom Leib herab, ergriff ein Grabscheit und eilte zu einem 

Hügel hin, um hinabzugraben. Wie er so grub und scharrte, rollte plötzlich eine Fülle von 

Goldgeschmeide und unschätzbaren Edelgesteins vor ihn hervor, doch wusste er nicht, was 

er damit anfangen solle. Kam da em Wanderer des Weges daher und verschaute sich in den 

so verwahrlosten und verkommenen Jungen. Der Knabe nahm eine hohle Handvoll 

Edelsteine und reichte es ihm mit den Wonen hin: "Na, dies Gestein, sollst du dem KaIser 

zum Geschenk hintragen!" Der Wanderer nahm sie und als er merkte, es seien lauter 

Diamanten, war er darüber unendlich erfreut. Nach einer Weile kehrte er in denselben Ort 

wieder zurück, der Junge rief ihn an und gab ihm noch mehr von dem Schatz. Der Mann 

veräussene die Fundstücke und gelangte zu so grossem Reichtum, dass ihn der Kaiser zu 

seinem Schatzmeister bestellte. Der Mann war kinderlos und nach Verlauf einiger Jahre 

drängte es ihn, den Burschen, dem er allen seinen Reichtum verdankte, an Sohnes stau 

aufzunehmen. Das tat er unter Vermeidung eines Aufsehens und hielt ihn immer verbor­

gen, so oft: als ihn der Kaiser besuchte. 

Einmal jedoch erschien der Kaiser ganz unverhofft, sah den Jüngling, der sehr schön 

von Aussehen war und fand Wohlgefallen an ihm. Er fragte den Schatzmeister: "Ist das 

dein Sohn?" und der antwortete: "Jawohl!" - "Ich mache ihn zu meinem Eidam!" versetzte 

der Kaiser. Der Mann erschrak darob gar sehr und erwiderte nichts darauf, indem er einer­

seItS überdachte, dass ein Kaiserwort unwiderruflich ist, andererseits, dass er doch selber 

den Jüngling als seinen Sohn bezeichnet habe. Er schwieg also und überliess die 

Angelegenheit der Huld des HERRN. Auf Befehl des Kaisers fand einige Tage darnach die 

Hochzeit statt. Er schenkte ihm einen Serail und schickte ihm die Tochter zu. 

Als man am Abend das Brautpaar eingeschlossen, setzte sich der Jüngling auf einen 

Sessel hin und wusste gar nichts zu sagen, weder einen "Guten Abend!" noch einen "Guten 

Morgen!" Drei Abende nacheinander rührte er sich von seinem Sessel nicht weg. Die 

Prinzess etzürnte darüber dermassen, dass sie zu ihrem Vater, dem Kaiser, sagte: "Entweder 

bringst du diesen Narren um oder ich begehe einen Selbstmord!" Da befahl der Kaiser, 

man solle ihn mitten im Serail abschlachten. Der Henker machte sich ans Werk und holte 

bereits mit dem Arm zum Schwung aus, da verbeugte sich der Zufall vor dem Verstand 

und sprach zu ihm: "Tummel dich, sonst brachten wir den Menschen ums Leben!" 

Im Nu fand sich der Verstand ein und auf einmal machte der Jüngling mit der Hand 

eine Abwehrbewegung und sagte zum Scharfrichter: "Halt ein! Ich habe dem Kaiser zwei 

Worte noch zu sagen!" Man berichtete davon dem Kaiser und er befahl, ihn vorzuführen. 

Der Jüngling fragte ihn: "Warum befahlst du, mich zu töten, 0 Kaiser, Glück sei mit dir?" 

- "Wieso, warum?" antwortete ihm der Kaiser. "Ich erhob dich zu meinem Schwiegersohn 

und du treibst frechen Spott mit meinem Töchterlein und würdigst sie nicht einmal einer 

Annährung!" - ,,0 Kaiser, Glück mit dir", erwiderte der Jüngling, "du weisst wohl, dass 
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ich nicht von kaiserlichem GebhH bin und nicht nur drei Tage, vielmehr drei Wochen lang 

muss sich einer unseresgleichen ehrfurchtvoll vor einer kaiserlichen Prinzess fernhalten. 

Wie sollte ich vor ihr nicht zurückschrecken?" Als der Kaiser dies vernahm, veranstaltete 

er eine zweite, noch fröhlichere Hochzeir und vermählte ihn neuerlich mit seiner Tochter. 

Und so wäre beinahe geschehen, dass er dank dem holden Zufall ums Leben kam, wah­

rend ihn sein wiedergekehner Verstand vom Tode errenete und ihn zum kaiserlichen 

Eidam machte. 

125. DIe SchIcksalbestimmung eines armen Bauern 

Es war einmal ein ungemein armer Mann, doch das Schicksal (Kasmel) war ihm hold. 

Einmal traf er auf dem Wege zwei Knaben, die sich um einen Stein herum balgren. Er trennte 

die Raufbolde von emander und femgre jeden mit einer Zwei-Parasemrnel ab, den Stem aber 

trug er helm und legre ihn auf das Wandschrankbrett hin. Am Abend begann der Stein zu 

leuchten, es war nämlich ein unschätzbarer Diamantstein, und der Mann verzehrte bei den 

Lichte sem Nachtessen. Gegen drei, vier Uhr nachts pochte jemand an die T ure an und bar 

um ein Feuer. Der Arme trat hinaus und sagte, er habe kein Feuer im Hause. "Ja, was ist denn 

aber das, was da so leuchtet?" fragre der Fremdling, der ein sehr reicher Mann war. "Ein 

Sreinchen", ant"vortete ihm der Arme, "habe es gestern zur Nacht gefunden." Der Wanderer 

ernet, was das für ein Stein sei und erkundigre sich, ob er ihn feil böte. "Nein", erwidene der 

Arme, "das ist mein Schicksalstein." Der Fremdling bot ihm dafür funfhundert Groschen 

an, der Arme aber, der da vermeinte, jener halte ihn nur zum besten, entgegnete: "Geh dei­

nes Weges, so heilig dir dein täglich Brod ist, treib deinen Spott mit mir armem Schlucker 

nicht!" - "Da hast du eintausend!" steigerte sich der Fremdling. Der Bauer, im Glauben, der 

Fremde ([eibe mit ihm nur seinen SpOtt, wollte von dem Handel nichts wissen, der andere 

dagegen, den Wert des Steines wohl ermessend, trieb sich selber bis auf hunderttausend 

Groschen hinauf Da endlich sagre der Arme: "Na, so gib sie denn her, meinerwegen!" Der 

Fremdling wg seinen Geldsack heraus und zählte ihm bare hunderttausend Groschen auf, 

doch wandte der Bauer ein: "Schön, du wirst mir dies viele Geld geben, die hiesigen Dörfler 

Jedoch, die meine Lage genau kennen, werden mir später nachsagen, ich habe es gestohlen. 

Darum tätst du gut daran, du kärnSt morgen m die Weinschenke und wir träfen uns dort 

und erkennten einander als verlorene Brüder wieder. Späterhin sollst du meinen dürftigen 

Zustand beklagen und mich mit dem Gelde beschenken. Darauf hin lüde ich dich zu mir 

ein, damit du meine Kinderchen kennenlernst und dann könntest du dir den Stein mitneh­

men!" Der Fremdling befand den Einfall vorzüglich und entfernte sich. 

Am anderen Tag trafen sie einander wie zufällig in der Weinschenke vor den Bauern, 

ein Won ergab das andere und schliesslich erkannten sie einander als leibliche Brüder, die 
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einander längst !Ur verschollen oder umgekommen gehalten. Der Fremdling beklagte sei­

nes angeblichen Bruders Armut, rog seinen Beutel hervor, schenkte ihn dem Armen und 

sprach: "Nimm, 0 Bruder, dies Geld, um damit deine Kinder zu erziehen. Mir hat der 

HERR übergenug beschert!" Der Arme nahm es an und erwiderte ihm: "Nun, wohlan, 

Bruder, komm jetzt zu mir helm, um meine Hausleute zu begrüssen und damit wir uns 

an dem erquicken, was Gott gewährt hat!" Freudig bestieg der Fremdling sein Pferd und 

rItt nach dem Hause hin. Auf dem Wege befand sich eine brunnentiefe Rübengrube voll 

Wasser und der Fremdling, der im Orte unbekannt war, trieb fröhlich durch die, wie er 

dachte, seichte Pfütze sein Pferd und versank darin. Bis sich die Bauern zu seiner Rettung 

versammelten, war er schon mitsamt dem Pferde erstickt und man rog ihn als Leiche her­

aus. Alle beweinten ihn und bestatteten ihn mit grössten Ehren. Am meisten Wehe klagte 

zu ihm und bejammerte ihn der Arme und bezahlte vom empfangenen Gelde alle 

Leichenkosten. Die Waren aber, die der Fremdling zum Verkauf mit haue, stellte man dem 

Armen, als wie seinem Bruder von rechtswegen über. Auf solche Weise ist der gestern zu 

nacht noch Blutigarme in der Früh zum reichsten Manne im Ort geworden; so wollte es 

eben seine Schicksalbesrimmung. Zum Überfluss verblieb ihm auch noch das Steinchen 

im Eigentum. 

126 Dem zum Unglück Geborenen ist nicht aufzuhelfen 

Es war einmal ein Mann, so ein rechter, echter Tolpatsch, dabei unermüdlich emsig und 

eine grundehrliche Haut, doch in allem und jedem, was er unternahm, gab es keinen 

FortSchriu, sondern nur Rückschriu. Wer immer ihn kannte, jeder bedaueue ihn und jeder­

mann bemuhte sich, ihm irgendwie aufi.uhelfen, er aber hatte ständig fi.ir jeden die AntWOrt 

bereit: "Ihr strengt euch umsonst an: Ihr mögt einen noch so guten Willen an den Tag legen, 

will Gott nicht, so ist alles eitel Muh. Wer da unter einem unglücklichen Stern geboren 

ward, den wird von der Windel bis zum Leichentuch stets das Unglück begleiten!" 

Ein reicher Mann fasste den Entschluss, sich mit einem Versuch zu überzeugen, ob es 

sich tatsächlich damit so verhalte, wie es jener behauptet und lud ihn eines Tages zum 

Mittagessen ein, seinem Sohne gab er aber die Weisung, auf dem Kreuzwege am Ende der 

Zeile ein Beutelchen mit Geld hinzulegen, und er sagte zu ihm: "Versteck dich seitwärts 

vom Wege und pass auf, damit nicht wer anderer des Weges kommend das Geld einsacke. 

Nur unser heutiger Besucher soll darauf stossen und es mitnehmen!" Der Sohn tat so, jener 

Unglückmensch aber bedankte sich nach dem Mahl und empfahl sich. Als er auf den 

Kreuzweg hinkam, schaute er, von welcher Seit er gekommen war und nachdem er sich 

zurechtgefunden, rog er aus seiner Tasche den Tabakbeutel hervor, stopfte sich die Pfeife 

an, schlug mit Stahl, Feuerstein und Zunder ein Feuer an, zündete die Pfeife an und rog 
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weiter ruhig schmauchend, ohne nur einen Blick zu Boden zu werfen. Wie dies der Sohn 

des Gastgebers bemerkte, hob er selber den Beutel auf und rief den Mann an: "Heda 

Gevarrer l Gevatter! Du verlorsr beim Pfeifenanzünden einen Beutel mit Geld, kehr zurück 

und nimm ihn!" Darauf jener: "Ich habe keinen verloren, sondern einer, der glücklicher 

ist als ich es bin; härre ich ihn aber verloren, glaub es mir, mein Vener, nie und nimmer 

hätte ich ihn je wiedergefunden!" 

Anmerkung: In einer alrjüdischen Fassung lässr ein KönIg auf eine Brücke den Beure! mIr Goldsrücken hll1le­

gen, der Pechvogel aber gehr mIr geschlossenen Augen rappend über d,e Brücke, ohne den ihm zugedachren 

5charz zu bemerken. Auf des Königs Frage, warum er die Augen geschlossen habe, gab er zu Antwort, er käme 

so ofr zu Hofe, das, er es eInmal probieren wollre, ob er wohl, sollre er erblinden, den Weg rlchrig rrafe. D,e 

Vorsrellung von Geburt und Glücksrern isr dem serbischen Volkglauben ganz fremd. Ich bringe die Erzählung 

als ein Beispiel mehr, wie SICh eIn fremder 5roff der serbIschen Vorsrellung anbequemen muss, um Beifall bei 

Zuhörern zu erlangen. 

127. Die zwei Schwestern 

Es waren einmal zwei ganz arme Schwestern ohne Eltern und fern von Verwandten. Sie 

wollten ihrer Not ein Ende bereiten und beschlossen, in die Welt auszuziehen und ihr 

Glück zu suchen. Eines Tages brachen sie selbander auf und jede hatte ein Messer mit auf 

die Wanderung mitgenommen. Als sie auf der Landstraße gemeinsam dahinwanderten, 

beschlossen sie, dei beiden Messer in einen am Kreuzweg stehenden Baum zu stecken und 

trifft eine von ihnen einmal wieder bei dem Baume ein und sieht, ein Messer fehle, so 

würde sie an dem Zeichen erkennen, die andere Schwester, die Eigentümerin des Messers, 

sei schon vor ihr dagewesen und bereirs wieder heimgekehrt. Nun verabschiedeten sie sich 

von einander und die eine, die älteste Schwester schlug den Weg links, die andere, die jün­

gere, den rechts ein. 

Die jüngere Schwester geriet auf ihrer Wanderung in einen grossen, dichten Wald hin­

ein und gelangte zu einer mit hoher Wallmauer befestigten Burg, in welcher Buschklepper 

hausten. Die Hajducken waren damals gerade auf der Jagd und hanen es vergessen, das 

Burgtor zu verschliessen. Die Wanderin gieng zum Tor in den Burghof hinein und wäre 

auch in die Burg eingetreten, doch schreckte sie davor zurück, weil sie an einem Baume 

innerhalb des Schlosshofes ein Mädchen hängen sah. Bei diesem Anblick verbarg sie sich 

in einem Winkel, zumal da ihr ein Geräusch die Heimkehr der Räuber verriet. Sowie einer 

nach dem anderen der Räuber in den Schlosshof eindrang, so stiess er auch schon mit sei­

ner Lanze in den toten Leib des am Baume aufgeknüpften Mädchens und trat erst dann 

in die Burg ein. achdem sich die Räuber zur Ruhe begeben, schlich die Schwester wie­

der zum Burgtor hinaus und trachtete möglichst rasch, dem Bereiche der unheimlichen 
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Gesellschaft zu entkommen. Aufihrer Flucht aus dem Walde erreichte sie eine grosse Stadt 

und suchte sich daselbst einen DIenstort. Sie verdang sich als Magd bei einem reichen 

Kaufherrn, der einen offenen Geschäftladen hatte, darin er Waren jeder Art feil hielt. 

Dieser Kaufmann war aber ihres Vaters Bruder. Sie wusste nichtS davon, und er ahnte bei 

ihrer Aufnahme auch nicht, sIe sei seine ichte. Mit ihrem Fleiss, Eifer und ihrer 

Ehrlichkeit ef\\:eckte sie allmahlich die Aufmerksamkeit ihres Diensmerrn, er liess sich mit 

ihr in eine Gespräch ein, erfUhr darauf wie nahe verwandt sie einander seien, schenkte ihr 

nunmehr noch grösseres Vertrauen und betraute sie mit der Kassaführung in setnem 

Laden 50 gestaltete sich ihr Leben im Hause ihres Oheims aufs angenehmste. Sie fühlte 

sich bestens aufgehoben. Eines Tages verlautbarte man öffentlich, die Tochter des Königs 

sei von Räubern entführt worden und der König habe eine hohe Belohnung demjenigen 

ausgesetzt, der den Aufenthalt der Prinzessin ausfindig mache oder auch nur ihren 

Leichnam zu ihm heimbrächte. Davon erfUhr aus den Unterhaltungen der Kunden im 

Geschäftladen auch die Kassierin und sie sagte am Abend zu ihrem Oheim: ,,~1ein teuer­

ster Ohm! Ich weiss, wo sie weilt und könnte sie holen, doch es hält gar nicht so leicht, sie 

herzuschaffen. Ich müsste in Reitross haben, das da über einen hohen Bur~vall zu setzen 

vermag ohne Schaden davonzutragen. Auf das würde ich mich mit dem Leib der Prinzesstn 

hinaufSchwingen und so entnnnen können, denn wofern uns die Räuber ereilen und über­

wältigen, so Ist metn und meines Rosses Tod!" 

Der Oheim besass einen ganzen Marstall edler Rosse jeder Zucht. Die Nichte verstand 

dIe prache der Rosse und konnte darum mit jedem reden. SIe befragte darum der Reihe 

nach jedes der Rosse, ob es sich wohl getraute, heil über etnen so hohen ~1auerwall hin­

uberzuspringen, und jedes antwortete ihr, es sei ausser Stande, solch ein Kunststück aus­

zuführen, nur ein Maultier erklärte, es vermöchte den Sprung zu leisten, es müsste jedoch 

vorher etn getauftes Kind aufessen, nur dann gewänne es die Kraft zum Sprung über den 

.\1auerwall. Hierauf fand man ein elternloses Kind und das Maultier ass es auf. Das 

~1ädchen und das Maultier rüsteten sich sodann für dIe weIte Reise aus und zogen ab. 

In der Kahe jener Burg angelangt, sagte das Maultier dem Mädchen:" unmehr nimm 

du den Leichnam der Prinzessin vom Baum herab, bring ihn her und binde ihn an meine 

Kruppe fest an. Du aber häng dich an seiner Statt am Baume auf und wann die Räuber am 

Abend heimkehren, so werden sie nach dir ein wenig mit ihren Lanzen stechen, du aber 

erdulde die Qual, ohne aufZuschreien und in ein Geweine auszubrechen. Sobald die Kerle 

in die Burg eintreten, werden sie sich zum Schlafen niederlegen. Dann steig du sachte vom 

Baum herab, komm wieder her, schv.ring dich auf mich und wir werden heimflüchten!" 

So wie sie es abgemacht, so führten sie es auch glücklich durch. Sie kamen zum offenen 

Burgtor in den Schlosshof in Abwesenheit der Räuber hinein, das Mädchen holte vom 

Baum die hängende Prinzessin herab, band den Leib dem Maultier fest an die Kruppe an 

und hieng sich selber an dem Baumast an Stelle der entfernten Königtochter auf Das 
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Maultier versteckte sich inzwischen in einem Schlosswinkel. Nicht lange darnach erschie­

nen auch schon die Räuber und jeder führte im Vorbeigehen einen Lanzensross gegen das 

hängende Mädchen wie gewohnt aus, die Jedoch gab trorz unsäglicher Schmerzen und 

Qualen keinen Laut von sich. Nach und nach rückten alle Räuber in die Burg ein, assen 

sich zu Nacht an und legten sich schlafen. 

Kaum war in der Burg oben Ruhe eingetreten, liess sich das Mädchen vom Baum 

herab, schwang sich auf das Maultier hinauf, das Maultier sprang mit seiner toten und mit 

seiner lebenden Reiterin llber den Mauerwall hinaus und trug beide in die Stadt fon, wo 

der Oheim des Mädchens ansässig war. Der König gewähne dem kühnen Mädchen die 

versprochene hohe Belohnung, und liess seiner Tochter, der Prinzessin Leib unter feierli­

chem Gepränge bestatten. 

Von dem hohen Preis hatte die ichte des Kaufmannes geringen Vorteil, denn sie lag 

schwer krank an den ihr mit den Lanzenstichen zugefügten Wunden darnieder. Dem Arzt, 

der ihr die Wunden täglich reinigte und wieder sauber verband, gab sie jeweilig für seine 

Bemllhung bare hundert Dukaten, doch unter der Bedingung, er dürfe keiner sterblichen 

Seele etwas davon verraten, dass er sie und warum er sie besuche und sie heile. 

In jener einsamen Waldburg hausten nebst dem Oberhäuptling noch ihrer neun und 

~iebenzlg Räuber. Als der Räuberhäuptling am anderen Morgen aufwachte und merkte, 

die Prinzessin hänge nicht mehr am Baume, beschloss er gleich, nachzuspüren, wer sich 

des unterfangen habe, den Leichnan1 aus dem Schlosshofe zu stehlen und davonzuschaffen. 

Den frechen Frevler gedachte er aufs harteste zu betrafen. Er verkleidete sich und verliess 

die Burg und den Wald, um dem Täter in der Welt nachzuforschen. Er wandene von Ort 

zu Ort, von Stadt zu Stadt, hielt überall vorsichtig Umfrage und gelangte eines Tages auch 

in die grosse Stadt, in welcher die Nichte bei ihrem Oheim, dem reichen Kaufmanne, ihrer 

baldigen Wiedergesundung entgegensah. Weil er sich von den Anstrengungen der langen 

Reise gesundheitlich erwas angegriffen fühlte, wollte er bei Zeiten einen tüchtigen Arzt zu 

Rate ziehen, und man empfahl ihm als einen der Kundigsten gerade eben denselben Arzt, 

in dessen Behandlung des reichen Kaufherrn Nichte war. Er befreundete sich alsbald mit 

dem Dokror, der eine Plaudertasche und ein ruhmrediger Mensch war. Im Laufe des 

Gespraches aussene sich der Dokror dahin, niemand verdiene wie er so leicht für nichts 

und wieder nichts so vieles schöne Geld. "Wieso das?" fragte verwundet der 

Räuberhäupding. Darauflegte der Doktor des Langen und Breiten los, wie seine Patientin 

den kllhnen Zug nach einer Räuberburg im finsteren Walde gewagt, den Leichnam der 

Prinzessin vom Galgenbaum herabgeholt, sich selber dorthin aufgehängt habe und wie sie 

lerzrlich mit ihrer Beute eingekehn und vom König für die abenteuerliche Heldenleisrung 

llberaus so reich entlohnt worden sei, dass sie ihm auch jetzt noch täglich für das 

achsehen der Wundenverbände hunden bare Dukaten bezahle. Es sei doch ungemein 

merkwllrdig, wievieIe Lanzenstiche so ein Frauenzimmer stummen Mundes aushalten 
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könne. Übrigens sei sie bereits so gut wie schon geheilt und habe ihre Tätigkeit wieder auf­

genommen. 

Darauf bemerkte der Räuberhäupding zum geschwätzigen DoktOr: "Dies Frauen­

zimmer möchte ich für mein Leben gern sehen und reden hören. Die Geschichte klingt ja 

schier unglaublich!" "Nun gut, wenn Sie auf ihre Bekanntschaft von Aug zu Aug so erpicht 

sind, so will ich es Ihnen vom Herzen gern sagen, wo sie am besten anzutreffen sei!" Nach 

erlangter Auskunft begab sich der Räuberhäupding in seiner Verkleidung als vornehmer 

Herr spornstreichs in den Geschäftladen des Kaufmannes, kaufte drei Rauchzigaretten und 

erlegte an der Kasse der Kassierin hunden Kronen. Die wollte ihm den Überschuss in klei­

ner Münze herausgeben, doch er erklärte, er pflege solche Kleinigkeit nicht erst in die 

Tasche zu stecken, er überlasse sie ihr zur freien Verfügung. Ebenso erschien der 

Räuberhäupding am anderen Tage im Laden, kaufte wieder drei Zigaretten, erlegte aber 

diesmal dem Fräulein funfhunden Kronen. So zeigte er sich des öfteren, nur verzweifachte 

er jedesmal den das letztemal erlegten Betrag und verzichtete jederw'eilig auf den Über­

schuss, weil es ihm nicht darauf ankam. 

Er macht ihr aufleben und Tod den Hof und gestand ihr seine unbezwingliche Liebe. 

Auch sie fasste zu ihm eine tiefe Neigung, weil sie nicht im entfernesten ahnte, wer und 

von wannen er sei. ~icht minder sagte sein Umgang dem Oheim des Mädchens gut zu 

und endlich vereinbarten sie miteinander, wann er, der Verehrer, offen als Freier bei ihm, 

dem Oheim, um die Hand der ichte anhalten und an welchem Tage er sie nach der 

Verlobung zur Vermählung in die Kirche und heimfuhren werde. 

Bei der Verlobungfeier fragte ihn die Braut, wieviele Hochzeideute er von seiner Seite 

aus beizustellen gedenke. Er ef\viderre: "Es werden ihrer neunundsiebenzig und mich mit­

gezählt unser achtzig sein!" Da gieng ihr urplötzlich ein Licht auf und auf einmal erinnene 

sie sich, wann und wo und in welcher Gesellschaft sie ihn gesehen habe. Das war ja jener 

Räuberoberhäupcling selber! Sie beherrschte sich vollkommen, liess ihn von ihrer Erregung 

nicht das leiseste merken und sagte dann noch zu ihm: ,,0, wie schön! Das ist mir gar sehr 

lieb und recht, nur bitte ich dich, dass dein Gefolge, das mir das Geleite geben wird, ganz 

waffenlos erscheine und keiner selbst nicht das kleinste Messer mit sich trage. Dergleichen 

werden auch meine eingeladenen hiesigen Hochzeitgäste vollkommen unbewaffnet sein. 

So ists doch am besten, denn wenn beim Hochzeitmahl das Getränke die Köpfe erhitzt, 

kann es zwischen den Einheimischen und den Fremden zu Schiessereien und Messer­

stechereien kommen!" Damit gab er sich gern zufrieden. 

Gleich nach der Verlobung und Festsetzung des Trauungtages telephonierte die Braut 

dem König, er möge zu ihrer Hochzeit achtzig seiner auserlesensten Krieger in voller 

Adjustierung mit Munition zum Empfang der Räuber zu ihr ins Haus befehlen. Als dann 

zur bestimmten Frist der Räuberhäupcling mit seinen neunundsiebenzig Rottgesellen, alle 

in goldstrirzender Gewandung, eintraf, erwanete die Braut sie mit grösster Freundlichkeit, 
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hiess sie herzlich willkommen und geleitete sie in den grössten Saal des Hauses, wo sie 

zunächst jeden daraufhin unrersuchte, ob einer nicht doch insgeheim ein Messer oder sonst 

eine Waffe bei sich habe. 

Sie waren richtig samt und sonders, wie sie es geforderr hatte, ohne jede Waffe erschie­

nen. Vergnügt sagte sie darauf zu ihrem Bräutigam, dem Räuberoberhäuprling: 

"Wahrhafrig, deine Gefolgschafrmannen sind wunderschön anzuschauen, jedoch noch 

prächtiger die, welche ich selber zur Hochzeit aufgeboten habe, damit sie einen Tanz auf­

führen!" Enrgegnete er ihr: "Da bin ich auch wirklich neugierig. So lass sie doch ehestens 

kommen, damit ich mich mit eigenen Augen davon überzeuge!" Sie standen bereits in den 

Nebensruben bereit und auf ein vor ihr gegebenes Zeichen hin drangen die bewaffneten 

Soldaten des Königs in den Saal ein. Darüber erschraken die Gäste gewaltig und grauses 

Enrserzen erfasste alle. Sie teilte jedem fremden Gaste einen der Soldaten als Geleiter zu 

und sagte zu den Soldaten: "Wann wir morgen vor der Kirche sein werden und ich die 

Hand erhebe, so wünsche ich, dass jeder seinen Mann auf der Stelle niederstrecke!" 

Als der Morgen graure, da zogen alle zur Kirche hin und sobald die Braut mit erhobe­

ner Hand das Zeichen gab, stach jeder Soldat mit dem Bajonerr seinen gefesselten 

Gefangenen nieder. Als der Oberhäuprling merkte, dass es Ernst sei, nahm er seinen Hut 

in die Hand, schaute nicht mehr auf seine Braut und achtete nicht auf seine Leute, son­

dern trachtete nur auszureissen. Das ist ihm auch in aller Schnelligkeit geglückt. Also endete 

dies Hochzeitfest. 

Wie nun der König sah, dass das Fräulein so klug und vorsichtig seine Stadt und sein 

Volk von der Landplage befreit und die Ermordnung der Prinzessin, seiner geliebten 

Tochter, gerächt hat, da hielt er um ihre Hand für seinen Sohn, den Prinzen, bei ihrem 

Oheim an. Alsbald feierre man ein fröhliches Hochzeitfest, bei dem es gar lustig zugieng 

und das ehedem blutarme Mädchen war glücklich. Späterhin erfuhr sie den Aufenrhalt 

ihrer Schwester und schickte um sie. Die Schwester traf ein und erhielt eine Stellung in 

Hofdiensten. So verbrachten beide Schwestern ihr Leben bis ans Ende ihrer Tage in Glanz 

und Reichtum. 

Anmerkung: Diese Mär bekam Ich mit dem Schlusszusaa zugesandt: Pnmlle srdacan pozdrav skupa sa obiteijz I 

ucenicima od mene. Va] ,menjak Osmanovu:. Mohm Odgovor (Empfangen Sie herzlichen Gruss zusammen mit 

Ihrer Familie und den Schülern von mir. Ihr Schüler Osmanovic, Bitte um Antwort). Rediep O. aus Kozarac in 

Bosnien kämpfte als Maschinengewehr-Gefreiter an der russischen Front und kam als Verwundeter Im Herbste 

iJ 1917 nach Wien ins Kriegspital Grinzlng. Bis zu seiner Wiederherstellung besuchte er mit Eifer meine 

Krieginvalidenschule und erfreute mich mit seiner Lernbegierde. Er schneb viele Märchen und Volklieder nie­

der und verlegte sich auch selber aufs Versemachen, um seine Beobachtungen und Erlebnisse mlf zur 

Veröffentlichung zu übergeben. Im Frühjahr 1918 musster er an die Italienische Front wieder ins Feld und er 

schrieb mir wöchentlich weiter Briefe, die er mit neuen AufZeichnungen versah. Selbst nach dem Kriegende 

blieb er mit mir in schriftlichem Verkehr. Die vorliegende Mär schrieb er in der Nacht vom 15. auf den 16. Juni 
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i.} )CJ)8 in seinem Cmemande im Schülzengraben wahrend der Angriffe auf Momello nach dem errn-ungenen 

Übergang uber den Piavefluss meder Beachlemwert ISI. wIe sich in der Erinnerung Redieps mehrere ä1lere 

Motive umer Verwerrung neuzeidicher Emdrücke zu einem einzigen Gebilde \·erelnigen. \lerk-,ürdig berührte 

mICh dIe \X'ahrnehmung. dass der lange '\l."'e1lkrieg mit seinen unerhört ge ..... a1ngen Erscheinungen bloss auf 

clruge "enlge meiner Tausende von Schülern marchen bildend einwirkte. Vielleicht lag es daran. dass der ein­

zdl'c Mann in der Menge aufgieng und keinen Überblick über die Erelgmsse gewann. 

128. DIe Klette bringt es an den Tag 

Ein Bauer überfiel einen l\.lann. der ganz allein war, auf freiem Felde, um ihn wider Recht 

und Gortes Gerechtigkeit zu ermorden. Der Angefallene harte ihm niemals auch nur das 

geringste zu leid getan und war vollkommen schuldlos. Er beschwor den Böse\\.1cht und 

flehte ihn um Erbarmen an und als der Angreifer durchaus nicht ablassen wollte. schaute 

der Cberwältigte die Klerte an und rief aus: ,,0 du Klette, du bist heute die alleinige 

Zeugin, dass ich ungerecht umkomme! Dich verpflichte ich, den Missetäter zu verraten!" 

Der Bösewicht lachte über diesen Auftrag hellauf, tötete den Niedergesunkenen und ver­

scharrte ihn auf derselben Stelle. 

Jahre verstrichen seither und es gelang nicht, den Urheber der ~lordtat ausfindig zu 

machen. Einmal mähte der ~lörder dieselbe \X'iese, auf der er den .\lord begangen harte. 

em \X'eib brachte ihm das .\1magessen hin und er seme sich zum Essen hin. Kaum harte 

er sich niedergelassen. erhob sich ein \X'ind und wehte die abgemähte Klerte gerade auf den 

MordgeseIlen und dessen \X'eib zu. Der .\1örder schob die Klerte mit dem Fusse weg und 

sagre: "Und der Kerl rief die Kiene zur Zeugin auP." Sein \X'eib bestürmte ihn, ihr doch zu 

sagen, was das bedeute. Anfangs wollte er nicht mit der Farbe herausrücken, doch als sie 

ihm unaufhörlich zuseme, gestand er ihr schliesslich alles, was und wie es sich zugetragen. 

\X'ieder verstrichen einige Jahre. einmal aber kriegre sich der Bösewicht mit seinem 

\X'eibe, worauf sie in ihrem Zorn zu ihrer Schwester hinrannte und ihr das Geheimnis mit­

teilte. Die erzählte es wieder der vertrautesten Freundin. die Geschichte gi eng bald von 

.\fund zu Mund, bis auch die Obrigkeit davon erfuhr. den \.förder gleich verhaften liess 

und nach Verdienst bestrafte. 

Da siehst du also, wie es die Kiene an den Tag gebracht hat. 

129. Die verräterische Fliege 

Em Bauer harte im Schoppen Heu eingelagert und ein anderer Bauer gewöhnte sich, davon 

auch seinen Bedarf zu decken. Der Heueigentümer bemerke, dass sich Tag für Tag sein 

Vorrat verrIngere, weil ihn irgend einer bestehle. Konnte es jedoch auf keine Weise her-
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auskriegen, wer der Dieb sei. In einer Bauerngesellschaft trafen sich einmal der Heubauer 

und der Dieb. Der Bauer hegte gegen den Dieb wohl einen schweren Verdacht, doch 

konnte er ihm nichts beweisen. Er brachte nun das Gespräch auf die Heudiebsrähle und 

wer wohl der Dieb sein möge. Auf einmal rief der Bauer aus: "Jetzt erkenne ich den Dieb! 

Auf seiner Mütze sitzt eine Fliege!" In selben Augenblick griff der Dieb seiner Mütze, um 

die Fliege zu verscheuchen, ohne Ahnung, dass er sich damit verrate. Damit erst verriet er 

sich dem Bestohlenen und der rief aus: "Da habt Ihrs, wie ich den Dieb überführte!" Und 

ergriff ihn am Arm. 

130. Der überwresene Bienendieb 

Zu Hrasno im Herzoglande am Fusse der Auslugwarre Alipaschas stahl einer aus dem 

Bienenhause einige Bienenkörbe. Als der Pascha vom Diebstahl erfuhr, berief er seine sämt­

lichen Bauern vor sich. "Heute nachts hat einer in meinem Immenhaus aufgeräumt. Bei 

Glauben und Gort, den finde ich heraus ... Also melde er sich!" 

Alle schweigen mäuschenstill. 

" 0 fahre der Böse drein! Wer vom Hundegeblüt ist, meldet sich nicht selber, doch 

hört, gleich sticht ihn eine Biene im Nacken!" 

Kaum hatte er es gesagt, so griff sich schon erschrocken einer der Bauern nach dem 

acken. 

"Her mit ihm, er ist reif, das man ihm die Fusssohlen mit ungebrannter Asche gerbe. Es 
möge ihm wohlbekommen!" rief fröhlich der Pascha aus, weil es ihm so vortrefflich gelun­

gen war, den Dieb einzufangen. 

Anmerkung: Der Witz kehrt im verschiedenen Fassungen in der Folklore wieder. Doch bleibt diese An des 

Selbsrverrates von zweifelhafter Beweiskraft rechdicherweise. Die Bastonade als Diebsrrafe war bei den slavi­

schen Moslimen niemals allgemein üblich, dagegen häufiger das Ohren- und Nasenabschneiden. Es karnen 

auch Fälle vor, dass man einern gefährlichen Gewohnheirdieb clie Hand abschnm. Erwischte Wegelagerer und 

.\10rdbrenner pfählte man und stellte sie aus, um andere vorn bösen Tun abzuschrecken. Die Fusssohlen­

untenbehandlung behauptet sich noch gegenwärtig in den Anfangschulen bosmscher Moslimen. Schutzlos vor 

ungezllgelter Prllgelsucht nlchrszundiger Halunken, die man als Lehrer anstellte, waren in meiner Knabenzeit 

auch die Kinder chrowotischer Schulen, sogar in den Gymnasien. Der grausamste Wüterich genoss den Ruf 

ein", strengen Lehrers. Das Unterrichten war so gUt wie Nebensache, die Hauptsache eine tägliche Miss­

handlung der Schuljugend. Wie es heutzutage in den moslimischen Mejlefen zugeht, schildert mir em verläss­

licher Zeuge so: In den Mejlefuchulen in Bosnien ist die menge Strafe der Falake üblich. Der Hodscha lässt den 

Knaben von mehreren seiner Mitschüler zu Boden strecken, ihm die Füsse im Gelenke mit Riemen festbinden 

und den Riemen an einer Quersrange befestigen. so daß clie bIossen Sohlen hoch kommen, während sich der 

gefesselte auf dem Bauche krümmt und windet. Nun zählen ihm andere Knaben mit Ruten sovieIe Hiebe auf 

clie Sohlen auf, als es der Hodscha /Ur angemessen findet. Sämdiche Schuler müssen unablässig dazu Amin! 
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Amin! brüllen. um das Wehgeschrei des Misshandelten zu überkreischen. weil es für die Schule als eine Schande 

gilt. dringen Weh rufe eInes Kindes auf die Strasse hinaus. Darum drucken sich dIe Knaben sehr gerne vom 

Schulbesuch So eIn Drückeberger war auch der kleIne MUJo. Vergeblich ermahnten ihn die Eltern: .Mujo. 

willst du Faluken abbekommen?" Dann fühnen sie Ihn endlich zwangweise vor den Hodscha {rurik ga pred 

homul und sagten zu ihm: .Dein sei das Fleisch. unser die Knochen!" (tebi neka je meso a nama kosti) d. h . 

• schlag ihn. doch zerbrich ihm nicht dIe Knochen im Leibe!" Klein Mujo merkte sich so sehr die Züchugung. 

dass er von (h ab gehorsam den MeJlefbesuchte und als fleissiger Lerner pflegten ihn seine Berufgenossen häu­

fig aufzuziehen. Indem sie ihn an seInen Lehrzeit mit dem Zuruf: .MuJo. willst du Falake?" neckten. 

131. Der Wahrsager 

Es war einmal ein Mann. der kam in den Ruf eines kundigen Wahrsagers. der weitaus­

schauend verborgene Dinge ernet. Eines Tages suchte ihn ein Mann auf und klagte ihm. es 

sei ihm Geld abhanden gekommen und er hege auf sein Hausgesinde einen Verdacht. 

Darauf sagte der Wahrsager zu ihm: "Gut. so geh heim und führ mir die Leute her!" 

Während der Besucher heimgieng, um sein Gesinde zu versammeln, verhängte der 

Wahrsager eine seIner Wahrsagungstuben. so dicht dass kein Licht hineinfallen konnte, 

fieng darauf eInen Hahn ab, bestrich ihn ganz mit schwarzer Farbe und schloss ihn in der 

Stube ein. 

Als die Leute eintrafen, sprach sie der Wahrsager so an: "Tretet alle in die Stube ein und 

es berühre jeder. damit der Hahn zu krähen anfange!" So giengen denn alle in die Stube hin­

eIn und jeder von ihnen. der sich frei der Schuld wusste, berührte den Hahn, nur der eine 

getraute es sich nicht zu tun, der das Geld gestohlen, weil er befürchtete, der Hahn werde 

krähen Wie sie nun aus der Stube wieder herauskamen, hiess sie der Wahrsager die Hand 

herzuzeigen. mit der sie den Hahn berührt harten. Zu dem einen Menschen, dessen Hand 

ganz rein geblieben, sagte er dann: "Du hast dir das Geld angeeignet, denn du allein getrau­

test dich nicht, den Hahn zu berühren aus Furcht, er werde zu krähen anfangen!" 

Herzogtum 

132. Greiser Väter Los 

Ein hochbetagter Vater besass einen einzigen Sohn. Den bat er öfters und drängte ihn, sich 

zu beweiben, auf dass es ihm als Grossvater noch vergönnt sein möge, vor seinem Ableben 

sich eines Enkels zu erfreuen. Der Sohn weigerte sich hartnäckig, weil er vor des Vaters 

Ableben nicht heiraten wollte. Eines Tages beschwor ihn der Vater, ent\veder solle er hei­

raten oder ihm den Grund seiner Weigerung angeben. Ant\Vortete ihm der Sohn: ,,Alt bist 

du geworden, zusammengekrümmt hast du dich wie ein Igel, tiefäugig bist du und vom 

ewigen Gehüstel bist du über und über rotzbedeckt, sodass sowohl mir als der ganzen 
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Nachbarschaft graut, dich anzuschauen und wie sollte sich nicht erst mein Eheweib vor 

dir ekeln! Bestehst du jedoch durchaus darauf, dass ich ein Weib heimführe, so will ich es 

vermeiden, dass dich die Hochzeirleute und die Braut im Hause antreffen, sondern lass 

mich dich auf jenen Berg oberhalb des Dorfes hintragen, damit du dort solange verbleibst, 

bis nicht das Hochzeirfest vorbei ist!" 

Damit war der Vater einverstanden und der Sohn trug ihn am Vorabend des 

Hochzeittages auf jenen Berg hin, liess ihm aber im Rucksack nichts sonst als nur einen 

Laib Brodes und in einen Kürbis Wasser zum Trinken zurück. Darnach kehrte er zurück, 

schickte die Hochzeitleute um das Mädchen ab, liess sich mit ihr trauen und feierte acht 

Tage lang im Hause das Freudenfest. Am achten Tage erinnerte er sich des Vaters und 

begab sich zu ihm, fand ihn aber schon halb tot vor Hunger und Kälte vor. Er lud sich ihn 

auf die Schultern und brachte ihn heim, doch verriet er seinem Weibe nicht, das sei sein 

Vater, sondern gab ihr an, er habe auf der Lanclstrasse den Bettler gefUnden und ihn um 

des Seelenheiles willen heimgetragen. Es kam die Zeit, dass ihm der Vater verstarb, es kam 
aber auch die Zeit, wo er selber gealtert war und redete unablässig, wie einst zu ihm sein 

Vater, jetzt seinem Sohne zur Heirat zu und der wich ihm mit den gleichen Ausflüchten 

aus, wie er, der Vater, ehemals dem Grossvater. Der Alte merkte jetzt erst, dass er sich vor 

Gon versündigt habe und sprach zum Sohne: "So nimm mich denn auf den Rücken und 

trag mich auf denselben Berg dorthin, wo auch ich meinen Vater hingetragen habe, auf 

dass ich mich von der Sünde loskaufe!" Der Sohn lud ihn sich huckepack auf und der Vater 

sagte zu ihm, als sie auf dem Berge anlangten: "Lass mich, Söhnchen mein, nicht auf die­

sem Berge hier, sondern trag mich dort auf den anderen hin, dich aber wird, meiner Seel, 

dein Sohn wieder, wann er ehereif geworden, gar auf jenen dritten Berg hinwegtragen!" 

133. Der Sohn stösst den ~ter in den Abgrund 

Es hatte einer einen alten Vater, den er aber sehr schlecht behandelte. Kam das Sippen fest 

mochte der Sohn den Vater unter keiner Bedingung den Bart scheren, sondern stiess ihn 

jedesmal aus dem Hause hinaus. Einmal aber befürchtete er, der Alte könnte doch zur 

Unzeit zurückkehren, deswegen beschloss er, sich seiner kurzerhand zu entledigen, lud sich 

ihn auf den Rücken auf und trug ihn zu einem Abgrund, um ihn hinunter zu schleudern. 

Sein kleiner Sohn schloss sich dem Vater als Begleiter an: "Papa, was fängst du mit dem 

Opapa an?" - "Ich will ihn, mein Söhnchen in den Abgrund werfen!" - "Papa, auch ich 

werde dich, bis ich gross bin, so in den Abgrund werfen, wie du meinen Opapa hinunter 

wirfst!" Darüber erschrak der Mann, denn er sagte sich, auf sein Tun werde auch einmal 

die Vergeltung folgen, dass ihm sein Junge das gleiche Schicksal bereiten werde. Machte 

mit dem Vater gleich kehrt und befahl daheim seinem Weibe: "Hol gleich Wasser und Seife 
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her und wasch ihn rein ab und ich werde ihm dann den Bart scheren!" Bei Ankunft der 
Gäste ehrte er zuerst den Vater, indem er ihm ;edesmal das erste Glas bot; als sein Sohn 
nach Jahren herangewachsen war, erwachte in ihm die Jugenderinnerung so lebhaft, daß 
er seinen gealtenen Vater zusammenpackte, ihn zum Abgrund hintrug und mir nichts, dir 
nichts hinabstiess. So tat er, ohne Rücksicht darauf. dass der Vater einst den Grossvater in 
den Abgrund hinabzustürzen bloss gewollt hane. Schon mit der bösen Absicht war er 

damals schuldig geworden. 
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5. Dämonen- und Totensagen 

134. Vom T euJel und einer alten Klosterfrau 

Eine bejahrte onne lebte zu Bussubungen für sich ganz murterseelenallein und ihre 

Unterhalrung und Zerstreuung bildete nur eine alte Karze, die auf den amen Risa hörre. 

Mit der Karze teihe sie auch ihr achtlager und der Verkehr mit der Karze war ihr einziger 

Trost, die Karze aber erwiderre ihre Liebe mit Gegenliebe, denn so oft als das Meer über 

den Stadrwerder brandete und nicht einmal eine Fischgräte zu fischen war, pflegte die 

Karze die auf den Strand ausgeworfenen Fische aufzulesen und sie ihrer Herrin heimzu­

bringen, die dann sogar die Nachbarschaft mir Fischen beschenken konnte. 

Jedermann war der onne neidig und so mancher boshafte Mensch trachtete darnach, 

der Karze den Schädel einzuschlagen, doch die war sters auf ihrer Hut und niemals zu erwi­

schen. Es traf sich am Vorabend zu Ostermitrwoch, dass sich die Edelleute der Nonne 

empfahlen, denn das Meer warf hohe Wogen und siedete, wie ein Kochkessel überm Feuer, 

so dass von einem Fischfang nicht im enrferntesten die Rede sein konnre. Es brach der 

Ostermirrwochtag an, die Nonne öffnete ihre Türe nicht. Das erscheint den achbarn sehr 

verdächtig, sie erstarren der Behörde eine Anzeige, die Scharwache erbricht die Wohnung­

türe und findet die Klosterfrau erwürgt vor. Ihr Angesicht war höllenschwarz geworden 

und die Karze harre ihre Krallen noch immer nicht vom Halse losgelassen, sonders würgte 

selbst die Tote noch. Die Wächter hieben auf die Karze ein, doch die liess trorz alledem ihr 

Opfer nicht locker. Endlich machte sie selber einen Sarz, sprang davon und verschwand, 

die Scharwächter aber erzählten es jedem, der es nur anhören wollte: "Der Teufel war in 

die Karze gekrochen und hatte die onne mit ekelhaften Fischgaben betörr!" Seither sagt 

man in Bezirk von Ragusa, es sei unrätlich, eine alte Karze in Hause zu halten. 

Dalmatien 

135. Die Vampirbraut 

Es war einmal ein Jüngling, der verliebte sich in ein Mädchen von auserlesener Schönheit. 

Die hatte ihn derart gefangen genommen und geblendet, dass er, war es nur irgendwie 

möglich, jeden Tag zu ihr auf Besuch erschien, und sie war auch sonst in jeder Beziehung 

tüchtig und liebenswerr. Sie harte nur die Mutter noch und einen einzigen Bruder und 

sonst niemanden in der Hausgemeinschaft. Der Jüngling hatte ihr seine Liebe gestanden 

und Gegenliebe gefunden. Mit ihrer Murrer und ihrem Bruder harte er auch schon die 
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erfreuliche Einigung erzielt und in kurzer Zeit darnach sollte die Vermählung mit dem 

Mädchen stattfinden. 

Des Mädchens Bruder und der Jüngling Bräutigam waren so innig mit einander 

befreundet, dass eine Steigerung der Freundschaft rein undenkbar war. 

Eines Abends stellte sich der Jüngling wieder bei seiner vielgeliebten Braut ein. Da trat 

urplörzlich ein ungemein garstiges Wetter ein. Es stürmte und es regnete in Strömen. An 

eine Heimkehr war unter diesen Umständen zu verzichten. Und es redeten dem Jüngling 

seine Braut, ihre Mutter und ihr Bruder zu: "Wozu sollst du bei diesem Gewitter heimge­

hen. Gescheiter im, du verbleibst hier bei uns zur Nacht und schläfst dich hier aus. 

Voraussichtlich wird der Regen bis zum Morgen aufgehön haben und dann kannst du 

ruhig heimgehen!" 

So hat der Jüngling auch getan und verblieb, um bei ihnen zu übernachten. Um die 

elfte Nachtstunde begaben sich der Jüngling und sein zukünftiger Schwager jeder auf seine 

Bettstatt zur Ruhe, indem Mutter und Tochter noch an der Feuerstätte weiter sassen. Wie 

in vielen Bauernhäusern bildeten Küche und Stube nur einen Raum und es standen die 

Bettstellen in den entgegengesetzten Winkeln an der Wand, wie schon bei armen 

Bauersleuten. 

Der Jüngling lag wohl zu Bette, doch konnte er in dem fremden Heime keinen Schlaf 

finden, sei es weil es ihn nicht schläferte, sei es weil er die Mutter und die Tochter belau­

schen wollte, wie sie sich niederlegten. Es reizte in auch zu erfahren, warum denn beide so 

lange in später Nacht am Feuer verweilen. Der Haussohn war auf seinem Lager alsbald ein­

geschlummert, der Jüngling dagegen ruhte mit halbgeschlossenen Liedern, damit die 

Frauen glauben sollten, er schlafe, wenn sie auf ihn hinschauten. Er beobachtete sie unaus­

geserzt. 

Als die beiden Frauen meinten, die beiden Jünglinge schliefen bereits fest, da sagte die 

Mutter zur Tochter: "Was sollen wir zu Nacht essen? Wir haben rein nichts vorbereitet!" 

Anrwortete ihr die Tochter: ,,50 will ich mich doch sofort umschauen, um erwas aufzu­

treiben!" Sprachs und verschwand augenblicklich. 

Der Jüngling sah und hörte dies alles mit an und vermehne seine Aufmerksamkeit. Es 
währte gar nicht lange und das Mädchen war schon wieder zurückgekehrt. Die Mutter 

befragte sie sogleich: "Hast du erwas gefunden?" Das Mädchen erwiderte: "Ich war schon 

bis um neunten Konfinium gekommen (das heisst, sie hatte schon neun Pfarren abgesucht) 

und nirgend konnte ich erwas entdecken, denn jeder hatte sich vor dem Schlafengehen 

bekreuzt, nur mein Bruder, der dein Sohn ist, unterliess es, das Kreuz zu schlagen, doch 

an ihn mag ich nicht herantreten, um ihm das anzutun!" Versetzte die Mutter: "Ich muss 

wohl auch an ihn heran, denn vor Hunger kann ich nicht mehr aufrecht stehen!" 

So gab es weiter keine Widerrede und beide Frauen traten an seine Lagerstatt heran. 

Da schau was sie anstellten l Sie hoben die Bettdecke ab, mit der er zugedeckt war, öffneten 
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ihm die Brust und enrnahmen ihm die Leber! Darauf verschlossen sie wieder seine 

Brustöffnung. ergriffen dIe Leber. giengen ans Feuer hin und sotten die Leber ab und den 

Schaum aber. der sich auf dem brodelnden Wasser bildete, schöpften sie ab und schleu­

derren ihn hinter das Feuer in die Asche fon und sprachen: .,Das wäre für ihn das einzige 

Heilmittel, daran er wieder genesen Vv'Ürde, eine andere Arznei giebt es für ihn nicht!" 

Mit bitterster Wehmut betrachtete und beobachtete der Jüngling dies Treiben der 

Frauen und wandte keinen Blick von ihnen ab. 

0:achdem die Leber völlig gar geworden war, machten sich beide ans :-'fah!. Erst als sie 

bei Purz und Stengel alles aufgezehrr, beruhigten sie sich ein wenig und suchten ihre 

Schlafstatt auf. 

Am anderen ~10rgen erhoben sich diese zwei Vtlen in aller Früh und taten, als ob nichts 

vorgefallen sei. Der Bräurigarn war auf die wettere Entwicklung höchst gespannt, ob näm­

lich der Sohn der Alten, des :-'1ädchens Bruder, den die zwei nächrlicherweise zerfleischt 

hatten, wieder zu sich kommen werde. Von vornherein hielt er dies für unwahrscheirtlich. 

Doch sieh da, es dauerre nicht allzulange und der Schläfer erwachte! Doch kaum wachge­

worden. hub er gleich zu weinen und zu stöhnen an, er fühle sich schwer krank und könne 

nicht mehr leben. Da stellten sich Mädchen und :-'1utter, dIese \rtlen. so als ob sie in Tränen 

ausbrechen wollten und tummelten sich, um ihm etwas Gutes zu bereiten, um seinen 

Zustand bessern, doch half alles nichts. Darum verliessen sie das Haus, um sich aUSVv'ärts 

um ein Heilmittel tn der i':achbarschaft umzuschauen. Dadurch fügte es sich, dass der 

Jüngling mit seinem Freunde, der sein Schwager werden sollte, allein blieb. Was tat er nun 

selber, um ihm zu helfen? Er kannte doch das alleinig wirksame Heimlitte!. Er füllte ein 

Glas voll \X'asser an, schüttete ein wenig von der Asche hinter dem Feuer, in die sie den 

Schaum nächstens geschmissen, hinein ins Wasser und reichte ihm die Mischung zum 

Austrinken dar. Kaum hatte der Leidende den Trank geleert, so sprang er schon im selben 

Augenblicke pumperlgesund vom Lager auf die Beine auf und war munter und heil wie 

jemals vorher. Sobald der junge ~1ann wieder in voller Gesundheit dastand, sprach sein 

Retter zu ihm:,Schau, wir waren immer miteinander vertraureste Freunde und wir wollen 

es bis an un~er Lebensende sein. Wir gedachten ja sogar Schwager zu werden, weil ich doch 

detne chwester zu ehelichen beabsichtigte. Freilich kann daraus nichts werden, doch 

unsere Freundschaft soll und darf deswegen keinen Bruch erleiden. Ich kann wahrhaftig 

deine Schwester nicht zur Frau nehmen!" 

Ausser sich vor Überraschung und aufs tiefste betrübt, fragte ihn der Freund: "Um 

Himmelswillen, warum denn nicht?! Was hat dir denn meine Schwester für Leid zugefügt? 

'X'as ist so plörzlich dazwischen getreten. Bisher warst du immer mit ihr hauprzufrieden, 

tatst bis über die Ohren in sie verliebt und jerzr auf einmal magst du sie nicht?!" - "Nichts, 

nichts, lass dirs gesagt sein, daraus kann nichts mehr werden!", antwonete ihm det 

Jüngling. 
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Jetzt drang erst recht des Mädchens Bruder auf ihn ein und fragte: "Was ist denn dann, 

was du mir nicht gestehen kannst? Ich versichere dich trOlZ allem, was immer als Beweggrund 

vorliegen mag, meiner unverminderten, unerschütterlichen Freundschaft, sag es mir nur frei­

mütig heraus, warum sie dir nicht mehr zu Gesicht steht!" Endlich sah sich der Jüngling 

gepressten Herzens genötigt, mit der vollen Wahrheit herauszurücken. "Gestem zu Nacht als 
wir uns auf unser Lager hinstreckten, verharrten die zwei Frauen, deine Murter mit deiner 

Schwester noch weiter an der Feuerstelle", und sodann berichtete er ihm Wort für WOrt ihr 

Gespräch, wie sich die Schwester entfernt habe, wie sie mit leeren Händen bald wieder 

zurückgekehrt sei und wie sie darnach selbzweit ihn, den sorglosen Schläfer überfallen, ihm 

die Leber ausgeweidet, sie ausgesorten und den Lebersuppenschaum hinter die Feuerstatt als 
einziges Heilmirtel hingeworfen haben. "Siehst du, das alles musste ich mit eigenen Ohren 

mitanhören und mit eigenen Augen mitanschauen und siehst du, sobald du die Mischung 

ausgerrunken, bis du augenblicklich wieder ganz gesund geworden. Die beiden sind Strighen, 

Vtlen und dessentwegen verzichte ich auf sie, die deine Schwester heisst!" 

Antwortete ihm der Bruder: "Verhält sich die Sache so, so hast du unbedingt recht, 

doch wir wollen trotzdem gute Freunde bleiben!" Als jedoch der Bursche auf solche Weise 

erfahren, seine Mutter und seine Schwester seine Strighe, Vilen, was tat er da? Er tötete 

Mutter und Schwester, dass sie niemals wieder Menschen abschlachten mögen. 

Anmerkung: Mem Schüler. der Isrner Jovan BolJe. nennt m dieser Mär die Hexen kein einziges Mal slavisch 

vjestica. sondern zweimal Vilen und zweimal Italienisch strighe mit der erklärenden Beifügung Vile. wie dies 

auch die Verdeutschung beibehält. Mit meiner Abhandlung vom slldslaVlschen Hexenglauben in den Slavischen 

Volksforschungen 1908 suchte ich darrülegen. wie der Glaube an die Bawnseelen. die Vilen. mit dem abend­

ländischen an die Hexen verschmolzen sei. Ein nach den Waden schnappender Kritikaster - er hört auf den Ruf 

Murko - iIbersieht dies geflissentlich. um mir den höhnischen Vorwurf der Unwissenheit zu machen. weil ich 

nicht särncliche in slldslavischen Büchern je veröffenclichten Hexenprozessgeschichten anführe. was zur 

Erläuterung des Verhälmisses ZWIschen Vilen und Hexen nötig war mirz.uteilen. brachte ich reichlich beI. Ich 

härte den Belweisstoff auch mit Angaben aus meinen eigenen ungedruckten Sammlungen vermehren können. 

doch härte dies die Abhandlung zu einem Buch llberflllssigerweise ausgebaucht. Stofflich Neues steuert zwar 

auch dies Mär nicht bel. doch reichte ich sie rrorz.dem ein. weil sie eine bemerkenswerte istrische Fassung einer 

in meiner Abhandlung mehrfach vertretenen Geschichte darbietet. 

136 Von einem Vampir, der den Obstgarten des Ortspforrers heimzusuchen pflegte 

Es war einmal ein Pfarrer, dessen Pfarrhof nächst der Kirche stand, wie dies zumeist der 

Fall ist und auch der Friedhof lag gleich hinter dem sehr hohen Glockenturm und 

anschliessend daran der schöne, bestens gepflegte Obstgarten des Pfarrers, der sich in jeder 

Beziehung wie ein vornehmer Herr benahm und jede Art edler Gewächse in seinem 

Heimgarten rog. Doch zu seinem Unglück und Verdruss verschwanden immer zumeist 
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die auserlesenen reifen Früchte des Ganens auf eine unerklärliche \Veise. Der Pfarrer 

beklagte gewöhnlich den Verlust schmerzlICh und schah den Schwein kerl, der da gerade 

seinen Pfarrganen heimsuche, um sein Diebgeluste zu befriedIgen. Als Ihm das schändli­

che Treiben zu arg geworden war, fieng er davon in der Kirche zu predigen und den Leuten 

die Leviten zu lesen an, ob sie denn wirklich alle Scheu und Schande verloren haben und 

sich nicht schämten, sogar an einem geheiligten Orte dem Laster des tehlens zu frönen. 

Er sagte ihnen wörtlich: "Habe ich irgendeinem von euch je von Leides zugefugt? War ich 

Je von übertriebener Strenge? Oder geschah von uns aus sonst et>vas, dass Ihr berechtigt 

wart, mich zu beunruhigen, dass ihr mir stehlt, was mir am liebsten ist? Warum also? 

Schämen soll sich der Kerl bIS in rue Knochen, der mir solche schmachvolle Unbill antut, 

der mich fur einen solchen Schwächling hält und mich bestiehlt, was mir am meisten lieb 

und wen ist!" 

Daraufhuben die Dörfler untereinander die Angelegenheit zu beraten an und forsch­

ten nach. Sie meinten so: "Wer mag nur dieser Saudieb sein, der da unsere ganze Pfarre in 

einen so schmählichen Verruf bringt? Täte ers doch einem anderen an, oder wäre es ein 

schlechter Pfarrer, dem man sein Betragen entgelten heisse; wir müssen uns Jedoch geste­

hen, dass wir noch niemals einen besseren und würdigeren Pfarrer als diesen gehabt haben, 

und Just dem soll Unrecht Widerfahren?" 

Als im Obstganen die Birnen zu reifen begannen, auf die der Pfarrer wegen ihrer 

Vortrefflichkeit besonders viel hielt, da vermindertem auch sie sich zusehender und unauf­

fällig und darüber grämte sich der Pfarrer ausnehmend ab. Was tat er nun? Er beauftragte 

gegen gute Bezahlung den Glöckner mit der Bewachung der Birnbäume, um des 

Birnendiebes wenn irgend möghch habhaft zu werden. 

S war an einem Samstag, als sich der Pfarrer dachte, in der neuen Nacht wird der Dieb 

gewiss kommen, um meine Birnen zu stehlen. Da wird wohl am besten sein, ich bezahle mei­

nem Glöckner ein gutes Trinkgeld, damit er dem Dieb auflauere, der da beständig mein Obst 

stiehlt und meinen Garten beraubt. Der Glöckner ist ein Mann, der keine Furcht kennt. 

Wie gedacht so ausgefuhrt. Der Pfarrer steckte dem Glöckner ein rüchtiges Trinkgeld in 

die Hand und sobald die Nacht vom Samstag auf onntag anbrach, legte sich unser tapferer 

Freund Glöckner beim Glockenturm ins Gebusch auf die Lauer, um den zu ertappen, den 

es nach des PFarrherrn Birnen gelüstete. Um die elfte Nachtstunde herum erblickte er eine 

menschliche Gestalt, die schnurstracks auf den Obstgarten zugieng und geraden Wegs auf 

die mit den feinsten Birnen behangenen Bäume losziehe. Der Mensch war notdürftig bloss 

mit Hosen an den Beinen und mit Socken an den Füssen bekleidet und als er sich den Baum 

zu besteigen anschickte, wg er sich die Socken aus und liess sie unterm Birnbaum liegen. 

Was tat nun der Glöckner? icht sobald hatte der Dieb den Birnbaum erklommen, 

schlich der Glöckner leise herbei und nahm sachte einen Socken an sich, um ihn dem 

Pfarrer vorzeigen zu können, dann aber kehrte er wieder zum Glockenturm zurück und 
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stieg gleich bis zum Glockenstuhl hinauf, um gemächlich den Birnenfreund zu beobach­

ten, wieviel Stücke er wohl aufessen, wieviel er mitnehmen und wie er sich überhaupt ver­

halten werde. 

Jener Dieb war ein Toter aus dem Friedhof; trotzdem fürchtete sich der Glöckner vor 

ihm nicht im geringsten. Nun, der tote Mensch ass sich an, soviel als ihm behagte, stopfte 

zum Überfluss seine Taschen auch noch mit Birnen an und rutschte langsam vom Baum 

hinab. Er griff mit der Hand nach dem einen Socken und wg ihn an, dann langre er nach 

dem anderen, fand ihn jedoch nicht vor, wo er ihn hingelegr harre. Das zweite Bein war 

unbekleidet und darum hielt er weiter in der Runde Umschau. Darauf wg er den Socken 

von dem einen Bein aus und wg ihn aufs andere an und fieng wieder nach dem zweiten 

Socken zu suchen an. Nun suchte er wieder nach dem Socken für den bIossen Fuss, sucht 

her und sucht hin in der Runde, entdeckt nichts, legr neuerdings den Socken von dem 

einen Fuss auf den anderen an und wiederum bleibt der eine ohne Socken. Solcherweise 

trieb er es mit dem Absuchen des Erdbodens und abwechselnd mit dem An- und 

Ausziehen des Sockens an zehnmal nacheinander, ohne damit ans Ziel zu kommen, ohne 

den zweiten Socken wollte er aber allem Anschein nach den On nicht verlassen. 

Der Glöckner hoch oben im Turme schaute dem Spiel des Toten zu und es wirkte auf 

ihn so lächerlich ein, dass er sich nicht enthalten konnte, in ein schallendes Gelächter aus­

zubrechen. Der Tote wurde darauf aufmerksam, begann sich nach allen Richtungen hin 

umzuschauen und vermutete gleich, der Lacher müsse ihm wohl den Strumpf enrwendet 

haben. Endlich gewahrte er den Glöckner hoch oben im Kirchturm und sprach: ,,0 du 

Erzschelm, du hast mir meinen Socken weggegrapst, na wart nur, wart, werde dich mal 

näher begucken und dich lehren, wie man anderen Leuten die Socken wegschnappt!" 

Der Tote nimmt einen Anlauf, um den Glockenturm zu besteigen, doch der Glöckner 

harre den Turmeingang gut verspern und dazu noch von innen einen schweren Holzklotz 

vorgeschoben, so dass der Zuuirr vortrefflich verrammelt war. Wie der Tote dies Hindernis 

wahrnahm, rief er aus: "Das frommt dir nicht, ich komme, alles eins, wie immer es sei, zu 

dir hinauf" 

Darauf verwandelte sich der Tote in eine Schlange und klomm an der Turmwand wie 

ein Kater an einem Baume geschmeidig empor. Bei diesem Anblick gruselte es den 

Glöckner vor bangem Schreck, was mit ihm geschehen werde. Was ist jetzt in der Eile zu 

tun? Er sass gerade an der kleinen Glocke, dem Lügenglöcklein und damit doch wenig­

stens einer zusehen möge, was sein letztes Ende sein werde, erfasste er das Seil und wg am 

Lügenglöcklein an. Kaum erscholl das Totenglöcklein, hörte der Tote emporzuklimmen 

auf, erschauerte und plumpste zu Boden hinunter. Als der Tote von der Turmwand hin­

abfiel und aufschlug, erdröhnte die ganze Erde, alle Häuser im One erbebten und der 

Glockenturm wiegre sich erzirrernd hin und her. 

Sobald der Glöckner die Erschürrerung des Glockenturmes verspürte, schaute er zum 
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Turmfenster hinab, ob der Tote noch weiter zu ihm hinaufklimme, doch erblickte er ihn 

nicht mehr gleItend, sondern unten am Fusse des Turmes liegend. Kaum vernahmen die 

Orrsbewohner das Geläute des Lügenglöckleins in vorgerückter achtStunde, so erhoben 

sich alle, Alt und Jung und eilten zum Glockenturm hin, um zu erfahren, was denn losge­

worden sei, dass die Glocke zu so ungewohnter Srunde ihren Ruf erschallen lasse. 

Einer der ersten, die von ihrem achtlager aufgesprungen waren, war unter anderen 

der Pfarrer und er rannte eilig zum Glockenturm hin, um zu sehen, was es eues gebe. 

Als die Menge des Volkes herangesrürmt war, kam der Glöckner alsbald wieder ein wenig 

zu sich von dem ausgestandenen Schreck, er ermannte sich und gab ausführlich Bescheid auf 

die auf ihn eindringenden Fragen, was ihm denn eingefallen sei, mir dem Geläute die 

Menschen aus dem besten chlafe aufzuscheuchen. Der Glöckner hielt mit der Wahrheit 

nicht zurück, sondern erzählte ihnen umständlich sein nächtliches schauerliches Erlebnis, 

wie ein Toter schnurstracks aus dem Friedhofe auf den Birnbaum un Obstgarten des Pfarrers 

losgesteuert sei, sich bevor er zum Baum hinaufgeklettert seiner Socken entledigt, wie er sei­

ber, der Glöckner, aber sich sachte, sachte genähert, einen Socken flugs erwischt habe und 

auf den Glockensruhl hinaufgestiegen sei, um von dort aus den Dieb zu beobachten, was er 

anstellen und wohin er zuletzt verschwinden werde. achher, so erzählte er weiter, wie er in 

ein helles Gelächter ausgebrochen sei, als er das närrische Treiben des TOten sah und wle der 

Tote dadurch auf ihn aufmerksam geworden, versucht habe, zur Türe in den Turm hinauf­

zusteigen, was ihm aber wegen des verrammelten Einganges missglückt sei und dann in 

Schlangengestalt es versucht habe, an der Aussenwand emporklimmend zu ihm zu dringen. 

"In meiner entsetzlichen Angst und schauerlichen Ungewissheit, was mit mir geschehen wird, 

wollte ich einen Menschen herbeirufen, damit er doch sehen und hören soll, wie es mir 

zuletzt ergangen sei. Darum langte ich nach dem Glockenstrick und setzte das Glöcklein in 

Schwung. Doch kaum ertönte es, sank der Verfolger in die Tiefe hinab und schlug so heftig 

auf, dass der ganze Glockenturm erbebte!" 

Da gieng man um den Turm auf die Gartenseite zu hin und schaute nach, wohin denn 

der Tote gefallen sei und richtig fand man daselbst einen Leichnam liegen. So eine riesige 

Menge B1ures war ihm aus dem Leibe herausgequollen, dass es rein fürchterlich anzu­

schauen war. Alsdann blieb den Leuren nichtS anderes übrig, als dass sie alle gemeinsam 

noch in selber Nacht den Toten nochmals verscharren und das verursachte ihnen die klein­

ste Mühe, denn seine Gruft gähnte ihm offen entgegen, doch an der Stelle am Fusse des 

Glockenturmes, wohin er herabgefallen war, konnte man die BlutSpuren noch volle drei 

Jahre nachher erkennen und sie liessen sich auf keinerlei Weise enrfernen und weder 

chnee noch Regen wuschen sie weg. 

Zum chlusse hielt der Pfarrer den Versammelten eine Rede und sagte: "Meine lieben 

Leute, das war ein grosses Glück für den Ort und seine Bewohner, dass der Glöckner recht­

zeitig mit dem Lügenglöcklein geläutet hat, als sich der Tote ausserhalb seines Grabes 
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befand und daher bleibt er für alle Zeit und Ewigkeü [Oe Sonst hä[[e er Gon weiss wie­

viele Menschen noch abgeschlachtet und seht, aIl dies viele Blur rühn nur von den Leuren 

her, die er abgemurkst hae Daher kam das jähe Sterben in unserem One. Zu unserem gros­

sen Glücke ist seine Kraft nunmehr gebrochen und ist er endgühig [Oe 

Mit seinen Diebereien hat er auch mir selber in meinem Obstganen vielen Schaden 

zugefügt; jeat aber wollen wir alle unserem wackeren, unerschrockenen Glöckner hea­

liehst dafür danken, dass er den Toten, der ein Suigo oder eine Vila gewesen, endgiltig 

unschädlich gemacht hat!" 

Isuien 

Anmerkung: Wie man bemerkt. nennt Boile. der Isuier. den ruckkehrenden Toten italienisch Stngo. 

HexenmeIster, und bezeIchnet Ihn als eine Vila, statt den sonst "blichen Namen Vampir zu gebrauchen. 

137. Der Vampir von Leskovac 

Ich war ein Knabe von fünf, sechs Jahren, als sich die Kunde verbreitete, ein Moslim zu 

Lescovac habe sich vervampire Er suchte nur die Häuser reicher Moslimen heim und ver­

breitete deranigen Schreck, dass sich drei bis vier Familien in einem Hause zu vereinen 

pRegten, um gemeinsam zu übernachten. Dann wg er von Haus zu Haus, und fand er sie 

menschenleer vor, so ergrimmte er, schichtete alle Kupferschüsseln, Bratbecken und Kessel 

zu Hauf, verbog und zerbrach alles, legte auch noch alle im Hause vorhandenen 

Gewandstücke darauf, und verrichtete darüber seine Notdurn. 

Nun will ich euch erzählen, wie ich selber einmal diesen Vampir zu Gesicht bekam. Es 
war zur Sommerzeie Das Rindvieh wg auf die Mira-Heide in der Richtung nach Mis zur 

Weide. Wir Kinder spiehen auf dem Wall. Wir schauren auf die Herde, als ich da auf einer 

Büffelkuh den Vampir reirend erbliche. Die Füsse baum ehen ihm herab und schleinen 

auf dem Erdboden nach, dabei hielt er sich am Hals der Büffelkuh an. Er war ganz behaar[ 

und nach, nur um den Kopf ha[[e er ein weisses Tuch mrbananig gewunden. Die arme 

Büffelkuh schreitet mühsam keuchend vorwärts und der Schweiss [[ien von ihr herab vor 

Erma[[ung, denn an der Seite des Vampirs gehen auch noch die VerRuchten (die Teufel) 

einher und es belastet die Kuh nur umsomehr. 

Mustafa Al i paschas' Sohn begab sich in die Moschee zum Gebet. Kaum ha ne er sich 

die Hände gewaschen, als ihm ein unsichtbares Wesen das Handmch über die Hände legte. 

Er begann nach Glaubensvorschrin zu beten und hinter ihm murmelte einer. Gleich 

erkannte er die Vampirstimme. 

Als die Muslimen merkten, der Vampir sei gar gewal[[ätig geworden und beunruhige 

sie ohne Unterlass, beriefen sie einen Vampirsohn und beauftragten ihn, den Vampir zu 
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töten und sie von der schlimmen Heimsuchung zu erlösen. Der Vampirsohn war ein 

gewisser Asan Guslia. Man versprach ihm viel Geld, doch mochte er nicht gleich ihrem 

Wunsche nachzukommen. Gewiss wollte er ihnen möglichst viel Geld abknöpfen. 

Der Vampir besuchte oft eine Witib und hatte eine Liebschaft mit ihr. Einmal gewahne 

ihn der Vampirsohn auf ihrem Dachboden, wie er so über die Balken dahin schritt und 

lud seine Büchse mit Stahlstückchen, - Blei vermag nämlich einem Vampir nichts anzu­

haben, und begann zu zielen, doch der Vampir foppte ihn gar sehr. "Just wollte ich los­

schiessen, so sprang er schon auf die Seite, oder schnellte in die Höhe," erzählte Asan. Als 

er Ihn gut ins Auge gefasst hatte, drückte er los, der Schuss knallte, der Vampir meckerte 

wie ein Ziegenbock auf und kollerte zu Boden herab, - in lauter Blutgerinnsel; sonst war 

nichts zu sehen, weder Haut noch Knochen. 

Der Vampirsohn sammelte sogleich das Blut in ein Becken auf, und ging von Haus zu 

Haus, einen Bakschisch einzuheben, die BlutsteIle aber fegte man sauber und rein. 

Anmerkung: Zur Erklärung der UnsauberkeIt des Vampirs in den Häusern vergleiche den V. Abschnitt. "Vom 

Flnbrecherhaufen" Im vefJungten Bourke S 412 ff. - Vampire treiben Buhlschaft mIt irdischen Weibern, 

gewöhnlich mit Witwen. Den Sprössling aus einer solchen Verbindung hetSsen die Serben vamptrovic. die 

Türken vampirdit, die ZIgeuner vamptroglu. Er kann wie ein Sonntagskind eInen Vampir sehen, mit ihm 

sprechen und ihn auch töten. Es verdient kaum einer besonderen Erwähnung, dass dies alles auf einer gemeinen. 

berrugenschen Ausbeutung des Volkglaubens beruht. So lang als man zu Berlin noch Immer Zauberwahn­

prozesse führt und UnIversitätsprofessoren. Musealdirekroren und noch andere Gestalten der offiziellen 

Wissenschaft unter Eid als Sachverständige gleichartige Ausgeburten kranker GehIrne als lautere Wahrheit aus­

geben, steht uns Deutschen kein Recht zu, das Serbenvolk zu bemitleiden. Fangen wir zuerst daheim bei uns 

zu keh ren an. 

138. Das Pferd ein Vampir 

Auch ein Pferd kann zum Vampir werden, sich in einen Faden verwandeln, sich um einen 

Menschen winden und ihn würgen. So zum Beispiel würgte irgend erwas nächtlich einen 

Jüngling derart, dass er sich die ganze Nacht über abquälte und in der Früh schweissgeba­

det erwachte. Während der Jüngling eines nachts schlief, sass an seiner Seite ein Schneider 

und nähte. In vorgerückter Nachtstunde fieng der Jüngling fürchterlich zu stöhnen und 

zu ächzen und alle Kleidung von sich abzuwerfen an. Der Schneider nahm da wahr, dass 

sich um den Schläfer irgendein Faden schlang und schnitt ihn kurzweg mit der Schere ent­

zwei. Augenblicklich fühlte sich der Jüngling erleichtert und er schlief die weitere ganze 

Nacht hindurch ruhig. Als sie sich in der Früh in den Stall begaben, siehe da, lag nicht das 

Pferd abgeschlachtet da! Dies Pferd eben war der Vampir, der allnächtlich den Jüngling 

würgte. 
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Anmerkung: Der Erzähler verv.·echselte offenbar die Mahr mit einem Vampir, der im Sinne des allgemeinen 

Volkglaubens ein dem Grab ent~riegener Mensch ist. 

139. Die Vampirin von Mrftan im Leskovacer Kreis 

"Wer, wie ich, ein Samstagkind ist {subotan}, ist vampirrichtig. Lebte da in unserem Dorf 

ein schon bei Lebzeiten arg unverträgliches und boshaftes Weib, das sich aber, nachdem 

sie verschied, rein zu einem \('underding verwandelte! Die Augen quollen ihr zum Scheitel 

hervor und zerplatzten schier. le schwoll fassgross an. ""'ir bestatteten sie unverzüglich, 

doch am drinen Tage verlautete, sie habe sich vervampirt. Gleichzeitig fiengen im Dorfe 

die Hennen zu verschwinden an. 

Einmal sassen w~r mirten im Dorfe, ich erblickte sie und zeigte sie den anderen. Vergebens, 

keiner sah sie noch, denn unter allen ihnen war ich der einzige ein Sarnstagkind. Sie sah wie bei 

Lebzeiten aus, nur war sie im Gesicht stark, wie von Blut, gerötet. Sie schritt den launen ent­

lang dahin, die Hunde aber bellten sie nicht an, verstummten fast. Sie halt einen Stock in der 

Hand und wehrt die Hunde sachte ab. Plörzlich verwandelte sie sich in ein Schwein! Ein lan­

ges, hohes und schönes Schwein, die Ohren ein Halbmeter lang. So srurmte sie gegen die 

Hunde los und die verliefen sich nach aller Richrungen hin. Darnach richtete sie sich auf die 

Hinterbeine auf und verwandelte sich zurück in ihre vorige Weibgesralt. Eine zeitlang würgte 

sie das Vieh hin, dann aber beförderte man sie irgendwohin weg." 

140. vom emem alten Weib, das da eme Vampirin war 

Es war einmal ein altes Weib. Dies alte Weib war eine Vampirin und wie der Abend kam, 

so zog sie aus, um Leute aufzufressen. Einer fand sich, der da sagte: "Falls sie mich auffrisst, 

sollt Ihr mich von ihr abfordern!" und begab sich zu ihr. Die Alte empfieng ihn und als es 

dunkelte, bewinete sie ihn gehörig und sprach zu ihm: "Leg dich jetzt nieder, ich will mich 

zur Ruhe begeben!" Der Mann setzte sich aufs Bett hin und wartete, um zu sehen, wann 

sie abfahren werde. Kaum war er eingeschlummert - er tat nur so - zog sie sich ein bluti­

ges Gewand an, öffnete in der \('and eine Klapptüre und machte sich auf, um Menschen 

zu fressen. achdem sie sich satt angefressen, kehrte sie wieder zurück, traf sie den Gast 

auf dem Bette sitzend an, braute ihm einen Kaffee und gab ihm ein Fruhstück. Absichtlich 

liess er seinen Tschibuk auf dem Ofen liegen und tat, als ob er sich entfernte. An der Türe 

sagte er zur Alten: "Geh, Alte, bring mir mal den Tschibuk her!" Sie gieng hin und über­

reichte ihm den Tschibuk. Da ergriff er sie an der Hand und schlug sie übers Genick. 

Während er sie noch würgte, sagte sie zu ihm: "Härte ich es geahnt, dass du ein solcher 

bist, ich härte dich aufgefressen!" Und er erwürgte sie. 
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Anmerkung: Dic Bczelchung Vampirin 1St hier missbräuchlich angewandt. DJe Alre i,t eher als eme ~~erwölfin 

oder als llae au1Zuf~\CJl. 

141. WIe sich ein Werwolf an seinem Verräter gerächt hat 

In einem bosnischen Dorfe verschied ein Bauer, der bei seinen Lebzeiten das Volk belo­

gen, betrogen und bestOhlen hat. ~achdem man ihn besranet hatte, verwandelte er sich 

zu einem \X'ef\volf (vukodlak) und als solcher gieng er nachts ums und jagte den Leuten 

chreck und Grauen ein, ohne dass ihn einer erkannte. Einmal erschien er Im Dorfe bei 

eInem Kaufmann im Ge'>chäfrladen, doch der Kaufmann erkannte ihn, wer er sei und ent­

setzte sich übt::r ihn, aber der \X'erwolf gebot ihm, seinen ~fund zu halten, verriete er dage­

gen gegen Irgendwen Immer, was er von ihm wisse, so werde er schlecht fahren. Der 

Kaufmann ertrug es mehrere Jahre hindurch und lin darunter unsäghch, endlich musste 

er sich trOtz alledem entlasten und gestand eines Tages dem Geistlichen, was für ein schau­

erlich Geheimnis sein Gemüt niederdrücke. Es versteht sich von selbst, dass der geistliche 

Herr dies seinen pfarrleuren mitteilte, worauf sich ehe Dorfbevölkerung und ehe Popen aus 

der Umgebung versammelten, sich insgesamt auf den Friedhof begaben, die Erde vom 

Grabe des \X'ef\volf ausschaufelten und dem Werwolf einen \X'eissdornpfahl in den Leib 

einrammten. Das Blut spritzte aus dem Toten mächtig auf und ein Tropfen flog bis zum 

Kaufmann hin, fiel auf ihn und der Kaufmann sank auf der Stelle tOt an Boden wieder. 

Bosnien 

Anmtrkung: Da.; ISt keine richtJge age, vielmehr der Bencht von einer Begebenheit, \\,e sich ganz gleichartige 

noch gegenwamg im stidslavischen und magyanschen Völkergebiet alljährlich ereignen, mitunter unter gefäl­

liger .\1Itwirkung der Dorfbehörde worauf clie Bezirk- oder KreISbehörde clie Schulcligen ermme!t, um sie wegen 

Grab- und Leichenschändung mit Getängnissrrafen belegt und rue Zeirungen davon wie üblkh kurz clie weitere 

Ölfendic-hkeit unterrichten. 

142. WIe ein V?01f dem Sohne des ~0jvoden zum Gevatter stand 

Grubaca war eine ehrenwerte Frau und Ehegemahlin des Vojvoden MiotOsa zu Saljani. Sie 

sehnre sich nach einem Kinde von ihrem eigenen Herzblute. Sie genas eines Sohnes, doch 

das Knäblein verstarb alsbald. Grubaea weinte sich die Augen rot und ihr Gane, der 

Burgherr, zog tief beuübt ins \X'aldgebirge hinauf. Da berief ihre liebtraure Schwester 

Dejana zauberspruchkundige Frauen (ba]alrce), damit sie dem Übel abhelfen, doch nie­

mand >\usste einen Rar. Es er;chien auf der Burg TrIiSa VrSanovac, der ein Bogomilenältester 

(dobri) und ein Riner war, sich in den heiligen Büchern und in der Anwendung geheilig-
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ter Heil-Kräueer auskanme. Er überbrachte Grubaea ein Kraue, davon sie wieder schwan­

ger ward und wieder eines lieblichen und kräftigen Knäblein genas, doch auch dies ver­

schied in kurzer Frisr. Das gleiche Geschick traf ihr drines Söhnchen und auch ihr vienes, 

dem man den Namen Milobrat (Bruderlieb) gab. Dieser verstarb in seinem drinen 

Lebensmonate. 

Es kam Muhme Mislava zu Besuch und Aussprache und sagte zur trostlos klagenden 

Frau: "Du hast kein Glück mit den Kindern. Ihr müsst unbedingt einen Waldwolf zum 

Gevaner nehmen." Als dann Grubaea einen fünften Sohn gebar, fühne man ihn längere 

Zeit nirgendwohin aus, sondern wählte vorerst fürs Kind den Bergwolf zum Paten, 

benanme das Knäblein Vukac (Wölfling), die Muner aber VuCica (Wölfin) und von der 

Stunde an rief niemand mehr sie beim Namen Grubaea an. 

Und dieser Sohn blieb am Leben und der Tod verschonte ihn. Er gedieh so stark wie 

der grüne Hochwald. An Ehren erwarb er mehr als alle übrigen Fürsten zusammen. Als er 

seine eigene Burg erbaut hatte, wagte es keiner, sich in einen Strauss mit ihm einzulassen, 

denn seine Faust war kräftig und überkräftig. Der Wolf war ihm als Pate gut gesinnt und 

das wusste auch Muhme Vukana, die selber nach dem Wolf zubenanm worden war. 

Einmal rog Vukac mit TrIisa Vrsanovac zu pirschen aus. An der Jagd beteiligten sich 

auch die Frauen Alinica, Stojsava und Vukna. Auf einmal brachen in Rudeln Wölfe aus 

dem Schnee hervor. TrIisa schickte sich an, die Wölfe niederzusäbeln, doch da sprang aus 

dem Rudel ein Wolf auf den jungen Vukac zu und legte sich wie ein Hündchen ihm zu 

Füssen nieder. Inzwischen hieb TrIisa drei Wölfe gross wie drei Ungemache und böse 

Versucher (KD tri belaja i nafeta) nieder und auch Vukac schlug wie ein Alter drein. Dann 

kehnen sie singend wieder heim. 

Anmerkung: Diese Mär erz.ählte der Frau Bernadzikowska ein steinalter Moslim, der ein verkappter Bogomile 

ist. (Er lebt noch jetzt, wo ich dies schreibe, im Jahre 1925). Sie ist darum beachtenswert, weil sie uns lehrt, wie 

det Wolf zum Totemrier einer Familie erhoben wurde. Der Wolf ist wie das Ross, der Bär, der Hirsch, die Kuh, 

der Dachs und zumal die Schlange ein Waldgeist. Aus welchem Grunde man ein solches Totemtier erwählt, 

giebt die Geschichte deutlich an. Man ändert aber auch den Taufnamen des Kindes auf gleiche Weise, wenn es 

unheilbar erkrankt und fuhrt: damit die Krankheitgeister irre. Der Vorgang ist allgemein. Um Mitternacht am 

Neumondfreitag begiebt sich die Mutter splitternackt auf einen einsamen Kreuzweg. legt das Kindlein hin und 

ruft mit lauter Stimme den Wolf oder ein anderes Geisteruer an und schenkt ihm ihr Kind. Meist ruft sie ihn 

dreimal. Dann hebt sie das Kind vom Boden auf und eilt beflügelten Schrittes ohne sich auch nur ein einziges­

mal umzusehen heim. Begegnet ihr keine Menschenseele auf dem Wege und stösst ihr kein Unfall zu, so ist sie 

sicher, das die Beschwörung des Geistertieres den erhofften und erwünschten Erfolg haben werde. Die Mutter 

kann sich auch durch die Grossmutter oder eine Muhme oder Schwester vertreten lassen. Seltsam ist, dass sich 

Vukac an der Wölfetörung beteiligt, weil doch gewöhnlich der Mensch gegen sein Totemtier nicht losgehen 

darf, um es zu töten. 
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143. Die Pestfau in Sofia 

"Ich war bei meinem Oheim, einem Spezereiwarenhändler in Sofia im Geschäfte. Einmal 

schickte er mich um den Eichmeister, damit er uns irgend etwas eiche. Ich traf ihn an und 

er sagte zu mir: ,Nimm diese Zoberstange und laufvoraus, ich komme gleich nach!' So tat 

ich auch. Kaum hob ich die Zoberstange auf mich, fühlte ich gleich etwas Schweres auf 

den Schultern lasten. Ich greife mit der Hand darnach, ausser der Zoberstange habe ich 

nichtS auf dem Rücken. Und doch trage ich irgend einen Teufel! Schau nur, ich fühle seine 

Beine, mit denen er mich umklammert hält, ich fühle auch den Hauch seines Atems. So 

wie ich nach Haus kam und die Zoberstange übergab, empfand ich eine Erleichterung, 

dass nichts auf mir sirz.e. 

Plörzlich ergriff mich ein unbestimmter Schmerz im rechten Schulterblatt. Ich beklagte 

mich zu meiner Tante, es tue mir etwas weh, entblösste meine Schulter, damit sie nach­

schaue und sie sagte zu mir: ,Es ist nichtS, wie ein Druckfleckbläschen, wird schon von sel­

ber vergehen.' 

Freilich ja, ein jammervolles, ,wird schon vergeheni' Mich befiel ein heftiger 

Schüttelfrost und ich sank zu Bett. Jenes Bläschen wuchs sich zuerst gross aus, dann brach 

es auf, es bildete sich eine grosse Wunde und die Wunde färbte sich blau. 

Ich liege so ohne BeWUSStSein da. Als ich einmal ein wenig zu mir kam, hörte ich irgend 

jemand um mich herum hüsteln. Ich frage: ,Tante, bist du's?' doch mir antwortete irgend 

eine Alte: ,Ich bin's, ich bin's, Demeter!' - ,Ja, wer bist denn du?' - ,Ich bin die Pestfrau" 

[Cumal- ,Ja, wie kommt denn du hieher?' frage ich sie. ,Entsinnst du dich, wie du jene 

Zoberstange über die Schultern nahmst? Ich hockte auf der Zoberstange, gieng von ihm 

auf deine Schultern über und du trugst mich hieher!' - ,Und warum frasst du mich so aus, 

möge dich Gott dafür strafen!' - ,Es war halt ein Versehen; ein anderer kam an die Reihe 

und ich vergriff mich irrtümlich, doch sei ohne Furcht, ich werde dich wieder ausheilen!' 

Von da an vernahm ich sie noch einige Male um mich herum hüsteln. Und wirklich 

fieng mich die Wunde zuerst zu jucken an, dann bedeckte sie sich mit einem Schorf und 

der Schorf fiel ab. 

Als ich mich wieder ganz genesen fühlte, erhob ich mich vom Krankenlager und gieng 

auf den Markt hinaus, doch sowohl in den Gassen als auch zu Markte war alles öde, alle 

Geschäftläden und alle Häuser geschlossen. In den Strassen und auf dem Markte liegt der 

Mist bis zu den Knien, niemand da, um ihn zu beseitigen. Auf dem Hauptmarkte keine Seele 

zu sehen, ausser einigen Leuten, die im Dünger herumstieren. Auch ich fange ihrem Beispiel 

folgend zu stieren an und finde erst einige kleine, doch auch grosse Silbermünzen. Dieses 

Geld warfen die Leute auf die Strasse hinaus, um die Pesrfrau von ihren Häusern abzulen­

ken. Ich hörte sagen, dass, habe einmal die Pesrfrau einem einen Hieb verserzr und er genest, 

sie ihn fernerhin mit Schlägen verschont. - Es gesundet aber nur, wen die Pesrfrau selber heile. 

263 



Sagm 

Mit dem, den sie heilt, spricht sie und hüstelt um ihn wnher, der Kranke fühlt es, wie sie ihm 

gewisse Heilmirrel umbindet, und wie sie Beschwörungspruche hersagt. Doch der Leidende 

sieht sie dabei gar nicht, sie zeigt sich ihm niche. Wen sie aber nicht ausheilen will, mit dem 

spricht sie gar nicht, noch befasst sie sich mit ihm. 

Die Pesttrau verweilre in Sofia volle drei Jahre." 

144. Die Pestfrau auf dem Quersack 

In einem Dorfe errichteten die Kinder vor dem Hause eine Hursche, um sich am Hurschen 

zu vergnügen. Als sie am Abend genug harren, vergassen sie, die Hutsche loszumachen. 

Nachrs trat ein Weib aus dem Haus in den Hofhinaus und bemerhe auf der Hursche ein 

hochgewachsenes Mädchen, dem das aufgelöste Haar bis zur Erde herabfiel. Sie hurschte 

sich allein auf der Hursche. Es war im hellen Mondschein und man konme alles gut über­

sehen. Kaum erbliche das Mädchen das aus dem Hause herausgekommene 'X'eib, so stieg 

sie gleich von der Hutsche herab und gieng über den Zaunsteg in des achbars Hofhin­

über. Der Hausvorstand, in dessen Hof sich die Pestfrau - das Mädchen war eben eine -

begab, verheiratete seinen Sohn und brach auf, um den Gevarrer in nächsten Dorfe ein­

zuladen. Doch auch die Pestfrau schwang sich auf den Quersack hinauf und er trug sie 

zum Gevatter ins andere Dorf fort. Auf dem Wege dahin fühlre der Mann, er trage die 

Pestfrau, sie lastete gar schwer auf ihm und bestrich ihn mir ihrem Hauch. 

145. VtJm Geiste Tolosom 

Vom Tolosom glaubt das Volk, das sei ein unsichtbares 'W'esen von übermenschlicher Kraft 
gewesen. Es habe sich nächtlicherweile in alten Häusern und wohl auch in alten Kirchen 

gezeigt. Zu Ohrid steht noch heutzutage ein Kirchlein, in der, wie die Sage geht, ein 

Tolosom gehaust habe. Aus diesem Grunde tauft man auch heutigemags in diesem 

Kirchlein weder ein Kind, noch traut man daselbst ein Brautpaar, weil man glaubt, dass 

weder die Täuflinge noch die Brautleute lange lebten. 

Man en.ählt aber auch, jedes Haus habe einst seinen Tolosom zum Hauswardein 

gehabt. Das sei eine Schlange gewesen, die man den Hausgeist (DomaJar oder Domakin) 

geheissen, den zu töten als eine Sünde gegolten habe. Darum hüten sich soviele, eine 

Hausschlange zu töten. 

Anmerkung: Das türkische WOrt rylsem, rylism, telesem; (Talisman); taly, Glückstern, talysyk, unter einem 

Glückstern geboren. Serbisch: talasum, tiliSun1, tilsum und cilSum bedeurer An1ulerr und auch häuslicher oder 

persönlicher Geist. Wer eme mäusevertilgende Hausschlange rörer, bnngr sich um em Jilir Glückes. 
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146 Das Gfutftäulem (tar-dekfica) 

Als die Pest das Land verheerre, srarb an ihr eine Menge Volkes dahin und eine Hungernot 

trat ein. iemand ackerr, niemand sät, niemand hat was zu ernren. Es hat auch niemand 

<laatfrüchte im Hause vorrätig. Eine schneidene Kälte herrschte. In seiner verzweifelten 

Notlage machte sich ein Mann aus dem Dorfe in die Stadt auf, um zu betteln. Sein Weg 

führre Ihn durch den Wald. Auf einmal drang an sein Ohr eine Stimme und er vernahm 

den Zuruf: .. <lchäm dich zu betteln!" So erscholl es dreimal. Er schaut sich um und erblickt 

Im Schnee hochrote Wesen: Glurfräulein (iar dekfica) waren es. Sie beschenkten ihn mit 

Samen und er säte ihn im Frühjahr aus. Siehe da, es spross ein so dicker Weizen auf, als ob 

er nicht von der bei Menschen gewöhnlichen Art wäre. Doch musste er sich Tag für Tag 

um sie mühen und das uppig emporgeschossene Unkraut jäten. Irgend etwas war sters hin­

ter ihm einher und drängte ihn zu Fleiss und Arbeit. Von da an gedieh ihm der Weizen all­

jährlich prächtig und die Fechsungen waren über alle Massen reichhch. So ward er zum 

reich begüterren Manne und immer erzählte er dankbaren Gemütes von den Glutfräulein. 

Siovenien 

147. Von ruhelosen Geistern 

Es giebt ruhelose, böswillige Geister oder Seelen, die in der Welt umherirren und Unheil 

stiften. Sehen kann man sie zwar nicht, doch geschieht es oft, dass einer von irgendwo 

angerufen wird. In solchen Fällen ist es am rädichsten, du schlägst ein Kreuz und stellst 

dich, als habest du nichrs gehört. Ruft es dich ein zweites Mal, so schweig wieder, erst bei 

dritten Anruf kannst du dich zu GOtt betend anmelden, doch beileibe nicht mit der Frage: 

"Was giebrs? Ha?" oder "Hier bin ich." Vielmehr frage: "Wer isrs? Wer ruft mich?" Meldest 

du dich aber auf der Stelle an, so kann dich grosses Ungemach treffen. 

I. Sass da einmal in der Dämmerstunde ein Weib am Fenster, als jemand vom Garten 

her rief: "Zarko!" 0 hiess das Söhnchen des Weibes. Sie fragte: "Was willst du von mei­

nem Zarko?" und die Stimme antwortete: "Ich brauche ihn, schick ihn mir sogleich zu!" Es 
dauerre darnach keine halbe Stunde, Zarko erkrankte und verschied. 

2. Ein Geist vermag sich in alles mögliche zu verwandeln, nur nicht in ein Schaf oder 

eine Taube, denn diese zwei Geschöpfe sind gesegnet. Einst wanderten zwei Gefährten 

nachrs des Weges und fanden am Wegrain einen Esel. Einer der Gesellen schwang sich auf 

den Esel auf und das trug ihn in zwei Minuten durch irgend einen dichten Wald drei 

Stunden weit davon. Der Mann erzählte späterhin, der Esel härte ihn, GOtt weiss wie weit 

fortgetragen, hätte nicht irgendwo ein Hahn gekräht, worauf der Esel auf einmal ver­

schwand und der Reiter sich auf dem Boden ausgestreckt sah. 
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3. Mitumer giebt es jedoch auch gute Geister. Einmal wanderten zwei Lohnarbeiter 

mit ihren Ersparnissen aus Rumänien nach Serbien zurück und sie kamen nachts in einen 

Wald. Ein Wegelagerer überfiel sie und wollte ihnen ihr Geld rauben. Sie waren unbe­

waffnet und wehrlos gegen ihn, als da plörzlich aus dem Dicktcht ein grosser Hund auf 

den Räuber losstürzte, so dass der zu Tod erschrocken die Flucht ergriff, der Hund jedoch 

immer himerdrein ihn verfolgte. Da sagte der eine Wanderer: "Dieser Hund war die Seele 

meines Grossvaters! Ich habe ihn gleich erkanm." Der andere wieder behauptete, es sei der 

Geist seines seligen Vaters gewesen, der in Hundgestalt dem bedrängten Sohne zur Hilfe 

herbeigeeilt sei. 

148. Von der ViLa an der Bergquel!e 

Bei einem Beg traf vom Sultan ein Ferman ein, mit dem ihm der Herrscher befahl, ein 

Fähnlein aufzubieten und zum Heer aufs Schlachtfeld zu srossen. Der Beg, der schon in 

vorgerückten Jahren stand, hatte zwei Söhne. Der ältere Sohn trat nun vor den Vater hin 

und bat ihn um die Erlaubnis, an seiner Statt die Rotte dem Sultan ins Heer zuzuführen. 

Der Vater gab ihm seine Zusrimmung und erteilte ihm seinen Segen mit auf die Fahrt und 

der Jüngling rückte mit seIner Kämpenschar aus. Aufihrer Reise gelangten sie in ein wildes 

Hochwaldgebirge, allwo sich im dicken Wald eine wundertätige Quelle befand. Daselbst 

lagerte sich der Rottenhauptmann mit seinen reisigen Mannen zur Ruhe und Rast nieder. 

Auf einmal erschien vor ihnen die Vila, welcher die Quelle gehörte, an der sie hauste und 

verfluchte dreimal die ihr unwillkommenen Eindringlinge in ihr Gebiet. Der Fluch erfüllte 

sich auf der Stelle und alle die Kämpen mit ihrem Führer verwandelten sich zu Stein. 

Seitdem waren viele, viele Jahre vergangen und der Beg bekam kein Lebenzeichen 

weder von seinem Sohn noch von seinen übrigen Leuten. Er verzehrte sich vor Sehnsucht 

nach ihm. Der jüngere Sohn wollte nicht immer stumm zuschauen, wie sich sein alter 

Vater so in Gram verzehrt und ~prach darum eines Tages zu ihm: "Liebster Vater, lass mich 

fort, ich will meinen Bruder aufsuchen und werde ihn wieder heimführen!" Der Vater wil­

ligte schweren Herzens ein, segnete ihn und der jüngere Sohn brach auf die Reise auf. Er 

wanderte und wanderte gen Osten weiter und gelangte gleichfalls in den Hochwald, wo 

sein älterer Bruder dem Verhängnis erlegen war. Am Gebirgsee erblickte er ein kleines 

Häuschen mit einer kleinen Türe. Er trat heran und pochte Einlass begehrend an. Die Türe 

öffnete sich und es erschien in der Türe ein altes, garstiges Weib. Wie sie ihn da so seltsam 

anschaute, befiel ihn ein Grauen vor ihr umsomehr, als sie ihm riet, sich schleunigst auf 

und davon zu machen, denn kommen ihren Söhne, die Divi heim und treffen ihn hier an, 

so werden sie ihn zu lauter Stücken zerreissen. Im finsteren Walde mochte der Jüngling 

nicht übernachten, weil es ihm dort nicht geheuer vorkam und so emschied er sich, lieber 
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unter Dach und Fach zu kommen, geschehe was immer da wolle. Darum bat er die Alte 

inständig, sie möge ihm doch für die eine Nacht gastliche Herberge gewähren und ihn vor 

den Diven verstecken. Sie erbarmte sich endlich seiner und verbarg ihn im Bene. 

Er harte sich noch nicht recht unter den Decken verkrochen als man schon die gewich­

tigen Schritte der Diven vernahm. Kaum waren sie in die Küche eingetreten, brüllten sie 

einstimmig: "Hier riechrs nach Menschenfleisch. Hier muss irgendwo ein Mensch stecken!" 

Sie drangen auf die Alte ein und zwangen sie unter greulichen Drohungen, das Versteck 

ihres Schützlings ihnen zu verraten. Die Alte verlegte sich aufs Bitten: "Übt Gnade, meine 

teuersten öhne und tut ihm kein leid an. Es ist wohl hier ein armer Wanderbursche, der 

sich im Walde verirrt hat und hier bei uns eine Zuflucht suchte!" Die Diven versprachen 

Ihr, seiner zu schonen und so zeigte sie ihnen dann, wo sie ihm den Unterschlupf gewährt 

hatte. Der Jüngling wand sich unter den Decken hervor und die Diven liessen sich mit 

ihm m eme Unterhaltung ein. So kam unter anderem im Gespräche die Rede auch auf die 

Vilen. Sie erzählten ihm auch von einer wundertätigen Vila und ihren Zauberstücken, 

denen Jeder unterliege, der ihr in die Nähe komme. Auch habe sie einen Windhund, der 

melde es ihr sofort, wie einer in ihren Bereich hineingerate. Die Diven machten ihn auf 

die Gefahr aufmerksam und warnten ihn, seine Wanderung fortzusetzen. Der Jüngling 

erwiderte: "Ich hege nicht die geringste Furcht vor ihr; denn ehe ich auszog, gab mir meine 

Mutter zu meinem Schutze einen Edelstein mit, den ich an meiner Brust in einem 

Säckchen mit mir trage. Darum können mir keine Vilen und keine Zaubereien etwas 

anhaben. Ich gehe daher wohlgemut weiter vorwärts!" 

Also wanderte frühmorgens der Jüngling, nachdem er sich von der grundhässlichen doch 

grundgütigen alten Divenmurter und seinen Wahlbrüdern, den Diven herzlich verabschie­

det hatte, seines Weges weiter und traf vor der Vilenburg ein. Als er in den Burghof eintrat, 

schlug der Windhund Wächter an und gleich darnach kam aus ihren Gemachen die Vua mit 

einem Schwen ihm entgegen. Flugs versteckte sich der Jüngling hinter einem grossen Kessel, 

der im Hofe lag. Die Vua sah sich um, gewahrte niemand, wähnte, der Hund habe sie irre­

geführt und kehrte auf ihre hohe Wane zurück. Der Jüngling trat aus seinem Versteck wie­

der hervor, der Windhund hub neuerdings wütend zu bellen an, die Vila eilte nochmals mit 

dem nackten Schwerte in der Hand herbei, der Jüngling verbarg sich wieder schleunig und 

weil sie, die Vila, wiederum keinen Störenfried ringsan1 im Hofe erblickte, geriet sie in hellen 

Zorn und hieb mit dem Schwerte ihren Burgwächter, den treuen Wardein nieder. Rasch 

gereute sie ihr Jähzorn, kehrte unmutig und betrübt um und streckte sich, um ihren KlIfi1iller 

zu vergessen, zum Schlafen auflhr Pfühl aus, ihr Schwert aber legte sie sich zu Häupten. 

Der Jüngling wartete eine \X'eile, bis die Vila fest eingeschlafen war, dann schlich er 

leise, leise zu ihr auf die Stube hinauf und entwendete ihr das Schwert. Als die Vila 

ef\vachte, erschaute sie voll Schreck vor sich den Jüngling, sah ein, dass sie ohne Schwert 

wehrlos geworden war, bat ihn um Gnade für ihr Leben und gelobte ihm in Treue und 
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Liebe seine Ehegemahlin zu werden. Unter dieser Bedingung verzieh er ihr, verlobte sich 

gleich mit ihr und legte sich aufihr Pfühl zum Ausschlafen wieder, die Vila aber begab sich 

in ihre andere Stube. 

Don in jener Gegend wohnte zu jener Zeit ein altes böses Weib, die es sich in den Kopf 

gesetzt hatte, ihren eigenen Sohn mit der Vila zu verheiraten, um Vilenschwiegermutter 

und Herrin in der Vilenburg zu werden. In dunkler Nacht Stahl sie sich zu dem Jüngling 

in sein Schlafgemach hinein und suchte ihn auszuforschen, wie er es denn zuwege gebracht 

habe, zur Vila zu gelangen und sie für sich zu gewinnen, was doch nicht einmal die gröss­

ten Helden zu erreichen vermochten. Der Jüngling würdigte das abscheuliche Weib nicht 

einmal einer Anrwort. Unverrichteterdings gieng die Alte ab, kehrte nach einer halben 

Stunde jedoch wieder zurück und umschmeichelte solange mit süssen, heuchlerischen 

Reden den Jüngling, er möge ihr sagen, woher ihm denn so ein gewaltiges Heldentum 

zugekommen sei, bis er ihr, nur um sie abzuschütteln, sein Geheimnis offenbarte, er besitze 

von seiner Mutter her einen Edelstein, der ihn vor jeglicher Not und Gefahr beschütze und 

behüte. Ach so, jetzt wusste sie es. Sobald nun wieder der Schlaf den Jüngling überwältigt 

hatte, schlängelte sich heimlich die verrückte Vettel zu des Jünglings Pfühl hin und stahl 

ihm den Edelstein aus dem Schwertgriff heraus. 

Am nächsten Tag fiel es der Vila am Morgen auf, dass sich ihr Bräutigam gar nicht von 

seinem Lager erheben mag. Sie betrat mit leisem Schritt seine Schlafstube und bemerkte 

zu ihrem Entsetzen, der Jüngling sei weder lebendig noch tot. In ihrer Verzweiflung 

stimmte sie Jammerklagen an, dass davon die ganze Burg erbebte. Und ihr Wehgeschrei 

vernahmen auch die Diven. Sie eilten zur Burg, fanden die in Tränen aufgelöste Vila vor 

und befragten sie, was denn da los geworden sei. Als sie erfuhren, wie es mit ihrem 

Wahlbruder, dem Jüngling stünde, erkundigten sie sich des weiteren, ob nicht irgend wer 

den Jüngling heimgesucht habe. Die Vila beschied sie, niemand sei dagewesen, nur jene 

unglückselige, verdächcige Alte. Da suchten die Diven von grimmiger Wut erfüllt die Vettel 

auf und drohten ihr, sie auf der Stelle zu verschlingen, gesründe sie nicht offen und ehr­

lich, was mit dem Jüngling geschehen sei. Furcht und Schrecken erfassten die böse Alte, 

sie gab klein bei, bekannte ihre Missetat, steckte den Edelstein wieder in den Säbelgriffhin­

ein und augenblicklich kehrte der Jüngling wieder zum neuen Leben zurück. Darauf 

murksten die erbitterten Diven die Alte ab. Die Vila vermählte sich mit dem Jüngling, die 

Diven waren bei dem Freudenfeste die Hochzeitbeistände und erhielten herrliche 

Geschenke. Ihrem Bräutigam schenkte aber die Vila ihren Ring, dem die Eigenschaft 

innewohnt, sich im Wasser zu Eis und auf trockenem Boden zu lauterstem Golde zu ver­

wandeln. Zu guter letzt verwandelte sie alle die versteinerten Helden und Rosse in der 

Umgebung ihrer Burg wieder zu Menschen zurück, wie es vor dem gewesen, darunter 

natürlich auch den älteren Bruder ihres Gemahls und dessen sämtliche Mannen. Ihr 

Schwager ritt als Brautführer dem Hochzeitzug voran und so langten sie singend und 
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unausgesem schiessend beim alten Beg und dessen Begin glücklich an. Und die Vtla gebar 

ihrem Manne wackere Söhne und schöne Töchter und sie lebten alle in Frieden und 

Freuden bis an Ihr selIges Ende. 

Bosnien 

149. Ein Brautlauf 

Es war eInmal ein wunderholdes Mädchen, weder von einem Vater und einer Murter gebo­

ren, sondern es harren sie Vilen aus Höhenschnee gebildet, in ihrem Kreise grossgezogen 

und in jeglicher Vilenkunst unrerwiesen. Als die Maid herangewachsen war, liess sie über 

die Lande und Berge und Täler überall hin die Borschafr kundrun, an dem und dem Tage 

werde an dem und dem One ein Wettlaufen um ihre Hand stattfinden. Sie werde zu Fuss 

laufen und dIe um sie werbenden Freier mögen hoch auf ihren besten Rossen reitend ihr 

nachrennen und sie werde sich nur jenem Jüngling zu eigen geben, der sie im Laufe ein­

holen sollte. Die Nachricht davon verbreitete sich weithin über die ganze Welt und es stell­

ten sich zu tausenden Bewerber, die schmucksten Jünglinge in ihren Prachtgewändern auf 

ihren raschen Rennern ein und du wüsstest es nicht zu sagen, welches unrer den edlen 

Rossen das vIeledelste sei. Sogar der kaiserliche Prinz erschien elgenhäuptig, um sich mit 

seiner bewährten BeduInensrute am Wettrennen zu beteiligen. Das Mädchen stellte sich 

barfuss auf die ~1arke hin und rechter Hand und linker Hand von ihr reihten sich alle die 

Freier hoch zu Rossen auf: "Horcht auf meIne Rede auP. Ich habe dorr am Ziele einen gol­

denen Apfel hingelegt und ich werde demjenigem als Preis zufallen, der da als erster ans 

Ziel gelangt und den Apfel ergreift. Komme jedoch ich als die erste ans Ziel, so wisst, dass 

Ihr alle samt und sonders dem Tode geweiht seid! Wohlan, nun los!" Und sie klarschte in 

die Hände zum Zeichen des Wetdaufbeginns und im gleichen Augenblick mit ihr setzten 

auch alle Reiter zu Ross zum Wetdauf an. Als sie sich in der Mirre der Rennbahn befan­

den, überholte sIe alle die Reiter und enrfaltete unrer ihren Achselhöhlen zwei kleine 

Fittiche und flog wie ein Vöglein dahin. Sobald die Reiter dies wahrgenommen, gaben sie 

ihren Rossen die Sporen und überholten so das Mädchen. Wie sich das Mädchen überholt 

sah, riss sIe sich eIn Haar vom Haupte aus und warf es hin und im selben Nu enrstand 

dortselbst ein riesiges Hochwaldgebirge. Eine kleine Weile waren die Freier rarlos, ermann­

ten sich jedoch bald, spornten neuerlich ihre Rosse zum Lauf an und überholten wieder 

das Mädchen. In ihrer Bedrängnis, in das sie dadurch geraten war, liess die Maid aus ihrem 

Auge eine Träne zu Boden fallen und die Träne verwandelte sich zu brausenden, rau­

schenden, reissenden Strömen, in denen nahezu sämrliche Reiter mit ihren Rossen jäm­

merlich ertranken. Niemand seme weiter das Wettrennen fon bis auf den einzigen kaiser­

lichen Pnnzen, der mutig ausharrte, weil ihn sein Ross durch die stärkste Strömung 

vorwärrs trug. Als er aber trOtz grösster Anstrengung merkte, die Maid habe vor ihm einen 
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zu gewaltigen Vorsprung gewonnen, beschwor er sie dreimal hoch bei Gorres Namen, auf 

der Stelle, wo sie stand, stehen zu bleiben. Sie musste Halt machen, er fieng sie ein, setzte 

sie hinter sich auf sein Ross auf, gürtete sie dreimal mit seinem Leibgurt an seinen Leib 

fest, schwamm mit seinem Ross uber den Strom und schlug über ein Hochwaldgebirge 

den Heimweg ein. Als sie sich aber mitten im höchsten Waldgebirge befanden, sah er sich 

nach ruckwärts um, doch sem Mädchen war spurlos verschwunden. 

Anmerkung: DIe gleiche zu einem Gmlarenliede umgedIchtete Sage von der \X'Itib Ava verdanke ich meInem 

Guslaren IhJa CrlJic Maninovic (\1ilovan) aus C,ornJi RgOVI im Saveland. Ich veröffentlIchte sie mit 

Erläu[erungen in Jan Karlowiczs Wisla In War,chau (1890). Es ist ein CberbleIbsel eInes bei vielen Völkern 

nachweisbaren \X'erbebrauches. 

150. Von einem Magjaren, der zu einem Vilenmann geworden 

Es war einmal ein Magjare. Der war so schön, dass man sich seines nicht satt schauen 

konnte. Eines nachts trugen ihn die Vilen davon und sie lehrten ihn zwölflahre lang tan­

zen, er jedoch konnte und wollte aber auch nicht tanzen lernen, und im dreizehnten Jahre 

so beiläufig um die elfte Tagstunde entwich er und gelangte in einen Wald und hier 

schlupfte er in einen grossen Eichenbaum hinein. Gegen elf Uhr nachts kamen plötzlich 

die Vilen, gleich einer Wolke, daher und suchen nach ihm, doch rufen sie: "Komm, 

Liebster, zu uns! Fürchte gar nichts!" Er aber wollte sich juSt ihnen nicht anmelden. Als 

der Tag graute, machte er sich auf den Weg, kam auf eine Wiese. Hier hüteten Hirten 

Schweine und er sagte zu ihnen, sie mögen ihn vor Unglück schutzen. Hierauflegre er sich 

In die Hüne hin, die Hirten aber an der Seite nieder. Sie gaben ihm zu trinken und zu 

essen. Als es um zwölf Uhr nachts war, siehe da! Sie kommen schon wieder zu ihm und 

rufen ihn, er möge zu ihnen kommen, er aber trotzte ihnen nur und wollte nicht gehen. 

Als der Tag lichtete, so bezahlte er sie [die Hirten] gut und zog weiter. Er kam in ein 

\X'irrhaus und bat um eine l'-:achtherberge, doch der \Vtrt antwortete: ,.Gon helf mir, ich 

kann Sie nicht aufnehmen, denn ich habe nur eine Stube, doch in diese Stube darf nie­

mand hll1ein. \X'er darin übernachtet, der bleibt nicht lebend!" Er aber entgegnete: "Ich 

habe keine Furcht, gäben Sie mir nur genug Tabak und drei Kerzen. Und stellen Sie mir 

einen Tisch und einen Sessel und ein Päckchen Zündhölzchen hinein, ich werde Sie 

befreien!" Aus Furcht zündete er die Kerzen an und setzte sich hin und rauchte. Als es 

gegen zehn Uhr \var, da kamen schon die Vilen. Das ganze Haus knistert und knarrert. Als 

sie eintrafen, sagren sie: "Jetzt haben wir dich erwischt!" Und sie packten und trugen ihn 

fort. Und als er dorthin kam, da verwandelte er sich zu einem Vilenmann. 

Slavonien 
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151. Wie sich eine vom Wahlbruder verlassene Vita gerächt hat 

Dies Geschehnis rrug sich in den jahren 1845 bis 1849 zu. Im Dorfe Sr. .. lebte ein Mann 

namens Lukas, der da volle sechs jahre lang eine Vila zur Wah!schwester harte und nir­

gendwo liess die Vila ihren Wahlbruder im Stich. Dreimal wg sie mir ihm in den Krieg 

nach Italien aus und jedesmal beschürzte sie ihn vor der Gewehrkugel, ja sogar das Gepäck 

half sie ihm zu tragen. Leicht fiel es Lukas, Kriegdienste zu leisten, weder harre er Hunger 

noch Durst zu erleiden, weder sich mit Gewehr noch Tornisrer abzuschleppen. Lukas war 

allezeit fröhlichen Gemütes und zuweilen befragren ihn seine Genossen, wieso es komme, 

dass er niemals ermüdet sei. Lukas mochre mit der Wahrheit nicht herausrücken, bald log 

er dies, bald jenes, den Gefähnen vor, zumeist aber prahlte er: "Man muss halt ein Kämpfer 

meines Schlages sein und dann ist's leicht im Heere Kriegdienst zu leisten!" 

Die Vila bot überall und in allen Dingen Lukas hilfreichen Beisrand dar. Eines Tages 

sprach sie zu ihm: "Hör mich mal an, Lukas, mein Wahlbruder! Alles und jedes Gute habe 

ich dir erwiesen, was immer du dir nur ersonnen und erdacht hast und werde dir auch alles 

und jedes biS ans Lebensende zu willen run. Doch sei auch du gut zu mir und erweis dich 

mir für meine Liebe erkenntlich!" - "Sprich, 0 Schwester, sei es, was immer es wolle, der 

Bruder wird es für dich verrichten!" - "Lukas, sagte die Vila, du liebst mich, ich jedoch 

dich noch hunderrundneunmal mehr. Mich hat noch keines Menschen Auge, bis auf dich, 

je geschaut. Ich will mich zu einem Menschen Weib verwandeln und dir angehören. Du 

töte dein Eheweib und ich lasse mich dir antrauen!" 

Als Lukas der Vila Wunsch begriffen, verwirrte sich ihm das Gehirn vor Schrecken. Er 

starrt die Vila an und steht da wie angeschmiedet. Allmählich sammelte es sich wieder und 

sagre: "Mein Eheweib zu töten, wie brächte ich dies, 0 Schwester, zuwege?" - Tag für Tag ver­

strich und jeder neue Tag sah Lukas in trauriger Niedergeschlagenheit und Bekümmernis. Er 

welkte zusehends dahin und wenig fehlte es, er wäre schon ganz verwelkt. Eines Morgens 

raffte er sich zu einem Enrschlusse auf, biegen und brechen, ein jammer ohne Ende nimmer 

zu ertragen, und darum suchte er seinen Alten, den Schwiegervater auf. Der war schon ein 

Mann von achrzigjahren und verstand es, auf alle Anen zu Gorr zu beten. 

Er berichtete dem Alten alles haarklein, wie er seine jahre mit seiner Wahlschwester 

Vila verlebt hatte und wie sie ihm nunmehr zumute, er möge sein Eheweib töten. Sogleich 

bat er ihn auch um einen Rat, auf welche Art und Weise er wohl die Vila von sich abschüt­

teln könnte. "Hör mich an, Lukas", sagre der Greis, "du, mein Söhnchen, trägst dich mit 

der Absicht herum, die Vtla von dir abzubeuteln. Das ist halt ja eine schwierige Sache, doch 

vernimm mich wohl, wie und was du arJZustellen hast und zaubere mit aller Umsicht und 

Vorsicht. Verschaff dir ein solches Messer, das da wenigstens einen Christenleib getötet har. 

Sobald du es erlangst, wirble es dreimal eigenhändig um dich herum, dann aber stich es 

oberhalb der Srubentüre in den Balken hinein'" 
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Lukas befolgte die Weisung und rat alles so, wie es ihn der Alte geheissen. Eines Nachrs, 

es war nicht lange darnach, seit er das Messer in den Balken hinein gestecke, lag er, Lukas 

nämlich, in seiner Schlafkammer, da vernahm er, wie halb im Schlummer die Wone: "Was 

tatst du, Lukas, möge dich Gorr dafür srrafen!" Klang auch wie im Halbtraume, so ver­

stand Lukas dennoch die Worte und die Stimme. Das war die Vila. Von wildem Grimm 

erfüllt flog die Vila davon, zog jedoch das halbe Hausdach mit und riss das Häuschen, 

darin Lukas Schlafkammer war, über den Haufen nieder, im Garten aber enrwurzelte sie 

eine ganze Reihe Zwerschkenbäume. 

Nicht lange danach, im Jahre 1859, entbrannte ein neuer Krieg. Auch Lukas zog ins 

Heer aus, er zog wohl aW>, doch ist er nimmer mehr wieder heimgekehrt. 

Anmerkung: DIese Geschichte erzählte der Bauer Lukas Vucevac In Prkovci In Siovenien und verbürgte sich 

rur deren volle WahrheIt. Er selber, so sagte er, habe gemeinsam mIt Lukas dreImal Feldzüge mitgemacht und 

Lukas selber pflegte ihm öh:ers zu erzählen, wie schön einträchtig er mI( seiner Vila, seiner Wahlschwester, gelebt 

habe. 

152. Die Hexe und das Brüderpaar 

Es waren einmal zwei Brüder, die harren daheim nicht den Tag zu überleben und mach­

ten sich darum auf und hinaus in die weite Welt. Sie fanden gemeinsam bei einem Manne 

eine Arbeitgelegenheit und verdangen sich in seine Dienste. Nebst Lohn gewährte er ihnen 

Nahrung und Unterkunft. Tagüber rackerten sich die Gebrüder so weidlich ab, dass sie 

den Abend ersehnten, um sich auszuschlafen und auszuruhen. Um Mitternacht gleich in 

der ersten Nacht erscheint eine Hexe, trägt in den Händen einen Rosskopf und sucht den 

jüngeren Bruder auf, der da wie ein Braten fest schläft. Sie nähert den Rosskopf seinem 

Haupte, der Jüngling verwandelt sich auf der Stelle zu einem Pferd, sie schwingt sich ihm 

auf den Rücken hinauf und reitet in die weite Welt hinaus. Beim ersten Morgengrauen, 

als die Kirchenglocke zum erstenmalläutete, führte sie ihr Reitpferd zurück, verrichtete 

irgend einen Zauber, ergriff wieder ihren Rosskopf, und ihr Pferd verwandelte sich wieder 

zum Jüngling zurück. So tat diese Hexe oder Mahr, denn sie war beides zugleich, auch in 

der zweiten und dritten und in jeder weiteren Nacht. 

Der Jüngling magerte allmählich bis auf Haut und Knochen ab und taugte zu seiner 

Arbeit nicht mehr. Bekümmert befragte ihn sein Bruder: "Was fehlt dir denn, mein lieber 

Bruder, dass du gar so sehr vom Fleisch und Fett abgefallen bist?" Anrworret er ihm: 

,,Allnächtlich gegen Mitternacht sucht mich eine Gevatterin Hexe heim, setzt mir einen 

Rosskopf auf und reitet auf mir in der Welt umher bis das erste Morgengeläute erschallt, 

ich aber vermag dich nicht wachzurufen, weil du einen so festen Schlaf hast!" 
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Am folgenden Abend tat sich der ältere Bruder die möglichste Gewalt an, um wachend 

der Hexe aufzulauern, doch gegen Mitternacht überwältigte ihn der Schlummer und die 

Hexe kam wieder und setzte ihr gewohntes Treiben ungestört weirer fort. Um die 

,'vfitternachtsrunde der nachsten Nacht blieb jedoch der ältere Bruder wach. Auf einmal 

erschien die Hexe mit dem Rosskopfin den Händen und willens, ihn seinem Bruder auf­

zusetzen. Da aber fiel der wachende Bruder über sie her, erwischte sie, machte sie tüchtig 

dingfest und spannte nun ihr selber den Rosskopf auf ihr Haupt, worauf sie, das Mädchen, 

sich zu einer Srute verwandelte. Jetzt gewann plötzlich der ausgemergelte Jüngling seine 

alte Kraft und Stärke wieder, wie er sie ehedem besessen. Beide Gebtüder schwangen sich 

nunmer auf die Stute hinauf und holla ho! jagten mit ihr auf allen den Orten umher, wo 

sie mit dem jüngeren Bruder umhetzuschweifen pflegte, und als der Morgen anbrach, rit­

ten sie auf ihr zu einem Hufschmied, um sie beschlagen zu lassen. Der Schmied holte 

Nägel, um die Stute zu beschlagen, doch die verwandelte sich im selben Augenblicke 

zurück in Mädchengestalt, küsste den jüngeren Bruder, bat ihn um Verzeihung und als er 

sie ihr gewährte, sank sie auf der Stelle tOt zu Boden nieder. 

Dalmatien 

153. Das Töchterlein eine Hexe 

Ein weibliches Kind kann in einem blutroten oder auch in einem schwarzen Hemdchen 

zur Welt kommen und reisst es nicht beizeiten durch, so wird das Kind eine Hexe. Hat es 

jedoch ein weisses Hemdchen mit zur Welt gebracht, so hat es auf allen seinen Wegen 

immer Glück im Geleite. Fürsorglich vernäht die Mutter ein solch weisses Hemdchen in 

ein Amulett und wächst das Kind zu einer heiratfähigen Maid heran und wünscht es, 

irgendein ihr genehmer Mann möge sie ehelichen, so braucht sie ihn nur mit ihrem besag­

ten Amulett zu berühren und sie wird ehebald zu seinem Eheweibe. 

Zur Bestätigung des Volkglaubens erzählte ein dalmatischer Eilandbewohner folgende 

Geschichte, die er vom Vater einer solchen Hexe zu Schiff während einer Meerfahrt ver­

nommen hatte. 

Zu Ragusa lebten Mann und Weib. Sie hatten in ihrer Ehe zwar viele Kinder gehabt, doch 

waren ihnen alle hingestOrben bis auf ein einziges Töchterlein. Eines Tages sagte ihr der 

Mann: "Hör mal, mein Weib, wir können bei der Teuerung hier in der Stadt nicht länger 

mehr bestehen, lass uns aufS Land hinaus übersiedeln, damit ""ir uns leichter forrfTenen!" 

So zogen sie denn zur Stadt nach Gravosa hinaus und kauften sich ein Häuschen, wo 

sie mit ihrem Töchterlein weitern1Hschafteten. Einmal sah das Weib im Gefild von Gravosa 

Soldaten exetzieren, erblickte an ihrer Spitze einen Hauptmann, der ein schöner Mann war 

und bemerkte: ,,Ach mein Söhnchen, was bist du für ein schöner Mensch! Erschaute dich 
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nur deine Mutter! So wäre mein Sohn auch geraten, wäre er am Leben geblieben!" Ihr 

Töchterlein höne ihr zu, und sprach zu ihr: "Mütterlein, wenn es dir recht ist, so werde ich 

ihn, so schnell als du zublinzelst, zermalmen!" Darauf zu ihr die Murter: "Wie könntest du 

das, Töchterlein, nur bewerkstelligen?!" Die Alte ahnte eben nicht, ihr Töchterlein sei eine 

Hexe, wähnte, sie scherze, und sagte zu ihr: "Wohlan denn, lass mich deine Kunst sehen!" 

Inzwischen ruckte die ganze Abteilung vor, und an ihrer Spitze zu Ross der Hauprmann mit 

dem blanken Sabel in der Rechten. Er befahl der Schar zu marschieren. Da stellte das 

Mädchen irgend einen Zauber an. Es blirzre nicht, es donnerte nicht, kein Windhauch regte 

sich und doch, zerfielen Im 'u Reiter wie Ross zu lamer kleinen rücken! Die Soldaten 

sprangen hinzu und lasen alle die Stücke zusammen, um sie zu bestarren. 

Am sei ben Abend bereitete die Murrer ein ausgiebiges achtmahl und kautte auch 

genug \V'ein dazu ein. Sie berauschte ihr Töchterlein ganz gehörig, und legte sie zu Bette. 

Als die Tochter eingeschlafen war, [fug sie sie auf ihren Armen in den Ganen hinaus und 

schaufelre eine Grube aus, um sie darem zu begraben. Sie hieb ihr den Kopf ab, verscharrte 

sie und ebnete das Erdreich so, dass niemand etwas merken konnte. 

Am anderen Morgen, begab sie sich aufs Gemeindeamt und erzähhe, sie habe ihre 

Tochter um \X'asser geschickt, und die komme nimmer heim. Die Gemeindebehörde liess 

überall nach ihr nachforschen, doch blieben alle Umfragen vergeblich . 

.\1ittlerweile traf auch der Mann daheim an und befragte sein \X'eib: "Liebstes Weib, 

""ieso hast du unser Töchterlein verloren?' Sie log ihm etwas vor. Eines abends nach dem 

Kachtessen sprach das \X'eib zu ihrem .\1anne: "Ich will dir alles wahrheitgetreu von unse­

rem Töchterlein berichten, doch musst du mir vorher hoch und heilig schwören, mich 

nicht zu töten." Er schv.'Ur und sie hub ihm zu erzählen an, wie die Tochter, von der sie 

nicht ,",'Usste, sie sei eine Hexe, den schönen Hauprmann in einem Nu samt seinem Ross 

zertrümmerte und wie die Soldaten die Bröckchen, die ihres Hauptmannes besonders, und 

wieder besonders die semes Reitpferdes, aufgelesen haben und wie sie, die Murrer, ihre 

Tochter betrunken gemacht, abgeschlachtet, und begraben habe. 

Darauf sagte der Mann zu ihr: "Hast daran nur wohl getan, teuerstes Weib, denn wer 

kann Wissen, wieviel Volk die noch vernichtet hätte!" 

Die .\furrer ging nun zu Pfarrer beichten, und auch der Pfarrer sagte zu ihr, sie habe 

recht gehandelt, denn sie hätte auch ihren Vater zu Meer samt der Mannschaft auf dem 

Schiffe in den Grund gebohrt. 

Die Tochter traf eigentlich kein Verschulden, denn in Wahrheit wollte sie gar nicht so 

bösanig sem, doch war sie unter einem bösen Stern und in einem schwarzen Hemdchen 

zur Welt gekommen und musste Hexenwerke ausüben. 

Anmerkung: Der Glaube an cLts Geborenwerden unter einem besonderen günsngen oder ungünsugen Sterne, 

kommt wohl unter den Chroworen und Serben Im Küstenlande und unter den Slovenen. hauptsächlich unter 
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den Städtern vor. die mit Kalender- und LauberblIcherweisheit versorgt werden. Das Bauernvolk dagegen ist 

davon noch so gut wIe ganz verschont geblieben. Der Volkglaube vom Usud. den SugJentce oder Rogjentce. 

liess sich mIt dem Sternglauben nicht leICht verschmelzen. Auch ist der vom Abendlande aus verbreItete 

Hexenglaube sehr stark von dem einheimIschen Baumseelenglauben verschieden. Die neuere Zelt schuf erst die 

Vilen zu Hexen um. wie dies so manche unserer Erzählungen lehn. und selbst diese Hexen bleiben noch immer 

als Waldgeister erkennbar. 

154. Die Mahr als Henne 

Im Herzogland glaubr man, die Mahr nehme mir Vorliebe die Gesralr einer Henne an. 

Einen Burschen quälre immer eine Mahr, doch konnre er sie nie erwischen. Einmal zün­

dere er eine Kerze an, bedeckte sich mir einem Topfe und legte sich schlafen. Alsbald 

erschien die Mar und begann ihn zu würgen. Flugs hob er den Topf ab, erblickte beim 

Kerzenschein eine Henne, fieng sie ein und verschloss sie in eine Truhe. Als er dann in der 

Frühe die Truhe öffnere, rraure er kaum seinen Augen. In der Truhe lag ein Mädchen, jusr 

das, bei dem er arn liebs ren zu fensrerln pflegte. 

155. Von der Niederkunft einer Kröte 

Es war einmal ein Mann, der harre ein sehr liebes, gurmüriges Eheweib und sie lebren sehr 

gur mir einander, wenn sie gerade auch keinen Überfluss an Geld und Gur besassen. Eines 

Abend beschlossen sie zu irgend einem Bekannren im Dorfe in die Spinnsrubenunrerhalrung 

zu gehen, um sich in fröhlicher Gesellschafr au17.uheirern. Als die Eheleure über die 

Hausschwelle durch die Türe in den Hofhinausschrirren, rrar die Frau unversehens auf eine 

Kröre auf und die Kröre sprach zu ihr mir menschlicher Srimme: "Bisr du auf mich gerreren, 

so wirsr du meine Hebamme sein!" Und schon war die Kröre, die sich in anderen Umsränden 

befand, spurlos verschwunden. Das Ehepaar verbrach re den Abend im vergnügten, fröhlichen 

Kreise, kehne gegen Minernachr heim und harre bald den Zwischenfall mir der Kröre so gur 

wie halbvergessen. Da erschien ganz unerwarrer ein Sendbore der Kröre mir der Einladung, 

die Kröre rufe die Frau als Wehenmurrer zu sich. Die Frau enrserzre sich darüber und fragte 

in ihrer Besrürzung ihren Eheganen: "Um Gones willen, Mann, was soU ich jerzr (Un? Rar 

mir!" Der Ehemann gab ihr zur Anrworr: "Wenn sie dich in ihren schweren Nören um sich 

haben will, so folge ihrem Ersuchen und sei mir Gorr befohlen!" Was blieb ihr übrig als zu 

gehorchen. Sie berere zu Gon um seinen Schurz und Beisrand und machre sich mir dem ihr 

unbekannren Menschen bangen Herzens auf den Weg. Der Mann führre sie kreuz und quer 

über Srrassen und durch Gassen, deren sie gar nichr erinnerre und führre sie endlich auf einen 

Düngerhaufen. Dorr angelangt hiess er sie die Augen fesr zudrücken und sie schloss die 
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Augen, dann aber sagte er wieder: "Nun mach die Augen auf!" Und sie schaute auf und um 

sich. Sie erblickte sich urplörzlich in einem wunderschönen grossen Prachtgebäude, in wel­

chem es von festlich gekleideten überaus lustigen, tanzenden und singenden Männern und 

Frauen wimmelte. Man begrusste sie mit auserlesener Höflichkeit und Freundlichkeit, bil­

dete einen Spalier, geleitete sie in die Stube zur Kreissenden und liess sie dann mit ihr alleine. 

Die Frau hörte die Leute draussen vor der Türe singen: "Heil der Schwerenotmurrer kommt 

ein Knabe zur Welt, wehe aber ihr, wenn es ein Mägdlein sein sollte!" In ihrer Angst flehte 

die Frau zu Gorr, die Murrer möge eines Knaben genesen und siehe da, ihre Birre ward erhört 

und das Kindlein war männlichen Geschlechtes. Alle Gäste stimmten darüber em 

Freudengeschrei an und man kannte sich vor Fröhlichkeit schier nicht aus. achdem sich 

die Aufregung ein wenig gelegI harte, traf der Garre der Wöchnerin Anstalt, um die 

Hebamme zu ihrem Heim zu geleiten. Bevor sie jedoch aufbrachen, beschenkte man die Frau 

überreich mit Lauchstengelspltzen, so dass sie von der Bescherung die Schürze übervoll mit 

sich trug. Aus Artigkeit, um die Geber nicht zu beleidigen, nahm sie das Zeug an und 

bedankte sich noch recht freundlich dafür, weil sie hauptfroh war, endlich fortzukommen. 

So gieng sie denn mit dem Manne ab. An einer Stelle hiess er sie: ,,]erzr schliess die Augen 

fest zu!" bald darauf." 'un mach die Augen auf!", sie schaute um sich, fand sich \\-1eder auf 

dem Düngerhaufen und er geleitete sie neuerdings durch die ihr fremden Strassen und 

Gassen, bis er sich vor ihrem Hause von ihr mit herzlichen Grusse verabschiedete. Bevor sie 

durch die Türe in ihr Zimmer eintrat, beutelte sie noch ihre Schürze von der Immer schwe­

rer gewordenen Last ab, pochte Einlass begehrend an, der Garte öffnete ihr und sie sank 

ihrem Manne selig um den Hals. Beglückt und hocherfreut fragte er sie: "Mein Weibchen, 

bist du noch am Leben?" - ,,Ach ja, Gorr Lob und Dank, jerzr aber ergreif den Besen und 

kehr die Lauchstengel von der Türe auf den Mist!" Er nimmt den Besen, wie er aber zu keh­

ren anfängI, merkt er zu seiner unsagbaren Überraschung, dass von der Stuben türe die blan­

ken Golddukaten in hellen Haufen herumltegen! 

Bosnien 

156 Wie sich ein toter Kartenspieler entsühnt hat 

Es waren einmal im Dorfe drei Männer, die leidenschafrlich dem leidigen Kartenspiel frön­

ten. Öffentlich zu spielen, das verwehrten ihnen die Gemeindewächter, im Hause daheim 

die erbosten Eheweiber, in den Wirtschafrgebäuden und im Felde die ergrimmten Väter. 

irgendwo hat man Ruhe vor Belästigungen, nirgend ist man frei von unliebsamen 

Störungen. Was tun? 

Sie fanden aber doch einen Ausweg vor den Verfolgern, indem sie sich heimlich in die 

alte Grabkarnmer neben dem Kirchlein auf dem Friedhofe versammelten. Sie setzen sich 
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nieder, mischen die Karten und teilen sie aus, als sich da plötzlich ein Toter in einem 

Graben zu rühren anfänge, sprach der eine der Kartenspieler: "Muss doch mal hinausge­

hen und nachschauen, was dort rumort!" Und kehrte nicht wieder zurück. ach einer 

Weile sprach der andere:" un was soll das heissen? Jetzt gehe ich mal hinaus, um zu 

schauen, was losgeworden!" Und kam auch nicht wieder zurück. 

Verblieb nur der dritte allein in der Grabkammer. Bei GOtt, er mischt sorglos die 

Karten, schert sich um nichts und harrt der Spielgenossen. Inzwischen erhebt sich der Tote 

aus dem Grabe, tritt in die Grabkammer ein, setzt sich mir nichts dir nichts dem 

Kartenmischer gegenüber hin, um mitzuspielen, hat jedoch kein Geld. "Borg mir, Bruder! 

Gut ist's, Toten zu gewähren." Er bat inständig darum. 

- .,Fällt mir nicht ein! Hast du kein Geld, so leg dich wieder nieder, wo du gelegen 

bist!" Sagee er und erhob sich, um fortzugehen. 

- "Wart doch, Bruder, wenn du lebst!" schrie der Tote, "ich gehe Geld holen!" Und 

brachte einen vollen Zuber herbei. Lauter silberne Lindzen. Sie spielen. Der Tote verliert 

nach und nach alles bis aufs letzte Stück. Er beginnt wieder flehentlich zu bitten. 

- "Borg mir, Bruder! Gut ist's, Toten ein Darlehen zu gewähren!" 

- "Fällt mir gar nicht ein, beim Allah! Hast du nichts, so leg dich wieder nieder, wo du 

gelegen bist! Ich gehe meines Weges'" 

- "Wart doch, Bruder, wenn du lebst!" schreit der Tote und klapperte mit seinem trocke­

nen dürren Knochengerippe. Und wiederum schaffte er einen Zuber voller Silberlinge zur 

Stelle her. Er setzt alles Geld auf die Karten und verspielt auch die letzte Silberlindza. 

Wieder erneuert er sein Flehen: "Bruder, wenn du lebst und einen Funken Mitleid im 

Herzen hegst, borg mir ein Geld zum Weiterspielen!" 

- "Justament nicht! Fällt mir gar nicht ein, auf Pump zu spielen. Hast du kein Geld 

mehr, so leg dich nieder, wo du gelegen bist. Ich gehe heim!" 

- ,,Aber, so gedulde dich doch! Ich suche noch eins aufzutreiben und kehre gleich wie­

der!" Und bald schleppte er einen driften Zuber voll Silberstücke herbei und das Spiel gieng 

von neuem an. Als er sein letztes Stück auf die Karte gesetzt und es wie alle übrigen ver­

spielt rief er aus: ,,Ach, sei mir unendlich bedankt! Raff rasch das Geld zusammen und 

flüchte damit! Glück und Segen mögen dir davon erspriessen! Auf solche Weise hab auch 

ich den Schatz gewonnen und ihn verscharrt und nichts davon weder den Verwandten 

noch Gott vermacht. Und dessentwegen musste ich als Toter mit dir Karten spielen, nur 

zur Strafe, dir zum Lohne und mir zum Heile meiner Seele!" 

Und er zog ab und legte sich wieder in seine Truhe nieder und muckste sich niemals wieder, 

jener ohne Furcht aber, sein Partner, gieng heim, entsagte für immer dem Kartenspiel und 

lebte reich und glücklich sein Leben lang. Dagegen verblieben die andere zwei mit leeren Fäu­

sten und haften das achsehen. Recht geschah es ihnen, warum waren sie solche Memmen! 

Istrien 
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157. Der Lehrer spricht aus dem Grabe 

Es war einmal ein greiser frommer Mann, der harre ihrer vierzig Schüler, die er alle Gebete 

lehrte. Eines Tages erkrankte er so schwer, dass er den Unterricht unterbrechen musste. 

Vergeblich kamen die Schüler zu ihm und baten ihn um Abschluss der Unterweisung. Der 

Greis antwortete jedesmal: "Ich kann heute nicht. Ich fühle mich schon sehr schwach und 

mein Ende herannahen, aber bin ich einmal verschieden, so sucht mich an meinem Grabe 

auf und ich will euch zu Ende lehren!" Bald darnach schloss er für immer die Augen. 

Alsbald erschienen seine Schüler am Grabe und riefen ihn an. Es erfolgte keine 

Antwort. So kamen sie Tag für Tag ans Grab, volle neununddreissig Tage hindurch, doch 

immer war ihr Anrufen vergeblich. Der alte Lehrer gab ihnen kein Zeichen von sich. 

Endlich am vierzigsten Tage vernahmen sie deutlich seine Stimme aus dem Grabe, wie sie 

ihnen den Schluss der Gebete (bogomola) hersagre und die waren nicht sehr lang. 

"Warum meldetest du dich uns nicht schon früher, ehrwürdiger liebster Lehrer?" frag­

ten ihn die Schüler. 

"Das konnte ich nicht, weil an dem Tage, an welchem man meinen Leib im Grabe 

barg, ein gar frommer Mann an dem Grabe vorübergieng und eine grosse Gabe für das 

Seelenheil der Verstorbenen darbrachte (prid dufe mrtvih). Diese Gabe teilte man vierzig 

Tage hindurch an sämtliche Tote dieser Welt auf und die Rechnung war lang, wie Ihr seht. 

Doch nur die eine Hälfte empfiengen wir, die andere entfiel auf den Geber selber!" 

Bosnien 

Anmerkung: Erzählt von einen zweiundachtzigjährigen BOSnIer, der noch Im Geheimen dem öffentlich seit 

Jahrhunderten geachteten Bogomllenglauben anhleng. Das gortgefällige Werk (sevap) einer den Verstorbenen 

dargebrachten Weihegabe ist so bedeutend, dass die Hälfte des Verdienstes dem frommen Geber im Jenseits 

gutgebucht WIrd. Von der Bedenkung der vierzig Tage im Toten glauben der Völker handelt mIt be'l-underung­

werter Gründlichkeit wie immer \"iI. H. Roscher in mehreren Abhandlungen. Gespräche mit Toten im Grabe 

behandeln so manche Sagen und Märchen, häufiger noch bei Frauen beliebte gefühlvolle VolkJieder der 

Südslaven. Die Seele des Bestatteten geht gewöhnlich in den auf dem Grabe gewachsenen Baum oder in die 

Blume am Grabe über. 

158. Der Alptraum des Totenwächters 

In einer Kleinstadt bestand der Brauch, einen Verstorbenen nicht wie anderswo noch am 

Sterbetage zu bestarren, sondern ihn in der Moschee zu lassen, wo gewöhnlich einige Leute 

bei ihm zur achtwache zu verbleiben pflegren. 

So verstarb einmal ein Mann und die Städter wuschen und srarreten ihn aus, schaffien 

ihn in die Moschee und beliessen bei ihm drei Männer zur Wacht bis zum nächsten Morgen. 
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Zu vorgerückter Nachrsrunde schlief einer von den Dreien ein. Als dies die anderen 

zwei Wächter bemerkten, huben sie miteinander zu besprechen an, wie es wohl wäre, ging 

jeder von ihnen in der Scille gemächlich heim und sie verschlossen hinter sich die Moschee. 

So könne ja dem Toten nichts geschehen, im übrigen schlafe doch ohnehin ein Lebender 

bei ihm. Nachdem sie ihre Verabredung getroffen, steckten sie noch einige Kerzen an, 

damit die Moschee ausreichend beleuchtet sei, aus ihren Mänteln aber machten sie an der 

Seite des Schläfers zwei Wülste, damit es demjenigen, der zufällig durchs Fenster in die 

Moschee hineinschauen sollte, erschiene, es seien alle drei Wächter beisammen. Sie legten 

darnach an die Moscheetüre ein Schloss an und gingen gemächlich nach Hause. 

Nunmehr herrschte in der Moschee Totenstille. Der Wächter schlief wie abgesrochen 

und hätte wer aus Neugierde nachgeschaut, ob alles in guter Ordnung sei, so hätte er ausser 

dem Toten noch drei mit Mänteln bedeckte Gestalten zu erblicken vermeint und geglaubt, 

alle drei Wächter seien anwesend. 

In später Nachrsrunde kam es dem Schläfer vor, er sei erwacht und schaue um sich 

herum. Er sieht die Moschee hell beleuchtet, verwundert sich jedoch gar sehr als er wahr­

nimmt, er sei das einzige lebende Wesen in der Moschee. Er blickt unverwandt auf den 

Toten hin und beginnt nachzudenken, was wohl geschehen würde, lebte der Tote jetzt auf 

einmal wieder auf Während er sich solchen Gedanken hingab, fing sich der Tote all mäh­

lig zu erheben an. Den Wächter überlief es eiskalt. Inzwischen richtete sich der Tote nach 

und nach ganz auf und stand schon auf den Beinen. Darauf liess er seine Blicke nach allen 

Seiten schweifen, gab mit dem Fusse den zwei leeren Mäntel einen Schupfer, dass sie weg­

flogen und gieng auf den entsetzten Wächter mir ausgebreiteten Armen los, als ob er sich 

mit ihm in einen Ringkampf einzulassen gedächte. Dieser aber getraute sich nicht, ihn zu 

empfangen, sondern sprang auf und war mit einem Satz beim Ausgang. Wie er nun 

merkte, die Türe sei abgesperrt, geriet er vollends in Verwirrung und begann vor dem Toren 

in der Moschee zu flüchten, bald in den einen, bald in den anderen Winkel hin. So jagten 

sie einander eine volle Stunde herum. Der Unglückselige wollte in seiner AngSt um Hilfe 

rufen, wie sehr er aber den Mund auch aufriss, um zu schreien, so blieb ihm trotzdem jeder 

Laut In der Kehle stecken. 

Ermüdet bis zur Erschöpfung sah der Wächter in seiner Verzweiflung ein, zuletzt dürfte 

ihn der Tote doch einholen und packen und in seiner äussersten Not kam ihm der rettende 

Gedanke zur Flucht aufs Minarett hinauf Er rennt in wilder Hast die Wendeltreppe zum 

Minarett empor, doch sah er ein, der Tote werde selbst da von ihm nicht mehr ablassen, 

denn er vernahm deutlich hinter sich dessen Getrampel. 

Schon ist er oben auf dem Minarett, der Tote hintendrein. Nun hebt die Hetzjagd rund 

um den Rundkranz an. Immer rastlos rundherum, jage, laufe, renne, bei Gott, es ist klar, 

eine Rettung ist ausgeschlossen I In seiner hellen Verzweiflung schwingt sich der aufs ärgste 

bedrängte Wächter übers Geländer, klammert sich krampfhaft an einen Turmvorsprung 
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an, und bleibt so zwischen Himmel und Erde hängen. Das Minaren ist gar hoch, der 

Erdboden aber hart, das Leben ist zwar mühevoll, doch rut einem das Sterben birrer leid. 

Der Tote ergriff ihn bei der einen Hand, er aber riss sie mit einem Ruck los und hielt 

sich nur um so fester mit der anderen an. Der Tote erwischte die andere Hand, der 

Wächter wechselte in einem mit der anderen ab. Darauf beugre sich der Tote über die 

Brüsrung und wollte ihn beim Kopf anpacken, der Wächter enrzog sich jedoch mit einer 

geschickren Schwenkung dem Zugriff. Wie er nun sah, dass auch der Kopf verloren sei, 

sagte sich der Unglückliche, es sei noch immer besser, zerschmenert zu Boden zu liegen, 

als von einem Toten erwürgt zu werden - und er liess sich hinabfallen. 

Umer grausigem Gepolter schlug er auf dem Boden so hefrig nieder, dass davon die 

ganze Moschee erzitterte. Er schaute um sich und da sah er sich auf derselben Stelle aus­

gestreckr liegen, auf der er sich gestern zur Nacht gebettet hatte, während der Tote, wie 

immer Verstorbene, noch immer unbeweglich auf seiner Bahre lag. 

Der Wächter erinnerte sich nun aller Vorgänge und war sich klar darüber, er habe bloss 

gerraumt, das Gepolter aber, das ihn über alle Massen erschreckt, sei davon gekommen, 

dass er In Schlafe irgendwie hefrig mit dem Fusse auf den neuen Moscheenestrich auf ge­

haut habe, sodann stand er auf und hob die zwei Mäntel auf in der Meinung, auch seine 

zwei Genossen schliefen noch, doch geriet er in Verwunderung, weil er sie nicht sah, 

erschrak darüber und erbleichte vor Schreck: "Seit wann bin ich denn so ganz und gar 

alleIn hier in der Moschee um diese Stunde und bewache den Toren?", so fragre er sich im 

Stillen. Er hub mit einer Geberverrichrung an, nur um sich selber so zu ermutigen. 

Inv.vischen hörte er, wie man die ~10scheerüre aufsperrt und öffnet und zugleich ver­

nahm er menschliche Stimmen, was ihn hoch erfreute. Es waren eben jene v.vei Männer 

zurückgekehrt, um bis zum Taganbruch beim Toten auszuharren. 

Als die zwei Männer ihren kreidebleichen, verstörten Genossen erblickten, da errieten 

sie sogleich, es müsse etwas besonders in ihrer Abwesenheit vorgefallen sein. Sie ermun­

terten ihn, zu reden und ihnen mirzuteilen, was sich zugetragen und er erzählte ihnen unrer 

Lachen, weil er sich jerzt vollkommen sicher fühlre, sein so merkwürdiges Traumerlebnis. 

Er schloss mit den Worten: "Dem lieben Gon sei Dank, dass dies alles bloss eIn 

Traumgespinsr und keine Wirklichkeit war, sonsr weilte ich nicht mehr umer euch!" 
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159. Vom Ursprung der Namm Teufelsee und Krätzensee (Vrazije jezero und Srablje jezero) 

im Herzogfande 

In der Gegend von Drobnjak liegt ein kleiner Gebirgsee, dem das einheimische Landvolk 

mit scheuer Furcht gern im weiten Bogen ausweicht, denn man sagt vom ihm, er sei ver­

flucht. Einst barg er in seinem Wasser eine Unmenge von Fischen und die reichen Spahis 

pflegten zum Sommeraufenthalt ihre Gezelte an seinen Ufern aufzuschlagen. Von da aus 

pirschten sie haufig aufWJd im Hochwald und noch lieber und häufiger auf die schmucken 

Bauernmädchen. Das laute und lustige Treiben war aber den Bauernburschen herzlich 

zuwider und darum sannen sie darauf, den grossen Herren den Aufenthalt am See ein für 
allemal zu verleiden. Eines Winters schleppten sie eine schwere Menge gefüllter Fichten­

und Tannenbäume auf das dicke Eis des zugefrorenen Sees hin und als es sie Frühling taute, 

sanken die Stämme auf den Seegrund hinab. Im Sommer stellten sich die Spahis wie 

gewohnt wieder ein, um ihr fröhliches Leben zu erneuern. Sie lagen zum Zeitvertreib auch 

dem Fischfang ob und warfen ihre etze aus, doch die etze zerrissen an den Nadeln und 

an dem stacheligen Geäste der Bäume. Aus Zorn verfluchten sie den See und kehnen nie 

wieder zu ihm zurück. Dafür nahm vom verwunschenen See ein Dzin Besitz und richtete 

sich in ihm häuslich ein. Der Dzin war so frech und übermütig, dass er sogar den heiligen 

Elias höhnend verspottete. Der Heilige häne ihn deswegen bestraft, doch konnten ihm 

seine Blitze nichts anhaben, weil sie im Wasser nicht zünden. Es traf sich aber, dass sich 

zur selbe Zeit herum ein Svaba (Schwabe, Deutscher) in der Nähe des Sees ergieng und 

den ersuchte der heilige Elias, mit seinem Jagdgewehr ins Wasser hineinzuschiessen und 

den Dzin zu töten. Das tat denn auch der Schwabe, traf mit seinem Schuss den Dzin zu 

Tod und erfreute damit den Heiligen, der ihn dafür mit einem recht hübschen Mädchen 

entlohnte. Aber das Mädchen war mit der Krätze behaftet. Um sie davon zu heilen, zeigte 

ihr der Heilige den See auf dem Sedlenik (der Sanelkammhöher), der den von der Krätze 

befreit, der im Seewasser badet. Sie folgte der Weisung und genas von ihrem Übel. Seither 

nennt das Volk den See Srablje jezero, den Kratzensee. 

Anmerkung: Der hl. EJias 1st bei den Sudslaven Herr des Donners und des Blirz.es. Zu d,eser Machtstellung 

gelangte er mcht so sehr wegen seiner biblisch beglaubigten Hunmelfahrr als weil er dank seinem Namen zum 

, achfolger des hellenischen Apollo - Helios geworden war. Der Schwabe verdankt wieder semerseits die Ehre 

eines SeegelStlöters dem Gleichklang seines Namens mlt Srab. der Krätze. 
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160. Vom Ursprung der Ortnamen LjubifnJe und Pavino Poy'e im Herzoglande 

Der Name Ljubisnje rllhrt noch aus der Zeit der Bogumilen oder Paterenen her. Man 

erzählt, der Hen.og Stefan habe seines Sohnes Hochzeit gefeiert und sei auf der Brautfahrt 

llber die Berge mitgewandert. Auf den Bergen wehte damals ein heftiger Wind und der 

Wind hob den Schleier der Braut empor. Der Herzog erblickte jetzt ihr liebreizendes 

Angesicht und entbrannte in sllndiger Liebe zu seiner Schnur. Man war genötigt, in den 

Bergen zur Nachtrast zu lagern. In dunkler Nachrsrunde schlich der Herzog zur Braut sei­

nes Sohnes hin und umarmte sie wider Gottes Gebot und der Menschen Gesetz. Seit 

jenem Tag helsst das Volk jenen Ort Ljubilina livada oder LJubifnje (Ljubica's Wiese oder 

Ljuba's Ort), denn daselbst habe man viel der Liebe gepflegt (bubiti). 

Hen.og Stefan ruhte bei jener Gelegenheit auf einem Felsstein aus, aber unter des star­

ken Helden Arm gab selbst der Stein nach und man sieht noch heutigen Tages im 

Felsgestein den Abdruck seines Armes. Er war ein Bogumile und Leute, die ihn seines 

Glaubens wegen hassten, erzählten dagegen, das sei ein Abdruck des Ellenbogens des hei­

ligen Sabbas gewesen, nicht jedoch des gierigen Bogumilenherzogs. 

Eine Bogumilin namens Pava heiratete einen Spahi Asanbeg, wurde zu einer Edelfrau 

Asanbegovic und bekehrte sich zum Islam. Sie erfreute sich nicht allzu lange ihres 

Ehegillckes, denn sie verschied früh und ihr Grundbesitz verblieb dem Begen, der sie, seine 

holde Gattin, niemals vergass. Ihr Andenken bewahrt noch der Name Pavino poije (Paula's 

Gefilde) im Hen.oglande. 

Anmerkung: Der Name LJublc.na livada verbllrgt nur als SICher, dass eInmal dIe Wiese Eigenrum eIner Frau 

Ljubica (Veilchen) gewesen . Die spärlichen Nachrichten vom ersten Herzog Stefan, nach dem das Land den 

Namen Herzegovlna behielt, siehe bel Krauss, Slavenart B.IS. [Handschrift im Nachlaß) . Von den in den reL­

giösen Kämpfen noch vor den Siegzug der Tlirken niedergerungenen Bogumilen handelt unrer Verwertung 

ihrer eigenen folkloristischen Ermmlungen Frau Jelica Belovic-Bernadzikowski in ihrem ausgezeichneten Werke. 

161. Mandiis Wasserstrudel 

MandiC's Wassersrrudel heisst ein grosses Loch im tiefen Bach (Duboki Potok) auf der 

Vidojevica in Serbien. Man sagt, bei Kaiser Trojan habe ein Hirte als Ziegenhalter gedient. 

Der Bursche hiess Mandie. Eines Tages, als Mandie wie gewöhnlich die Ziegen auf der 

Vidojevica hütete, brachen aus dem Walde Wölfe aus und erwürgten sämtliche Ziegen, 

n ur er allein rettete sich. Als er Kaiser Trojan hievon meldete, geriet Trojan in Wut, packte 

Mandie und schleuderte ihn in das Loch hinab, das man heutigentags Mandic's 

Wasserstrudel nennt. 
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Die Hirten glauben, Mandie sei zum Werwolf geworden und komme zur Sommerzeit 

bei Regenwetter aus dem Strudel hervor, um die Hirten zu schrecken. Oft geschieht es, 

dass im Sommer so mancher Hirte atemlos und leichenfahl nach Lesnica hinabgerannt 

kommt und auf die Frage, was ihm denn fehle, antwortet, Mandie habe ihn verfolgt. 

162. Von der Hreijaburg (Hreijingrad) 

Unweit PodlijeSe im Bosnalande steht noch eine verfallene Burg aus allergrauen Tagen. 

Dortselbst hauste einstmal Held Hrelja der Beflügelte vom Bosnalande. Allmorgendlich 

pflegte er vom hohen Burgwall, der seinen Bergfried umgang, zu Ross einen Sprung bis 

weit ins Tal auf eine Grabplatte hin zu machen, welche nahe dem Han Jezero 

(Seewirtshaus) liegt. Einmal unterblieb der Weitsprung, weil Hrelja auf Brautschau abge­

rogen war. Als er die Braut auf seine Burg heimgeführt harre und sie von ihrem Zelter vor 

der hohen Warte abstieg, ersah er ihr nacktes Bein (obrai;i joj se noga). Der Anblick regte 

ihn über alle Massen auf, so dass sich darüber sein klarer Sinn verwirrte. Als er nun am 

anderen Morgen wie vordem gewohnt, den Rosssprung unternahm, vermochte er nicht 

wieder wie früher bis zur Grabplatte hinzuspringen. Da merkte er, er habe seine 

Heldenkraft eingebüsst und zwar nur einer Mädchenschönheit wegen. Darum leistete er 

fürder Verzicht auf Frauenliebe, um seinen Heldenruhm und seine Heldenehre unge­

schmälert zu bewahren. 

Anmerkung: Dank der rastlos tätigen Einbildung des chrowaoschen Akademicaren Nodilo gelangte Hrelja mit 

Hinblick auf seine Flügel zum Rang eines urchrowarisch - urserbischen GOttes zweiter Güte. Wie Hrelja einen 

ebenso kühnen Sprung ohne Ross von der Kosrurburg an der Drina und einen Rücksprung aus der TIefe zurück 

auf den BurgwaU glücklich ausgefuhn hat. besingt ein dalmacischer Guslar. dessen Gedicht ich in Verdeutschung 

mit meinen Erläuterungen dazu im XVII. Abschnitt meiner StreifZüge ins Reiche der Frauenschönheit mitge­

teilt habe. Erweltett erschien die Abhandlung in Deutschland. in einer Zeitschrift für Aufbau. München 1925. 

Ein geschlchdich als Staatengründer im Sechzehmelformat beglaubigter Held Hrelja war ein Mazedonier. Weil 

der Name Hrelja einst sehr gebräuchlich war. so ists recht fraglich, ob die Hreljaburg in Bosnien dem 

Mazedonier gehört habe. Es Ist wahrscheinlich, dass Herr Hrel}a von der Bosnia eine vom Mazedonier ver­

schiedene Gestalt gewesen ist. 

163. Wie König Stefon von DeJcani Träume ausgedeutet hat. 

Im Kloster Moraca standen bei König Stefan von DeSCani, dem Sohne Vukans, der das 

Kloster erbaute, drei Brüder in Diensten. Sie hiessen Tomo, Branko und NikSa. Ihre Frauen 

waren von so grosser Schönheit, dass man sich daran mit seinen zwei Augen nicht satt 
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sehen konnte. Eines Tages berief König Stefan die drei Frauen vor sich, es war dies am 

Vorabend des Lazar Samstages und gebot ihnen, es möge jede vor dem Schlaf gehen ihres 

Mannes Socken unters Kopfkissen legen und ihm dann am nächsten Tage erzählen, was 

ihnen nachts geträumt habe. 

Am anderen Morgen erschien Tomos Gattin vor ihm und berichtete, ihr habe 

geträumt, sie kehre das Kloster aus. Da legte ihr der König den Traum dahin aus, es sei 

ihren sämrlichen Nachkommen beschieden, die gleiche Arbeit des Fegens zu verrichten. 

Und wirklich verblieben die Tomic seit Menschengedenken Klosterdienerschaft. Brankos 

Ehefrau teilte mit, ihr habe geträumt, sie knete fürs Kloster einen Brodfladen an. Ihr sagte 

der König voraus, alle ihre Nachkommen werden im Kloster Köche sein und es zu keiner 

höheren Stellung bringen. Zulerzr traf die Reihe auch noch NikSas Frau, doch schämte sie 

sich dermassen, dass sie ihren Traum unter keiner Bedingung erzählen wollte. Erst als der 

KÖnig über ihre Harrnäckigkeit erzürnte, sagte sie: "Mir hat geträumt, mein Mann habe 

mein Eingeweide zerrissen und es über die ganze Welt verstreut, wo immer er hinkam!" 

(mui mi je izdro utroblCU, Tolitto me Je jebavo i razneo je po citavom svetu, kudgod je hodio). 

Darauf deutete ihr der König den Traum dahin aus, ihr Geschlecht werde sich sehr ver­

mehren und über die ganze Welt zerstreuen. Von ihrem Blute stammen gar manche grosse 

Helden und nach ihnen ist auch die Stadt NikSic zubenannt. Man sagt, auch die Vojnovic 

stammen von dieser Frau ab, so auch der Dichter Conte Vojnovic. Zu Ruhm gelangten 

drei Gebrüder NikSa vom Berge Mljeticka. Der eine vollbrachte Heldentaten auf der 

Rauna rijeka, der andere zu Cattaro und der dritte zu Visnjica. Von allen dreien singen und 

sagen die Guslaren in ihren Liedern. 

Bosnien 

164. Der hl. Sabbas auf den Dormitorhöhlen 

Als der hl. Sabbas am Fusse des Dormiror erschienen war, scharre sich das Volk um ihn, um 

von ihm zu vernehmen, wie es sich nach Gottes Willen aufZuführen habe. Der hl. Sabbas 

übernachtete in der Einsiedelei, die an der Stelle des gegenwärtigen Scharzen Sees (omo 

jezero) stand. Beim ersren Hahnenschrei rief er aus: "Oh wie herrlich singt dieser Vogel!" 

Man hörte diesen Ausruf und trug es dem Einsiedler zu. Worauf er die Weisung erteilte, 

man solle den Morgensänger erwürgen und dem hl. Sabbas heimlich in den Rucksack 

stecken. Wie der Heilige am nächsten Tage schon weiterzog, schickte ihm der Einsiedler sei­

nen Diakonus nach, damit er ihn aufhalte. Und der schlechte Mensch sagte: "Du geistlicher 

Herr, du erteilst dem Volke fromme Belehrungen, deine Diener aber haben uns heute mor­

gen, als du aufbrachst, den Hahn gesrohlen!" Sprach der Heilige: "Pack dich du Taugenichts, 

wir sind kein Diebgesindel, sondern sind Wanderprediger, die wir das Volk aufklären, wie es 
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sich nach GOttes Befehlen zu betragen habe!" Worauf der nichrswürdige Geselle: "Glaubst 

du mir nicht, schau doch selber in deinen Rucksack hinein, und du wirst dich überzeugen!" 

Der hl. Sabbas erriet sofort, dass der verschmitzte Kerl den Srreich selber verübt und den 

Hahn in den Rucksack hineinpraktiziert habe. Er befahl seinem Schüler nachzusehen. Da 

öffnete er den Rucksack und siehe da, liegt nicht drin der rote Kräher! Der Ehrwürdige 

heischte nun gebieterisch siebzehn Silberlinge vom Heiligen für den zugefügten Schaden, 

und liess ihn keinen Schritt weiter, ehe das Geld nicht bar aufgezählt war. 

Von hier aus stieg der hl. Sabbas den Dormiror hinan. Als er die Höhe des Dormitor­

gebirges erklommen, dessen oberster Grat nach ihm der Sabbas-Gipfel heisst, erhob er ein 

Gebet zu Gott und sprach dann zu seinem Jünger, er möge von der Berghöhe den Blick 

nach ihrem Ausgangorte werfen, um zu sehen, wie es unten aussehe. Der Jünger befolgte 

das Geheiss. Angelangt auf dem Berggipfel, schaute er hinab. Dort wo die Einsiedelei stand, 

lagerte eine dunkle Wolke. Karn zum Heiligen und meldete es ihm. Abermals befahl ihm 

der Heilige. "Steig wieder hinauf und schau hinunter!" Der Schüler schaute von oben in die 

Tiefe und sah eine Stelle, wo sich Wasser sammelten. Er kehrte um und berichtete dem hl. 

Sabbas davon. Dieser gebot ihm wieder: "Geh abermals!" Doch als er nun zum drittenmale 

kam, blickte er hinunter und sah, wie das Wasser um sich gegriffen und die Einsiedelei mit 

sich gerissen habe. Mitten im Wasserwirbel tanzte die Mönchkappe obenauP. Er kehrte um 

und auf die neuerliche Frage des hl. Sabbas: "Wie stehr's?" erzählte er: "Das Wasser hat alles 

ergriffen, nicht einmal die Stelle der Einsiedelei ist noch zu erkennen, alles ist nachrraben­

schwarz." Sprach der hl. Sabbas: "Solange es Sonne und Mond geben wird, soll diese Stelle 

der Schwarze See heissen." Der Name blieb bis auf unsere Tage. 

Der Schüler war gehörig durstig geworden und sprach: "Hätte ich nur einen Trunk 

Wasser, meinen Durst zu löschen!" Der hl. Sabbas schlug mit seinem Stab an die Felswand 

und das Wasser floss in einem starken Strahl heraus: Diese Quelle wird seither Sabbas­

Bronnen genannt, die Quelle auf der Hochfläche des Dormiror. Sie empfanden plötzlich 

Hunger und nahmen ein Stück Brot. Meinte der Jünger: ,,Ach hätten wir nur erwas 

Zwiebel, um das Brot zu würzen!" - Der hl. Sabbas wandte sich mit einem Gebete an Gott 

und plötzlich spross Zwiebel vor ihnen aus der Erde auf Der Schüler riss einige heraus und 

jerzr war das Brot schmackhafter. 

Auch noch in unseren Zeiten gibt es oberhalb des Sabbas-Bronnen Zwiebelbeete und 

es besteht der Glaube, dies stamme noch vom hl. Sabbas her. Das Volk glaubt, der hl. 

Sabbas sei durch die Lande gewandert, um zu lehren und zu bekehren. 

Anmerkung: Durch cLe Deckenetnbrllche tn d,e Karsthöhlen enmehen Einbuchrungen (doline) und Täler, wo 

die genügsamen Karsrbewohner ihre Sreinhürren errichten. Ab und zu srürzr im weiren Umfange eine Decke 

in cLe Tiefe und es bilder sich dorr ein Wasserauge, ein Tümpel, oder ein See. Es isr SIcher, dass der h1. Sabbas als 

ersrer Im Serbenreiche KJösrer errichtete; was für etn Gebaude aber ansrelle des Schwarzen Sees gestanden, ISt 

leicht zu erraten. Es war gewiss ein vorchristliches Heiligrum, ein Wallfuhrrsorr des Landvolkes, wo man zugleich 
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neben dem Kuh der Ortgortheir fröhliche Tänze und andere Spiele aufführte. Das efSlehr man minelbar deur­

lich aus Nonica Saulies sehr belehrenden Anmerkung zu seiner hIer mirgereihen Volksage: .Im Volkmunde der 

Bewohner des Dormirorgebieres lebr der fesre Glaube, der hl. Sabbas seI dorthin gekommen. Auch heuugen 

Tages sagr man, - auch mir erzählren ältere Leure, - man höre frühmorgens aus dem Schwarzen See emen Hahn 

krähen. Zum Sabbas-Bronnen pilgert das Volk, trinkt das Wasser und wäschr sich damir, im fesren Glauben an 

die Heilkraft des Wassers und sie behaupren sogar, es helfe kranken Augen. In früheren Zeiren pflegte sich am 

Eliastag das Volk beim Sabbas-Bronnen zu versammeln. Jung und alr, gross und klein, Burschen und Mädchen. 

Man legt auch in unseren Tagen kleine Münzen In den Stein trog, wo in dimnem Srrahl unablässig das Wasser 

runfliesst, oder Knöpfe, oder Schnallen, oder sonsr erwas und das fischen sich dIe Hirten heraus. Besonders gerne 

besuchr dIe reIfere Jugend an jedem Feiertag zur Sommerzeir den Sabbasbronnen Ehedem fanden bel dieser 

Gelegenheit FreIren srarr . Deswegen harre der Sabbas-Bronnen für SIe ausser der Heiligkelr des Orres, der 

Heilkraft des Wassers, noch eine ihn besondere kennzeichnende Bedeutung. Auch heure noch singr man die 

Zeilen: 

Maj zaludni odu 

Na saVInU vodu 

Mein vergebltcher Weg 

Nach dem Sabbas-Bronnen-Sreg. 

So sangen die ungefreiren Mädchen auf dem Heimwege vom Sabbasbronnen Heurigenrags singen Burschen 

und Mädchen bloss scherzweise den Zweizeiler, erwähnt man den Sabbasbronnen auf dem Dormiror. 

Überall wo eine Verehrung des hl. lIya (Elias), gewöhnlich auf Anhöhen, Libllch isr, setzr das Volk die 

Verehrung des Helios, des hellenIschen Sonnengones forr. Es ist so ziemlich als sicher anzunehmen, dass sich 

auch auf dem Dormiror em Heiligtum des Helios befunden. Darauf weisen auch die Weihegaben hin, die man 

ins Wasser wirft, ebenso auch dIe Verlobungen, denn solche fanden einst vor den HeiligtLimern Apollos-Hellos 

im hellenischen Kultgebiete Starr. 

165. Der heilige Sabbas und die verfluchte Brasnjasippe 

Einmal kehrte der heilige Sabbas auf seinen Wanderungen im Lim-Fluss-Gebiete 10 

Zvjezda Ljeljenica im Bijelo polje bei der Sippe Brasnja zur Nachtherberge ein. Morgens 

beim Aufbruch vernahm er einen Hahn krahen. Er hörte dem Frühgesange zu und sagte, 

das sei die Stimme eines gesegneten Vogels (blagoslovena ptica). Er setzte darum seine Reise 

fort, als er aber bis zum Orte Savin Lakat (Sabbas Ellenbogen) hingelangt war, holten ihn 

die ihm nacheilenden Männer aus der Brasnjasippe ein, die den Morgensänger zeitlich 

geschlachtet und dem heiligen Manne unterschoben hatten. Sie fallen ihn mit wüstem 

Geschrei an und beschuldigen ihn, den heiligen Sabbas, er habe jenen gebenedeiten Vogel 

gestohlen. Der Heilige schwört bei Stein und Bein, er habe es nicht getan, die Leute be­

harren jedoch auf ihrer verleumderischen Behauptung. Sie bemächtigen sich mit Gewalt 

seines Rucksackes, untersuchen ihn und finden richtig in Sabbas Rucksack den toten 

Hahn vor. Sie huben den heiligen Sabbas zu beschimpfen an, er aber verfluchte sie. Seit 

jenem Tage sind die Angehörigen der Brasnjasippe bis in die Gegenwart mit seinem Fluche 

beladen. 
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Anmerkung: Es giebt in verschiedenen Gegenden des Balkans vereinzelte Sippen, ja ganze Onschaften, von 

denen man erzählt, sie selen von alterher verflucht. Darum meidet man möglichst den geselligen Verkehr mit 

ihnen. In a11 den Fallen handelt er sich um Familien, über welche irgend eIner Übertretung halber der 

Kirchenbann einmal verhängt wurde. Wie Ich eInigemal zu bemerken Gelegenheit harte, machen sich die 

Betroffenen aus der Ächtung blurwenig, vergelten jedoch der ihnen aufsässigen Umgebung und legen geringen 

Wert auf Kirchenbesuch, Taufe und entziehen sich der Entrichtung kirchlicher Gebühren. 

166 Der Spaltstein bei Lefnica 

Einmal zerstrirr sich Kaiser Trojan mir seiner Gemahlin und er beschloss, sie zu rören. Als 

sie einmal mir ihrem Gefolge im Hochwald dahinzog, ergriff er einen Sreinblock und 

schleuderte ihn gegen sie, doch weil er zu weir ausgeholr hatte, warf er ihn über sie hinweg 

und der SreIn fiel übers Gebirge hinüber. Die Kaiserin errier sogleich, was da los war und 

sann auf Rache. Sie verfügre sich zum Sreinblock hin, der vom Anprall auf den Boden 

einen Riss bekommen hane - eben deswegen heim er Spaltsrein (tijesni kamen) - und 

lispeIre in die Fuge hinein: "Kaiser Trojan hat Ziegenohren!" Und noch heurigemags, so 

erzählr man, vernehme man zuweilen eine Stimme aus dem Sreine, die da rufe: "Kaiser 

Trojan har Ziegenohren!" Auch glaubr man, nächdich erscheinen dort Vilen und Vampire. 

Anmerkung: Von sprechenden und sll1genden Felsen und Steingebilden ist 111 der Überlieferung oft rue Rede. 

Diese Sage ISt nicht ohne Grund. Ich selber hörte an manchen Orten im Karstgebiete bei Sonnenaufgang, mit­

unter auch sonst bel schönem Werter, Steine reden, was sie aber sagen, verstand und deutet doch nur ein gläu­

biger Volkgemür. Wir erklären uns rue Erscheinung ganz anders. Auch Felsenabsrürze und Bodenrutschungen 

und Senkungen legt das Volk als Rachehancllungen der Vilen und der Bodengeister aus. Alle Onsagen dieser 

Art haben den gleichen Grundzug gemeinsam und ich bringe zu ihrer Kennzeichnung nur eInige wenige, weil 

bemerkenswertere in vorliegender Sammlung bei. 

167. Prinz Markos Stein 

Einsr besrieg Prinz Marko den Praujberg, ergriff einen Felsblock und schleuderte ihn so 

weir weg, dass der Felsen auf den Weg zwischen Brljevac und Planinia hinfiel. Einmal war­

fen einige Bauern aus dem Dorfe Vrbovac des Timoker Bezirkes und Valjervorer Kreises 

diesen Srein um, worauf drei Monare lang kein Tropfen Regen niederfiel und alle Saaten 

verdorrten. 

Als die Bauern endlich ein Zauberweib befragren, warum denn kein Regen falle, so 

beschied sie sie: "Ihr habr des Prinzen Markos Stein in den Bach hinabgesrossen, und des­

halb bestrafte euch Gon. So gehr nun hin, hebt den Srein wieder heraus und sobald ihr 

ihn draussen habr, wird es unverzüglich regnen." Auf Geheiss des Zauberweibes brachen 
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alle Männer dieses Dorfes auf, rogen den Stein aus dem Bache heraus und legren ihn auf 

seinen früheren Standon zurück. Kaum waren sie damit fenig, begann es zu schünen. 

Es ist ein wunderlicher Stein mit einem Durchmesser von 1 m 50 cm. Einige seiner 

Verriefungen deuten die Fusseindrücke Markos und Hufspuren seines Schecken an, und 

man hält einige Einschnine im Stein für Schwermiebe Markos. 

168. Die dm Heldengebrüder von Klj·uf 

Zu Kljuc im Bosnaland geht die Sage von drei gar auserlesenen Kämpen, die leibliche 

Gebrüder waren. Als dazumal ein Krieg angebrochen und der Feind vor der alten 

Königburg von Kljuc erschienen war, da sprangen diese drei Gebrüder als die ersten auf 

die Beine auf und griffen zu ihren Gewaffen um ihren Heimaron zu verreidigen. Auf der 

grossen Brücke über dem Sanafluss knapp vor dem Eingang zur Stadt stiessen sie mit dem 

stürmenden Feind zusammen. Es entspann sich ein wildes Gefecht, weil jedoch der Feind 

zahlreicher und mächtiger war, unterlagen im Kampfe alle die drei Heldenbrüder. Allen 

dreien hieb der Feind den Kopf ab. Da hob rasch jeder von ihnen seinen abgesäbelten Kopf 

auf, nahm ihn in die Hände und eilte damit in die Stadt zurück. Der eine trug sein Haupt 

noch zwanzig Schrine weit uber die Brücke weiter und sank erst da rot zu Boden nieder. 

Zur Erinnerung daran errichtete man ihm an selbiger Stelle einen Gedenkstein, der auch 

noch gegenwärtig dort zu sehen ist und wer ihn schauen will, der findet ihn leicht. Der 

andere Bruder gelangre mit seinem Haupte in der Hand bis zur Mine der Geschäftstrasse 

und dort steht noch heutzutage sein Denkmal, der drine Bruder aber kam sogar bis auf 

die königliche Burg auf den Berg hinauf, wo noch heutigen Tages die Burggemäuer in 

Trümmern und die Überbleibsel der königlichen Auslugwarren vorhanden sind. Auch ihm 

errichtet man hier ein Denkmal. Man erbaute zu seiner Erinnerung ein Häuschen daselbst, 

all wo Müner und Mädchen ein ewiges Seelenlicht unterhalten und sein Denkmal mit 

Blumen schmücken, mag sich das Geschehnis immerhin in sehr alter Zeit zugetragen 

haben. Es ist freilich schwer glaublich, dass ein getöteter Mensch sein Haupt fomragen 

kann, zudem noch eine so lange Strecke weit. Aber es geht davon eine Sage im Volke um 

und es ist gut, alles derartige zu wissen, selbst wenn es nicht ganz der Wahrheit gemäss ist 

und wir es nicht glauben mögen. Wahrscheinlich waren jene drei Brüder Kämpen von Ruf 

und Ruhm und das Volk mutete ihnen daher zu, sie könnten selbst als Tote noch 

Heldenstreiche vollbringen. So dürfte diese Sage entstanden sein. 

Bosnien 
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J 69. Von Bando dem Bogomilen 

Die Begensippe der SahinpaSic in Odiak in Bosnien nennt den Rossenhauptmann Bando 

(buijukbasa Bando) ihren Stammvater. Einst erschienen türkische Krieger in Bosnien, um 

Mannschaften fUr das Heer des Sultans auszuheben. Nach dem Gesetze war der einzige 

Sohn als der Ernährer seiner Mutter des Kriegdienstes enthoben. Die Krieger bemächtig­

ten sich des Bogomilen Bando, des einzigen Sohnes einer armen Witib. Sie bat flehenrlich 

und beschwor die Werber, ihr die Stütze ihres Alters frei zu lassen. Der böse Dahija, wie 

man den Kreisvogr dazumal benannte, erboste über ihre Hartnäckigkeit, mit der sie ihre 

Bitten vortrug und erschlug sie in seinem Zorn und in seiner Wut. Als die bosnischen 

Neulinge in Konstantinopel eingerückt waren, wollte sie der Sultan auf ihre Verlasslichkeit 

und Findigkeit hin erkunden. Darum brachte man ihnen die Ausspeisung in grossen 

Kesseln und versah jeden Mann mit einem so langstieligen Löffel, dass man ihn nicht zum 

Munde fuhren konnte. Da sagre Bando der Bogomile zu den Waffengefährten: "So wol­

len wir denn einer den anderen fUrrern!" Auf diese Weise särrigren sie einander und keiner 

blieb ohne ahrung und hungrig. Darnach führte man die Bosnier in die kaiserliche 

Scharz.kammer hinein und stellte es jedem frei, sich von den Schätzen, was und soviel ihm 

nur behagre, zu nehmen. Du kannst es dir wohl denken, dass alle wacker zugriffen, nur 

ein einziger tat nicht mit und hielt sich bei Seite. Das war Bando der Bogomile. Der Sultan 

bemerkte es, riefihn vor sich und befragre ihn: "Warum nimmst denn du allein nichtS von 

den Schätzen? Es ist dir doch erlaubt!" Antwortete Bando: ,,0, Sultan, Kaiser, Glück 

begleite dich! Wollte ein jeder nur nehmen und keiner dir geben, so wäre deine 

Scharz.kammer bald verödet und leer. Darum nehme ich nichtS von deiner Gütern!" - "Ich 

erhebe dich zum Rossenhauptmann, bekehrst du dich jedoch zum Türkenglauben, so ver­

leihe ich dir den Rang eines Paschas!" - "Um den Preis nicht. Lieber bleib ich wie bisher ein 

Bogomile!" - "Wenn ich dich aber zu meinem Pascha von Bosnien ernenne?" - "Dann 

bekehre ich mich gerne!" 

So kehrte denn Bando, der ehemals ein Bogomile war, als Pascha von Bosnien und des 

Kaisers Stellvertreter in seine Heimat zurück. Man bereitete ihm einen herrlichen Empfang 

mit Freudenkundgebung unter Veranstalrung von Festmahlen und Reigentänzen. "Ist so 

alles gut?" fragre ihn der Dahija, der Kreisvogr, der nun um den mächtigen Pascha her­

umscharwenzelte. "Alles ist gut, doch wo bleibt meine Murrer?" fragre ihn Bando der 

Pascha. Der Dahija stand stumm und gebeugren Hauptes da. Auf ein Zeichen des Pascha 

ergriffen ihn die Henker, legren ihm eine Schlinge um den Hals und knüpften ihn am Ast 

eines verdorrten Ahornbaumes auf 

Ausser den SahinpaSic zu Odiak ehren auch die Begen Sokolovic zu Visegrad Bando 

den Pascha, den ursprünglichen Bogomilen als den Urahnen ihrer Sippe. 
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Anmerkung: Die nach ihrem Gründer oder Stifter dem Priester Bogomil (Theophilos) zubenannte christliche 

Gläubigengememschaft war der Versuch einer Lostrennung von der byzantinischen und der römischen kirch­

lichen Oberhoheit. Dadurch geriehten die Bogomilen in ein Kreuzfeuer des Hasses verfolgungeifriger 

Machthaber. BosnIen und das Herzogland kam gar nicht zur Ruhe und die Erbmerung des Volkes war derart 

gestiegen, dass es die Türken als Befreier begrusste und sich ihnen mit siebenzig Burgen innerhalb drei Tage 

ohne Kampf ergab. Die Bogomilen nahmen den Islam zwar an, bewahnen aber dabei noch zum Teil bis auf 

den heurigen Tag vIele religiöse Sitten, Bräuche und überlieferungen ihrer Vorfahren. Das schilden nach eige­

nen Ermmelungen und auf Grund eingehendster literargeschichdicher Untersuchungen ausgezeichnet gut Jelica 

Belovic-Bernadzikowski in ihrem ~'erke. 

170. Schwertscharterich 

Vor vielen, vielen Jahren war es, als ein grosser Haudegen aus dem Bosnalande einmal gerade 

zu der Zeit in Konstancinopel einuaf, als ein wilder Kampfhahn aus Arabien erschienen war 

und den Sultan Kaiser zu einem Waffengange auf weitem Plan vor den Mauern der Stadt 

herausforderte. Ein Sultan darf sich nie zum Kampfe selber stellen und UOtz ausgesetzter 

hoher Belohnung wollte sich kein Ersatzmann für ihn melden, um es mit dem Araber auf­

zunehmen, der sein Zelt in der Ebene aufgeschlagen hatte und darin dem Weine wie ein 

Ungläubiger zusprach. Sein feuersprühendes Beduinenross wühlte kampflustig mit den 

Hufen den Boden auf. Vergeblich schrien sich die kaiserlichen Ausrufer heiser, niemand 

wollte den Suauss mit dem unbesiegbaren Wüterich aufZunehmen. Da sprang der Bosnier 

für den bedrängten Sultan ein. Er verzichtete auf jede Wehr und Waffen, die man ihm anbot, 

weil ihm sein schartiges, altes, schweres Hausschwert, die Kusrurvecina genügte, wonach er 

daheim den 0'bemamen Kusrurica, d. h. Schwerrscharterich erhalten hatte. Beim ersten Gang 

wich er dem Araber trotz allen seinen Kniffen glücklich aus, beim Z\veiten holte er den zu 

Ross flüchtenden Parmer ein und versetzte ihm nur einen Hieb, doch der eine war so aus­

giebig, dass der Araber in zwei Hälften gespalten zu Boden niedersank 

Für diese Heldentat belohme der Sultan seinen tapferen Kusrurica mit einem Sack voll 

Golddukaten und einem abgabenfreien Lehengut im Bosnaland. Kusrurica kehrte wieder 

heim und erbaute im Küstenlande zu Novi, zu Zubac und zu Grab Burgen mit hohen 

Auslugwarren, enclang der Heerstrasse viele Hane oder Einkehrgasrherbergen und über die 

Trebinjcica, die ein tiefes Bett hat und im Frühjahr nach der Schneeschmelze und bei 

Wolkenbrüchen nicht zu überschreiten ist, eine mächtige, steinerne Bogenbrücke. Der 

Baumeister machte einen Überschlag über die erforderlichen Aufwand und erklärte 

Kusrurica, es sei nicht genügend Geld zur Besueitung vorhanden. Die grössten Ausgaben 

erheische der Brückenbau. Man soll über den Fluss einen dicken Strick spannen und daran 

Sack an Sack voll Geld hängen und all das Geld in die Grundmauern verschütten, dann 

erst verbürge er sich für die Festigkeit der Brücke. 
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Kusturica tat alles, wie es der Baumeister wünschte, wie er sich jedoch zum Schluss 

schickte, das Geld in die Tiefen des ausgehobenen Brückenpfeilergrundes zu schütten, 

schrie ihm der Brückenbaurenmeister zu: "Nicht doch, um Gottes Willen nicht! Ich wollte 

mich bloss vorest vergewissern, ob du über all so viel Geld verfügst!" 

Darüber geriet Kusturica in Zorn, weil ihn die Versuchung des Baumeisters ergrimmte 

und er beschloss, sich an ihm dafür zu rächen. Er liess ihn die Brücke und daneben eine 

Kirche auch noch erbauen, wie er aber mit den Bauten fertig geworden war, sperrte er ihn 

in einen festen Wachrurm ein und gab ihm keine Nahrung, damit er als Gefangener vor 

Hunger und Durst kläglich umkomme. Der kunstreiche Baumeister machte sich aus der 

über ihn verhängten Strafe nichts, denn er verfertigte sich aus den ihm übrig gebliebenen 

Brenern Flllgel und flog mit ihrer Hilfe über die Lande und das weite Meer davon. Die 

gewaltige Brücke hat sich noch bis auf den heutigen Tag unversehrt erhalten. 

Auch zu Hrasno erzählt man die gleiche Mär von einem Brückenbaumeister, der sein Heil 

aus der Gefangenschaft durch seine aus Brettern gezimmerten Flügel gefunden habe. 

Von den meisten grossen Steinbrücken im Lande erzählen Sagen, in die Grundpfeiler 

haben die Baumeister erwachsene Menschen oder Kinder eingemauert, um die gegen den 

Bau aufgebrachten Geister des Bodens und des Wassers zu versöhnen und so den Bauten 

einen ewigen Bestand zu sichern. 

Anmerkung: Man vergleiche des weiteren meine Abhandlung vom Bauopfer bel den Südslaven. 

111. Ulak, der Hajdukenhäuptling 

Im Unterwald (Podgora) bei Vlasenica, wo noch sein Hügelgrab zu sehen ist, hauste und 

heimte in alter Zeit mit seiner Rotte der Häuptling Ulak zum Schrecken des Volkes weit 

und breit. Er war zum armen Bauernvolk nicht gut, wie es sonst Hajduken zu sein pfle­

gen, die für die Unterdrückten eintreten und die Reichen, die habgierigen Grossgrund­

besitzer und die frevlerischen Ausnützer ihrer Amtgewalt züchtigen, vielmehr war er leicht 

im Zorn aufwallend grausam und von recht boshafter Gemütart. Er machte in seinem 

Übermute Jagd auf Goldflügelurven, um mit ihnen Buhlschaft zu treiben und gelangte 

eine Urva in seine Gewalt, so erschlug er sie zuletzt. Ofr fand man die goldenen Flügel einer 

Urva 1m Grase zertreten vor. Die Flügen sind so dünn und zart wie die eines Riesen­

schmetterlings. Ulak ermordete so manchen Wanderer, aber einmal kam er auf den richti­

gen. Der ergriff einen gewaltigen Stein und zerschmetterte ihm damit den Schädel. Man 

bestattete ihn in einem Hügelgrabe (gromilia) am Strassenraine. Wer des Weges daher­

kommt, unterlässt es nicht, auf das Grab einen Stein oder dürres Reisig zu schleudern. Von 
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Zeit zu Zeit zündet man den Reisighaufen an und dann sieht man jeweilig aus den 

Rauchschwaden eine Utva auf- und davonfliegen. Das mit Steinen hochbedeckte Grab 

schaut wie ein niedergebrannter Kohlenweiler aus. Das ist des verruchten Ulak Grab bis 

in die Ewigkeit. 

Bosnien 

Anmerkung: Von den mIt Goldflügeln versehenen Gebirgseevögeln, die zur Hälfre von vilenhafrer 

Märchengesralt sind, en.ählen auch vIele Guslarenheder. Diese Vögel sind mrer Natur nach menschenfreundlich 

und gutmütig. Verirn SIch einer im dunklen Walde, so erscheint bald eine Goldflügelurva (urva zlarokrila) und 

leuchtet ihm mit einer Kerze auf die gebahnte Strasse zum HeImweg. Verwundeten Kämpen bringen Urven 

Heilkräuter und retten ihnen als Wahlschwestern das Leben. Die Urven zwitschern nur ein LIed: "Der Schöne 

der Garstigen, die Garstige dem Schönen!" (Iijepi ruinoJ, ruina lijepom'J. Dank ihrer Ehestifrungen sieht man 

selten, dass sich zwei schöne Menschen ehelichen, immer ist er oder sie mmder schön, wo nicht gar hässlich 

geraten. Urven ist die Gabe der WeIssagung zu eigen. Wer sich an mnen vergreifr, dem verwirren sie den klaren 

Sinn und er begeht in seinem Wahn ungeheuerüche Schandtaten. Kommt er dann in einem lichten Augenblick 

zu sich und erkennt er, was er angestellt hat, so legt er an sich selber zur Sllhne Hand an. 

172. Haseci Hava hanuma (Frau Herrliche Eva) 

In jenen Tagen als noch die stolzen Guten (Dobri, die Bogomilenhäuptlinge) in Bosnien 

die Herrschaft in ne hatten, kam Isabeg in diese Länder. Lange belagerte er die Burg 

Hodidjed an der Miljacka. Die ewig miteinander in Streit und Hader lebenden Vijoden 

hatten ihn zu Hilfe gerufen. Sie zerfleischten einander im Bruderkrieg unaufhörlich. Mit 

seinem Heerbann erschien auch Haseci Nedret (der Herrliche Seltene). Er gedachte bloss 

eine kurze Heerung zu unternehmen, und sie war auch kurz, denn er holte sich bald den 

Tod. Der tapfere bosnische Ritter Held Baltic Miotus nahm den Zweikampf mit ihm auf 

und erschlug ihn. Das Haupt des Gefallenen sandre er an dessen wunderschöne verwit­

wete Frau Haseci Hava ab. An der Srelle, wo ihr Gatte auf der Wallstatt sein Leben 

beschloss, erbaute die Wirib zu seinem Seelenheil eine Moschee, es war die ersre im 

Bosnieruand. Resa, die holde Gemahlin des Tepamija (Burgherrn) Batalo, besuchte oft die 

Moschee, um hier ihre Andachr zu verrichren, denn obwohl Bogomilen-Chrisrin pflegte 

sie zu sagen: "Es gibr nur einen Gort." Einem fremden Glauben war sie sonsr nicht erge­

ben. Sie küssre die rürkische Hanum so herzlich ab, als wäre sie ihre leibliche Schwester 

und verweilte auf ihrem Gute im Dorfe Brovac oft mehrere Tage lang in Gesellschaft der 

Trauernden, deren Tränen um den verlorenen Gatten niemals versiegten. So erzählt man, 

eine Frau habe im Slaveruande die erste türkische Moschee erbaut. Ungarische Krieger zer­

störten sie bei einem Einfall und sie erstand nie wieder. Haseci Hava hanumas Grab und 

Denkmal sind aber noch heutigenrags zu sehen. 
Bosnien 
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Anmerkung' Die Äusserung Frau Resas, einer Bogomilin, die wir nach einer anderen Überlieferung als eIne 

mir Heilkrafr, gegenwärtig sagt man medizinisch heilkräfug, begabre Frau näher zu würdigen lernen Gelegenheir 

gehar haben (siehe meine Abhandlung von der südslavischen Volksmedizin Im 2. Band der Slavenan) isr eher 

eine Abwechslung des moslimlschen Allah il Allah und bezeichnend dafür, warum die Bogomtlen den [sIam 

zwanglos annahmen. Sowohl die auf Rom als die auf Byzanz eingeschworenen Geistlichen und Landhäuptlinge 

betrieben ihre Ausmerzung, der Türke dagegen gewähne ihnen seinen vollen Schurz und Schirm. [n den 

Haremlyken des Bosnlen- und des Herzoglandes behauprere sich mH der alrbosnischen Schrifr auch bogomtli­

scher Kuh und Brauch bis auf unsere Tage. Die Festsrellung dieser Tatsache verdanken wir unstreirig allein den 

umsichrigen und gründlichen Ermlrtlungen der Frau Jelica Belovic Bemadzikowska, die mir auch die hier ange­

fuhm Sage mitteilre. Die Bogomilen in Bosnien sind ebensogur, wie die Sabaräer in Salonichl und die 

Maramiemen In Spanien echre Chrisren. 

173. Stiere als Vorzeichentiere 

Einst, Gott allein mag es wissen, wann es geschah, wanderten drei Gebrüder aus Bosnien 

nach Serbien ein und jeder führre einen Stier mie. Die Stiere waren all ihr väterlich Erbe. 

Sie sagten zu einander: "Wo einem der Stier zu brüllen anfangen sollte, dort wird sich sein 

Eigenrümer für ständig ansiedeln." 

Auf der Wanderung durchs Serben land brüllte der Stier des einen Bruders im 

Kragujevacer Kreis in der Einöde zwischen dem Dorfe Trnava und Evnsic auf und der 

Mann liess sich an der Stelle gleich nieder. Er hiess Vuka, weshalb auch die Einwohner die­

ses Dorfes VukiCi oder VukiceviCi (Wolf, Wölflinge) mit Zunamen heissen. Weil es den 

Behörden schwer fiel, einen bestimmten unter den vielen Gleichnamigen herauszufinden, 

so änderten so manche ihren Zunamen. 

Die anderen zwei Brüder setzten ihre Wanderung fort. Von dem einen sagt man, er 

habe sich im Krusevacer, vom anderen, er habe sich im POZarevacer Kreise sesshaft gemache. 

174. Von den zu Grmec versteinerten drei Prinzessinnen 

Im Dorfe Grmec, im herrlichen Gebirglande in der Nachbarschaft der Stadt Kljuc im 

Bosnalande, ist eine versteinerte königliche Prinzess zu sehen. Sie steht auf einen Felsen da, 

riesig und wunderbar von Gestalt als ob sie voll Lebens sei. Ihre Haltung ist bloss ein wenig 

vorgebeugt, gleichsam als ob sie etwas auflese oder es in der Felsenhöhle zu verstecken 

suchte. Bei dem in der Umgebung wohnenden Volke geht die Sage, die Prinzess sei von 

llbergrosser Güte und bedenkender Schönheit gewesen. Sie besass auch noch zwei 

Schwestern, von denen die eine in Ostrelj, die andere aber im nahen Dorfe ansässig war. 

Als der Krieg ausbrach, waren sie genötigt, die Flucht zu ergreifen und all ihr Hab und Gur 
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im Stich zu lassen, nur um ihr Haupt unversehrr zu behalten. Der König, ihr Vater, ver­

sammelte sie alle drei bei sich auf der Burg zu Kljuc und als die Gefahr aufs höchste gestie­

gen war, flohen sie wie ohne Seele aus Kljuc davon, immer weiter und weiter. Als sie jedoch 

auf der Flucht nach Grmec gelangt waren, da tat es der ältesten königlichen Prinzessin leid, 

ihr Goldgeschmeide, ihre Edelsteine und Dukaten fahren zu lassen, blieb stehen, beugte 

sich über die steile Felswand hinab, um vielleicht einen geeigneten Fleck zu entdecken, wo 

sie ihre Schätze verbergen könnte, damit sie in den Kriegwirren nicht zu Grunde gehen 

soUen. Sobald dies der König bemerkte, rief er aus: "Du trägst Leid um das Gold, während 

unser wackeres Volk seine Herdstätten nicht beklagen darf, sondern es stürzen sich tau­

sende und abertausende in den Kampf, um ihre Heimat und ihre Ehre zu bewahren! Sei 

du verflucht und verwandle dich in einen kalten Stein, du, welcher Gold lieber als deine 

Heimat und dein Volk ist!" Im selben Augenblick verwandelte sich die königliche Prinzess 

zu Stein und desgleichen auch ihre beiden Schwestern, jede gerade an dem Orte, am wel­

chem sie sich zur Stunde befand. Auch noch heutigentags stehen sie daselbst versteinert 

und gefühllos, das Volk aber erzählt von ihnen, die Schwestern giengen häufig selbdrirr um 

und schritten die Wagengeleisespuren ab, die man noch gegenwärtig sieht, denn, wie die 

Sage vermeldet, war dazumal als der König flüchtete, vor lauter schwerem Mitgefühl sogar 

der Stein erweicht wegen des Wehs, von dem unser Volk heimgesucht worden war. Und 

weil der Stein damals so weich war, behielt er bis auf unsere Tage in sich die Geleisespuren. 

Wann aber werden die drei königliche Prinzessinnen von dem auf ihnen lastenden Fluche 

erlöst sein? Dann wann es im Chrowotenlande mehr gute als bösegeratene Chrowotinnen 

geben wird. Eher nicht. 

Bosnien 

Anmerkung: Der Erz.ähler war zeiclebens niemals in Chrowotien, wusste gar nicht einmal, in welcher 

Weluichrung dies Ländchen zu suchen sei, doch waren die Pfandfinder des urchrowotischen Staates, den Im 

Dreibund mit den Serben und Slovenen eine neue Glück- und Heilzeit der südslavischen Dreiuächtigkelt schaf­

fen wird, sofern dies noch nicht geschehen seIn sollte, selbst im Felsennest Kljuc erschienen, um das Volk erzie­

herisch fur die grösste Zeit seiner Geschichte vorzubereiten, welch nachhaltigen Eindruck das staatengrunderi­

sche Gewäsch auf unseren Mann aus dem bosnischen Landvolke gemacht habe, erkennt man aus der 

Schlussbemerkung. Er gewann eine denkbar ungünstigste Meinung von den Chrowotinnen, die er vorerst nur 

als die hochmögenden Gattinnen oder Buhlerinnen der höchstmögenden Beamten erkannte, welchen das 

gemeinsame österreichisch-ungarische Finamministerium in Wien das Bosna- und Herzogland zur Verwaltung 

und Ausschlachrung überantwortet hatte. Die halb und ganz verkrachten Fürsten, Grafen, Barone und sonsti­

gen mit Orden behangenen Adeligen, die man zur Auffrischung ihrer Finanzen mit den obersten leitenden 

Stellungen versorgte, verbrachten ihre Zelt und Musse mit Jagden, Veranstaltungen von Spielen und Vergnügen, 

deren Gründung ein unübertreffiich reich ausgebildeter Stumpfsinn war. Als ich nach vierzehnmonaclicher 

Wanderung das Land verliess, gelobte ich mir an der Grenze, es niemals wieder zu betreten und auch keine 

Reisebeschreibung zu verfassen, um nicht die unter der Flagge der Kultur verübten Ungeheuerlichkeiten dar­

stellen zu müssen. Engländer, Franwsen, Italiener und Russen verfahren mit den Völken und Ländern, die sie 
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mrelT' HariChbere,ch angliedern, welGlUS \erminftiger als die .\{AgYarcn, welche emen BenJamm Kallag gegen 

em gurmuugo, wllI'g~ Volk losgelassen hatten. 

175. Das umfeld 

Elmt mangelte es Kaiser Trojan an Leinen, um seme Krieger zu bekleiden und darum 

be~chloss er, Lein zu säen. Er suchte überall nach einem geeigneten Ort dazu, doch gefiel 

ihm nirgend einer. Zuletzt gedachte er einen Falken ausfliegen zu lassen und auf dem 

Acker, wo sich der Falke niederliesse, Lein zu säen. Gedacht, getan. Der Falke flog auf, flog 

die längste Zeit in den Lüften umher und liess sich schliesslich auf einem grossen 

Kirschenbaume auf emem Acker nieder. Trojan begab sich mit seinen Kriegern dahin und 

säte mit eigener Hand den Leinsamen aus. Daher bekam das Grundstück semen ietzigen 

"amen Leinfeld (fitendta) - Es liegr unrerhalb Vidojevica und \\;rd von drei Selten vom 

Le.Snlca-Fluss umspült. 

176. Hnn Dorfe Obrovac 

Im Bezirke Banja Luka in Bosnien in der. rahe des Klosters Gnionica liegr das Dörfchen 

Obrovac, von dem die Überlieferung folgendes berichtet: Als einst Gon der unseligen 

Pe tfrau (Ktzga) erlaubte, die Menschen heimzusuchen, so suchte man zwei ~1ädchen aus, 

dass sie gleichmässig drei Reihen Flachs bereiten und trocknen. Hierauf spannren sie zwei 

schwarze Ochsen vor einen Pflug und ackerten mit ihnen um das ganze Dorfherum eine 

Furche auf, damit die Pestrrau das Dorf nicht heimsuche. Von da ab hiess das Dorf: das 

Umgeackerte (Obrovac). 

Anmerkung: Be, derartigem LJmpflllgen mlls'en die Teilnehmer splmernackt sein und \'ollkommenes 

SuIlschwrigen bewahren, mag ihnen dabei, sei es was immer begegnen oder e=hemen. -'Ian nimmt den Zauber 

".m Gluber • ·achrz.eir-, d. h. um .\Iitternachr vor. 

177. Vom Ursprnng der Ortnamen Kratovo, Rutofi, &dmja, Otdovlfi, Oboriii, Hodiina 

Gktvica, DrobnJan, Savin Kuk und SOVina voria 

Es waren einmal des erbenkönigs Uros Krieger samt und sonders schäbig und darob sehr 

traurig geworden. Darum rogen sie auf rue uehe nach einem Heilbade aus. In der ~ahe 

eines in den Bergen gelegenen Klosters entdeckten sie eine Heilquelle, badeten darin, fUhl­
ten sich vom Bade erleichtert und ihre Krankheit nahm ab oder verkÜI7.te sich (pokratda 

295 



Sagm 

se). Deshalb nannten sie das Dorf am Fusse des Klosters Krarovo. Sie setzten nun ihre 

Wanderung fon und die Krätzen an ihren Leibern trockneten ein (ZArutale se kraste), denn 

die Bauernweiber gaben ihnen Rautenabsud zu trinken ein (Ruta. Ruda graveolem). Daher 

behielt das Dorf bis auf den heutigen Tag den Namen Rurosi. Als sie noch weiter des Weges 

gekommen waren, bemerkten sie zu ihrer grössten Freude, sie seien wieder vollkommen 

gesund geworden. Aus Fröhlichkeit (radast) darüber tanzten sie einen Reigen und der Ort 

heisst seitdem darnach Radinja. Sie nahmen noch andere Krieger auf ihren Zug mit und 

viel Vieh dazu. Als dies König Uros sah, segnete er sein Kriegvolk und sprach: ,,0 gebe es 

Gott, es möge euch alles so zum Guten ausschlagen!" (da vam bude sve otilo i pretilo!) Von 

da an benennt man bis auf gegenwärtige Zeit den On OtiloviCi. 

Zwei Helden aus der Schar, Zwillingbrüder, trennten sich von den übrigen, blieben 

daselbst zurück und ackerten die Gemarkung ihrer neuen Ansiedlung um (oborali ga). 

Deswegen heisst ihr Dorf bis auf unsere Tage OboriCi. Dort giebt es keine verheerende 

Seuchen und nie tritt hier eine Unfruchtbarkeit ein. 

Im Dorfe Kolasin blieben vom Heere König Uros fünf Gebrüder zurück. Einer von 

ihnen war ein Viehhändler. Er hatte oft zu fünfzig Stucke Vieh im Stalle stehen. Einmal 

geriet er in Zorn und verfluchte einem Moslim die Muttermilch, die ihn grossgenährt 

hatte. Aus Rache wegen solch greulicher Verwünschung legte nächtlicher Weile der 

beschimpfte Moslim in die Stallung des Viehhändlers ein Bündel Fruchthalse und zündete 

es an. Da verbrannten eine Menge Viehes, die Fruchrvorräte und das Heufutter lichterloh 

und niemand löschte den Brand, weil sich aus dem Wohnhause weder der Hausvorstand 

noch einer von der Hausgemeinschaft hinauswagten. Der Moslim entnahm noch seinem 

Gürtel eine Pulver- und Bleipatrone und hieng sie an den Pfahl, der inmitten der 

Geueidetenne steht (0 stozer na guvnu). Das ist die landübliche Ankündigung der 

Blutrache. Als die fünf Brüder das Zeichen gewahnen, liessen sie Hab und Gut im Stich 

und flüchteten für immer aus der Gegend. Bald hernach traf daselbst Rediep HodZa, ein 

Pascha, der Bruder des damaligen Türkenkaisers ein, doch die einheimischen Christen 

schlagen sein Heer auf dem Berge Mokro nieder, und weil bei diesem Gemetzel auch der 

Pascha, der Heeranführer ums Leben kam, benannte man die Bergspitze das Hodschu 

Häupdein (HodZina glavica). Die besiegten Türken wollten jedoch dem Sultan schmei­

cheln und ihre Niederlage bemänteln. Darum weideten sie die Gedärme (drob) ihres 

Anführers, des gefallenen Pascha aus und bestatteten sie dort unter feierlichem Gepränge, 

seinen Leib aber tränkten sie mit duftendem Balsam und trugen ihn in die kaiserliche 

Moschee (careva dZamija) nach Sarajevo fon. Seit jenem Ereignis heisst der Ort auf dem 

Schlachtfelde Drobjaci. 

In selber Gegend befindet sich auch der Schwarze See (Cmo jezero), wo im Kloster an 

dessen Ufer des Kaisers oder Königs Uros Geistliche (pop) einmal nächtigte. Anl Morgen 

steckten junge geistliche Schüler (gjaci) in seinen Rucksack einen Hahn und bezichtigten 
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ihn des Diebstahls. Dafür belegte der Pope sie und das Kloster mit seinem Fluche und 

augenblicklich versank das Kloster samt Turm und Glocke und allen seinen Insassen in 

den Seetiefen. Der Hahn allein lebt aber noch und kräht In Zelten drohender Seuchen, 

Kriege oder sonstiger Gefahren. Der Hahn reitet auf einem Flugelrosse dahin, welches der 

Urahn jenes Jabucilo, des Leibrosses des Helden Momcili ist, dem MomCilos treulose 

Ehefrau, die Hure Vidosava die Flugel abschnitt und die Augen blendete, um es zum 

Srremoss fur den ZweikampfMomCilos mit ihrem Buhlen untuchtig zu machen. Auch 

der heilige Sabbas besuchte einmal diesen See und da hub die versunkene Glocke zu 

läuten, der Hahn zu krähen und das beflttichte Ross zu wiehern an. Während der 

Weitenvanderung des Heiligen brach eine riesige Hitze aus und der Heilige fand nirgends 

eine Quelle, an der er seinen Durst hätte löschen können. Da schlug der heilige Sabbas mit 

seinem Hirtenstabe auf einen Felsen und auf einmal entsprang dem Felsen ein Quellwasser. 

Die an dieser Stelle entstandenen Orte heissen seither Sabbasfels (Savm kuk) und 

5avawasser (5avma voda). 

IUu.sITanommr!l/u1zurgrplantm Au.sgabr (M uhmann) 

(KraUH·Archw. Los Angr/nJ 
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7. Ätiologische Sagen 

178. 'U;'0rum und wodurch der Teufel die Hölle mit Bauernseelen bevölkert hat 

Einst in alter grauer Zeit hielten die Teufel in der Hölle eine gründliche Nachschau und 

Umschau ab. Bei dieser Gelegenheit entdeckten sie zu ihrer grössten Überraschung, in der 

ganzen Hölle, so hoch und so weit sie auch ist, finde sich auch nicht eines einzigen Bauern 

Seele vor. In jener Zeit gab es überhaupt noch keinen Bauern in der Hölle. Da versam­

melten sich sämtliche Teufel in einer RatSirzung, um zu beraten, was wohl in diesem Falle 

zu tun sei. Der eine Teufel sagte: "Ich habe alle Winkel der Hölle bis zum letzten durch­

stöbert und bin allerlei Volk begegnet, Männern und Frauen, alten und jungen Leuten, 

jeglichen Ranges Herrschaften, habe jedoch nicht emen einzigen Bauern auch nur zu 

Gesicht bekommen!" 

Andere Teufel begannen zu erzählen: "Wir haben uns allüberall in der Welt umgetan 

und gesehen, dass es just am meisten Bauern in der Welt giebr." Ein anderer bemerkte, er 

sei auch oben auf der Welt umhergestiegen und habe es oftmals versucht, einen Bauern zu 

Abwegen zu verleiten, doch sei es ihm durchaus misslungen, kaum dass er einmal einen 

ein wenig verführen gekonnt. Hierauf trat der Hinkteufel vor und erklärte: "Die Bauern 

müsst ihr unbedingt verführen, dieweilen es ihrer an der Zahl auf der Welt am meisten 

giebt und es uns noch immer nicht geglückt, sie für uns zu gewinnen, so vermögen wir 

auch nicht Herrschaft über die Welt zu erlangen. Dahero beauftrage ich euch, auf alle Fälle 

das Bauernvolk früher oder später zu verführen!" Die untertanen Teufel erwiderten: "Wir 

haben bereits alles mögliche aufgeboten, um die Bauern zu Verbrechen, Ehebrüchen, 

Diebstählen und allerlei Lumpenstreichen zu verleiten, doch ist es bisher noch keinem 

gelungen, auch nur einen Bauern zu kirren und zu verführen!" Auf einmal sprang unter 

dem Höllenofen ein kleines Teufelchen hervor, das sich schon viel in der Welt herumge­

trieben hatte, doch war er nur erst ein Teufellehrling und beschränkte sich daher aufs 

Zuhören, wie seine älteren Genossen in der Rarversamrnlung das grosse WOrt führen. 

Dies Teufelchen verhöhnte und verspottete die grossmäuligen erwachsenen Genossen 

und sagte ihnen ins Gesicht, sie verstünden alle miteinander eine Kränk. Hätte man aber 

ihn mit der Aufgabe betreut, die Menschen zu verführen, so wimmelte es schon längst von 

Bauern in der Hölle. Darauf sprach der Hinkteufel zu ihm: ,,Also gut, sintemalen es sich so 

verhält, so übertrage ich dir hiemit auch dir dies Geschäft und du sollst es gewissenhaft 

besorgen, doch kehrst du mit leeren Händen zurück, so wisse, dass ich dir den Einlass ver­

wehren und dich mit Taufwasser benetzen werde!" Aber geweihtes Taufwasser und dazu 

Beräucherung mit Weihrauch schafft den Teufeln die allergrössten Qualen. Sodann erteilte 
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der Hinkreufd allen strenOten Befehl. sIe müssten umer allen Bedingungen und - - -
Umstanden das bäuerliche Volk dem Lonerleben uberantworren. denn die Höllennor sei 

bereIts zum äusserren göriegen, aus der man bIS zum Biegen und Brechen herauszukom­

men habe, soUten sie unverrichterer Dinge \"ieder zunickkehren. ohne auch nur einen ew­

Zlgen Bauern. sei ö Mann oder \\~eib mitzubnngen. so lasse er kemen .... ieder in die Hölle 
~ -

heron. Die Teufel harren ind~sen samt und sonders dIeses nutzlose Gesch.a.fi sarr gekriegt, 

weigenen sich darurnentsehieden, nochmals aufzubrechen, nur der Teufelldu-Iing. er ward 

Drumu gehrusen, bildete eine Amnahrne. 

DIe \\1der~pensrig "eit und L:nbormassigkeit erzumte den Hmkreufel gewaltig und 

er befahl dem Lehrling Drumu, dorr auf die ~{istg~urren hinzulaufen und das 

\\~eilirauchfässchen herauszuscharren und dann auch schneU umer dem Grunchtem emes 

\rmkds des verfluchren Gebaudes nac.hzugraben. denn dorr habe er. der Hinkreufel. seme 

Büchse rrut dem \\~eihrauchkömern verborgen. Den Weihrauch soU er herbeiholen. Flugs 

entfernte SIch Drumu und war bald \\ieder zur ':relle. Inzwtichen schaffte der Hinkerich 

von lrgendwoher geweihres Taufwasser her und hub damir die Teufelschar zu böpritzen 

an. Drumu rar 1ffi ~u erwas Glurkohle ins Rundfass, wart auf die Glut zwei. drei Handvoll 

\\eihrauch und begann mJ[ der Ausräucherung. worauf die Teufel nach aUen Richrungen 

der Hölle zu rennen. zu fluchen. zu Hehen und zu rasen annengen. ,.Hörr doch auf, uns 

mJt diesem sengenden Gestem zu bewerfen und IIllr rue:sem greulJchen Qualm zu quälen, 

der uns ersric -en v,1rd;" DIe zweI lassen Jedoch nicht ab, \\orauf dIe Teufel nach aUen 

Wdtgegenden schleunigsr durchbrannten .• 'achdem sich alle "erfluchrigr harren. j<1gIe der 

Hmkerich noch zu guter lern seinen Lehrjungen hinaus und so lit~ auch das Kerlchen auf 

unsere \\~elr herauf. 

Es ver uchten nunmehr die Teufel mit aUer Macht, die • 1enschen umeremander zu 

,"erherzen und miteinander zu verfeinden. -ie fügten ihnen aUer An GewalrrärigkeHen zu, 

\ erursachten ihnen '-erscniedenen -chaden, stachelren sie zu mancherlei Cngebührlich­

kelten und L'ngehörigkeuen auf und sritteren nach Möghchkeir bnsr und enrrieden 

unter ihnen. doch die Menschen liessen dies alles über Sich rulug ergehen Die Teufel sahen 

dIe FruchtlOSJgkeu mres Tretbens endhch em und heckten em nrnes Mmel aus. 

Müde und abg~panm \'Ur laurer Muh und Anstrengung se=en Sich die Teufel einmal 

am R.un der Landsrrasse nieder. \\0 die landleme voruberzogen. Die Teufel harren die 

Gestalt gewöhnlicher Menschen angenommen. so dass man sie nach ihrem - usseren nichr 

erkennen konnte. wer <ie eigentlich eien. Es glengen die Bauern gerade zur KIrche ins 

na.chsre Dorf. weil es in ihrem eigenen noch keine Kirche und keinen Pfarrer gab. 
Drumu sprang auf und machre em Feuer an. um das SIch alle \\1e ugeuner lagerren. 

wenn ie ein ~rIager aufschlagen. Die landbauern sehnuen an der Gesellschafi: 'orbel 

und riefen ihr Gorr zum Grusse zu. Man kann Sich leichr vorstellen. dass das den Teufeln 

unlieb und unangenehm war und dass Sie den Gross nichr en .. iederren. oie murmelren nur 
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etwas vor sich hin. Sie riefen einige Bauern zu sich ans Feuer, damit sie sich wärmen, denn 

es war eine kahe Winerung. Einige von den Erwachseneren folgren wirklich der Einladung, 

erwärmten sich ein wenig und gingen wieder ihres Weges weiter. 

So sassen die Teufel eine geraume Zeit lang am wärmenden Feuer, bis sich einige von 

ihnen erhoben und irgend ein Pulver herbeibrachten. Inzwischen kehrren die Leute vom 

Kirchgang wieder heim. Wiederum luden die Teufel einige Bauern ein näherzukommen, 

um sich zu wärmen. Und sie gaben ihnen von diesem Pulver. Fragren die Leute: "Wozu 

taugt der Staub?" Anworreten die Teufel: "Das führr man unrer die Nasenlöcher und 

schnupft es und dann merkt man gleich, wozu es frommt!" Die Leure nahmen den Staub 

mit sich nach Hause, steckten ihn in die Nase und jeder musste sogleich davon niessen. 

Da ruft man: "HeIfGon!" zu, denn man glaubt, das Niesen sei zur Gesundheit zuträglich. 

Als die Teufel merhen, die Menschen riefen selbst in diesen Falle Gorr zu Hilfe an, sagren 

sie: ,,Also auch das nürzr nichrs! Wenn die Kerle Gon zu Hilfe anrufen, so geben wir das 

Minel zweckwidrig wieder auf und reichen ihnen kein Pulver zu schnupfen mehr dar!" 

Die Teufel sannen und überlegren nun weiter, was sie mit den Menschen noch ansrel­

len könnren. Bei einer anderen Gelegenheit semen sie sich wieder wie das ersre Mal an das 

Feuer. Dann fand der Teufellehrling ein Stück Holz, ein wenig dicker als zwei Finger und 

dies Holz war inwendig hohl. Er nahm das Ho!zsrück und verpickte es auf der unreren 

Seite mit Lehm. Darnach fülIre er die Höhlung mit allerlei trockenem Laub aus und bohne 

auch noch ein kleines Loch ins Holz hinein. Suchte und fand hierauf noch einen wie eine 

Baumrinde dicken, inwendig hohlen Grassrengel und steche das eine Ende des Srengels 

in das Loch des Holzsruckes, so dass das Ganze einer Pfeife ähnlich sah. Das eine Ende die­

ses Unkrautes steche er sich in den Mund, aufs andere aber legre er seine Glurkohle auf 

Und er begann, den Rauch in sich hineinzu schlürfen und auszupampfen, dass sich alles 

in Dampf einhüllre. Das machten ihm die anderen Teufelgenossen nach, denn ihnen war 

von Haus aus der Gestank angenehm. So sassen sie ums Feuer herum und rauchten, als 

wieder Bauern des Weges kamen. Da rief der Teufelanführer einige der älteren Bauern und 

sagren zu ihnen: "Wohlan, Ihr Leutchen, kommt her und versucht auch ihr zu schmau­

chen! Seht mal wie schön das anzuschauen ist!" Fragt ihn der Landmann: "Ei, weisr uns 

doch, wie man das anstellt und wozu das dienr?" Darauf belehrt ihn der Teufel: "Schau 

mal her. so macht man es!" Und überreichte ihm das einer Rauchpfeife ähnelnde Gefäss. 

Er zeigre ihm, wie man das Ende des Röhrchens in den Mund nimmt, ein Kohlenglut­

stückchen am anderen Ende mit der Hand aufs trockene Kraut auflegr, den Rauch ein­

zieht und ausbläst. Das Spiel gefiel einigen Leuten ganz gut und sie gewöhnren sich bald 

das Rauchen an, nur beim Aufgreifen der Glur mit bIossen Händen, versengten sie sich 

des öfteren und sriessen Flüche aus. Als die bösen Geister dies merkten, sagren sie vergnügr: 

"Das geht ja recht gut, die Leute fangen schon zu fluchen an!" und sie verlockten immer 

mehr Volkes zum Rauchen. Um ihr Ziel um so gewisser zu erreichen, beschlossen sie ein 
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Kräudein zu ziehen, das sich besonders gut zum Rauchen eignen werde. Zu diesem Behufe 

machte sich Drumu auf, um jene arben, die krätzigen Wunden und all den Gestank zu 

suchen, mit denen dessen Leib des heiligen Hiob bedeckt war, von dem die Bibel erz.ahlt. 

ämlich er brachte die Hautabfälle vom Aussatz des Heiligen herbei. Da wählten die 

Teufel elO Stuck Land, besäten es mit dem arnen dornigen Kuhkrautes und dungren den 

Boden mit Jenen Hiobabfällen. Daraus sprosste ein Gewächs von augen- und lippenbei­

zender Kraft empor. Die Germanen benennen solches Gewächs Tabak, die Chrowoten 

aber gaben ihm den I amen duhan, wetl es einen starken Geruch (duk) ausbreitet. Und 

seit jener Zeit besteht ein Tabak oder duhan und raucht man Tabak. 

Indessen war dies alles noch zu wenig zur Verfuhrung zum Verderbern der Bauern. Die 

Teufellegren ihnen noch weitere Fallstricke, um sie den mannigfachen Ungehöngkeiten 

und Schlechtigkeiten zu verleiten, um sie zu schädigen und zu unterdrucken, doch brachte 

sie dies nicht merklich vor. .... ärtS. So liessen sich die Bauern noch immer nicht verfuhren. 

Da fiel den Teufel ein, die Wolken einzusperren und es regnete bereits seit vollen sechs 

Monaten kein Tropfen vom Himmel herab. Trotzdem verzagre das Volk nicht, vielmehr 

richtete es noch innigere Gebete zu GOtt um Hilfe in so furchtbarem Ungemach. 

Vergebens suchten die Teufel sie vom Glauben an Gort abzubringen, alle Bedrängungen 

em'iesen sich als nutzlos, denn die Bauern setzten nur umsomehr ihre Hoffnung auf Gott. 

50 gross und mächtig war die Dürre und die Bauern waren derart verarmt, dass sie schon 

nimmer aus und nimmer ein wussten. Viele Leute starben Hungers, die Ernte gieng vor­

über und man heimste weniger als die Aussaat elO. So mancher ergab sich der Verzweiflung 

und mancher brutete tro~dos vor sich hin, doch man wandte Sich nicht von GOrt ab und 

noch immer betete man zu Gott. 

In einem kleinen Dorfe, wo gleichfalls herbe ot eingerissen war, lebte ein vordem 

ziemlich wohlhabender Landmann, der aber nunmehr mit seinem Hausgesinde arn 

Hungertuch nagre, dabei jedoch gottergeben verblieb. Er sann und sann und sagre end­

lich zu seinem zu seinem Eheweibe: "Hör mal mein teuerstes Weib, ich habe die Absicht 

gefasst, unser Ackerfeld morgen zu bestellen, das bisher so äusserst fruchtbar gewesen, 

heute Jedoch wegen der schrecklichen Trockenheit kaum zwei, drei Hände voll Frucht 

getragen." Bemerkte das Weib dazu: "Was sollst du, mein liebster Mann hinausgehen, um 

zu ackern. Der Boden ist ja bis zum äussersten ausgetrocknet und wird so doch keine 

Frucht zeitigen!" Ef\\."idene ihr darauf der Mann: "Hör mich an Weib! du hast noch ein 

wemg Rubensarnen aufbev..·ahrt. Freilich welss ich, dass auf durren Erdreich nichts gedeiht, 

doch VielleICht hilft mir Gort ausnahmeweise und vielleicht wird es gerade jetzt angesichts 

unseres Elends verfugen, dass selbst auf ausgedörrtem Boden irgend etw'as aufkomme!" 

Darauf sein \<'eib:" un so geh im Tarnen GOrtes und versuch es, morgen zu ackern." 

Am anderen Tag erhob sich fruhzeirig des Morgens der Bauer von seinem Lager und 

spannte seine zwei kleinen Öchslein vor den Ackerwagen ein, die wie nicht minder er sel-
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ber infolge des Nahrungmangels ausgemergelt und schwach waren. Nachdem er die 

Ochsen eingeschirrt und auf dem Wagen den Pflug und sonstiges Geräte aufgeladen, das 

einer auf dem Felde haben muss, dachte er bei sich: ,,0 Gott, 0 Gott, wie muss ich mich 

oder eines meiner Hausleute schwer versündigt haben, wenn du uns, 0 Gott, so bitterlich 

arg züchtigst! Sieh, vor drei Jahren hätte ich ein so herabgekommenes Rindvieh keines 

Blickes gewürdigt, geschweige denn es einspannen mögen, weil ich ein Paar zehn mal statt­

licherer und kräftigerer Zugochsen besass, jetzt aber habe ich bloss noch diese zwei halb 

verreckten Öchslein und sonst kein Stück Vieh mehr im Stalle." Es herrschte eine sengende 

Hitze und die Ochsen zogen mit harten Mühe den Pflug. Nachdem der Bauer einige zehn 

Furchen aufgeackert hatte, war er schon derart ermüdet, dass ihm schier der Atem aus­

gieng. Er spannte die Ochsen aus und liess sie abseits zu weiden und zu rasten, er aber gieng 

um in seinem Schnappsack nach dem Stückchen trochenen Brodes zu suchen, das ihm 

sein Weib fürsorglich hineingesteckt hatte. Wie er zum Wagen kam und in den 

Schnappsack hineingriff, fand er den Schnappsack ganz leer! Und er wusste doch ganz 

bestimmt, er habe ein Brod mitgenommen! Das verschlug ihm die Rede und dachte bei 

sich: "Schau her! Was soll das bedeuten? Wer mag mir mein Brod entwendet haben? Hier 

herum habe ich mit meinen gesunden Augen keine lebende Seele gesehen und weit und 

breit auf den Feldern weilt niemand. Einzuernten giebt es gar nichts; niemandem verlohnt 

es sich, seinen Acker wieder zu bearbeiten; was sollte einer hier schaffen wollen? Oh mein 

Gott, das war mein letzter Bissen Brodes, den ich noch im Hause hatte und der ist auch 

weg! Hätte ihn doch wenigstens daheim liegen lassen sollen, dass ihn mein Weib und 

meine abgezehrten, elenden Kinder verzehren, so aber hat ihn einer weggestohlen!" 

Trorzdem der Bauer bereits zwei Tage lang hungerte, mochte er dennoch nicht nach dem 

Broddieben fahnden, sondern schickte sich demütig ins Unabänderliche. Schliesslich sagte 

er laut im Selbstgespräche: "Nun denn, hat mir schon einer den letzten Bissen wegge­

nommen, so war es gewiss ein Hungriger. Möge er sich daran sättigen und diene es ihm 

zur Gesundheit! Gott gewähre es ihm, dass es ihm wohlbekomme, ich aber weiss, hilft mir 

Gott nicht jäh und jach, dass ich samt meinem Hausgesinde vor Hunger in Not ver­

schmachten werde!" 

Das Diebteufelchen, das dem Bauern das Brot weggestohlen, sass im Schatten eines 

Baumes und betrachtete den Landmann, was der nun anstellen werde. Er hoffte, der 

Mensch werde erbosen und in Verzweiflung ausbrechen. Doch als nichts davon geschah 

und sah, mit welcher Fassung der Bauer auch diesen Schlag aufnahm und ihn reden hörte, 

dem Dieb möge das Brot mit Gottes Beistand zum Gedeihen dienen, da konnte er solche 

Worte nicht mehr vertragen. Er sprang auf, stiess ein Gebrüll aus und floh von diesem Orte 

davon; setzte sich an einer anderen Stelle nieder, fing zu grübeln an, grübelte und grübelte, 

doch fiel ihm nichts Gescheites ein. Jäh bemächtigte sich auch seiner Verzweiflung, der 

bereits seine Höllengefährten längst anheimgefallen waren. 
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Alsdann trat der Teufellehrling den Rückweg zur Hölle an, um sich bei dem Hinkteufel 

über die Bauern zu beschweren, bel denen rein nichrs zu erreichen seI. Er kam vor die 

Höllenrüre und begann Einlass heischend an ihr zu pochen, doch wollte ihn die Satanin 

nicht einlassen. Das srarke 10r war von innen bombenfest verrammele. Drumu schlug 

unausgeserzt darauflos und schlug und schlug wie besessen, doch umsonst, keiner wollte 

ihnen öffnen. Die Teufel besrürmten endlich den Hinkteufel, er möge doch das Tor auf­

schliessen oder den TorschlusseI hergeben, er aber wollte ihn um keinen Preis ausfolgen. 

chliesslich ergriffen ihn voll Erbmerung die Teufel und hämmenen solange auf ihn los, 

bis er dunn wie eine Nähnadel wurde, doch mochte er ihnen noch Immer nicht verraten, 

wo er den Schlüssel verborgen habe, troadem Drumu beharrlich gegen das Tor losdrosch. 

Voll Wut packten die Teufel den Hinkteufel und schmissen ihn auf das Berr hin, das da für 

\X'egelagerer bereit steht und das mit lauter scharfen Rasiermessern, spirzen Nägeln und 

kneifenden Zwickzangen ausgestattet, die unausgesetzt den bearbeiten, der auf Ihm liege. 

Auf dies Lager schnallcen sie den Hinkkteufel an. Der Hinkteufel fieng schauerlich zu heu­

len und zu brüllen an, doch zulerzt wurde er vor Brüllen und Heulen ganz heiser, denn die 

Kehle uocknete ihm aus. Jerzt erst bei zerstochenem und zerferztem Leib bat er flehenr­

lieh, man möge ihn von diesem enrserzlichen Bett befreien, er sei selber bereit, den 

Schlüssel herbeizuschaffen. Nunmehr schnallten ihn die Teufel los und er entfloh zum tief­

sten Höllengrund, suchte den dort verborgenen Schlüssel, brachte ihn und sperrte sogleich 

das 'lor auf. Drumu trat ein und sprang sofon hinrer den Ofen. Jerzt erhob Drumu bitter 

Klage gegen das störrische Bauernvolk, bel dem sich auf keine Weise und ml[ keinerlei 

Mitteln der gewünschte Erfolg erzielen lasse. Er habe einem Bauern die letzte Brodrinde 

vom Munde weggeschnappt, genürzt habe es jedoch rein DIcht das Geringste, der Bauer 

habe sogar dem Dieb gewunschen, der Bissen sei ihm von Gott aus gesegnee. Darauf sagte 

zu ihm der Hmkteurel: "Dazu hast du sehr schlecht getan, denn gerät ein Bauer in äusser­

ste NOt und grösste Bedrängnis, so richtet er erst recht sein Gebet zu Gott und sucht bei 

GOtt seine Zufluche. Du Lump, hast nicht einmal das gewusst und hast dich jüngsthin 

erfrecht, mit Hohn und SPOtt gegen die älteren und erfahreneren Teufel auszuarten und 

prahlst, du verstündest im kleinen Finger mehr als wir alle übrigen mit unseren Köpfen! 

Du hast mit deinem Unvemande den Bauern nur noch gottfürchtiger gemacht und durf­

test hier davon überhaupt nichrs reden. Härrest du keine Klage wider den Bauern, sondern 

nur wider dich allein, du SchwachkopP." Seine längere trafrede schloss der Hinkteufel 

noch mit den Worten ab: "Berühmtest du dich dessen, der Bauer habe dir dafür, dass du 

ihm das lerzte I.,tück Brode vom Munde weggeschnappt, ge'.vunschen, sein Gott möge es 

in dIr Gesundheit wohlbekommen lassen, so musst du dir selbstverständlich diesen Bissen 

auch ehrlich verdienen. Du erbärmlicher Wicht, pack dich auf der telle Wieder auf die 

Welt htnauf und führ mir in die Hölle etnen Bauern herab. olltest du Schuft aber keinen 

einzigen herunrer kriegen und selbst wenn es hundert Jahre dauert und kommst du mir 
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leer wieder zurück, so wisse Jämmerling, dass ich mit dir kurzen Prozess machen, dich fes­

seln und gefesselt in einen Fischteich voll Taufwasser hineinschmeissen lassen werde, allwo 

du drei volle Jahre lang weichen sollst, hernach aber knüpfe ich dich auf und du musst in 

dichtem Weihrauche volle zehn Jahre hindurch selchen. Mir aus den Augen, nichtswürdi­

ger Gauch!" 

Beim Anhören dieser Ermahnungen befiel den Teufelbuben ein Gezeter, umsomehr als 

einige andere Teufel das Taufbecken und das Weihrauchfass ergriffen und ihn zu beweih­

räuchern und zu besprengen anf1engen. Darüber vergieng dem Teufelkerlchen das Hören 

und Sehen, er erschrack wie noch niemals vorher, tat einen verzweifelten Satz, entrann der 

grauenhaften Quälerei und flüchtete bis ans Ende der Welt, wie einer, gegen den die ganze 

Hölle los geworden. Der Hinkteufel wandte sich darnach an die übrigen Teufel und 

ermahnte sie ernstlich: "Ihr müsst mir auf jeden Fall Bauern herschaffen und sie verfüh­

ren, denn ihrer giebt es an Zahl am meisten auf der Welt. Enrweder muss man sie verfüh­

ren, oder nach Stumpf und Stiel ausrotten, denn solang als sie so in ihrem Starrsinn verhar­

ren, können wir unmöglich die Weltherrschaft an uns reissen!" Darauf jagte der Hinkteufel 

die übrIgen Teufel zur Hölle hinaus und sie zerstoben nach allen Windrichtungen auf die 

Welt hinauf. 

Drumu hockte indessen auf dem untersten Meeresgrund und brütete seinem Sinne hin 

und brütete bis ihm zu guter letzt im Kopf ein Licht aufgieng, wie und was er zu machen 

habe, um zu einem gedeihlichen Erfolg zu gelangen. Er stieg aus dem Meer empor, ver­

wandelte sich in einen wandernden, arbeitssuchenden Bauernknecht, begab sich in ein 

Dorf, suchte einen Ackerbauer auf, trug sich ihm als Knecht an, der bereit sei jederan land­

wirrschaftliche Arbeiten zu verrichten. Der Mensch erwiderte ihm: "Ja mein Lieber, wie 

soll ich denn zum Knecht aufdingen, der ich nicht einmal eine entzweigebrochene Para 

Geldes besitze und selber mit meinem Hausgesinde von einer Ernte bis zur anderen nichts 

zu beissen und zu brechen habe?" Anwortete ihm darauf der Teufel: "Hast du kein Geld 

um mir einen Lohn zu zahlen, so brauchst du mir halt keinen Lohn zu geben, was das 

Essen anbelangt, so werde ich mich schon allein darum bekümmern. Nur um eines bitte 

ich dich gar schön, nimm mich zum Knecht auf!" Der Bauer dachte sich, dieser Mensch ist 

vermutlich ein noch grösserer Habenichts als ich einer bin. Wenns nichts kostet, so zahle 

ich gern. "Meinerwegen. Ich dinge dich unter solcher Bedingung zum Knecht auf!" sagte 

nach einer Weile der Bauer. 

Drumu schuftete Tag und Nacht ohne Ruh und Rast wie ein zigeunerischer Klepper 

und unterwies bei jeder Gelegenheit die Leute, auf welche Weise sie sich bereichern könn­

ten, weil er hoffte, sie damit auf Abwege zu führen. Abwechselnd gab es immer genug 

Landregen und warmen Sonnenscheins, so dass der Boden die Arbeit mit reichem Früchte­

ertrag lohnte, ebenso gedieh überaus prächtig das Gross- und Kleinvieh der Bauern. Der 

Teufel redete ihnen zu: "Leutchen, treibt doch euer überzähliges Vieh auf den Markt auf 
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und schafft: eure überrreichen Feld- und Ganenfrüchte in die Sradt zum Verkauf und ihr 

werdet alleweil eure Taschen gespickr voll Geld haben!" Und die Leure begannen nach 

seinen Anweisungen Handel zu treiben und allmählich zu Wohlsrand zu kommen. Drumu 

nahm wahr. dass die Bauern bei wachsendem Vermögen. wann die Scheunen und Korn­

kammern gesteckt voll sind und die Stallungen und Hürden das Vieh kaum zu fassen ver­

mögen. alle Hände voll zu run kriegen und wenig Musse zu Geberen erübrigen. Darum 

Heng er sie zu llberreden an. sie brauchten nichr mehr soviel Zeir mir dem Beten zu ver­

trödeln, die Arbeit gehe vor und Gort beschere ihnen ohnehin mehr als genug, auch wenn 

sie ihn nicht ständig mit Wünschen behelligen. Die Bauernfrauen entgegneten ihm jedoch, 

gerade jetzt wäre es am angezeitigsten. dem guren Gorr zu danken, weil er so unendlich 

viel gewähre. Drumu überlegte es sich, weil er es einsah, das blosse Zureden helfe nichr 

weirer, denn je besser es dem Volke ergehe, um so inniger hieng es rreu an seinem Gon. 

Drumu war es ferner zuwider, dass die Leure sechs Tage lang in der Woche emsig im 

Haus und Feld rätig seien, an Sonntagen dagegen feiern und keine Feldarbeiten verrich­

ten. Er tadelte sie a1swegen: "Warum mögt ihr nicht sonntags arbeiten?!" Antworteten ihm 

die Leute: "Sechs Tage hindurch arbeiten wir, doch am siebenten ruhen wir und weihen 

ihn dem Gottesdienst!" Erwiderte ihnen der böse Geist: "Ei warum pflegt ihr nicht noch 

mehr der Ruhe und racken euch mir unnötiger Arbeit zwecklos ab?" Das leuchtete den 

Landleuten ein und sie hönen richtig auf, so fleissig zu sein, weil sie es doch nimmer nötig 

härten. So holfre der Teufel, sie nach und nach an Trägheit zu gewöhnen, doch die Bauern 

wandten ein: "Das Nichtswn ist an sich eine schöne Sache, aber wir sind schon genug 

gewitzigt. Es können ja wieder einmal Hungerjahre eintreten, wie wir solche schon erlebt 

haben, dass wir nichts zu essen harten." 

Drumu arbeitete bei seinem Bauern bereits fünf volle Jahre lang wie ein Klepper und 

der Bauer srand sich gut. Darum sagte Drumu zu ihm: "Schind dich nicht und plag dich 

nicht so viel mir der Arbeit ab, denn du hast übergenug Geld erworben, um im Falle einer 

Hungernot alles bar einkaufen zu können, was du brauchen solltest." Der Bauer liess sich 

ebensowenig wie die anderen Dörfler von ihm beschwatzen. 

Die Erfolglosigkeit seiner Bemühungen entmutigte Drumu noch immer nicht. Er sagte 

sich Im Laufe der ihm geserzren Frist von hundert Jahren, müsse sich einmal doch irgend 

ef\vas zutragen. was ihm die Erfüllung seiner Aufgabe ermöglichen werde. Während die 

Bauern auf den Feldern arbeiteten, dass ihnen der Schweiss vom Leibe rann und Drumu 

wie ein ,>\ijtender Esel mit ihnen um die Wene schuftete, redete er ihnen noch immer zu, 

sie sollten doch vernünftigerweise nicht an GOrt glauben, den es ja gar nicht gebe. Denn 

gäbe es einen, so wäre es unverständlich, warum er so häufig an Wochentagen den Regen 

III Strömen fallen lasse, nicht jedoch an den der Ruhe von der Feldarbeit geweihten 

Sonntagen. Täte er es, dann wäre jeder Werktag für sie ein reiner Erwerbtag. So gedachte 

er sie zur Unbormässigkeit gegen Gortes Gebote aufzureizen, das Volk mochte zu seinem 
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Gefasel nicht einmal hinhören und liess sich um keinen Preis von ihm zu irgend welchen 

grösseren Untaten und Sünden verlocken. 

Drumu sann unermüdlich auf weitere Schlechcikeit und sagte zu sich im Scillen: "Ich 

werde von nun ab nur noch hartnäckiger auf mein Ziel lossteuern, sie zur Faulheit und 

Tagedieberei verführen. Muss irgendwelchen unterhaltlichen Zeitvertreib ausdenken, 

damit ihnen zuletzt vor ihrem Leben grauen soll!" Der böse Geist empfahl ihnen das 

Tabakrauchen und redete ihnen zu, Zerstreuungen aufzusuchen und kurzweilige 

Vergnügungen zu pflegen. Nach und nach gewöhnten sich manche Bauern das Tabak­

rauchen an und pflanzten hie und da TabakkrauL Drumu sah, den Männern schmeckte 

ein guter Weinrrunk und ermunterte sie, nur immer fest dem Wein zuzusprechen, und 

auch die Weiber lehrte er, den Wein nicht zu verschmähen. Indessen war der vorrätige 

Wein bald aufgebraucht und Drumu redete ihnen zu, grosse Weinberge anzulegen und 

den gezogenen Wein nicht zu verkaufen, sondern lieber selber zu versaufen, denn er 

merkte, dass die Bauern in ihrer Betrunkenheit nicht mehr wussten, was sie treiben und 

sich im besoffenen Taumelzustande wenig scheuten, zu fluchen und sich zornig zu gebär­

den. Indes kamen die Leute wieder zur Nüchternheit zurück, so benahmen sie sich wieder­

um artig und waren fleissig, wie sonst voher. 

Einmal diente der Teufel bei einem ehrenweren Bauern. Der besass einen ziemlich 

grossen Weingarten und die Trauben war vorzüglich geraten. In Winterzeit als der Most 

schon ausgegoren und der Wein kräftig geworden war, überredete der Unreine den 

Hausvorstand seinen Leuten in der Hausgemeinschaft - es waren ihrer beiläufig zwanzig 

Männer und Frauen -, soviel Wein als ihnen nur behagen mag zu geben und zu der 

Unterhaltung auch sämtliche Verwandtschaft einzuladen. Um den Hausleuten und der 

Sippe eine Freude zu bereiten, veranstaltete der Hausvorstand, der Einflüsterung Drumus 

nachgebend ein richtiges Ess- und Saufgelage, bei dem sich Männer und Frauen Tag und 

Nacht dem Suff ergeben und tüchcig berauschten, worauf sie miteinander in Streit gerieten, 

fluchten, auch sonst ungebührliche Reden ausstiessen und zum Schluss im Taumel hinsan­

ken und In festen Schlaf verfielen. So lagen sie einen vollen Tag und eine ganze Nacht 

bewussrlos im Haus herum. 

Da dachte der Teufel: ,,Also werde ich sie kleinweise dennoch zu Fall bringen, werde 

sie ans Faulenzen gewöhnen, sie werden das Trinken, Fluchen und ungehörige Aufführung 

nicht mehr als anstössig betrachten und all dies wird mir in meinen Kram passen." Drumu 

sann unablässlich darüber nach, wie er seine Schützlinge mit möglichst vielem betäuben­

den Getränke versehen könnte. Er sah, dass die Bauern aus dem Überschuss ihrer Äpfel 

einen Saft zum Trank herauspressten. Doch dem fehlte eine berauschende Kraft und hatte 

keinen besonders einladenden Geschmack. Damit die Bauern mit der Feldbestellung um 

so eher fertig werden sollen, redete er ihnen zu, möglichst viel Grundbirnen oder Erdäpfel 

einzusetzen, denn dies Gewächs sei sowohl ein zuträgliches Nahrungsmittel als auch genüg-
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sam. weil es auch auf einem minderen Boden bei geringerer Bearbeirung reiche Ernten lie­

fere. Sie befolgten seinen Rar. Angesichts der überaus ergiebigen Grundbirnenfechsung 

grübelte Drumu nach. ob es ihm nicht etwa gelänge, aus dieser Erdfrucht irgend ein 

Tränklein zu brauen. Darum redete er den Bauern zu. die Erdäpfel zu zerstampfen und aus 

dem Quark sowie aus Baumäpfeln den Saft: herauszupressen. Die Leute befolgten seine 

Weisung. denn der Erdäpfelsaft: war unschmackhaft: und fad und darum sagten sie zu ihm. 

es verlohne sich ihnen nicht, sich damit weiter zu beschäftigen. 

Mit solcher Dienstbarkeit hatte der Teufel nahezu bereits das volle hundert Jahre nutz­

los verbracht und helle Verzweiflung wollte ihn übermannen. Als er da merkte. die 

Grundbirne sei ebenso feuchter Beschaffenheit wie der Äpfel. fieng er darüber nachzugrü­

beln an. auf welche andere \1('eise er wohl em Getränk. noch dazu ein stärkeres und ver­

lockenderes herstellen könnte. 

Nach langem achdenken nahm der Teufel einen grossen Topf her. fUllte ihn mit zer­

stossenen rohen Erdäpfeln an. Er dachte Hitze treibe alles in die Höhe was flüssig ist und 

wandle jeden Tropfen zu Dampf. So stellte er denn den grossen mit den Erdäpfelmaische 

angefüllten Topf zur Erwärmung ans Feuer hin. Bald fing das Erdäpfelmus im Topfe zu 

brodeln an. Sagte der Teufel zu sich: "Tat doch nicht einen Tropfen Wasser hinein und den­

noch sieden die Erdäpfel wie \Xfasser! Also muss in ihnen mehr Getränk stecken als man 

glaubt!' ~chliesslich sah Drumu aus dem Topf einen mächtigen Dampf aufsteigen, da 

deckt er den Topf mit einem starken rurz zu, doch der starke Dampfhob bald ein wenig 

den Deckel und als der Topf ausgekühlt war und Drumu den Deckel abnahm, fielen um 

den 'ropf dicke Tropfen nieder, so dass sich ein nasser Kreis um ihn herum bildete. Als dies 

Drumu merkte, steckte er an den Topf eine Schüssel auf, damit der zu Tropfen sich ver­

dickende DampfhineinfalJe. Als dann die Erdäpfel völlig ausgedampft waren, fUllte er mit 

der im Topf noch verbliebenen Flussigkeit ein Glas voll an und setzte es zum Abkühlen 

abseIts, dann nahm er em nveites Glas und fUllte mit dem in der Schüssel tropfenweise 

abgelagerten Dampf an und stellte es ebenso zur Abkühlung weg, Darnach rief er einen 

älteren Bauern herbei und liess ihn aus dem ersten Glas trinken. Der Alte schmeckte davon 

und sagte, es habe keinen angenehmen Geschmack, doch ein kleinwenig Kraft:. Als der 

Alte aber vom zweiten Glase den Mund voll hinunterschluckte, machte er ein ernstes 

Gesicht dazu und erklärte auf die Frage Drumus, wie ihm dies munde: "Ja, mein Lieber, 

das ist wohl ein zehnmal starkeres Tränklein als der beste \1('ein!" 

Drumu war darüber mächtig erfreut und ersuchte gleich den Greis, er möge es rund 

umher uberallim Dorfe erzählen, was er, Drumu nämlich, für schöne neue Erfindung 

gemacht habe, Sofort verschaffte sich Drumu einen grossen eisernen Kessel. Gnd er über­

legte im tillen: "Das muss ich doch etwas gescheiter anstellen!" Er fUlIte den Kessel ein 

wenig mehr als über die Hälfte mit zerstossenen Erdäpfeln an und verschloss Ihn von oben 

mit einem irdenen schwarzen Sturz, Die Ränder n ... ischen Kessel und Deckel verschmierte 
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er aber sorgfälltig mit weichem Lehm Dann grübelte er weiter nach, wo und wie er den 

Dampf entweichen lassen könnte: "Stelle ich den Kessel übers Feuer auf, so wird der 

Dampf den Deckel wegschleudern und der Dampf wird sich verflüchtigen." Dann bohrte 

er ein Loch und ins Loch schob er ein drei Fuss langes Rohr hinein, dessen anderes Ende 

liess er in einen Zuber hineinragen, der daneben stand. Dabei dachte er sich: "Der Dampf 

wird aufsteigen, den Weg durchs Rohr nehmen, im Rohr abkühlen und als geläutertes Nass 

in den Zuber hinabtröpfeln!" Drumu begann nach und nach unter dem Kessel zu heizen, 

die Erdäpfelmaische quoll auf, der Dampf erhob sich und tröpfelte langsam durchs 

Kühlrohr in den Zuber hinab. Als nun die Maische ins Sieden geriet, hob der starke Dampf 

den Decke1m die Höhe und verlief sich nach allen Richtungen. Das belehrte den Teufel, 

er müsse etn mässiges Feuer zum Kesselheizen unrerhalten. Er serzte den Deckel neuer­

dings auf und heizte vorsichtiger als vordem. 

ach dem die Maische erschöpft war, befanden sich im Zuber zwei, drei Litren etner 

wasserhellen Flüssigkeit. Drumu lud nun sowohl Männer als Frauen ein und forderte sie 

auf, Gläser zu ergreifen und von dieser Flüssigkeit zu trinken und die Leute liessen es sich 

nicht zweimal sagen, stiessen mit den Gläsern an, wünschten einander: "Gott bescher' dir 

Gesundheit" und gossen mit der Zunge schnalzend die feurigen Tropfen hinter die Binde. 

Als Drumu merkte, was für eine die Sinne betäubende Wirkung der Trank ausübe, ver­

meinte er im ersten Augenblick, die Leute werden über den scharfen, brennenden 

Geschmack erbosen und Sich mit ~einer Erzeugung gar nicht befassen mögen. Deswegen 

ermahnte sie Drumu wohlwollend: "Ihr lieben Leutchen nippt nur ein klein wenig von 

diesem Tränklein, bis Ihr euch daran gewöhnt. \X'as soll Ich euch denn diesen Trank anprei­

sen, der, wie ihr selber seht, fünfzig mal mehr wert als euer Wein ist~" Die Leute überbo­

ten indes einander in der Bemühung, sich mit der neuen Gaumenlabung zu befreunden. 

Auf solche Weise hat der Teufel endlich erfunden, wie man Spiritus und Raki (Brannt­

wein) brennt. un sann Drumu weiter nach, ob nicht auf gleichem Wege durchs Feuer auch 

noch aus anderen Gewächsen allerlei Arten Flüssigkeiten zu gewinnen wären und er redete 

den Leuten zu, nachdem sei ben Verfahren auch aus jedem Obst und aus Korn und Weizen 

ein Wasser abzuziehen. Und so verlegten sich die Bauern nach und nach aufS Erzeugen von 

Spirirus und verschiedenerlei Schnäpse und ergaben sich a1lmählig dem Suff. 

Der Teufel diente immer weiter im Dorfe. Bei einer Gelegenheit überredete er den 

Hausvosteher, er möge seine ganze Sippschaft und die Hausgenossen zu einem fröhlichen 

Heimfest einladen und dazu ein Erdäpfelschnapsbrennen veranstalten. Menschen, wie 

Menschen schon sind, folgten gern der Einladung und bald tat es ein Hausvorstand dem 

anderen nach, denn keiner wollte sich als Knauser spotten lassen. Das Erdäpfelbrennen, 

Spiritustrinken und Sich-Besaufen karn in rascher Frist allgemein in Schwung. Einmal 

erschien bei einern derartigen Sauffest ein Bettelmann daher und bat um eine milde Gabe. 

Da jagte ihn die besoffene Gesellschaft unter Hohn und Spott von der Schwelle weg und 
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schrie Ihm nach, es mäge ihm GOtt und der Himmel helfen, zu dem er bete, hier hiet aber 

hänen sie nur ihre eigenen Sachen. Der Teufel billigre ihre Reden: "Wahrhafrig so isrs auch 

vollkommen recht, denn lust hat euch Gon nicht gegeben, weil er es uberhaupt gar nicht 

versteht, so erwas Herrliches zu erfinden, was wir selber all hier zu Wege brachten!" 

Die ungebildeten Leute rrinken und rrinken und berrinken sich, verlieren Schamgefühl 

und Ehre und fluchen Gon und allen Engeln im Himmel, der Teufel aber spricht zu sich 

voll freudIger Befriedigung: ,,0, niemals häne ich nur träumen können, dass ich sobald 

dIe Menschen werde verführen können!" Die Leute fiengen zu rorkeln und sich abscheu­

lich zu benehmen an und schliesslich gerieten sIe 111 Srreit und wurden mit einander hand­

gemeIn. Dabei eiferte sie der Teufel ohne Unterlass zum Trinken an. Drumu dachte bei 

sich Im Stillen: "Na geduld dich noch ein bisserl und alle venvandeln sich zu Schweinen!" 

Eine Bäurin verschüttete unversehens ein wenig Spirirusschnaps worauf sie der 

Hausvorstand in seinem Rausch anrempelte und ihr GOtt und alles, was einem heilig ist, 

verfluchte. "Ich sage dir, verschün das Zeug, das du von Gon geschenkt kriegst, das 

Tränkle1l1 hast du aber nicht von GOtt, sondern von mir." Andere Eheleute fangen betrun­

ken zu raufen an, schlagen alle Fensterscheiben ein und schmeissen sämrliche Hausgeräte 

hin, dass sie zerbrechen. Ein Mann ergrimmte im Zorn gegen sein Weib und wollte sie 

envischen, um an ihr seinen Rausch auszuroben, doch die erschrockene Frau fürchtete den 

Wutausbruch ihres Ehegenossen und suchte auszureissen. Sie hielt eben ihr kleines Kind 

111 den Armen und als sie sah, ihr Mann werde sie einholen, legte sie das Kind nieder, um 

schneller laufen zu können. Der ausser Rand und Band geratene Betrunkene packte das 

unschuldige Kindlein und schleuderte es so unbarmherzig mit aller Wucht gegen die 

Wand, dass dem armen Wurm der Schädel in cherben gi eng. Bel diesem Anblick ergriff 

den Mann doch einiges Entsetzen und von da ab mochte er keinen Spirirus mehr 

schmecken. Auf die anderen Bauern machte dieser Vorfall keinen besonderen Eindruck, 

sie soffen wie bisher weiter den Spiritus, bis sie das Bev.russrsein verloren und sie der Schlaf 

nieder warf. Jener Mann, der sein Kind getätet harre, taumelte hin und her, rannte davon 

und irrte umher; bis er 111 einen riefen Wasserrumpel hinabkollerte, in seiner Trunkenheit 

seiner Sinne nicht ganz mächtig konnte er sich nicht wieder hinaufsrrampeln, versank 

immer tiefer im Schlamm und ertrank kläglich darin. Drumu kam zu ihm, fieng ihm die 

eele ab und enteIlte ihrer habhaft geworden mit riesiger Freude zum Höllenschlund 

hinab. 

Also die Teufel Drumu mit einer Bauernseele herannahen sahen, bemächcigre sich ihrer 

eine ungeheure Freude. Und vor lauter Jubel drehten sie die Hölle zehnmal um und um 

und warfen alles kunterbunt zwanzigmal durcheinander und stellten alles in Ordnung wie­

der auf, die erste erlangre Seele eines Bauern brachten sie irgendwo in der Tiefe der Hölle 

unter. Und so hat Drumu im Laufe von hundert Jahren ein Stuck Brod verdient. Und bis 

zu dieser Zeit gab es in der Hölle keinen Bauern, denn der Teufel vermochte keinen zu ver-
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führen, bevor ihm nicht die Erfindung des Brannrweins geglückt war, und seither ist auch 

der Bauernstand im HölJenreich gut vertreten. Berühmte sich der TeufelJehriing zu seinem 

Meister, dem Hinkteufel: "Siehst du, als ich dem Bauern sein letztes Stückchen trockenen 

Brodes weggegrapst hatte, war war er darüber nicht in Zorn geraten, sondern hat sogar 

dem Dieben noch Gesundheit gewunschen, jetzt aber im vollsten Überflusse im Haus und 

Hof hat er, als sein Weib nur ein wenig Raki ausgeschüttet, wutentbrannt lästerlich Gott 

und allen geflucht, was ihm durch den Kopf gieng und garstige Schmähungen ausgesros­

sen!" Also, seit jenem Tag, seit dem der Teufel den Brannrwein erfunden, wandern auch 

Bauern in die Hölle hinab! 

Anmerkung: Diese erbauliche Mär schneb der damals etwa drelssigjahrige chroworische Landmann Josefpros, 

meIn Schuler in der KriegInvalidenschule des K. u. K. GrinzInger Spitals nieder. Er war Sapeur im K. u. K. Sapeur 

Bataillon Nr. 13,4. Korp. und harte SIch an der Piavefront seine Heldenlorbeeren und Wunden geholt. SeIne 

erzwungene Mu.<Se nützte er mit regstem Fleisse zu seIner Au.sbildung au.s. Von seiner Erzahlerbegabung zeugen 

diese und andere Geschichten, die er au.s der Erinnerung aufzeichnete, um mich zu erfreuen. Meine Verdeutschu.ng 

hier halt sich wortgetreu an dIe Vorlage unter Beibehaltung der kleinen Unebenheiten und der Breitspurigkelt, 

denn ich will meinem Leser den südslavischen Bauern vorführen, wie er denkt und fühlt, nicht jedoch beweisen, 

dass ich ein sti!gewandter deutscher Schriftsteller bin. Pros fragte mich: ,Sind Sie, Herr Lehrer, von der Erzählu.ng 

befriedigt)" - ,Da habe ich wieder einmal eine gute Geschichte erfunden!" erwiderte ich. "Wieso haben Sie sie 

erfunden?" fragte Pros verwu.ndert, "ich habe sie doch von meIner Grossmurrer, lang soU sie mIr leben, gehörr und 

selber gestern niedergeschrieben!" -" Das ist wohl wahr für dich u.nd mich, doch für deutsche Professoren In Berlin, 

die es vor Gericht beschworen haben und denen es die Richter geglaubt haben, ich sei der Erdichter eurer 

Volküberlieferungen. Das ist wahrer, denn zu.m Beweis raubte mir das Gericht meine Bücher und brandmarkte 

mich vor aller Welt als einen Betrüger." - "Du hast doch die Lügner gleich niedergeschossen, Lehrer!" rief Pros in 

wrniger Aufwallung au.s .• Nein, meIn liebster Bruder und Held, das harre mir nichts geholfen. Gegen die 

DummheIt, BosheIt und Habsucht jener Richter und Ihrer Eidgenossen komme ich nicht auf. Es srand ihnen über­

haupt kein Recht zu, weder über slavische Überlieferungen noch über mich, den Österreicher, zu Gencht zu sitzen!" 

Pros und noch einige seiner Leidengefahrten waren darüber derart erbinen, dass sie sich bereit erklärten, nach 

Berlin zu ziehen, um das Gerichtshau.s samt den Richtern in die Lu.fr zu sprengen. Ich redete ihnen dies au.s. Dieses 

Zwischenfalles gedenke ich hier nur darum, u.m die reichsdeutschen Gerichte zu warnen, damit ich nicht einmal, 

wenn sie das Verhängnis über sich heraufbeschwören, der Mitschuld an dem darau.s en[Standenen Unheil bezIe­

hen werde. An seinen liliasnsch verseuchten Richterstande krankt Deutschland, sowie am Bolteasmu.s, 

Roemeasmu.s, Dielslasmu.s und Kümmeliasmus die armlich beglaubIgte WISSenschaft. 

179. warum der Branntweintrunk gesegnet ist 

Als noch Christus mit zwölf Aposteln auf der Welt umherzog, da pirschten sie im 

Hochgebirge auf Wild, um sich zu ernähren, und man erz.äh!t, es habe damals ein Wildtier 

von solcher Furchtbarkeit gehaust, dass sich ihrer alle dreizehn nicht getrauten, sich ihm 

entgegenzustellen, um es zu erlegen. Einmal trennte sich einer der Apostel- ich kann nicht 
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mehr sagen welcher - von den übrigen und traf einen ~fann an, der ihm genug 

Brannrwein zu trinken gab. Darnach gieng er weiter im Hochwaldgebirge, um seine ande­

ren Genossen aufzusuchen und sich ihnen wieder anzuschliessen, als er da urplörzlich Jenes 

grausige oer erblickte. Rasch legte er sich auf den Ansrand hm und schoss mit einem wohl­

gezielten Pfeil den Schreck nieder. Er sriess alsbald zu semer Gesellschaft hinzu und sagte: 

"GOrt helfe mir, ich habe jenen 'X'ildschreck niedergestreckt!" Amworreten sie ihm: ,,'X'ie 

vermöchtest du ein einziger allein ein solches Cngerum zu töten, während wir doch unser 

alle dreizehn um nicht geuauten, es zu ~teUen!" - "Ja, harter auch ihr Brannrwein, \\le Ich 

einen, getrunken, der einen von Angst befreit und mit ~1ur beseelt, so harte SICh wohl em 

jeder von euch gleich mir getraut, ihm aufzulauern!" 

Hierauf sprachen jene übrigen elf Apostel zu Jesus: "Geh, führ uns mal hin, damit auch 

wir die Art und Beschaffenheit des Branmwein zubenannren Getränkes erkennen!" Und 

es kam Jesus mit allen seinen zwölf Jüngern zu dem ;"1anne auf~achtherberge. Und sie 

baten Jesus Christus um Erlaubnis, je ein Glas Brannrwein auszuuinken. Das erste Glas 

schmeckte ihnen vorzüglich und sie baten um die Erlaubnis ein zweites zu leeren und er 

genehmigte es Ihnen und ebenso ein drines. Das Glas war ziemlich gross und so kamen 

sie erst auf den Geschmack und sprachen: ,,\Vohlan, lasst uns auch noch ein viertes zu 

Ehren des , Tamens, GOrtes und des heiligen Kreuzes auskosten!" Dann wieder: "Das funfte 

zu Ehren des ~amens Gones und der heiligen Petra!" Auch dies gestartete er ihnen und 

da sagten sie: ".-\I,dann, trinken wir noch em sechstes ohne Erlaubms auf unser aller \X'ohl 

aus, die wir uns am heutIgen Tage hier versammelt haben!" ~ach dem sechsten Glase 

waren ie aber samt und sonders '0 besoffen, dass sie alle rorkelten und sich zu Boden walz­
ten, um auszuschlafen. 

Ah der;" 10rgen graute, lagen alle Apostel wie rot ausgesueckr und jener Hausvorsrand 

trat zu Jesus in die tube ein und meldete: ,,0 Jesus' Siehe dorr Sind alle Apostel hinge­

srorben!" Fragte der Herr: ,,'X'as hat ihnen denn gefehlt?' Amworrere der '\1ann: "Brannr­

wein haben sie getrunken!" Darauf gebor ihnen Jesus, ihnen allen \\ieder Branmwein eln­

zuflössen, ,,'X'omit sie sich vergifteten, damir soUen sie sich auch ausheilen ~" Der HaUS\\lrt 

rräufelte ihnen Brannrwein ein und sie alle erhoben sich wieder. Hierauf ~egnete Jesus den 

Brannrweln und sprach: ,,'X'er da immer hiernieden an Chrisrum glauben wird, möge 

Brannrwein trinken. Gesundheit und Frohsinn aus ihm holen! Das 1\'eugeborene soll ohne 

ihn nicht fertig werden können und ebenso moge Brannrwein dem Versrorbenen die Ieczre 

Ehre zu erweisen helfen!" eir damals ist der Brauch bestehen geblieben, zur Taufe eines 

• leugeborenen und ebenso zur I\iederlegung ins Grab auch Gäste einzuladen, und ihnen 

einen mit guten Bissen \'ollbeserzten Tisch und Branmweln zu bereiten, damit sie essen 

und trinken mögen. 

Bosnien 
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180. Drei Bluttropfen 

Bei der Erschaffung der Welt erschuf GOrt umer anderen Dingen auch den Branntwein 

(die &kIja). 

Er emnahm je einen Blumopfen dem Hahn, dem Wolf und dem Schwein. Aus dieser 

Mischung bildete er den Branntwein. 

Also kommt es, trinkt der Mensch nur ein wenig Branmwein, dass er zu singen anhebt, 

er kräht wie ein Hahn; trinkt er etwas über den Durst, so fällt er jedermann an, gleichwie 

ein Wolf, betrinkt er sich jedoch, so walzt er sich wie ein Schwein im Kot herum. 

181. Wie die Menschen das Branntweintrinken gelernt haben 

Die Menschen harten das Branmweinbrennen erfunden, getrauten sich jedoch nicht, 

davon zu trinken. Sie gerieten dazumal auf einen Blinden und einen beinlosen Krüppel, 

und sprachen: "Beim Allah, um die ist nicht schade, selbst wenn sie vergiftet würden." Die 

beiden tranken sich mit Schnaps voll und in ihrem Rausch fingen sie Händel an. Rief der 

Blinde: "Hei, Brüderlein fein, ich sehe, was du treibst!" - Der Krüppel emgegnete: "Spring 

ich mal in Wut auf, so versetze ich dir hundert Fusstrirre in deinen Wanst!" Da merkten 

die Leute, der Verstand dieser beiden sei arg venvirrt, und ein lebhafter Geist Stak im 

Branntwein; und sie begannen ihn zu trinken. 

182. Die Urmenschen 

In Momenegro und in Bulgarien erzählt man, die Menschen seien in der Urzeit weitaus 

grässer und stärker als gegenwärtig gewesen und habe Diide oder Diidovi geheissen. Im 

Schienbein waren sie so dick, wie heutzmage ein Mann um den Gurt im Schluss. Die 

Dzide wurden aber kJeiner und kJeiner, bis sie zu dem hemige Mass herabsanken. Die 

Menschen unserer Tage werden sich aber noch mehr verkJeinern, bis sie so kJein geworden 

sein werden, dass sie an einem Farnkramstengel emporkJerrern werden müssen. 

Zu Berilje im Momenegrischen behauptet man, em Mensch wiege samt den Waffen 

gerade soviel wie unbewaffnet. 

Momenegro 

Anmerkung: Dild aus dem Italienischen Gigante. anklingend an das geläufigere Wore iid. iidovi. Jude. Juden. 

In Dalmatien Gjiganda. 
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183. Dze Knieschezbe 

GOrt erschuf zuem alle Tiere und zu allerlem den Menschen. Ihm verlieh er Verstand und 

eine so grosse Schnelligkeir, dass er jedes Tier einholen und auch jedem entrinne konme. 

Mir diesen Gaben trieb der Mensch aber solchen Missbrauch, dass er der Tierwelr gefähr­

lich und beschwerlich wurde, die Tiere sich versammeIren und vor Gort erschienen, um 

Klage zu führen. Allda erschuf Gort dem Menschen im Knie das Schälchen und so verlor 

er seine vormalige Behendigkeir. 

184. Wzrum Säuglinge unter einem Jahr nicht gehen können 

~achdem die Urmutter das ersre Kind geboren harte, ergriff es Gott mir der Absichr, es 

über das Haus hinüberzuwerfen, auf dass es sogleich gehe könne. Die Murrer aber, aus 

Angsr, das Kind könnre sich dabei beschädigen, eilre heimlich hinrer das Haus und fieng 

das Kindlein mir ihrer Schürze auf. Darnach verfluchre Gort die Mutter, ihr Kind möge 

vor Jahrfrisr nichr imsrande sein zu gehen. 

185. Woher rührt dze Gmchtbliisse der Juden her? 

Als die Hebräer noch in Paläsrina ansässig waren, befiel eine böse Krankheir das Volk und 

Moses gebor ihnen, auf eine Zeir lang auszuwandern. Sie rogen ab. Sie wandern und wan­

dern, doch auf dem Wege srarben alle dahin. Sie legren sich hin und (Or waren sie. Und sie 

mucksren sie nichr mehr. Jene Krankheir hatte sie hinweggerafli Giengen don ein heili­

ger Propher (pe;gamber) und ein Gurer (ckJbn, ein Schurz.geisr) einher und es erbarmte ihn, 

v.ie ein ganzes Volk da (Ot Lege. Er hub ihre Hände zu berühren an und rief sie wieder zum 

Leben zurück, weil sie jedoch neun Tage lang (Ot dagelegen waren, verbLeben sie noch bis 

auf den heurigen mit jener TOtenblässe behaftet (onn mrtvaika baJatost). 

Anmerkung: Diese Mar erz.ah]te der Frau Jelica Belovic-Bernadzikowska ihre Wäscherin, die verkappte 

Bogomilin Emina. Frau Jelica bemerkte zur Enüna: ,Das 1St Z\var eine luscige Geschichte, doch die Blässe gar 

nicht wahr. Schau doch, die hiesigen Juden sind von gutem Aussehen, meist rotwangig und eine Blässe fällt 

einem bei ihnen gar mcht auf." Verseczte Erruna: .Ei, metne liebe Frau, das, was ich dir erz.ah]te, trug sich in 

einer en[;Ch"undenen Zeit zu und man gedenke des heuogemags. Um wieviel ich die Geschichte etngehandelt 

habe. ebenso teuer "erkaufe ich sIe weIter. Steck nun nicht alI das tn deine Bücher tunein. " 

Die TOtenblässe der Juden ist nicht um Haar unwahrer als rue auch beI uns landläufige Blurbeschuldigung 

oder rue vom liIia-lnquisicion-Tribunal zu Berlin durch die bemeineldeten Zeugen und Sachverständ.Jgen Bolte. 

Roeme. Kümmel, Dlels (Prof. der SlavlStik an der Breslauer Universität) durchan und einigen meineidfrohen 
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PoliZIsten gerichtlich erhärtete und vom Gerichte bestätigte FestStellung, Ich (Dr. F. S. Krauss) sei der Erfinder 

der Unzucht der Kinderzeugung der si.Jdslavischen, ukraimschen. polnLschen, und deutSChen Folklore. der japa­

nischen, griechischen und römischen Kurutdenkmäler, rue man zum Teil in den Ethographischen Museen in 

Berlin, Leipzig und Paris aufbewahrt und ein fauler, eitler "anscheinend Christus ähnlicher Jude." In allen sol­

chen Fragen entSCheiden allein der Eid aus innerster Überzeugung und der frumbe Glaube. nicht etwa Gesicht, 

T astgefuhl und verni.Jnftige Überlegung. Demnach spricht die arme Wäscherin Emina unendlich gescheiter als 

dIe Berliner Zauberrichter. deren Eidhelfer und anderweitige Anbeter des § 182 StGB. Sie erkennt die 

Dummheit und verwahrt sich dagegen, Jene aber erzeugen eine geiStIge Volkverseuchung und vertreiben sie als 

WahrheIt mit allen Mitteln der l.,Dermacht, dIe ihnen ihre Stellung einräumt und verschafft. 

186 1X~rum Moslime kein Schweinfoisch essen mögen 

Als Mohammed der moslimische Prophet verschieden war, versammelce sich eine 

Unmenge moslimischer Geisdichken und sonst Grosser, um Mohammed bis zur 

Bestattung zu bewachen. Sie behüteten ihn, nicht etwa, dass er ihnen nicht gestohlen 

würde, vielmehr, damit nicht etwa irgend ein Geschöpf über der Leichnam springen soU 

und Mohammed sich zum Vampir ven.vandle. 

Trotz aUer Wachsamkeit sprang dennoch irgend ein Wesen über den Toten hinweg. Als 

es zur Bestattung kam, war niemand auf eine Vervampirung Mohammeds gefasst, denn 

man war sowohl überzeuge, dass man ihn bestens bewacht habe, wie auch von seiner 

Prophetensendung. Am Grabe besang man ihn und begann ihn dann in die Grube hin­

abzulassen, doch beim iedersinken fieng es in der Truhe zu polcern an. Das Gepolcer 

überraschte die Teilnehmer am Leichenbegängnisse nicht, denn man sage, jeder Moslim 

versuche es, beim Hinabgelassenwerden ins Grab, sich zu erheben. Da spricht der Hodscha 

einige Worte aus und der Tote beruhige sich wieder. 

Mit Mohammed war es jedoch nicht so. Obwohl ihm der Hodscha zuredete, beruhigee 

er sich doch nicht, sondern entstieg plötzlich dem Grabe in Gestalc eines Schweines und 

entfloh in den Wald. 

Das war der Beweis von Mohammeds Vervampirung, weil man ihn nicht gut genug 

üben.vacht hatte. Einige Zeit darnach töteten Jäger einen Wildeber, in dessen Pfote man 

einen arg eingewachsenen Ring, kaum sichtbar noch entdeckte. Sie trugen den Ring fort, 

um zu erkunden, wieso er auf die Eberpfote gelange sein möge. Von einem zum anderen 

wandernd gelangee er auch den Priestern in die Hand, die sich unendlich entsetzten, als 

sie Mohammeds Ring erkannten. Nun hatten sie den untrüglichen Beweis von der 

Vervampirung Mohammeds vor sich und dass er die Gestalt eines Schweines angenom­

men habe. Da gelobten die Moslime, nie wieder Schweinefleisch zu geniessen und sie glau­

ben ebenso, wie das serbische Volk, der Wildeber habe auf seiner Pfote einen Kreis, der 

nach jenem Ring entstanden sei. 
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Anmerkung: Wegen Veröffentlichung dieser Göchichre in der Folklore-ZeItschrift IVzradzu' 190 I. /11. 113 f. 

erhoben mosI.mlsche Helsssporne 10 Sarajevoer Zeitungen heftige Anklagen gegen den Herausgeber der 

7-eilschrifr Prof. GjorgJevlc und er mussre zu seIner Rechtfertigung vor dem UnrernchrmiOlsrer zu Belgrad 

erscheinen. Da seine Srellung auf dem Spiele stand. forderte er mich um ein Gurachren auf. das dem Belgrader 

Tagblan DVaMim ~"'k in Nr. 62 vom 25. November 1901 abdruckte und spärer mir näherer Begründung 

Gjorg)evies Zeitschrifr 1lI 233 f. brachte. Die Erzählung ISt nicht serbischer. sondern sicher asiatischer Herkunfr 

und nur ein Beleg mehr vom Glauben ans Fortleben der Menschenseele in TiergesraIr. Als indische 

Seelenwanderunglehre ist auch bel uns diese Vorstellung allgemein bekannr. In unserem Sonderfalle 1sr die 

Einflechtung des Vamplfglaubens weirer nichts als ein Erklärungversuch. der aber auch nichr auf serblSchem 

Boden enmanden sein muss. weil er p auch aus Asien mIreIngewandert sein kann. 

187 Grossväterchen der HERR und der Zimmermann 

Als Grossväterchen der HERR einmal auf Erden umherwanderre, begegnete er einen 

Zimmermann. der da mit dem Schoss voll Guldenstücke vom Bau heimkehrre. 

Grossväterchen der HERR befragte ihn: .. Was trägst du da, Söhnchen, in deinem Schoss?" 

Der sagte ihm nicht die Wahrheit, sondern erwiderre: "Ich trage, Grossväterchen, 

Hobelspäne heim, um meine Kinder damit zu erwärmen!" Daraufhat ihn Grossväterchen 

der HERR, vor dem man nichts verheimlichen kann, verflucht und zu ihm gesprochen: 

.. ollst, Söhnchen, in alle Ewigkeit Hobelspäne in deinem Schosse tragen!" Seit damals ist 

es bis auf den heutigen Tag dabei verblieben, dass die Zimmerleute, wann sie des Abends 

von der Arbeit heimgehen, den Schoss voll Hobelspäne mittragen. 

Anmerkung: Bog erschIen als ein bogac. das heissr. als ein a1rer Benler. dem der Zimmermann von seinem 

Reichtum nichts abgeben wollte. Darum muss der Geizhals sein ublang wIe ein armer Mann. Hobelspäne auf­

sammeln und abends heimrragen. 

188. Wie der Nord zur Erde kam 

In alten Zeiten gab es auf Erden keinen Nordwind, sondern es herrschte ewiger Sommer. 

Davon vermehrten sich bis ins Endlose die Schlangen, Eidechsen, Heuschrecken, Mücken 

usw., so dass man vor ihrer Plage schon nimmer bestehen konnte. Darum begannen die 

Menschen zu beraten, was und wie es anzustellen sei und wen man entsenden solle, um 

den Nord auf die Erde herabzuholen . Als erster meldete sich der Täuberich, er wolle abge­

hen und den Nord holen. Die Menschen willigten darauf ein und geleiteten ihn ein Stück 

Weges. Dahin fliegend langte der Täuberich beim Nord an. Als der ihn bemerkte, befragte 

er ihn um die Veranlassung seines Kommens. Der Tauber berichtete ihm, was und wie es 

auf Erden von und zugehe und dass ihn die Menschen birten, zur Erde herabzusteigen und 
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das Volk vom Ungemach zu erlösen. Fragte ihn der Nord, womit er, der Tauber, sich nähre 

und wo er zu schlafen pflege. Antwortete der Tauber, er atze sich mit einigem 

Weizen körnern und schlafe auf einem Aste ruhend. Der Nord befahl, man solle ihn mit 

dem Erforderlichen versorgen. Ns die Nacht anbrach, hauchte der Nord etwas stärker und 

der Täuberich erfror, so dass er nicht wieder heimkehren konnte. 

Eine geraume Zeit warteten die Menschen zu und als sie merkten, der Tauber bleibe 

ganz aus, versammelten sie sich neuerlich zur Beratung, wer wohl Jetzt als Bote den 

Bingang zum Nord unternehmen solle, damit er sich der Erde erbarme und zu ihr herab­

steige. Da meldete sich der Hund. Ns der Hund eintraf, befragte ihn der Nord, weshalb 

er gekommen sei und der trug dasselbe, was früher der Täuberich, vor. Auch ihn fragte der 

Nord, womit er sich nähre und wo er der Ruhe pflege. Erwiderte der Hund: "Ich schlafe 

unter freiem Himmel und esse ein Stück Brodes!" Man entsprach seinem Begehren. Weil 

der Hund auf freiem Felde übernachtete, blies der Nord etwas kräftiger zu und so erfror 

der Hund. 

Nachdem auch der Hund nicht mehr zuruckkehne, machte sich Dünnbarr anheischig, 

um den ord zu gehen, und sollte auch er nimmer wiederkehren, so möge man schon kei­

nen Boten sonst noch abschicken. Nso trat Dünnbart die weite Wanderung an und 

gelangte glücklich zum Nord. Nachdem er ihm von den Vorfällen und Vorgängen auf 

Erden berichtet, derenthalben er vorspreche, erwähnte er, die Menschen hätten vor seiner 

den Tauberich und den Hund abgesandt, doch seien die nicht wieder zurückgekehrt. 

Darauf sagte der ord: "Gut, morgen brechen wir auf, doch bitte ich dich, sag mir, womit 

ich dich bewirten soll?" Antwortete ihm Dünnbart: "Ich esse ein gebratenes einjähriges 

Ferkelchen, neun gebratene Hühnchen, neun durch neun Siebe durchgesiebte Brodfladen 

und trinke neunjährigen Wein, doch bloss volle neunundneunzig Mass Krüge. Ich schlafe 

in einem neun Ellen tiefen Keller und decke mich mit neun Büffelhäuten und mit neun­

undneunzig wollenen Teppichen zu. Damit wirst du mich gastlich aufwarten!" Der Nord 

verfügte, dies möge ihm zu Willen sein. 

Ns die Nacht aufstieg, begann der Nord zu blasen, hoffend, Dünnbart werde erfrie­

ren. In der Früh gieng der Nord nachschauen, ob Dünnbart noch am Leben sei: 

"Dünnbarr, lebst du?" - ,,Aber ja!" antwortete Dünnbart. "Wie hast du zur Nacht geschla­

fen?" - "Ganz gut!" Und als sie nachsahen, bemerkten sie, dass nur drei Büffelhäute nicht 

erfroren, während alles übrige vor Kälte zu Eis erstarrt war. Darnach fragte der Nord den 

Dünnbart, welche Richtung er nach seiner Heimat einschlage und Dünnbart erwiderte: 

"Ich springe von diesem Berge auf jenen, von jenem auf den drinen und so weiter von Berg 

zu Berg hin, bis ich in meinem Vaterlande daheim einueffe!" Sprach der Nord zu ihm: 

"Spute dich voraus, ich hole dich schon ein!" 

Dünnbart brach auf, doch nicht auf dem Wege von Berg zu Berg, wie er angegeben, 

sondern immer hübsch fein entlang der Bachmulden und windgeschürzten Orten, wäh-
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rend der !\ord von Berghöhe zu Berghöhe dahinbrauste, um Dunnbarr einzuholen, damit 

er erfriere. Nachdem er ihn nirgends einholen gekonnt und bereits zur Erde hinabgelangt 

war, sah er ein. Dunnbart habe ihn überlister. Also kehrte Dunnbart mit heiler Haut und 

selbstzufrieden helm. Die Menschen dankten ihm gar innig für die ihnen erwiesene 

Wohltat, dass er sie so von dem Unheil befreite, das sie solange Jahre hindurch bedrängte 

und verfolgte Siehst du, seit der Zeit haust der Nord hienieden auf Erden. 

189. Vom Donner, Blitz und Donnerstem 

Wann es donnert, so glaubt das Volk, der heilige Elias jage zu feurigem Wagen emer Lamie 

nach, um sie töten, damit sie die Feldfrucht nicht auffresse. Der Blitz Ist des heiligen Elias 

Pfeil, der da als em glühender Stem zur Ende herniederfalle. Man heisst solches Gestein: 

"schlagende Steine" und mit dem Wasser, darin man sie abgewaschen hat, tränkt man 

Kinder, die bei einem Fall aus der Höhe einen heftigen Schlag auf den Bauch oder den 

Magen erlitten haben. 

190. Wieso der Schnee entsteht 

Vor sechzig Jahren kam zur Winterszeit während eines heftigen Schneefalles der wegen sei­

ner Schlagfertigkeit und seines Heldenmutes weit bekannnte Kaufmann Marko Nikcevic 

nach ikSic und kehrte gleich in die Hobvater des Begen Murovic ein, wo es immer eine 

Turkenversammlung gab. Man begriisste ihn nach türkischem Brauche freundlich und bot 

ihm Kaffee und einen Tschibuk an. Man sprach von Heldentaten, von Rossen, Waffen und 

allen möglichen Dingen, bis einer vom Wetter zu reden anfleng: "Beim Allah, Marko, da 

suchte uns ein Schnee heim, noch dazu ein grosser!" Marko entgegnete: "Beim Allah, ihr 

Türken! Er fällt nicht bloss euch Turken, sondern auch uns Christen!" - "So ist es Marko, 

es kann gar nicht anders sein!" Nach einer Pause sagte wieder einer: "Marko, du bist ein 

grundgescheiter Mann, so sag mal, was glaubst du, woher kommt dieser Schnee, der da so 

herabfällt, gleichsam als ob ihn wer säte?" - "Ei, was befragt ihr mich solche Sachen, die 

Gotres Weisheiten eingerichtet hat und um die er allein sich bekummert? Ihr wisst doch, 

dass ich kein gelehrter Mensch bin!" - "Geh, mach keine Flausen! Wir wissen nur zu gut, 

dass du sehr klug bist und von der Überlieferung der Alrvorderen vieles inne hast und 

darum befragen wir dich und deine Ansicht über den Schnee." - "Ich denke, es ist eine 

Einrichtung Gottes, die atur müsse ihre Aufgabe so erfüllen und der Schnee wieder die 

seine. So hat es Gott gewollt!" - "Marko, du bist wohl ein kluger Kopf, doch darin täuscht 

du dich gewaltig, Allah habe den chnee gegeben, vielmehr rührt er von Muhammed her. 
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Jetzt hat er eben nichrs anderes zu tun und da nimmt er einen mächtigen Holzblock und 

eine Säge vor und das Sägemehl, das beim Sägen abfällt, das ist der Schnee!" - "Was? Treibt 

es so euer Mohammed, so ist er ein Zigeuner!" Ergrimmt darüber blicken ihn die Türken 

wild an: ,,Allah, Marko, sprich nicht so drein!" - "Beim Allah! Ihr selber macht ihn zu 

einem Zigeuner. Eine schöne Grüblerei ist das!" Marko war mein Oheim. 

Anmerkung: Erzählt am 1. März 1885. - Die Christen betrauen den W. Eltas mit der Schneeerreugung. Markos 

Abweisung Ist rur einen Monrenegrer. der em Held von Beruf ist, selbstverständlich. denn eine niedrige Arbeit. 

wie die des Holzsagens Liberlasst er den Weibern oder Wanderzigeunern. 

191. \Vie die Hunde entstanden sind 

Als Väterchen Adam gemeinsam mit seinen beiden Söhnen Kain und Abel auf der Tenne 

Frucht ausdrosch, streute er werfelnd auf die eine und auf die andere Seite je eine Schaufel 

Getreide aus. Bei diesem Anblick befragte ihn Abel der jüngere Sohn: "Warum verstreutest du 

so die Frucht?" Antwortete ihm Väterchen Adam: "Ich tat es um des Opfers willen, auf dass 

sich davon die Tiere särtigen, so da auf Erden einherwandeln!" Sprach da Abel zu seinem 

Väterchen: "Erlaubst du mir, dass auch ich Gott ein Opfer darbringe?" Väterchen Adam 

gewährte ihm die Bitte. Und Abel brachte zum Opfer den ersten festen Schafbock dar. Kain, 

sein älterer Bruder war ihm neidig, geriet in Zorn und tötete ihn auf der Schafweide. 

Als Kain allein ohne seinen Bruder Abel heimkam, befragte ihn Väterchen Adam: "Wo 

ist Abel, dein Bruder, hin?" und Kain erwiderte, er wisse nicht, was mit ihm geschehen sei. 

Wie nun die Schafe ohne Abel, den Hirten, heimkamen, gieng ihn Adam suchen und fand 

ihn nach zwei, drei Tagen getötet, in Verwesung übergegangen und von Würmern zerfres­

sen. Allda segnete Väterchen Adam die Würmer, auf dass sie sich zu Hunden verwandeln 

und an Stelle des ermordeten Abels zu Wardeinen der Schafe werden mögen und im selben 

Augenblick entstanden die Hunde. Seitdem verblieb es, dass jede Herde mehrer Hunde 

hat, um die Schafe zu behüten. 

192. Wie der Wolferschaffin worden ist 

Nachdem Gon die Welt und den Menschen erschaffen hatte, prahlte gegen ihn der Teufel, 

auch er könne einen Menschen herstellen. Mit Gottes Genehmigung verfertigte auch der 

Teufel eine Gestalt, doch war dies kein Mensch, vielmehr ein Wolf, zudem war der Wolf 

unbelebt, denn er vermochte ihm keine Seele zu geben, und da fragte er den HERRN: 

,,Aber, wie soll ich ihn nunmehr mit einer Seele beleben?" Antwortete ihm der HERR: "Das 
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meine leichre Arbeit; 0 genüge. dass du zu ihm agst: ,Erheb ruch. friss mich auf. nd 0 

wird Leben in ihn hineinfahren!'" Gemass der Anweisung GOITO rief der Teufel dem unbe­

seelren Wolfe zu: "Erheb dich~ Fnss mich auP." Im selben Augenblick gevv'ann der \X'olf eine 

eele. ward lebendig, sprang auf rue Beine auf und stürmte auf seinen Erzeuger los. um ihn 

zu zerfleischen. Der Teufel enchrak darob gewaltig und aus Furcht. er könnte aufgefressen 

werden und um sich vor ihm zu renen. rannte er zu einem nahe an dem Orte fljosenden 

Strom hin. Kaum trat er mit dem einen Fuss inS \X'asser. als ihn der \X'olf noch beim ande­

ren ergrapste und ihn derart zerbiss. dass der Teufel nur mit einem Fusse heil davonkam. 

eit jener Stunde bis auf den heutigen Tag heissen wir den Teufel: "Der EinfUssige oder 

türzrussige" und seither stammt die \X'endung: "-der. dem der \X'olf (das Bein) ausgefres­

sen." Er heisst auch "der unterm \X'asser Hausende" oder "der Wassermann." 

J 93. U"'tman der Adler zur Zeit Je .. Sr. PeterjeJteJ wimmert 

, 'achdem Gon die Welt erschaffen, befahl er dem Adler. aus der Erde das Wasser auszu­

graben. Der Adler gehorchte. grub ein Loch in der Erde aus. aus dem \X'asser hervorquoll 

und brach auf. um Gon zu melden. sein Aufrrag sei vollfUhrt. Auf dem Wege begegnete 

ihm eine Füchsin, erkundigte sich, wohin er eile und er sagte ihr, er Ziehe vor GOIT hin und 

weswegen. Darauf sagte radelnd rue Füchsin zu ihm: "Du wirst doch nicht so kotboudelt 

vor Gon erscheinen?" Der Adler überlegte 0 sich, 0 wäre wirklich nicht schön, meldete 

er Sich deran beschmurzt vor Gon und kehrte um, um sich sauber herauszukleiden. die 

Füchsin jedoch gieng an den Ort hin. wo der Adler das \X'asser ausgehoben, wälzte sich im 

Schlamm und begab sich so zu Gon mit dem Bericht, sie, nicht der Adler, habe das 'Wasser 

ausgegraben, was ja GOIT an ihrem schmierigen Anzug erkennen möge. Als später der Adler 

rein und gewaschen erschien, da verfluchte ihn Gort, er solle während der ganzen 

St. Peterfastenzeit keinen Tropfen \X'asser verkosten. Und daher kommt 0, dass der Adler 

während der ganzen Peterfastenzeit vor Durst wimmert und sobald er sich herablässt, um 

\X'asser zu trinken, Sich das \X'asser zu Blut verwandelt. 

Anmerkung: 01= .\far beLun ich In meInem Leben mindestens sechzigmal von Chroworen. Serben und 

Bulgaren zu horen. SIe ist auch VIelfach 1I1 ammlungen venreten. Was man an ihr für eInen Gefallen finden 

mag, 1St mir nicht versrandhch. 

194. DIe Nachtet& 

Einst berief Gon alle Tiere vor seinen Thron und alle erschienen, bis auf rue Nachteule. 

1 ach geraumer \X'eile kam auch sie daher und GOIT befragte sie, wo sie sich aufgehalten 
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habe. Sie antwortete, sie habe abgezählt, wievieIe Berge und Täler und wievieIe Männer 

und Weiber es wohl gebe. "Und von welchen giebt es ihrer mehr?" fragte Gott. "In Über­

zahl sind die Täler und in Mehrheit die Weiber vorhanden." - "Ja, wieso denn, nachdem 

ich doch alles in gleicher Zahl erschuf?!" - "Ich zählte auch die etwas niedrigeren Berge den 

Tälern und die SiemandeIn den Weibern zu." Da bestimmte GOf(, es möge von der Zeit ab 

der Nachteule ihr Lebenbedarf fest zugemessen sein, sie solle sich nämlich ihre Nahrung 

nicht mühselig erjagen müssen, sondern ruhig an einem Orte sitzen bleiben, während ihr 

die übrigen Vögel von selber zur Atzung zufliegen. 

195. Mlrum die Schwalbe gabeLschwänzig ist 

Die Schlange biss die Schwalbe in den Schwanz und die Schwalbe erhob vor Gott Klage: 

"Sieh, 0 HERR, wie mich die Schlange verunstaltet hat!" Entgegnete ihr der HERR: 

"Verunstaltet hat sie nur sich selber, nicht jedoch dich. Ich werde verfügen, dass dich jeder 

lieben und ehren soll, sie aber soll jeder töten, der ihrer habhaft wird. Zum Überfluss werde 

ich es so einrichten, dass noch viele andere Vögel gleich dir geschwänzt seien!" 

Anmerkung: DIe Schwalbe gilt als unantastbarer oder heilige Vogel, der dem Hause Glück bnngt, wo er nistet. 

Wer eine Schwalbe tötet, dessen Geschäfte missraten dreI Jahre lang. 

196 Wie sich Cica zum Kuckuckvogel verwandelt hat 

Eine Mutter hatte einst neun Söhne und eine einzige Tochter namens Ciea. Schön war die 

Maid wie Gottes Gruss und es fanden sich wunderviel Freier um ihre Hand ein. Ein 

schmucker, liebenswürdiger Jüngling unter den Bewerbern gefiel Ciea ausnehmend gut 

und man vereinbarte die Ausstattung und den Tag der hochzeitlichen Brautheimhlhrung. 

Am festgesetzten Hochzeitwahltage erschienen die Hochzeiter hoch zu vilenhafrem 

Rosse und in ihrer Gesellschaft auf weissem Zelter auch eine ganz in weisses Gewand 

gekleidete Frau. Darob mächtige Verwunderung bei den Magen, weil es wider den Brauch 

verstösst, dass sich auch Frauen am Einholen der Braut beteiligen, doch dachte man sich, 

die junge Frau Schwägerin kann es wohl kaum erwarten, die Braut zu empfangen und ist 

ihr entgegen geeilt, um sie zu begtüssen. Die weisse Frau hüllt sich in Schweigen, es schwei­

gen auch alle übrigen und man geht darüber hinweg. 

Als es zum Auszug der Braut kam, tauschten die Hochzeiter mit allen Magen Küsse aus 

und auch die weisse Frau küsste der Reihe nach die Brüder der Braut ab, welche ihre 

Schwester aus dem Hause führten. Den Brüdern ward es seltsam heiss von diesem frau-
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liehen Gekllsse und bald darnaeh erkrankte der eine naeh dem anderen. Zuerst Gojko, 

dann Radac, Belos, Crep, Milobrat, Banoe, Vukae, Krajks und sehliesslich Obrad der 

Jüngste. DIe leidbeladene Murrer begrub den einen nach dem anderen und die Augen ver­

domen ihr vor Weinen über den Grabhllgeln ihrer Söhne. 

Liea IUhlte sich in ihrem neuen Heime Uberglücklich; ihre Ehe war mit Kindern geseg­

net. Das Haus besass eine grosse Menge von Klein- und GrosSYleh, nur eines drückte ihr 

das Herz ab, dass kein einziger ihrer Brüder und nicht einmal die Murrer sie zu besuchen 

kam und es waren bereits drei Jahre verstrichen, dass sie ohne jede Kunde um dIe Ihrigen 

geblieben war. 

Als sie einmal zur Quelle Wasser schöpfen gieng, glirren ihre Blicke über die 

Hochwaldberge hin und sie seufzte tief auf: ,,Ach, der Murrer Liebling, magst denn selbst 

du mich nicht besuchen? Ach Obrad, mein geliebtes Bruderherz, wie soll ich mir dies deu­

ten?" Es war ihr zu Mure, als musste ihr das Herz vor Weh zerspringen. 

Eines Tages, gerade als sie den Schöpfer aus den Wasser empor wg, stand Obrad vor 

ihr und sein Ross weidete unter ihm das Gras. "Komm mit, (:ja!" Sprach er zu ihr und 

kein Wörtchen mehr. (:jea genet ausser sich vor Freude, vergass im Augenblick ihr Haus, 

ihren Gatten und ihre Kinder und schwang sich zum Bruder aufs Ross hinauf. Sie flogen 

dahin, flogen heimwärts. Sie fliegen schnell wie der Wind und Ciea spricht: 

"Was bist du so bleich, 0 Obrad und warum riechst du sehr nach Moder?" (Iro nuroef 

po memu?)- "Ich wandere schon den dritten Tag hindurch, diente dem Heere und ich rie­

che nach dem Moder des Schützgrabens!" 

Schnell wie der Blitz gelangen sie ins Gelände, wo sich der Eltern Wiesen und Felder 

erstrecken und wieder hebt Ciea an: - "Ei, warum liegen diese Fluren brach und warum 

ist kein Arbeiter zu sehen)!" 

"Winter ists, 0 Schwester/ein und man hat sie verwahrlost!" 

- "Und warum erklingt kein Gesang?" 

- "Fastenzeit Ists und das Volk ist beim Beten!" 

Als sie an dem Elternhause eintrafen, waren dort neun Gräber und das neunte davon 

stand offen da. Obrad wehrt der Schwester, in den Garten hinzuschauen und weist auf die 

Elstern auf dem Hausdache hin. 

- "Ja, warum steht das Haus so öde da? Wo sind die Diener, die mich vom Ross heben 

sollen? Was sollen die Elstern hier?" (Svrake) 

- "Die Dienerschaft schläft:, acht im, Schwester/ein!" 

- ,,0 du Elster, buntgefiederter Vogel (pisano Citko), so sag es doch du mir an, was alJ 

dies bedeuten soll? Wo weilen meine Gebrüder? Wo weilt mein liebtraur Mütterlein?" 

- "Hier ist Murterlein und hier die Gebrüder!" rief Obrad aus und stieg in sein Grab 

hinab, die alte Murter gleich einem Gespenst anzuschauen, hebt die verweinte (:jea vom 

Ross herab und spriche 
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- "Kamsr du schwarze Pesrfrau auch um mich! Da bin ich schon, wie grambeladen isr 

mein Leben! Ralf mich weg, du böse Angängerin! (nos me Zfosnetnce!) " 

- "Ich bin nichr die Pesrfrau, 0 meine erblindere Murrer, sondern Ciea dein einzig lieb 

Töchrerlein!" 

- "Deine Hochzeirer, 0 Kind, brachren uns die Pesrfrau her und alles, alles srarb dahin, 

und jerzr folge ich ihnen nach!" Es zersprang der Murrer das Herz. und es zersprang auch 

Ciea das Herz.. 

Die verwandeIre sich zu einem Kuckuck (preruJi te u Kukavicu) und sie ruh seir dem 

auf den Gräbern ihrer Bruder: "Kuku Gojko! Kulm Radac! Kulm Belos! Kuku Crep! Kulm 

Milobrar! Kuku Banak! Kuku Vukac! Kuku Krajco! Kuku Obrad!" Und so ruft sie und 

klagr sie bis Ln der Zeiren Ewigkeir. 

Anmerkung: Die Braut geleItet von ihrem Elrernhause mIndestens eine Ihrer JugendgespIelinnen als 

Amrandsdame tJenlJa. jenYllbula) auf dem Zug ins Haus des Bräutigams. dass Jedoch in dem vom Bräutigam 

besrellren Hochzeirerzuge. der eine Kriegerrone darstelIr. eine Frau mitfolgr. ist an sich schon eine 

Ungeheuerlichkeit im Sonderfalle. wo die Frau nichr in buntgeschmückrer Fesrkleidung. sondern rein in weis­

sem Gewande erscheint. eIne niederschmenernd schlimme Fürgespür oder ein Vorzeichen (Omen). wIe man 

heute sagt. denn weiss isr bei dem südslavlSchen Bauernvolke das Wahrzeichen der Trauer und des Todes. wohl 

ein Überbleibsel als Erinnerung an die lJrSl!ze der Vorfahren im Norden. 

Von der Pestfrau siehe die Abhandlung In meInen .Sla\1schen Volkforschungen" (leIpZIg 1908) und ebenda 

cLe andere von der Rückkehr der \'erscorbenen und darin ein Guslarenlied. das unsere Sage behandelt. Ich habe 

sIe noch In zwei ungedruckten Fassungen In meiner Sammlung vertreren. - Die Türken pflegten schon vor 

Jahrhunderten Schützengräben auszuheben. [In Beleg dafur in meinem Büchlein .Smailagjic \1eho" (Ragusa 

1885) Wu[(ke nenne in "Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart" (3. Bearbeitung v. E. H. Meyer. Berlin 

1900. S. 123) cLe Elsrer uneigentlich ein Hexeneier sra[( ein Seelen- oder Torenner. DIese Bedeutung spricht ihr 

ja auch klar der deutsche Volksglaube zu wofür Wurtke-Merer selber aufS. 202 Belege beibrIngen. Weirere bie­

rer Rolland in der faune populaire dar. Die eIngehendsten Nachweise über dIe Vertreibung der Lenorensage bei 

den Völkern SismanQ\ Im Sbornik za narodnor Umotvorenlp. Die Abhandlung verdienee eine den 

Volkforschern vertrautere Sprache. 

197. Von der Fledermaus 

Die Fledermaus war ursprunglich als eine Maus erschaffen worden, als sie jedoch einmal in 

der Kirche die Hosrie aufgegessen harre, gewann sie Flugel zum Flug in den Lüften. Doch 

Gon besrrafte sie für die begangene Sunde damir, dass er ihr den Gesichrsinn bei Tag 

benahm und ihr ihn bloss für die achrzeir beliess und sie verf]uchre, sie möge fonab in 

Einöden und alrem Gemäuer heimen. Und so isr es dabei bis auf den heurigen Tag ver­

blieben. 
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198. \.t'lJrum der Fisch rotes Blut hat und warum der Krebs ezn Rückwärtsschrelter Ist. 

Als Christus ans Kreuz gespannr war, rann Blur von ihm. Aus dem Blute knetete Gott ein 

Laib Brod an und warf es ins Meer, auf dass es die Meeniere verzehren mögen. Als der 

Fisch die en Laib erblickre, biss en einen Brocken davon ab, ass ihn auf und rief den Krebs 

herbei, damit auch er erwas davon verkoste und seinen Geschmack erfahre. Der Krebs 

näherre sich dem Laib, beroch ihn und fuhr entserzr zurück. Als dies der HERR sah, sprach 

er den Segen aus, der Fisch solle fürderhin rotes Blut haben, der Krebs aber immerdar nach 

rückwärrs schreiten. 

199. Wie die Seidenraupen entstanden sind 

Als man Jesum Christum zur Kreuzigung führre oder zur Bestartung trug, so folgre ihm 

weinend seine Murrer, rue allerreinste Maria und sie blickre danach rückwarts und sah auch 

eine Schildkröte, dle gleichfalls nach dem Toten oder zur Bestarrung nachschlurfte. 

DarlJber lachte die Murter Gottes auf, später jedoch dachte sie darüber nach, bereute ihr 

Auflachen und verwünschte sich selber mit den Wonen: "Würmer mögen aus meinem 

Munde hervorquellen!" Ein wenig darnach spuckre sie aus und welch ein Wunder zu 

schauen! Sie spuckte Würmer aus dem Munde. Das waren die ersten Seidenraupen. 

200. WIe die Läuse und FLöhe entstanden sind 

Auf ihrer Flucht vor den Juden überfiel ein Regen rue heilige Gottesmurter mit Christus 

und sie suchte Schutz in einer Hinenhürre, wo ein Hirte allein schlief. Weil sie ganz durch­

nässt war, begann sie, den Hirten zu wecken, damit er ein Feuer entzünde, an dem sie sich 

trocknen könnte. Der Hirte jedoch schliefbumfest und hörte das Rufen der Gorresmurrer 

nicht. Um ihn aber wach zu kriegen, bestreute ihn die Gortesmurter mit einer Hand voll 

Asche und sprach dazu: ,,Aus dieser Asche mögen kleine Viecher entstehen und die sollen 

ihn solang beissen und kneipen, bis sie ihn erwecken!" Aus der Asche entstanden Läuse 

und Flöhe und sie bissen den Hirten solange, bis sie ihn wach bekamen. 

201. \.t'lJrum kriechen die Schlangen auf dem Boden? 

In alten Zeiten wanderren die Schlangen in halbaufgerichteter Haltung einher. Dazumal 

waren sie den Menschen weitaus gefährlicher und bissen sie öfters als jetzt. Dieser Plage 
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wurden die Menschen überdrüssig und ein Mann begab sich gemeinsam mit der Schlange 

zum heiligen Theodor zu Gericht. "Gerechter Theodor!" so sprach der Mann, "die 

Schlange ist uns mit ihren Bissen lästig geworden. Dauere dieser Zustand noch länger an, 

so wird sie uns bald alle insgesamt vereilgen. Sprich uns denn da das Ureeil, wo wir diese 

Strafe Gottes verdient haben!" - "Das Ureeil hältst du in der Hand!" entgegnete ihm der 

heilige Theodor und wies mit dem Finger auf den Stock, den der Kläger in der Hand hielt. 

Das Mann verstand den Wink und versetzte der Schlange mit aller Wucht einen Streich 

über den Hals. Die Schlange sank zu Boden und kann sich seither biS auf den heutigen 

Tag nimmer aufrichten. 

202. \.%rum tote Frösche nie emen Verwesunggestank verbreiten 

Die heilige Gottesmutter beweinte ihren gekreuzigten Sohn und es erschienen alle Tiere, 

um ihr Trost zuzusprechen, doch vergeblich. Zuletzt kam auch das Froschweibchen mit 

ihrem Fröschlein dahergehüpft und als sie vor der Gottesmutter eintrafen, hub das 

Fröschlein zu quacken an. "Schweig, mein holdseliges Kind!" sagt ihm zurechtweisend die 

Froschmutter, worauf die Gottesmutter hell auflachte und die Frösche segnete, dass sie nie­

mals einen Verwesunggeruch verbreiten und nie von Würmern zerfressen werden sollen. 

203. Der heiLige Kirschbaum 

Als Abraham seinen Sohn Isaak hinopfern sollte, brachte Isaak zum Brandhaufen Reisig 

herbei, doch das wollte kein Feuer fangen und nicht brennen. Wie er aber Aspenholz 

(jasika) herschaffte, so brannte es gleich lichterloh, weshalb Gott es verfluchte, den 

Kirschenbaum dagegen segnete. Darum gilt der Baum dem Bosnier als heilig, umsomehr 

seit jener Zeit, als die Geistlichkeit die Guten (dobre, die Bogomilen) als Ketzer auf den 

Scheiterhaufen schleppten, um sie zu verbrennen, wollte das Kirschenbaumholz niemals 

brennen, sondern ver/öschte jedesmaI, sobald man es aufs Feuer auflegte. Jeder Dobri, den 

man mit Kirschenbaumholz zu verbrennen gedachte, blieb daher am Leben, bloss das 

Stroh, mit dem man den Sross unterzünden wollte, verbrannte zu Asche. Deswegen darfst 

du Kirschenbaumholz auch zu keinen Zauberlegungen (Cini) oder zu sonstwelchen unrei­

nen Zwecken gebrauchen. Die Aspe oder Zitterpappel wieder ist ein Gewächs des Zornes 

(gazab) und muss immerwährend zittern, kann nie zur Ruhe kommen. Von einem 

Kirschenbaume darfst du nicht leichtfertig Zweige abbrechen, weil dich ein Donnerschlag 

zur Strafe treffen könnte. Lass ihn stehen, den Baum, so lang er stehen kann. Am grossen 

Marmorgrabe Ivanisa Radojci in Mekalie im Dorf Dobromani sieht man einen Zweig mit 
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vier Kirschen. denn er harte einen Ganen voller Kirschenbäume. Sem Grab in Kreuzgestalt 

ist gm erhalten und zeigt eine Bogomilemnschrift. 

Steht in einem Ackerfeld ein Kirschenbaum. so verbürgt er Fruchtbarkeit. so glaubt das 

bo~nlsche Landvolk. 
Bosnien 

204. \f~rum die Ähre handgriffomg 1st 

In alten Zeiten war die Fruchtähre viel länger. als sie es in unseren Tagen ist. Einmal steck­

te der Teufel die Frucht in Brand und sie fieng zu brennen an. Bei diesem Anblick brach 

das Volk in Tränen aus. Darüber empfand die ;\furter Gortes Mitleid. stieg vom Himmel 

herab. um den Brand zu löschen, umfasste mit flacher Hand die Ähre und das Feuer ver­

löschte. doch die Ähre verblreb von da ab nur so gtoss. als wie sie von der Hand der Murter 

GOttö ergriffen worden war. 

205. WIe die Apostel daraufkamen, wie man eine l\1ühle baut 

Ah die Apostel eine ;\1ühle bauen wollten, kannten sie sich nicht aus und sandten um den 

Teufel ihren a!töten Zigeunerhäupding aus. Der Zigeunerhäuptlmg schwang sich auf sei­

nen Esel hinauf und begab sich zu ihnen hin. Bevor er noch eintraf, sprachen die Apostel 

untereinander: "Keiner von Euch soll m Lachen ausbrechen. denn er wird darüber m Zorn 

geraten. und uns nichts vom !\.fühlenbau sagen wollen." AIs sie ihn da gewahrten. wie er 

auf dem Sei rinlings sitzend. dessen Schweif als Zügel in der Hand hielt. da konnten sie 

sich nicht eines hellen Lachens enthalten. Darob geriet er in Zorn, machte kehnum und 

sagte ihnen gar nichts. 

Die Apostel redeten zur Biene: "Setz Dich im hinter's Käppchen, auf dass Du hören 

mögst, was er wohl sagen wird!C' Die Biene schmiegte sich ihm an die Kappe an, ohne dass 
er es gewahrte. AIs er zu seiner Gesellschaft zurUckgekehrt war, fragten sie ihn: "Wozu 

haben sie Dich zu sich gerufen?" Er beklagte sich. wie ihn jene verhöhnten und verlach­

ten. "Ich habe mich darüber ordentlich gegiftet und habe ihnen nichts von der Mühle aus­

gesagt. ie können ja die ~fühle ohne mein Zurun nicht erbauen und was das für ein 

Mühsal Ist: ie haben schon den \X'asserlauf feruggestellt. warum stellen sie das Rad jetzt 

nicht auf, sie brauchten nur die ;\1ühlesteinachse einzusetzen. die ;\1ühlbeurel einzufügen 

und schon ist die !\.1ühle fix und fertig." 0:achdem die Biene alles erfasst hane, was man 

da göprochen, summte sie von der Kappe des Zigeunerhäupwngs auf und davon. flog zu 

den Aposteln hin, um ihnen zu berichten. Der Teufel bemerkte. dass sie ihm hinter der 

Kappe gesessen und verwünschte sie: "Fahr hin. GOrt soll es geben. dass die Apostel. die 
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Dich auf mich losgelassen haben, Deinen Dreck fressen sollen." Sie vermeldete haargenau 

alles den Aposteln, was der Teufel von der Mühle ausgesagt hatte. Fragten die Apostel die 

Biene weiter: "Was hat dir der Teufel noch gesagt?" Sie jedoch schämte sich und mochte 

es nicht gestehen. Sie befragten sie aber unausgesetzt hin und her, sodass sie schliesslich mit 

der Wahrheit heraus musste. Antworteten die Apostel: "Wir werden es so einrichten, es 

möge das das bekömmlichste und süsseste Essen sein: der Honig! Und aus jenen 

Honigüberbleibsel soU man das Wachs schmelzen, damit Kerzen in der Kirche brennen." 

Seither sind davon Honig und Wachs entstanden! 

Anmerkung: D,e Zigeuner sind schwan. also SInd sie Teufel, folglich ist der Oberreufel der Zigeunerhäuptling 

(leriba.sa). 

D,e Mühle ISt ein kunstvoller Bau. neben dem sich noch hie und da zur Mehlgewinnung die altesten 

Verfuhren im Volke behaupten. Nämlich das Zemossen des Getreides zwischen Steinen oder in einem Mörser. 

oder das Zerreiben in einer Handmühle. Die Wassermühle bedeutete einen gewalugen Fortschritt. den nur der 

schöpferische Geist des Satans ersinnen konnte. D,e Kunst des Mühlenbaues konnten dem Satan nur wieder 

ihm gewachsene höhere GeIster entlocken. weil sich der Teufel nicht überlisten liess. sandten sIe gegen ihn die 

Biene aus. D,e Geschichte von der Biene kommt sonst auch selbstständig vor. 

Der Teufel tut alles verkehrt. er hat auch verdrehte Flisse. oder eInen Klumpfuss. oder einen Pferdhuf. 

Verlachen darf man ihn nicht. mit Lachen vertreibt man alle Geister und Gespenster. 

206 Christus am Kreuze bestimmt cUzs Schicksal 

Ans Kreuz genagelt fragte Jesus Christus: "Was treibt das Serbenvolk?" Antwortete man 

ihm: "Es jammert und klagt!" Entgegnete er: "So soll es ewig jammern und klagen!" -

"Und die Türken, was treiben denn die?" - "Sie rüsten die Rosse, um zu Deiner Befreiung 

herbeizueilen!" - "So sollen sie bis ans Ende der Zeiten ein Reitervolk bleiben!" - "Was 

treiben die Lateiner (Katholiken)?" - "Sie sammeln Geld, um dich loszukaufen!" - "So 

mögen sie allzeit bei Geld sein!" - Daher kommt es, dass die Serben immer nur klagen und 

jammern müssen, die Türken die tüchtigsten Reiter sind, die Katholiken aber immer die 

Taschen voll Geld haben. 
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8. Glaube und Aberglaube 

207. Mohammed und der hetfige Bias 

Eint begegneten einander in irgend einem Hochwald der heilige Elias und Mohammed. 

SeI es, wie immer, sie fiengen mit einander zu plauschen an und schliessltch daruber zu 

hadern, wessen Glaube besser und wichtiger wohl sei. Es seme bereits scharfe Wone ab, 

bis lerzrlich der hetlige Elias - Gnade sei sein Teil! - zu Mohammed bemerkte: "Ei, du mos­

limischer Heiliger und Prophet, du behauptest, dein Glaube sei wichtiger und besser! 

Meinerwegen soll er es sein, doch wollen wir mIt einander wenen. Fang du zuerst den lie­

ben Allah um einen Regen zu binen an und dann will ich beten. Wem Gon eher erhön, 

dessen Glauben ist besser und von grösserem Vorzug." 

Mohammed hub zu beten und Beugungen zu verrichten an, beuge her, beuge hin, es 

giebt und giebt keinen Regen. Überdrüssig der fruchtlosen BemLlhung hörte endlich 

.\1ohammed auf. un begann der heilige Elias zu beten und auf einmal, du mein 

\<'ahlbruder und mein schönes Jahr, hebt es zu blitzen und zu donnern an und der Regen 

schLlnete wie aus KLlbeln herab. Der Prophet Mohammed entSerzte sich und schrie: "Elias! 

Elias! Komm her, ich sterbe noch vor Angst, ich sehe schon ein, dass dein Glauben der bes­

sere, der wichtiger und der allerä!teste 1St." 

208. Nur drauflos geblitzt, heiliger Bias! 

Am Vorabend eines Eliastages fuhr ein wüstes Hagelwener über ein Dorf im Kreis von 

Valjevo nieder und schlug in den 7wetschengärten alle Früchte von den Baumen ab. Ein 

Bauer, der da alle seine Hoffnung auf die ZwetSchkenernte geserzt hane, trat vor sein Haus 

hInaus, steckte seine Hände unter sein Gurtband und schaute aufseufzend auf seinen 

Obstgarten. Da zuckte wieder ein Blirz über den achthimmel dahin und der Bauer schrie 

verzweifel tauf: 

, 'ur drauflosgeblirzt, heiliger Elias! Schau nach, ob nicht doch noch welche ZwetSchke 

an eInem Zweig hängen blieb! achher aber wollen wir sehen, wer von uns zweien dem 

Obrenovic die Steuer bluten wird! ... " 
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209. Der Weltuntergang 

Der heilige Elias besass zwei Schwestern, Mafia und Magda. Einstmals, als er sich in guter 

Laune befand, sagte er zu seinen Geschwistern, er werde an seinem Namenfesttage die Welt 

mit seinen Donner und Blirzschlägen dem Untergang weihen. Er wusste jedoch nicht, auf 

welchen Tag sein Namenfest falle, weshalb er immer seine Schwestern darum befragte. Weil 

sie nun schon vom Bruder wussten, warum er sich um den Tag bei ihnen erkundige, um 

nämlich die Welt zu zertrümmern, so verrieten sie ihm ihn niemals, sondern, sooft der Tag 

kam, sagten sie zu ihm, er sei noch nicht gekommen und war er vorbei, so beschieden sie 

ihn, er sei eben bereits verstrichen. Und auf diese Weise bewahrten die Schwestern des hei­

ligen Elias die Welt vor der Zertrümmerung. 

210. Der Windbraus 

Der Windbraus (vjetrovit cOVJek, VJetrogonja, vjedogorja) verfügt über eine unsichtbare Kraft 
und Macht derart, dass er mit Windeile hingehen kann, wo immer hin er nur mag, und 

verrichten und ausführen kann, was immer ihm beliebt. Zu einem Windbraus kann aber 

einer nur werden, fängt er eine Mar ein und spricht er zu ihr: "Ich werde dich niemandem 

verraten, du aber verleih mir deine Macht." Die Mar verliert dann ihre Macht und der 

Mann wird zu einem Windbraus. 

211. Wznn sich der Himmel eröffoet 

Es ist ein allgemein unter christlichem Bauernvolk herrschender Glaube, alljährlich in der 

Mitternacht zum 6. August, wann das Fest der Verklärung Christi eintritt, öffne sich der 

Himmel, alle Bäume senkten ihre Wipfel bis zur Erde herab und Gott Vater nehme die 

Wünsche der Menschen unmittelbar entgegen und gewähre unbedingt Erfüllung, gleich­

giltig ob die ausgesprochenen Wünsche vernünftig oder blitzdumm seien. Man erzählt 

davon mancherlei schnurrige Geschichtchen, an deren Wahrhaftigkeit man unverbrüch­

lich glaubt. 

1. Einem Landmann war just in derselben Nacht ein Kalb ausgerissen. Er erwischte es 

aber just in dem Augenblick, als sich der Himmel aufschloss und band es an einen Baum 

in seinem Garten an. Er merkte es in der Dunkelheit gar nicht, dass er es an den gesenk­

ten Baumwipfel, statt an den Baumstamm angebunden hatte und war in der Früh nicht 

weniger erstaunt darüber, sein Kalb hoch oben am Wipfel des Baumes baumelnd zu 

erblicken. 
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2. Ein armer Schafhirte weil re auf der Alm mit seiner Schafherde, als sich der Himmel 

aufrat und da flehre er zu Gon, er möge ihm nach eigenem Ermessen und Bedünken 

gewähren, was er für wohlgefällig und segenreich erachre. Da erteilte ihm Gon, gerührt 

vom Wunsche des Hirten, alles was da heilsam isr, Reichrum, eine zahlreiche 

Nachkommenschafr, volle Gesundheit und ein langes Leben. 

3. Ein armer, alter Bauer, der in seiner Hüne elend hauste, wollte seine letzten Tage noch 

im Wohlstand beschliessen. Darum steckte er in der bewussten acht den Kopf zum 

schmalen Fensterchen seiner Keusche hinaus und um den rechten Augenblick nicht zu ver­

passen und seinen Wunsch nicht zu vergessen, wiederholte er unablässig vor sich hin: "Voll 

Gold etnen Wassertopfl" Auf einmal öffnete sich der Himmel und in seiner Verwirrung 

verredete SIch das Bäuerlein: "Voller Kopf, wie ein Wassertopfl" Im u schwoll ihm der 

Kopf so mächtig an, dass er ihn nichr mehr zurückzuziehen vermochte und er musste so 

bis zum Morgen ausharren, bis Dörfler die Wand einbrachen und ihn befreiten. Erst ein 

Jahr später gelang es ihm den Wunsch auszusprechen, Gort möge ihm den alten Kopf wie­

der geben. Und das war auch sein einziges Wunsch. 

Anmerkung: In der serbischen Fassung sagt der Bauer anstatt labar blLzga (ein Wasserfass Schätze): labar glLzve 

(e. W. Kopf), In der bulgarISchen für eden ormak pan (ein drelssig Okenmass Geld): f. o. glLzva. 

212. Islam und Christentum 

Das serbische Bauernvolk glaubt, der Türkenglaube unterscheide sich vom Christen­

glauben gerade soviel als das zwischen den einzelnen Lagen eines Zwiebelhäuprchens 

befindliche Häutchen dick ist. Verschwindet einmal dies Häutchen, so werden sich die bei­

den Glaubenbekenntnisse ausgleichen. 

Anmerkung: Das beruht auf eIner feinen Beobachtung, die auch von der serbischen Folklore bestätigt wird. Die 

Christen Sind keine Christen und die Moslimen keine Moslime. Bel beiden ist der Kirchenglaube dünn, durch­

sichug und dem Anschein nach überflüssig, wie im Zwiebel das Häutchen über jeder Lage. 

213. Die Jahre einer Bärin 

Einmal verabreden Zigeuner miteinander, vor einer Bärenhöhle aufZulauern und wann die 

Bärin sie verlassen haben werde, die jungen Bären zu stehlen und zum Tanzen abzurich­

ten. Nachdem sich die Bärin beträchdich entfernt hane, drangen die Zigeuner in die Höhle 

ein, bemächtigten sich der Bärlein, steckten sie in einen Sack ein und ergriffen die Flucht. 
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Als die Bärin zurückkehrte und ihre Jungen nicht vorfand, stürmte sie auf der Spur den 

Zigeunern nach und begann furchtbar zu brummen. Darüber fuhr den Zigeunern den 

Schreck in die Glieder und sie kletterten auf einen hohen Baum hinauf. Die Bärin kam an 

den Baum und fieng auch selber hinaufzuklimmen an, doch wie sie schon nahe bei den 

Zigeunern war, schlugen sie ihr mit Äxten auf die Tatzen, sodass sie sich nicht mehr fest­

halten konnte, hinabpurzelte und sich zu Tod schlug. Die Zigeuner stiegen vom Baum 

hinab, rogen ihr den Pelz ab und weideten sie aus. In ihrem Inneren entdeckten sie sieben­

undsiebenzig Nieren, was soviel bedeutete, wie dass sie siebenundsiebenzig Jahre alt sei, 

denn der Bärin wächst mit jedem Jahr eine neue Niere zu. Das Bärenfleisch trugen die 

Zigeuner heim und verzehrten es, die jungen Bären aber lehrten sie zu tanzen und mit 

deren Kunst erwerben sie Geld. 

214. Das Wiesel 

Das Wiesel (lasica) war ursprünglich eine schöne, junge Braut, die sich auf der Brautfahrt 

mit dem Brautfähren, dem Bruder des Bräutigams sündhaft vergass und darum in 

Tiergestalt verwandelt wurde. Man he isst sie, das Wiesel, auch nevjestica (junge Frau). Um 

den Späheraugen der Lockspitzel zu Berlin, Köln und Düsseldorf, zweier Staatanwä!te, 

der 12. Strafkammer des königlichen Landgerichts I und dessen meineidbereiten 

Sachunverständigen zu Berlin zu entgehen, verschweige ich die fürchterliche, für ein ehr­

liches Gemüt jedenfalls harmlose Sage und führe bloss an, welch immerwährende, harte 

Strafe das Wiesel traf. 

Man glaubt, das Wiesel könne ein Tier oder einen Menschen anhauchen und von dem 

Hauch könnte einer sogar sterben. Darum ist es niemand lieb, ein Wiesel um die Hürde 

oder um den Flechrwerkstall, am allerwenigsten aber im Hoftaum oder um das Wohnhaus 

herumschleichen zu sehen. Bei seinem Anblick ruft man mehrmals nacheinander die 

Beschwörung aus: "Wiese1chen, Wiese1chen! Meine Mäuse drohen dir mit dem 

Ohrenabbeissen!" (lajo, lasice.' prij'ete ti moji mifi, da ti odgrizu uJi.~ Das hilft es zu 

erschrecken und vor Schadenstiftungen abzuhalten. Kein Erwachsener wird auf ein Wiesel 

erwas werfen und den Kindern verbietet man es ebenso strengstens, denn das Wiesel ist 

unantastbar (ne vaLja, polgnerisch: tabu). Im Laufe vieler Jahre kommt niemals der Fall 

vor, dass je wer ein Wiesel getötet habe. Träumt man von einem Wiesel oder kreuzt es 

einem auf der Wanderung den Weg, so verkündet es Unheil. Manche glauben auch, das 

Wiesel könne einem seine Gesellschaft oder Begleitung aufdrängen und einem 

Missgeschick verursachen. 
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215. Das Gofdkraut 

Heil dem .\fenschen, der das Goldkraur zu finden weiss, denn der mag Gold haben. soviel 

davon ~ein Herz nur v.ünschen mag. Und ö war einmal eIner, eIn blurarmer .\1ann, der 

es wirklich gefunden har. 

Er mähre jusr Gras, als er plötzlich seine ense im Golde sah! Kam daher sein Tochrer 

Bisera und neben ihr gieng die Gais Bela mH goldenen Zahnen einher. Dies alles geschah 

nur vom Goldkraur. 

Er hub seine vierzig Tage des Ramazans zu fasren an und da sprach zu ihm der Gure: 

"Trachre keine Kränk suche dich heim! - ein rausend und ein Kraur, keines mehr und 

keines weniger, aufzufinden, rrockne es in der onne des Georgsrages und zerreibe es mir 

den Händen am Vorabend des ;-\eumondfrelrag~ mir diesem Kraur zu Sraub. DeIne 

Tochrer darf dir aber bei dieser Arbeir bei Leibe nichr zuschauen, nur du allein darfsr es 

run! Dann nimm Blei aus einem cruessge\'.:ehre, einer Büchse, die bereits drei \X'ölfe gerö­

rer har und zerschmilz dies BleI In einer Pfanne. Sobald das Blei flüssig geworden, misch 

du jenen raub hinein und verml~ch Ihn neunundneuzigmal mir dem Blei, dann hasr du 

laureres Gold vor dir!" 

Der arme chelch befolgte den Rar und ward goldreich. Bisera, seIne Tochrer verhei­

rarere er mIr eInem schwer kranken, doch jungen Beg. 

Darnach bereirere der cheich ein lebendig Feuer. Er sreckte Lindenpfähle in die Erde 

ein. fertigte ein Rad an und drehre es solange, bis ein Funke daraus herausflog. Er fieng 

ihn mir einem ausgekochren, trockenen Baumschwamm auf und verbrannte in dem so 

erzeugren Feuer die Lindenpfähle. Mir der Asche bestreure er dIe bösen Geschwure des 

jungen Begen wld der genas davon vollkommen. 

Bisera gebar ihm einen ohn und benannte ihn Sebirad (sich selber geneIgt), denn so 

wünsch re es ausdrücklich der Beg. Auch dieser ohn Seblrad fand das Goldkraur und spä­

rer fand es kein .\1ensch jemals wieder. 

ebirad fand es nichr mir der Hand, sondern gerade mir der Zunge beim plel, als er 

Gras beknabberte. Auf der relle sind seine Zahne zu Gold geworden! 

216 Vtm der ZzuberkraJt des l'lerbliittngen Kleeblattes 

i\1an glaubr, es halre gar schwer, ein vierblämiges Kleeblan zu finden, jedoch sei es leichr, 

eines zu gewinnen, umzäunt man das :\e reiner Schildkröre mir kleinen Sräbchen und 

verbirgt man sich darnach hinter einem Baum, um die Rückkehr der Schildkröre abzu­

warten. Kommr die Schildkröre und ersiehr sie, dass sie zu ihrem ~esre nichr zu kann, so 

kehrt sie um, suchr ein \Oierblärrriges Kleeblan, was sie sehr leichr finder, uägr es unter der 
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Zunge zu ihrem Nest, legt es auf die Stäbchen auf und die Umfriedung zerfällt. Da muss 

man behende hinzulaufen und sich des Kleeblattes bemächtigen, ehe die Schildkröte es 

aufisst. Man schneidet sich darnach dIe innere Fläche der rechten Hand auf, legt in den 

Einschnitt das Kleeblatt hinein, verbindet die Hand und hält sie solang verbunden, bis 

nicht die Wunde verharscht. Mit einem in die rechten Handfläche eingewachsenen 

Kleeblatt vermag einer überall ohne Schlüssel einzudringen, das heisst, legt er nur die Hand 

auf ein Türschloss auf, so springt es von selber auf. 

217. Von der Macht des Weissdomzweiges 

Ein Mann spannte allabendlIch vor seiner Hühnersteige ein Fangeisen auf, um womög­

lich einen Fuchs zu fangen; Jeden Abend erschien aber der Teufel und spannte das Eisen 

wieder ab. Der Mann beschloss, dem Kerl aufZupassen, der ihm den Streich spielt und ver­

steckte sich in der Nähe zur Lauer. Gegen Mitternacht kamen zwei Teufel, einer trat an die 

Falle heran und spannte sie ab, wozu ihm der andere Teufel sagte: "Tropfl Wüsste der 

Mann davon und legte er unters Fangeisen einen Weissdornzweig, du stäkst fest in der Falle 

und der Mann schlüge dich nieder!" Diese Worte erlauschte der Mann und legte am ande­

ren Abend unter die Falle einen WeissdornzweIg. In derselber Nacht fieng sich der Teufel 

ein und in der Früh schlug ihn der Bauer mit dem Dreschflegel tot. Und so endete kläglich 

der Teufel. 

218. Wie man bösen Zauber von Haus und Hofbannt 

Caoka, das schwarzäugige Mädchen, sass auf der Türschwelle ihres Hauses. Allein und 

traurig sass sie da. Alle Hausleute waren auf die Alm gezogen, um Topfen (Quark, Käse) 

und Butter heimzuholen, denn das Vieh weidete oben auf den Bergen. Im Hause war nur 

der Grossvater Misljen mit ihr, der Schaffnerin Caoka, verblieben. Die Mutter hatte ihr 

aufgetragen: "Bewach mir, mein Herzenkind, das Haus und alles was darin ist und den 

Hof." Bei Gon, sie war achtsam und umsichtig, doch es gieng nichts vonstatten. 

Bereits seit mehreren Tagen vernahm sie den Hahn in den Wolken nicht krähen und 

die Haushähne beantworteten seinen Gruss mit keinem Gegengruss, wie sie es vordem zu 

tun pflegten. Die Glucken haben zu legen aufgehört. "Kein Ei im Neste! Was soll das 

bedeuten?" fragt sich Caoka. Sie harre keinen Schrin weit das Haus verlassen, ausser einige 

Tage vorher, als ihr Zarko zur Quelle gekommen war und sie mit ihm ein wenig schäkerte 

und rändelte. Har sie vielleicht gerade zur selben Srunde zum Unheil die Zauberin (tim­

lica) ins Haus eingeschlichen und Zauber (tim) ausgeworfen? Alles mögliche kann sich ja 
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ereignen. Soll sie sticken? Sie hat die Sricknadel verloren, - und sie ist nirgends mehr zu 

finden! Drei junge Gänslein sind umgestanden, die Enrlein aber wollen schon gar nicht 

gedeihen! Das Hundchen gehr mit eingezogenem Schwanzlein herum. Was mag das alles 

nur bedeuren? 

So sim Caoka uaumverloren da und Tränen enrquellen ihren Augen. Laur hebr sie zu 

schluchzen an: ,,0 Murrer! Oooh Muuurrer!" Der Himmel zerflösse vor Mirleid angesichrs 

solchen Jammers. Im Hause weih niemand. GrosS>'äterchen ;\1islJen zählr doch nlchr mir. 

Ist schon über hunden Jahre alr und schläfe Er schläfe ohnehin den ganzen Tag über. 

Caoka sim noch immer auf der Schwelle. Wolkenzüge fangen die Sonne zu verdunkeln 

an, Jeden Augenblick kann ein Regenguss erfolgen. Auf einmal kam von irgendwoher ein 

kräfeiger schmucker Jüngling daher. Das isr Zarko! "Helf dir GOtt, Mädchen!" rufe er ihr 

zu und sem sich ihr gegenüber auf die Hausbank hin. Sie schweigr. Er schaur sie erstaum 

an. ~ach einer \X'eile hebr er an: "Gehr's gut zu?" 

"Könnr ich juSt nichr behaupten!" - und nicht schneller kannsr du mir den 

Handflächen klatschen, als sie ihm in aller Geschwindigkw alles beichtere, was ihr das 

Herz abdrückre. 

"Niemand sonsr als nur die Zauberinnen!" rief er aus. "EIne verfluchre Verzauberung 

(nalet); die sind an dem Tag und zur selben Srunde hier umgegangen als wir Z\vei jüngstens 

" 
"Ach ja, damals geschah's!" sagre Caoka aufseufzend. Jch fürchre Mürrerleins 

uafreden! Ach und wehe miri" 

.. Weiss ich, hab es gehön, vor Sonnenaufgang werde ich zu dir herkommen und du 

wirst deine Wunder sehen. Berene Kuhkor vor, trockne ihn und zermahle ihn zu Staub, 

das übrige besorge ich selber. Auch Asche vom Kirschenbaumholze halr bereir!" sagte 

7.arko . 

. Von der Kirsche darf ich es nicht!" rief Caoka aus. 

,Sa, so bringe Ich selber welche her!" enrgegnete Zarko und lief schnell davon, wie aus 

einem Gewehr abgeschossen; frühzeitig vor dem Morgenrot - es war an einem 

Neumondfreirag - ist der Bursche schon zur Stelle. Er bringr in einem Sacktüchel Kleie 

und Asche daher, Caoka aber schafft den zu Staub zerriebenen Kuhkot herbei. 

"Leg diese Kleider von dir ab!" schrie Zarko sIe an. 

"Das kann ich nicht, keine Kränk auf dich!" 

"Du musst, sollst nicht in Leid verfallen!" befahl der Jüngling und schaute sie mit grim­

mIgen Blicken an. 

EIn 'X'iderstand nützt nichrs. Goka stand splirrernackt da, wie ein neugeborenes Kind 

aus dem :-'1urrerleibe. Zarko schob ihr in die Hände eine Schüssel, darin er die Kleie, Asche 

und der Kuhkorstaub vermengr harre und sie begannen gegen den Sonnenaufgang zu um 

die Huhnersteige herumzugehen und auf ihren Rundgang die Mischung auszustreuen. 
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Dabei sprach Zarko den Bann: "Prili, prili prilicice! Preli, preli prelicice! Radin si nikoliko, 

meni svekoliko!" ("Schlltt zu, schütt zu, Zuschütterin! Übergtess, übergiess, Übergiesserin! 

Der Raduna nicht das Geringste, mir aber aller insgesamt!") Das sprach er neunundneun­

zigmal schnell nacheinander, so schnell, dass Caoka kaum schnell genug ihm die Worte 

nachzusprechen vermochte. Dann fUhrte er Caoka zum Trog beim Brunnen, wo sie sich 

ganz abwusch. Er drehte sie dreimal gegen die Sonne zu um, küsste sie und sie kleidete sich 

wieder an. Gerade im selben Augenblick als er sie küsste, krähte der wetsse Hahn in der 

Wolke und ihm krähten einen Gegengruss sämtliche Haushähne zu. Von diesem Tage an 

legten die Hllhner wieder Eier und auf allem im Hause zeigte sich Glück und Gedeihen. 

Das Mütterchen konnte es sich gar nicht erklären, wieso dies alles geschah. 

Anmerkung: Dle.e mir von Frau Jelica Belovic Bernadzikowska zugesand[e Geschlch[e is[ ketn Märchen und 

keine Sage. sondern bloss er'! Bench[ von etnem gewöhnlichen Zauberbannbrauch. Ich reihe dIe Erzählung nur 

darum hIer ein , weil sie zur ErI.aucerung manchen \1archenzüge dienen kann. Der Hahn aus den \I:'olken is[ 

der ers[e Morgenromrahl. der den Anzug der Sonne ankündigt. 

219. Tintilin 

Man nehme ein Hühnerei, lege es sich in die Achselhählung, halte es während vierzig Tage 

so fest und verweile die ganze Zeit über in einer srockfInsteren Stube, ohne eine sterbliche 

Seele zu sehen und auch der einem die. ahrung bringt, muss es mit fest geschlossenen 

Augen tun. ach Ablauf der vierzigtägigen Frist brlltet sich aus dem Ei ein Tintilin aus, 

der ins Meer hinabtaucht und vom Meergrund seinem Gebieter Geld heraufholt. Doch 

ist solches Regimen von teuflischer Art und es ist besser man lässt es sein. 

Dalmatien 

334 



9. Andere Sagen 

220. Von den geschwänzten Türken 

In der Lika in Chrowatien und auch in Slavonien und Dalmatien erzäh!t man von Türken 

oder Moslimen, es gebe ihrer welche, die geschwänzt seien und der Schwanz gleiche dem 

eines Hündchens. Sie suchen auch unsere Länder auf, können jedoch nicht, wie unsereine 

sitzen, sondern rollen den Schwanz ein und hocken sich mit kreuzweis unterschlagenen 

Beinen nieder Ihnen duftet elI1e Christenseele und unser Blut schmeckt ihnen süss. 

22 J. Ungerecht erworben Gut gedeiht mcht 

Es schritt einmal eine junge Frau durch ein Gehölz dahin. Bei einer Haselstaude sah sie 

etwas gelblich Im Grase flimmern. Sie bückte sich und wie sie näher dazu schaut, liegen 

da nicht zwei Dukaten auf dem Boden! Sie hebt sie auf und eilt damit heim. Zu Hause 

angekommen erzählt sie ihrem Brautführer, dem Schwager nämlich, was sie für einen 

glücklichen Fund gemacht habe . 

.. Ja, hast du nicht auch noch ein wenig in der Erde nachgegraben?" fragt sie der 

Brautführer. 

"Nein, hab es nicht getan", erwiderte ihm die Schwägerin. 

"Nun, möchtest du mich wohl hinführen? Wir könnten doch mal nachschauen und 

nachsuchen, vielleicht liegt dort ein Goldschatz vergraben." 

So begaben sie sich denn ins Gehölz und die Schnur zeigte ihm den Fundort der zwei 

Dukaten. Er f1eng tiefer den Erdboden aufz.uscharren an und grub einen vollen Hafen 

Golddukaten heraus. Mit dem ausgehobenen Hafen begaben sie sich selbander wieder 

heim. Zu Hause angelangt zählten sie die Dukaten ab und teilten sie in zwei gleiche Teile. 

Die Schnur nahm ihre Hälfte, trug sie in ihr Gelass fort und verschloss sie in ihre Truhe 

hmein, der Schwager aber sperrte seinen Anteil in seinen Schrank ein. 

Einige lage nach dieser Teilung guckte der Mann in seinen Schrein zu seinen Dukaten, 

wie er aber näher hinblickte, liegen dort instatt seiner Dukaten lauter schwarze Kohlen. 

Darüber geriet er mächtig in Verwunderung, rannte gleich weg, suchte seine Schwägerin 

auf und fragte sie, wie es mit ihren Dukaten stünde. Sie eröffnete ihre Truhe, doch da 

blinkten ihnen hell die Dukaten entgegen. Das kam dem Schwager noch verwunderlicher 

vor und er begann seiner Schnur zuzureden, sie möchte einer neuen Teilung zustimmen. 

Gutmütig wie sie schon war, willigte sie gleich darauf ein. ie vermengten Dukaten und 
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Kohlen zu einem Haufen und die Kohlen verwandelten sich sofort zu Dukaten zurück. 

Sie teilten sie wieder unter sich zu gleichen Hälften auf. 

Als dann einige Tage darnach der Brautführer neuerlich in seinen Schrein zu den 

Dukaten hineinguckre, waren es wieder stan der Golddukaten bloss Kohlenstücke. 

Wiederum eilte er zu seiner Schnur hin und erkundigte sich nach ihren Dukaten. Wie er 

nun sah, dass ihre gelben Füchse nach wie vor aus Gold seien und sich nicht zu Kohle ver­

wandelt hanen, so sprach er zu ihr: 

"Mein Liebe, da liegt e[\vas zwischen uns vor. Zweimal haben wir schon ehrlich geteilt, 

deine Dukaten aber verblieben kerngesund, die meinen dagegen verwandelten sich nach­

her zu Kohle! Ob du nicht etwa schwanger bist?" 

"Freilich", enrgegnete sie verschämt. 

"Ei, so siehst du, da haben wirs, wir teilten das Gold bloss in Hälften", sagte der 

Brautführer, "und eben darum verwandeln sich jedesmal meine Dukaten zu Kohle. Nun 

aber wollen wirs ehrlicher anpacken." 

Wieder legten sie ihre Teile zu einem Haufen zusammen und zerlegten ihn dann zu 

drei gleichen Teilen. Einen Teil nahm der Schwager an sich, die anderen zwei fielen der 

Schwägenn zu und zwar gehörte davon der eine ihr, der andere ihrem Kindlein. 

Und seither verwandelten sich die Dukaten nicht mehr zu Kohlen. Als sich der 

Brautführer davon überzeugt hane, da sagte er eines Tages zur Schnur: 

"Nun siehst du wohl selber ein, dass wir anfänglich unrichtig geteilt hanen, denn jetzt 

verwandeln sich meine Dukaten nicht mehr zu Kohlensrücken und zwar darum nicht, weil 

wir eine ehrliche Teilung vornahmen. Ja, was recht ist, das ist auch Gon lieb!" 

222. vetter Chanaujas Glück 

Man sagt, jeder Mensch habe seinen Doppelgänger (supamikJ, nämlich es lebe ein ihm voll­

kommen ähnlicher Mensch. So erzählt zum Beispiel Vetter Chanauja von sich: Eines Morgens 

gieng ich, wie gewohnr, meinem Geschäfte nach als ich hörte, wie mich einer ruft: "Verter 

Davo! Vetter Davo!" (David). Der Unbekannte lief auf mich zu, umarmte mich, erkundigte 

sich nach meinem Wohlbefinden und setzte fort, ohne mich zu WOrt kommen zu lassen: "Ich 

laufe schon so lange herum und renne mir die Beine ab, um Sie zu finden, damit ich Ihnen 

das Darlehen von dreitausend Denaren zurückerstarte, versprochenermassen hier auf dem 

Bahnhofe vor meiner Abreise nach Agram, na und endlich treffe ich Sie! Bin ich aber froh! Ich 

danke Ihnen aufs allerherzlichsre für die erwiesene Wohltat und versichere Ihnen, dass ich Sie 

mein Lebtag nicht vergessen werde!" Er drückte mir mit Gewalt das Geld in die Hand und 

ich wollte ihm trOtz meiner Verblüffung gleich sagen, ich kenne keinen Vetter Davo, er irre 

sich in der Person, dass ich auch niemals irgend wem ein Geld geborgt habe, doch er verschloss 
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mir den Mund und enteil re rasch zum Zug, mich aber liess er srehen. Jew vrussre ich nichr, 

woran ich bIO, fragte in der Sradr, wer wohl Verrer Davo sei und wer jener Fremde, doch nie­

mand konnte mir eine Auskunfr geben. Das Geld verwandre ich nutzbnngend in meiner 

Unternehmung und so wane ich noch immer, um es mir Zinsen und Zinszinsen dem rechr­

mässigen Eigentümer einzuhändigen. Das heissr man eine Begegnung (sreia). 

Anmerkung: Der Frz.ihler .... t ein SpanIOle, doch dieselbe GeschIChte erzählen auch andersgläubIge Sudslaven in 

ande~r Ausschmuckung. Unzweifelhaft liegen mr derartIge hIebrusse verschiedener .\1enschen w Grunde, doch 

sind mcht alle von SO freundlIcher \\7endung. Es kommen In W'irklichkeu auch recht unLebsame, unerfreulIche 

Verwechselungen vor. DIe Doppdgangerschaii: fuhrt In den Komödien oder Tragödien im Leben und auf den 

Buhnen seit jeher die merkwurdigsten Spiele auf Sie ist den ;'-..1enschen derart aufgefallen, dass sIe daraufhin in einer 

grossen Anz.1h1 von Sprachen sogar das WOrt fur Gluck gebtldet haben. Im Suililavischen helS.St .<reta urspriingLch 

das Zusammentreffen, dIe Begegnung. In diesem Sinne gebrauchte auch der Erzähler unseres Stuckes das Wort: 

S"Ca /il~ lIananJ~' Der SchutzgeISt eines Menschen die i"Ca, rych~, Fon oder lvnuna ß( sein Doppelganger. 

223. ~0n der alten KornelkirschenklAuberm und dem Bären 

Es war einmal ein alres ~iürrerlein, das wg in den Wald hinaus, um Kornelkirschen einzu­

lesen. Während sie die Kornelkirschen einheimsre, rauehre plörzlich vor ihr ein grosser Bär 

auf und wollre sie zerreissen. Die Alre verlegre sich auf; flehentliche Birren: ,,0 verschon mich, 

mein Honigesser, 0 friss mich, mein schöner Meisrer Petz, nichr auF. Ich habe daheim drei 

schmucke Töchrer und eine von ihnen will ich dir schenken, lässr du mich nur am Leben!" 

Sprach \1eisrer Petz zu ihr:". un gur, es sei. \X'ie heissen denn diese deine drei Töchrer mir 

Ihren Namen?" Darauf die Alre: "Hartlinde, Weichlinde und Keinmallinde." Sagt Pelz: "Gur, 

es sei, kehr ruhIg heim, ich komme bald nach." Kaum war die Alre zu Hause, so schloss sie 

die Hausrüre bumfesr ab. Schon war aber auch Meisrer Petz da und sprach: "Gieb mir 

Harrlinden heraus!" Ann.vorrere ihm das Mürrerlein: "Das kann ich niche Harrlinden hin­

ausgeben. Das ~1ürrerlein har hanes unter sich ausgebreirer!" - "So gieb Weichlinden her­

aus!" - "Tur mir rechr leid, kann Weichlinde nichr hinausgeben. Mürrerlein har weiches unrer 

sich ausgebreiree" - ,,~un, so gieb denn Keinmal1inden heraus!" rief der Bar und die Alre 

emiderre: "Die schon gar ruche Keinmal gehr Murrerlein v.ieder in den Wald Kornelkirschen 

zu k.lauben!~ Der Bär sah ein, da sei nichrs zu machen und verkroch sich im Düngerhaufen, 

nur sein rauhes 5chwänzlein ragte daraus hervor. Nach einer Weile kam die Alre aus ihrem 

Häuschen heraus, erblickre das haarige Schwänzlem, zeme daran und sagre freudig: "Ei sieh 

da, ein feine.-. \X'ollsuähnchen, kann mir daraus suicken ein Paar Srrümpfchen'" Da fuhr 

:-"1eisrer Petz aus dem Düngerhaufen jäh heraus und zerfleisehre dIe Alre. 

Herr, das isr eine wahre Geschichre, mein Mürrerlein im Haremlyk har sie mir erzählt! 

Bosnien 
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Anmerkung: Im '>erbischen heissen die drei Töchrer: Tordana, Mekana, Nikadana. Das sind Scherznamen, doch 

kommr der Männername Tonko auch als Name eIne. verschollenen bosnlschen Königs vor und Isr in den jÜflg­

;ren Jahrzehmen seir der Auffrischung des angeblichen VoIkbewussrsein wieder als Rufname beliebr geworden. 

224. Von einem nachgeborenen kaiserlichen Prinzen 

Es war einmal ein Kaiser, der verstarb aber nach kurzer Regierung. Jeden lieben Tag 

besuchte seine Gemahlin sein Grab. Einmal fand sie auf dem Grabe einen kaiserlichen 

Steigbügel, darin sich Wasser angesammelt harre und sie trank sich davon an. Von diesem 

Trank jedoch blieb sie schwanger und genas neun Monate dar nach eines Knäbleins. achrs 

kam sie nieder, in der Früh aber vernahm man ein Kampfgeschrei. Das Kind höree es in 

der Wiege und sprach zu seiner Muner: "Erheb dich, Münerchen, gieb mir des Vaters 

Reitpferd, unbeschlagen, und den gelben Streitkolben. Reich mir auch das noch nicht bluc­

getränkte Schwere!" Die Mmter gab ihm alles. 

Der Prinz schwang sich auf das nichtbeschlagene Pferd und zog ins grüne Waldgebirge 

fon. Don uaf er eine Schlange an, die drei Hochzeiezüge verschlungen hatte. Flugs stürmte 

er gegen sie los, hieb ihr den Kopf ab, trennte ihren Leib in der Mirre auf und fand darin 

drei Hochzeiezüge mirsamt den noch lebenden Brämen vor und führte alle in seinen Serail 

heim. Er rief seine Murrer herbeI. "Münerchen! Komm heraus zum Empfang der 

geschmückten Hochzeirleute und der jungen Bräute!" Die Murrer uat heraus und legte 

ihn wieder in die Wiege hinein. Sie empfteng die Hochzeirleute aufs beste und gab ihnen 

dann das Geleite zum Abschied. Bevor sie jedoch abwgen, hinterliessen sie dem Kinde alle 

die Geschenke, die sie mit sich führten. 
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10. Von Teufeln, Ungeheuern, 

bösen Weibern und der Dummheit 

225. Der Widerspenstigen Zähmung 

Ein Varer harre drei Söhne. Die zwei ÄJreren waren heirarfähig geworden, verhelrareren 

sich und fühnen ml( Ihren Frauen das schönsre Eheleben. Der jüngsre Bruder barsr schier 

vor Neid über das Eheglück semer Brüder. Sie waren seelengur zu ihren Weibern, aber mir 

der Zeir alrern auch die bes[en Weiber. Der Jüngsre Bruder sagre: "Ihr Äser, was seid ihr 

für Kerle, dass die Weiber an euerer el(e so al[ern!" Emgegneren sie ihm: "Möge dich GOrt 

davor bewahren, ein böses Weib heimzuführen!" Darauf er: "Sage mir blass, wo sich das 

allerärgsre Weib der Wel[ befinder, die hol ich mir gewIss zur Frau!" Sie gaben ihm 

Auskunfr, don und don, ziemlich weir emfernr hause ein furchrbar böses 'Weib, die habe 

eine heirarfähige Tochrer, doch kemer getraue sich um deren Hand anzuhaIren, aus laurer 

Furchr vor der bösen Sieben. Darauf schwur der Jüngling, er gehe jusramem hin auf die 

Freire, um sich die zu holen. Dagegen (faren die älreren Brüder auf, und erklänen: 

"Beharrsr du darauf, diese heimzuführen, so mussr du vorher aus unserer Hausgemein­

schafr ausscheiden!" Die Brüder nahmen die Vermögenreilung vor und der Jüngsre zog 

dann aus, um das "fädchen zu erfragen und um Ihre Hand anzuhalren. 

Er gelangre endlich vor das Haus jenes Landmannes, dessen Frau in so bösem Rufe 

srand und fragte ihn: ,,Älrerchen, könmen wir hier wohl übernachren?" Worauf der Alre: 

"Ich möchre dich wohl gerne aufnehmen, doch bin ich leider mir einem bösen 

'\\'iderspruch-Weib gesegner. Sage ich - ja - sagt sie - nein -, ruf ich nein - schreir sie -

ja -! Also birre mich du um eine Herberge und ich werde dich davonjagen und sie wird 

das in der Küche hören und wird herausgelaufen kommen!" Der Alre begann gegen ihn 

loszufahren, ihn zu beschimpfen und ihn von semem Hause fort zu scheuchen. Sie hört 

das Geschrei, kommr aus der Küche herausgerannr und begehrt auf. "Was umersrehsr du 

dich, den \-fann vom Hause fonzujagen, ich lasse ihn hier übernachren; ware ich nichr, 

von dir könnre kein Mensch bel uns gasdiche Herberge finden!'" Er blieb zur 'achr, sie 

bewinere ihn nach besren Kräft:en, am nächsren Tage aber hielr er beim Alren um die Hand 

der Toehrer an. Erwiderre der Alre: "Ich gewähre sie dir nichr, weiss ich doch nichr einmal, 

wer du bisr und von wannen du kommsr, troll dich nur wieder heim!" Das Weib sprang 

wild auf, ef'.vIschre vom Herdloch einen glimmenden Holzscheir und drosch damir auf 

den Alren ein und schrie ihn dabei an: "Du elender Taugenichrs, wär ich nichr da, auf dein 

Gefriess hin hielre wohl niemand um sie an; ich werde sie ihm ausgeben und er soll sie 
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gleich morgen heimführen!" Und richtig führre der Freier das Mädchen am nächsten 

Morgen mit sich fort. 

Heimgekommen befahl er ihr den Tisch aufzustellen, damit sie zur Nacht essen. 

Kommt die Hauskatze unter den Tisch geschlichen, sagt er zur Katze: "Heute, an diesem 

Abend sei es dir noch verziehen, doch drängst du dich ein anderesmal hier herein, so wirst 

du übel fahren!" In der Fnih stellt die junge Frau den Tisch wieder auf und schon ist die 

Katze auch da! Der Hausherr fährt das Tier an: "Hab ich dir es denn nicht untersagt, wie­

der unter den Tischen zu kriechen?" Hat schon die Katze erwischt und entzwei gerissen. 

Die Jungvermählte erschaudert und denkt im Stillen: "Wenn der schon mit der Katze so 

verfährt, wie wird er erst mit mir umspringen!" Darauf bemerkt er: "Du Weibchen, nimm 

dir da ein Beispiel, sollst du je irgend etwas ohne mein Wissen und meinen Willen unter­

nehmen, so werde ich dich ebenso zu Sti.icken zerreissen!" 

ach einer kurzen Zeit erscheint die traute Schwiegermutter zu Besuch, um nachzu­

schauen, wIe und wo sich die Tochter eingelebt. Sie trifft ihr Kind in der Küche an, 

umarmt sie und küsst sie ab und wünscht ihrer Heimstatt alles Glück! Die Tochter bricht 

in Tränen aus, weil sie aus freien Stücken der Mutter weder Speise noch Trank vorsetzen 

darf, läuft zum Manne aufs Ackerfeld hinaus und meldet: "Meine Mutter ist zu mir 

gekommen, was darf ich zum Essen und zum Trinken vorstellen?" Sagt er: "Gleich nach 

Hause Zutück! Führ die Alte soforr in den Stall, wo die Ochsen nächtigen, steck ihr den 

Halsgurt auf, wirf ihr genügend Stroh in die Krippe vor, die Vettel soU fressen und wieder­

käuen! Treffe ich euch nicht so an, erwartet lieber meine Heimkehr nicht!" Sie kehrt zurück 

ud sagt zur Mutter: "Gehen wir Mütterlein in den Ochsenstall, damit ich dir den Halsgun 

umlege und dir Stroh zum Fressen gebe, so hat es mir der Hausvorstand aufgetragen!" Die 

Alte verwundert sich darüber sehr, doch ist dagegen kein Kraut gewachsen, sie folgt in den 

taU und vor die Krippe. Die Tochter steckt ihr den Halsgun auf, schüttet Stroh vor ihr auf 

und berät sie: "Mütterlein, bleib hier stehen und hörst du ihn mit den Ochsen vor das 

Haus kommen, so wackle mit dem Kopfe, so als ob du kauen würdest." Die Vettel fing 

wirklich zu nicken an und so zu tun, als ob sie kaute, in der Hoffnung er werde sich ihrer 

erbarmen und sie nun um so gastlicher bewirren. Das Ochsenpaar schaut in den StaU hin­

ein, scheut zurück und rennt wie besessen rund um das Haus herum. Schreit der Mann 

wütend: "Welcher Satan verscheucht mir da meine Ochsen?" Rennt mit dem Ochsen­

treiber in der Hand in den StaU hinein, findet die Alte an die Krippe angebunden vor und 

fällt mit dem schweren Stock über das Weib her. Er drischt so wildwütig auf sie los, dass 

sie ihn himmelhoch beschwörr; die schweren Qualen kann sie nicht mehr errragen, reisst 

sich den Halfter vom Genick und jagt kopflos querfeId ein, ohne sich nochmals umzu­

schauen, bis sie bei sich zu Hause anlangt ... Fragt sie ihr Hausvorstand, wie sie wohl der 

Schwiegersohn empfangen und bewirrer habe. Sie erwidert: "Schändlich, frag mich nicht 

darum, dessen Schwelle betrete ich mein Lebtag nimmer!" 
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l~ verstrich wieder eine geraume Zeir, als den Varer Sehnsuchr nach seiner Tochrer fass­
re und er be~chloss auch seiner~eirs, sie zu besuchen und rrafVorbereirungen dazu. em 

'X'eib such re es Ihm zu verwehren, doch achrere er ihres Einspruches nichr, sondern begab 

sich ruhig auf den Weg. 

Als er bei seiner Tochrer angelangt war, wagre sie nichr, ihn wirtlich zu empfangen, son­

dern rannre schnursrracks auE Feld, um ihrem Hausvorsrand die Ankunfr ihres Varers 

gleich anzuzeigen. Darauf befahl ihr der "1ann: "Tummel dich nach Hause und serz ihm 

das besre E,,~en und Gerränke vor, damir er sich erlabe!~ Bald nachher kehrre auch er helm, 

liess den Gasr willkommen und ehrre ihn liebenS\VÜIdig eine ganze 'X'oche lang. 

Dann brach der Al re zur Heimkehr auf, von Eidam reich beschenkr, schön mir einem 

langen roren Tuchmanrel eingekleider. Dem Hause näher gekommen erblickre ihn seine 

Ehegesponsm, bemerkre den blurroren Rock und Im Glauben, der liebe Schwiegersohn 

habe den "fann bei lebencLgen Leibe abgeschunden, rief sie dem Alren vorwurfsvoll zu: 

"Hab ich dir nichr die Ohren vollgeblasen, du sollsr dich nichr zu cLe,em chwiegersohn 

hinwagen, jerzr darfsr du auch nichr mehr in mein Haus herem!" Der Al re ruckre näher 

ans Haus heran und die Gure schlug ihm die Hausrure vor der ~ase zu. Er fing ihr zuzu­

rufen an, sie emgegner aber, in der Meinung er sei ein geschundener: ~Her sollsr du nichr 

mehr, hab ich dir nichr eingeprägt, was deiner bei dem Eidam harrr?" Er aber gab ihr zur 

Anrworr: "Der chwieger ohn lässr dich schönsrens grtissen, und dir sagen, sollresr du mir 

nichr genügend tolgsam sein, so wird er herkommen!U Als sie den "1ann so reden hörre, 

riss sie die Türe vor ihm auf und von da an gehorchre sie ihm, als wäre er Gott selber; sol­

che Angsr harre ihr der Eidam eingejagt. 

Anmerkung: D,e Frau lutte \\,der GewohnheItrecht und Brauch die BefehlhabeN:haft Im HaU>e an SIch geri>­

;en. D,e volhtandlge Horigkeor der Tochter gegen den Vater. der Frau gegen den Gatten hat ihr Gegell5tück Im 

alten Indien des ep&:hen Zeitalters. \fan lese darüber in den \\undervollen Werke Johann Jakob :-fe)'ers: .Das 

\\'eib im altindISChen Epos" nach. Das Ab>Chmden emes gefangenen Feindes beI lebenrugen Leib war emmal 

gesetzlich ml:mig. :-fan zog dem \'eruneilten die Haut \\ie einem Schale ab. 

226 U"arum Popen von umtillbarer Coldper sind 

Gon warf zu Erden herab einen ack, der zur Halfre mir Geld angefüllr war. Diesen ack 

ergrapsren der Teufel und der Pope und begannen, ich um seinen Besirz blurig zu zerren 

und zu reissen. Gm deren Geraufe ein rascheres Ende zu bereiren, hieb Gon mir einem 

chnin den Sack umer dem chnurband quer enrzwei. Der Teufel pache das unreren Teil 

mir dem Boden dem Popen aber verblieb der obere ohne Boden. eirher isr der Pope alIe­

zeir besrrebr seine Häfre anzufüllen, dieweilen sie jedoch bodenlos isr, ~o kann er sie nie­

mals vollkriegen. 
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227. Von eznem, der zur glückLichen Stunde zur Welt gekommen 

Es waren ihrer drei kluge Brüder und ein vierter dazu, der war aber schusselig und tölpel­

haft. Die Brüder beschlossen die Hausgemeinschaft durch Teilung des Vermögens aufzu­

lösen. Es kam ein kluger Mann aus dem Dorfe dazu und beriet sie: "Stellt euch ihr drei 

Gescheiten auf drei Seiten des Hofes auf und der Einfältige auf die vierte Seite, lockt die 

Schafe aus der Hürde heraus und achtet darauf, wem von euch sie folgen werden." Die 

drei Gescheiten locken und locken, die Schafe jedoch folgen allein dem Närrischen. 

Sprach der kluge Bauer: "Lasst das Aufteilen sein, meiner Seel, all irdisches Glück folgt der 

Spur des Schwachkopfs!" Entgegneten ihm die drei: "Wer soll denn diesen Trortel, dessen 

Weib und Kinder noch länger ernähren? Bis nun gut, von nun an nimmermehr!" Die 

Aufteilung findet statt. Alles Hausglück ging mit dem Schusselkopf mit und er wurde ein 

reicher Gutbesitzer. Die Kinder seiner drei älteren Brüder aber waren froh, dass er sie seine 

Dienste nahm. 

Anmerkung: Der Erzähler sagt novaka um sich volkerymologisch den ihm unvemändlichen türkischen 

Ausdruck nafaka (irdIsches Glück) zu erklären Wir im Deutschen haben eine entsprechende Redewendung: 

Der Dumme hat's Glück, und der Dummste hat die grössten Erdäpfel. 

228. Der Ohnebart und die Diven 

Ohnebart begab sich in den Hochwald um eine Bürde Holz heimzubringen. Plötzlich 

stiess er auf eine Höhle, wo ihrer zwölf Diven hausten. Sie hatten ein Feuer angefacht und 

Ohnebart setzte sich zu ihnen, um sich zu \värmen. Sie luden Ohnebart ein, mit ihnen 

Wasser holen zu gehen. Er brach mit ihnen auf; sie hatten riesige Büffelschläuche mitge­

nommen und sie füllten sie bis zum Zapfen voU an. Ohnebart holte mit einem Hebel aus, 

um den ganzen Quellbrunnen auszuheben. Fragten ihn die Diven: "Was soU das heissen, 

du Ohnebart?" - "Bin willens", erwiderte er, "den ganzen Brunnen mitzunehmen; was soll 

ich denn jeden lieben Tag zur Quelle laufen, s'ist doch vernünftiger, ich hol mir den gan­

zen Brunnen auf einmal." Schrien entsetzt die Diven auf: "Tu das nicht, so du an einen 

Gott glaubst, Ohnebart, du zerstörst uns ja unsere Wassergrube!" - "Bei GOtt, ent\veder 

nehme ich die ganze Quelle mit, oder lieber gar nichts!" - "Besser du nimmst nichts mit, 

ehe du den Quell verwüstest!" - Die Diven luden sich die Schläuche auf den Rücken, 

Ohnebart schritt ihnen aber mit den Fäusten fuchtelnd voran. 

Am anderen Morgen forderten die Diven den Ohnebart auf, mit ihnen Holz einzuho­

len. Sie kamen in dem Wald, jeder ent\VUrzelte eine mächtige Föhre, bereit sie fortzutra­

gen. Indessen erklomm Ohnebart eine Föhre nach der anderen und begann die Zweige 
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von Baum zu Baum miteinander zu verknüpfen. Erstaune fragten ihn dJe DJven: "Was 

treibst du da Ohnebart?" - Der anrwortete: "Ich gedenke den gesamten Hochwald auf ein­

mal mitzunehmen; soll ich denn jeden Augenblick um Holz rennen?" - "Streng dich nicht 

so an, Ohnebarr, lass es sein, was sollen wir ohne Bäume anfangen, lieber mach gar nichts, 

ehe du uns den ganzen Hochwald ausrodest!" - Wieder ging Ohnebart mit den Fäusten 

um sich schlagend und fuchtelnd den Diven voran, die jeder mit einer Föhre schwer be­

laden, ihm ächzend nachfolgten. 

Am dritten Tage schrieen sie: "Komm Ohnebart, wir gehen Äpfel pflücken! - Sie 

gelangten in den Garten, bogen einen Apfelbaum um und fragren Ohnebart, ob er Äpfel 

pflücken oder den Baum niederhalten wolle. Bemerkte er gelassen: "Ich halte den Wipfel!" 

- Ohnebarr packte die SpJtze, der Baum schnellte zurück und schleuderte den Wicht im 

weiten Bogen über Sich weg. Fiel nicht Ohnebart gerade auf eine Wacholderstaude und 

auf einen Hasen, der zufälligef\.veJse unter der Staude schlummerte. Schnen ihm die Diven 

zu: "Was ist da geschehen, Ohnebart?" - Anrworrete er: "Ja seht ihr denn nicht, ich 

erspähte einen Hasen, der m den Wacholderbuschen herumrumorre, ich sprang ihm nach 

und ef\.vischte ihn!" - "Oh Allah", riefen die Diven aus, "welch ein wildwütiger Ohnebart, 

alles Leid auf ihn!" - Sie kehrren mit Äpfeln beladen in ihre Höhle zurück. 

Am vierten Morgen brüllten sie: "Ziehen wir mit Ohnebart auf die Pirsch!" Im Walde 

fragten sie ihn: "Magst du auf dem Anstand lauern oder lieber Treiberdienste leisten?" 

Memte Ohnebart: "Ich lauere IJeber auf dem Anstand!" Die Diven zerstreuten sich im Forst 

und scheuchten von ihren Lagern Wölfe, Bären, Hirsche, Rehe und sonst allerhand Wild 

auf. Als Ohnebarr dies merkte, befiel ihn heilloser Schreck, er gewahrte einen hohlen 

BJrkenbaum und schlüpfte in ihn hinein. Erblickt er da zu seiner Verwunderung eine auf 

ihren Eiern brütende Elster. Während des wilden Gejaides, bemächtigte sich Ohnebart der 

Elster. Und schon kehren die Diven von der Treibjagd zurück. "Hast du, Ohnebart, irgend 

erwas erjagt?" - "Was härte ich denn erlegen können, kam ja hier gar nichts vorbei, bis auf 

diese Elster, die vorbeifliegen wollte. Ich sprang auf und hab sie schon bei den Fittichen!" 

- prachlos trabten alle der Höhle zu. Die Diven sprachen untereinander, auf welche An 

und Weise sie diesen unheimlichen Ohnebarr umbringen könnten. Sie richteten ihn an 

der Feuerstelle zurecht. Ohnebart erlauschte ihre Rede, auf welche Weise SJe ihn zu töten 

gedachten, schlüpfte aus den Kleidern und steckte einen Holzklorz unter sie. In der 

Meinung Ohnebart schlafe, ergriffen die DJven eiserne Schmiedhämmer und schlugen so 

lange auf den Klorz ein, bis er ganz zerbröckelt war. Untereinander aber frohlockten sie: 

"Beim Allah, Bruder Ohnebart, dir haben wir, dir haben wir ein für allemal das Handwerk 

gelegt!" - Morgens aufgewacht, legte sich Ohnebart unter die gleichen Kleider und hüstelte 

geräuschvoll. Verblüfft: ftagen ihn die Diven: "Der tausend, du lebst noch, Ohnebart?" -

"Beim Allah, was sollte mir den widerfahren sein, dass ich nicht leben sollte; aber Flöhe 

habt ihr die Menge, heure nachts haben mich einige gebissen!" - Die Diven bestürzt: 
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"Beim Allah, ein grimmiger Unhold, dieser Ohnebarr, der wird uns noch alle ausmerzen!" 

Als Ohnebart auf ein Weilchen hinausgegangen war, beratschlagren die Diven abermals 

miteinander, wie sie den abscheulichen Kerl denn doch aus dem Wege räumen könnten, 

ie klügelten die Gelegenheit aus, einige Kupferkessel Wasser siedend zu machen, 

Ohnebart aber in eine Kufe zu berten und ihn abzubrühen. Auch das erhorchte der schlaue 

Ohnebart! Sie deckten ihm sein Nachtlager in einer Kufe und im Abenddunkel schoben 

sie ihn in diese Kufe hinein. Hier gäbe es, so belehrten sie Ohnebart, keine Flöhe. Der 

Gefährdete entstieg sachte der Kufe und fing hinter ihr röchelnd zu schnarchen an. Im 

Glauben, der Gefürchtete schnarche arglos im tiefsten Schlummer, liessen sie mehrere 

Kupferkessel Wasser aufsieden und schürteten es so brühheiss in die Kufe. Nach getaner 

Arbeit begaben sich die Diven zur Ruhe, Ohnebarr aber spundete den Bortich, die Kufe 

unten auf, liess das Wasser ab rinnen und stieg dann gemütlich hinein um auszurasten und 

zu schlafen. 

Beim Morgengrauen begann Ohnebart vernehmlich zu husten. Verwunden fragren die 

Diven: "Ja Ohnebart, du bist noch lebendig?" - "Was ist denn geschehen, dass ich nicht 

leben sollte! ur tröpfelte es heute nachtS durch die Höhlendecke durch und laue Tropfen 

träufelten auf mich." 

Und wieder begannen die Diven Rat zu halten. - "Wie entledigen wir uns doch end­

lich Ohneban? Lasst uns aufbegehren, er müsste sich nach heim verfrachten!" - Ohnebarr 

hört das alles mit an. Sie geboten ihm schroff: "Troll dich nach deiner Behausung!" -

Bemerkte Ohnebarr: "So wahr mir Gott helfe, ich weiche und weiche nicht, nirgendwo 

ergeht es mir wohler als hier bei euch!" Worauf die Diven: "Heisch, Ohnebarr, was immer 

du dir wünschest, doch schau nur, dass du uns aus den Augen kommst". - "Na ist mir auch 

recht", verserzte Ohnebarr, "füllt mir eine Büffelhaur voll Münzen an und ich suche mei­

nen eigenen Herd auf!" Ohne Gegenrede schürteten die Diven eine Büffelhaur voll Geld. 

Dann meinte Ohnebarr: "Ja wer soll denn das forrschleppen?" - "Selbsrverständlich du , 

Ohnebart!" - "Fällt mir nicht im Traume ein, so wahr mir Gort helfe, wollt ihr das nicht 

forrschaffen, so bleibe ich meiner Treu und Seligkeit da picken, wo ich bin!" Da luden die 

Diven einem Ihrer Gefährten den Binkel mit dem Gelde auf den Buckel. Wandte 

Ohnebart ein: "Schön, aber was soll denn ich tun, soll ich etwa zu Fuss mitlaufen!" Die 

Diven beruhigren ihn: "Geh, schwing dich rittlings auf diesen Schlauch hinauf, wird der 

Div dich auch mimagen!" Ohnebarr sirzt auf, der Div aber schleppt ihn samt dem Gelde 

zu dessen Behausung hin. Abgemüdet wie der Div war, prustete er heftig gegen die 

Haustüre. Darauf rannte die Ohnebanbrut zu Tode erschrocken über die Leiter auf den 

Boden hinauf und heulte wie besessen: "Halt uns Vätercheni" Der Div aber verstand: "Halt 

ihn auf, Väterchen!" Und rannte, ohne sich auch nur einmal umzuschauen zu seiner 

Gemeinschaft in die Höhle zurück. Bestürmen ihn die Diven mit der Frage: "Wie ist's dir 

bei Ohnebarr ergangen?" Er stammelt erschöpft: "Kein Leid über euch, liebste Brüder, ihr 
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fragt, \\~e mir's ergangen ist? ""?je Ohnebarr gearret ist, wisst ihr ja, doch seine Brut ist 

neunmal ingrimmiger und schlimmer. Ich war im Begriffe einzuueten, im sei ben 

Augenblick klenerr die Ohnebarrbrut aufs Dach hinauf. und brüllt: Väterchen halt ihn! 

Ich er~hrak hlrchterlich und enrt10h ihnen, kaum noch lebend, damit sie meiner nicht 

habhatl werden." 

Anmerkung: Ohnebart d. h C01D!St dIe als karatJoz bekannte stehende FIgur der rürluschen und md.schen 

Sdurtenspide, er !St der schlaue, \ersclurume, durchtriebene C\lckslChdose ErzS<.hdm, der SIch aus der Wurde 

und dem Ansehen der ubngen Gesdlsduit gar mehlS macht und sIe alle mit semer Dummdreimgkeit und 

Aufschneiderei ubenolpdt. Im Schartenspiel harte er das GesIcht eine; bartlosen ~iongolen. - DIe DI;'en smd 

Ikrgge!Ster, riesenlufte Gestalten WIe dIe TroUe der skandinaVischen Volksuberlieferung. Ungeschlaehte 

Krahgestalten und dumm \'oie der Teufd der deutsehen Sage. - [n den meISten Bauernhausem Meilen ,m 'X"" mkd 

der Herdr.ume; grosse bretrbäuchige Bomche, oder Kuien, mit dem -pundloch unren. [n ru= Bomche füUt 

der Bauer Im Herbste enrweder Trauben, oder Zwetsehken oder Apfel, ~r SIe faulen und garen, um aus der 

MeISche Br.umtYoem zu brennen oder den Boruch in der !ihrigen Zelt mit \X'a;ser gefuUt zu halten damit er 

nichr ausemanderfaUe. 

229. \flj'e einer ohne Mahlgebühr sein Mehl gemahlen hat 

~rar einmal ein Kaiser, der harre eine Mühle. In der Mühle harre er einen Bären angestellt, 

der die Mahlgebühr emhob. Eines Tages lIess der Kaiser verlautbaren: ,,\X'er ohne 

:-'fahlgebühr zu enrnchten sein :-'fehl mahlen kann, der erhalt meine Tochter zur 

Gemahlin." Gar viele Leute kamen daher, um ohne Mahlgebühr zu mahlen, doch miss­

gluckte jedem solch Unrerfangen. 

o kam auch ein närrischer Kauz hin, der auf seinem Esel Geueide midUhrre, dazu 

einen ack voll Pflaumen und einen zweiten voll Birnen. Das Geueide schürrete er zum 

:-'fahlen auf. Als das "fehl beinahe fertig war, sprang der Bär auf, um den kaiserlichen 

'\fahlanteil zu sichern. Frägr ihn der ~arr: ,,\X'as Willst du .\feister Petz?" - Jch wIll die 

'\fahlgebühr nehmen!" - "Tu's nicht, ich habe dir einen ack voll Zwetschken mitge­

bracht~" - "Na schön", enrgegnete der Brummbär und machte sich über die Zwerschken 

her .• 'achdem er alles verzehrr harre, wollte er neuerlich den '\fahlanteil. ,,'X'as soll's den 

'\feister'« - .Sun, die '\fahlgebühr'" - ~Lass das gut sein, kein Leid befalle dich, da wäre 

noch em Sack voll Birnen!" - "Also her damit, ich verzichte dann gerne auf die 

Mahlgebuhr!" brummte der Bär und frass die Birnen auf Der Bär erhob sich nun zum 

drittenmal, um nach dem :-'fehl zu langen. ,,\XTas willst du schon \vieder, lieber Verrer?" -

"Was frägst du so dumm, die Gebühr \\0111 ich einheben; hast mir da \\oiirmige Pflaumen 

und halbverfaulte Birnen hergebracht, damit ich dir keinen Mahlanteil abnehme!" - ~Geh 

hör auf, schau her, ich hab dir Schalmeier mitgebracht, damit du darauf spielen sollsr!" -
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"Ich verstehe mich nicht daraufl" - "Wirst es schon verstehen, ich werde es dich lehren: 

nur sind deine Finger krumm geraten, ich möchte sie dir gerade biegen!" - "Nun so streck 

sie gerade, wenn du's kannst!" willigt der Bär ein. Der Dummrian trieb zwei Keile ins 

Dachgebälke ein und hiess den Bären seine Vordertarzen in die so enrsrandenen Spalten 

hineinzuzwängen. So hat der Narr gleich die Bärenfinger gerade gemacht und Meister Petz 

blieb in den Kloben hängen. Also mahlte der ärrische sein Getreide umsonst, begab sich 

zum Kaiser, und führte die Prinzessin heim. 

Der Kaiser entsandte seine Knechte, in der Mühle nachzuschauen, was denn der Bär 

treibe. Dem Kaiser kam es rätselhaft vor, wieso es geschehen konnre, dass ein Narr ohne 

Mahlgebühr davon gekommen sei. Die Knechte erschienen und sahen zu ihrer Ver­

wunderung den Bären im Dachgebälk baumeln. Sie erlösten den Bär aus den 

Balkenkloben, kehrten zum Kaiser zurück und meldeten ihm, was für einen Schabernack 

sich der Narr mit dem Bären geleistet habe. Der Kaiser gebot nun Meister Perz, den 

Dummrian zu verfolgen und ihn vorzuführen. Der Bär rannte ihm nach, erreichte ihn fast 

auf den Feldungen, als ihn der Verfolgte erblickte, zwei Käfer ergriff und damit den 

Häscher erwartet. Meister Perz schreit ihn an: "Halt, ich hab dich schon!" - "Überstürz 

dich mir nicht, eher zerdrück ich dich, wie ich da zwei Steine zerbröckelt habe!" Kaum ver­

nahm der Bär solche Drohung, kehrte er augenblicklich um und trollte sich zurück. Der 

Kaiser fragte ihn: "Was ist los Petz?" - "Was los ist?" - "Er packte zwei Steine, zerbröckelt 

sie und rief mir zu - ur zu, so wird es auch dir ergehen!" Befiehlt ihm der Kaiser, neuer­

lich nach dem Burschen zu fahnden, ihn vorzuführen, damit er, der Kaiser, sich von der 

Richtigkeit der Mineilung überzeuge. Abermals geht der Braune, den Narren zu holen, 

aus. Vom weiten erblickt ihn der Kauz, drückt ein Kind unter sich und tut so, als zöge er 

ihm die Haut ab. Mittlerweilen ist der Bär zur Stelle und frägt ganz enrserzt: "Was treibst 

du da, du Irrsinniger?" - "Siehst doch ich schinde einem die Haut ab; so werd ich auch 

mit dir verfahren!" Darüber ausser sich rennr unser Meister schnurstracks zum Kaiser und 

der fragt ihn: "Was ist dort geschehen?" - "Gon helfe mir, der hat dort ein Menschenkind 

niedergeworfen und schindet es bei lebendigem Leib ab und droht mir: auch dich häut ich 

so ab!" 

230. Dreizack und die Hexe 

Es waren einmal drei Söhne. Den ältesten benannten sie den Hammel, den mittleren den 

Gaisbock, den jüngsten aber Dreizack (Tilju.ska). Eines Tages suchten alle drei Gebrüder 

ihren greisen Grossvater im Walde auf, der don als Waldheger einsam dahinlebte. Hammel 

und Ziegenbock liessen ihren Bruder Dreizack beim Grossvater zurück und zogen selber 

auf die Pirsch in den Busch aus. Das war auch Dreizack so recht und lieb. Der Grossvater 
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war ohne Überlegung und Dreizack ein mutwilliger, zu allerlei Streichen stets bereiter 

Geselle. Auf einmal gelüstete es ihn, Äpfel zu pflücken und trotzdem ihn der Alte davon 

abhielt, schlich er sich hinaus und klomm auf den Apfelbaum hmauf Urplötzlich erschien 

eine Hexe mit einer Mörserstampfe und mit einer Mörserkeule in der Hand, kam unter 

den Apfelbaum hingerannt und sprach: "Sollst begrüsst sem, Dreizack! Was bist du denn 

da hinaufgeklettert?" - "Na, um mir einige Äpfel abzulesen!" - "Was brauchst du das, da 

nimm von mir den Apfel! sagte die Hexe. - "Der ist doch faul!" erwiderte Dreizack­

"Nun, du hast du emen anderen!" - "Der wieder ist wurmstichig!" - "Na, du willst deine 

lustige Laune an mir auslassen. PasSt dir keinen so nimm dir einen selber von Hand zu 

Hand!" bemerkte die Hexe. Arglos streckte er seine Hand aus, die Hexe erwischte sie aber, 

zog ihn vom Baum herab, steckte ihn in die Stampfe hinein und entfloh mit ihm über 

Hügel und Hochgebirge weit dahin. 

Nach einer geraume Weile kam Dreizack aus seiner Ohnmacht wieder zu sich und hub 

zu schreien an: "Hammel! Gaisbock! Schnell zu Hilfe! Zu Hilfe!" Zufällig hielten Hammel 

und Gaisbock gerade zur sei ben Frist im Hochwaldgebirge Rast. Einer von ihnen lag auf 

dem Boden ausgestreckt und vernahm, wie jemand sie zu HIlfe rufe: "Ei, da schreit ja unser 

Dreizack um Hilfe! Er ruft uns!" sagten sie, erhoben sich flugs und ereilten die Hexe, ent­

rissen ihr den Dreizack, entführten ihn wieder zurück zum Grossvater und trugen ihm auf, 

denn doch en.vas besser auf Dreizack aufzupassen. Kaum waren sie neuerdings auf die Jagd 

ausgezogen, husch war Dreizack schon wieder auf dem Apfelbaume droben! Und schon 

wieder raucht die verruchte Hexe vor ihm auf. "Diesmal wirst du mich nicht mehr über­

tölpeln!" sagte Dreizack. "Jetzt fang mal du den Apfel auf und ich werde dir ihn zuwerfen!" 

- "Nun gut, ist mir auch recht. So wirf mir einen nur zu!" sprach zu ihm die Hexe. Um 

sie nicht zu verfehlen, beugte sich Dreizack ein wenig zu rief hinab, die Hexe aber ergrap­

sre ihn flink beim Arm und brachre ihn diesmal glücklich in ihr Hexenheim fort. Die Hexe 

legre ihn auf die Bank nieder und beauftragte ihre Tochrer, ihn, Dreizack nämlich, zum 

Mitragessen abzubraren. Darauf gieng die Hexe wieder ihren Geschäften nach, die liebe 

Tochrer aber fesselte unseren Dreizack und setzre ihn auf die Backschaufel, um ihn in den 

Ofen einzuschieben, doch Dreizack begann zu strampeln und sich dem Verfahren aus allen 

Kräften zu widersetzen, weil es ihm wider den Srrich gieng. ,,Aber Kerlchen, du musst dich 

artig benehmen, es geschiehr dir ja weiter nichts!" so dach re ihn das Hexenfräulem zu kir­

ren. "Ja, gut, nur mussr du es mir ersr vormachen, denn ich habe noch keine Übung darin!" 

- "Bisr halt rechr ungeschickr!" erwiderte da ärgerlich das Mädchen, löste seine Bande und 

liess sich von ihm festschnüren. Er seme sie vorsichtig auf die Backschaufel auf und schmiss 

sie mir einem geschickren Ruck rief in den Ofen hinein und verschloss die Ofentüre. Als 

ihm nach zwei Stunden der Brarenduft in die Nasen stieg, lOg er die Jungfer behutsam her­

aus, schmierte sie fein säuberlich von allen Seiren mir Öl ein, stelIre sie auf die Bank hin 

und bedeckre sie mir einem Sturz., dann aber stieg er mit dem Mörserstössel auf den Boden 
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hinauf, von wo er durch die Bodenverschalung die Backstube gemächlich überschauen 

konnte. Auf einmal fand sich die alte Hexe ein. Sie entdeckte gleich den Braten und he iss­

hungrig, wie sie war, stürzte sie sich gleich über ihn, im Glauben, ihr Töchterlein hielte 

sich im Nebengelass oder sonstwo in der Wirtschaft auf Sie vertilgte den Braten bei Putz 

und Stengel, die kahlgenagten Knochen aber breitete sie auf dem Estrich aus und fieng 

darauf vergnügt herumzutäuseln an. Übermütig rief sie: "Komm doch, mein schönes 

Töchterlein, komm mein Seelchen, wir woUen uns selbander auf Dreizacks Gebein erge­

hen!" Da schrie ihr von Boden aus Dreizack hinab: "Bist du aber närrisch, du Hexe, ich 

bin doch hier oben!" Sobald die Hexe dies vernahm, entbrannte sie in wilde Wut und 

stürmte auf der Leiter zum Boden hinauf, doch Dreizack ergriff den Stampfenstössel und 

liess ihn der Hexe auf den Schädel niedersausen, dass er kläglich zersplitterte. Jetzt war er 

frei und bestieg das Hausdach, um sich umzuschauen. Von dort aus erblickte er zwei flie­

gende Wildgänse und bat sie, sie möchten ihm doch ein Gefiederchen überlassen. Die 

Gänse waren gutmütig und warfen ihm ein Gefiederchen hinab. Er befestigte es sich am 

Leibe und flog heim, wo ihn seine Brüder mit grösster Freude empfiengen und begrüssten. 

Sie sprachen zu ihm: "Wir beweinten dich schon längst als einen Verstorbenen!" Und von 

dieser Zeit an wich er allem Hexengelichter aus und lebte mit seinen Brüdern bis an sein 

seliges Ende in Frieden und Freuden. 

Bosnien 

231. \.i1n Rii.ubern, die von ihrer eigenen Mutter Fleisch assen 

Es war einmal ein schönes, junges Mädchen, das war sehr arbeitsam und anstellig und 

überdies eine gehorsame Tochter ihrer Eltern, so dass jedermann sie gerne sah und lieb 

hatte. Eines Tages machte sie sich auf den Weg nach einem entfernten Orte, um irgend 

eine für die Hauswirtschaft: nötige Sache einzukaufen und sie musste, um dorthin zu gelan­

gen, durch einen grossen Wald gehen. Das Mädchen kleidete sich sauber an und brach 

ruhig auf. Als sie sich etwa inmitten des Waldes befand, begegneten ihr drei Jäger. Kaum 

erblickten sie sie, schritten sie auf sie zu, bemächtigten sich ihrer und schleppten sie mit 

sich fort. Das Mädchen hub zu weinen und zu greinen an und zu bitten, man möge sie 

unbehelligt nach dem anderen Orte ziehen lassen, wo sie ihren Eltern notwendige Sachen 

einkaufen müsse. Was werden sich denn ihre Eltern von ihr denken und was sagen, trafe sie 

nicht rechrzeitig wieder zu Hause ein? 

All ihr herzbrechendes Geweine und Gejammer, ihr Binen um Mitleid und Gnade 

prallte an dem harten Sinn der drei Gesellen ab. Sie zernen die Arme erbarmungslos mit 

und sie wusste nicht, was sie mir ihr vorhaben, weil sie sich keiner Schuld bewusst war. Sie 
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zähhe ersr vierzehn Jahre. Es bedrückte sie am heftigsten der Gedanke, was für Vorwürfe 

Ihr die Elrern wegen zu später Heimkehr machen werden. 

Denken wir uns, was das für verruchre Räuber und Wilde waren, die immer im Walde 

hausten, der Jagd und dem Diebstahl oblagen und gelegenrltch auch ChrISten abfiengen, 

nur um sich an deren Fleisch san zu fressen. ie harren zum Schlupfwinkel minen Im oef­

sten Walde ein Hüttchen, wo sIe mit ihrer alten Murrer, die ihnen die Mahlzeiren berei­

tete, einsam heimten und kein Mensch sonst wusste erwas von ihrem Versreck. Das 

MägdleIn harre keIne Ahnung davon und am wenigsten von den Absichten ihrer 

Enrführer. So rogen sie sie also weiter zu ihrem unglückseligen Häuschen fort, wo ihrer die 

alte Murrer vor dem Eingang bereits harne. 

DIe drei Räuber überan(\vorteren sogleich das Mägdlein der Alten, die dieses (forz ihres 

Sträubens ins Häuschen hineinschleifte. Als die Kleine gar nicht aufhören wollte kläglich zu 

plärren, sprach die Alte so zu ihr: "Geh, geh, hör auf zu greinen. Was plärrst denn alleweil? Bist 

vermuclich schon hungrig? Na, beruhig dich, wir haben genug Vorräte, wir geben dir zu essen!" 

Das Mägdlein mochte in dem unheimlichen Häuschen die Speisen kaum berühren, 

weil ihre Gedanken immer nur bei ihren Eltern weihen. Die drei Burschen sagren darauf 

zur Murrer: "Wohlan, pack jerzt das Mädchen und sperr sie In die Srube, wohinein sie 

gehörr, wie du weisst!" Sie hanen nämlich noch ein zweites Stübchen, in welchem sie jewei­

lig ihre Jagdbeure aufzubewahren pflegten. Dies Gelass war ein fensterloser Raum, in den 

bloss aus der eigemlichen Stube eine fest verschliessbare Türe führre. 

Die Alre ergriff sogleich das Mägdlein an der Hand, schob sie in das finstere Gelass hin­

ein und versperrre bumfest die Türe. Dann gesellte sie sich wieder zu ihren drei räuberi­

schen Söhnen und sie begannen davon zu reden, was für ein köscliches achrrnahl sie mor­

gen abends an dem Mägdlein haben werden. Das Mägdlein harre ein feines Gehör, 

belauschte die Unrerredung und war davon enrserzr. Zuerst hub sie zu schluchzen an, doch 

alles Weinen hLift nichts und sIe fasste sich ein Herz und lauschte weiter zu. Sie vernahm 

weirer, wie die Alte ihre Söhne, die Räuber befragre, auf welche Art sie das Mädchen töten 

solle. Sie an(\vorreten ihr: ,,Am leichteste können Sie sie töten, wenn Sie sie am morgen 

herausrufen und ihr sagen, Sie wollen ihr den Kopf auf Läuse hin absuchen, und wann das 

Mädchen dann den Kopf niederbeugr, so schneiden Sie ihr mit dem Messer das Haupt ab. 

Wir alle drei ziehen schon in aller Früh zu pirschen aus. Vielleicht glückt es uns auch mor­

gen, irgend ein feines Wildbret zu erjagen. Falls Sie jedoch nicht allein die Abschlachrung 

vornehmen wollen, so besorgen wir noch vor dem Auszug auf die Jagd das Geschäft, indes 

\vlirde uns die Verzögerung nur hinhalten, wir zögen zu spät aus und es könme geschehen, 

dass wir wegen der Verzögerung gar kein Wild auftreiben!" 

Darauf verserzre die Alte: "Geht Ihr drei nur getrost morgen früh auf die Jagd aus; ich 

getraue mich schon allein, die Kleine abzumurksen und werde sie euch gehörig zubereitet 

vorserzen!" 
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Die Nacht brach an. die drei Räuber legten sich zum Schlafen nieder und auch ihre 

alte Mutter begab sich zur Ruhe. Das Mägdlein fand aber keinen Schlaf Unrer unablässig 

quellenden Tränen überdachte sie ihre Lage und sann darüber nach. was am Morgen mit 

ihr geschehen werde. So jung dIe Kleine war. so war sie dennoch mit einem starken Mut 

begabt und sie tastete im Gelass umher. ob sie nicht wo einen Gegenstand enrdeckte. mit 

dem sie sich zur Wehr setzen könnre. Auf einmal fühlte sie unrer ihren Fingerchen ein 

Messer und das steckte sie ein. Sie dachte so: "Wird mich die Alte umbringen wollen. so 

werde ich trachten. ihr zuvorzukommen und sie zu töten!" An diesem Gedanken hielt sie 

fest und schlief darüber in einem Winkel ein. freilich schlief sie nicht gut. denn jeden 

Augenblick fuhr sie erschreckt auf und weinre. 

Frühzeitig bei Morgenanbruch erhoben sich die drei Räuber und wgen gleich auf die 

Jagd aus. Nicht sobald waren sie forr. als auch schon die Alte ans Werk gieng. Sie schloss die 

Türe zum Gelass auf und rief das Mägdlein heraus: "Komm her. du Kleine. will dir mal 

das Kopfhaar besehen. ob du nicht gar am Ende so eine verlauste bist!" Ganz frech 

erwiderte ihr das Mägdlein: "Gut. wollt Ihr mich lausen. so erlaubt zuerst mir nachzu­

schauen. ob Ihr nicht selber welche Läuslein im Kopfhaare herumkribbeln habt!" 

Entgegnete arglos die Alte: "Meinetwegen. wenn's dir gerade ein Vergnügen schafft. vor­

erst bei mir die Läuse abzusuchen. so habe ich nichts dagegen einzuwenden!" 

"Siehst du. so musst du es auch machen wie ich!" sagte die Alte und beugte ihr Kopf in 

des Mädchens Schloss nieder. Im Augenblick wg das Mägdlein ihr offenes Messer aus dem 

Busen heraus und schnirr damit der Alten den Kopf ab. ganz sowie die Alte es sich nächtens 

vorgenommen hatte. ihr es anzutun. Darnach zerstückelte das Mädchen den Leib der Alten 

und stellte die Stücke im Kessel zum Abkochen über die Feuerstätte hin. nur den Kopflegte 

sie so hübsch aufs Bett unter den Deckenrand. damit die drei Räuber nach ihrer Heimkunft 

vermeinen sollen. die Mutter sei von der Tagarbeit abgemüdet zur Ruhe gegangen und schlafe 

sich aus. Das gar gekochte Nachtmahl setzte das Mägdlein auf den Tisch und eilte nach voll­

brachtem Werk auf gut Glück durch den Wald nach Haus zu ihren Eltern. 

Heisshungrig kamen in später Nacht die drei Räuber heim in ihre Hütte und erblick­

ten mit Wohlgefallen das Mahl bereit auf dem Tische stehen. Sie riefen ihre Mutter zur 

Teilnahme am Abendimbiss. doch sie gab ihnen keine AnrwOrt. Da sahen sie im 

Halbdunkel ihrer Mutter Haupt auf dem Bette unter der Decke hervorlugen und sagten: 

"Da liegt unsere Mutter von der Tagarbeit abgemüdet. um ein wenig der Ruhe zu pflegen. 

Wecken wir sie nicht auf Vergönnen wir ihr das bisschen Schlaf. Machen wir uns inzwi­

schen an unser Essen!" Und sie fiengen zu essen an. ach einer Weile entdeckte einer in 

der SchLissei eine ganze Frauenbrust und schrie entsetzt auf: "Die kenne ich. das ist mei­

ner Mutter Tüttel!" 

Alle drei sprangen gleich mit einem Satz von ihren Stühlen auf und stürzten auf das 

Lager ihrer Mutter hin. fanden jedoch bloss ihr abgeschnittenes Haupt vor. Dann liefen 
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sie rasch fort, um das Magdlein aufzusuchen, doch in der Nacht war ihre Spur nicht wahr­

zunehmen, zum al sie nicht wussten, in welcher Richrung sie geflüchtet sei. So geschah es, 

dass das Magdlein ihr Leben renen konnre. 

Anmerkung: Ob diese istrische Sage bloss ein Wachtraum sei oder den Niederschlag einer WIrklichen 

Begebenheit darstellte. das lässt sich nicht entsCheiden. Auch die Guslarendichtung bewahrt einige Fälle von 

Menschenfleisch=en. Gegen das Volk beweisen sie natürlich nicht das AIlergenngste. ebensowenig wie gegen 

das deutsChe das langjährige Menschenfleischausschroten der Mordbuben Haarmann in Hannover und Enke in 

einer Kleinstadt bei Breslau. welche beide im Fruhjahr 1925 wegen zahlreicher Mordtaten ihr Ende am Galgen 

fanden . Der erstere stand sogar als Vertrauter im Dienste der Polizei und der letztere erfreute sich in seinem 

Wohnone eines untadelhaft guten Leumundes, als ein tüchtiger. ruhiger. wenn auch etwas verschlossener 

Hauswirt. Das ruchlose Treiben dieser Unholde konnte leicht der preussischen Pohw entgehen. denn die hat 

berufmässig ihr Hauptaugenmerk der Wahrung der öffentlichen Schamhaftigkeit und Sirtlichkeit zuzuwenden. 

welche durch meIne und anderer Schnftsteller unzüchtige Bücher und die Bilder unzähliger Maler. 

Phorographen und Bildhauer ständig 10 ihren Grundfesten erschutterr und untergraben werden. Auf die 

Sicherheit des Lebens und Eigentums der Staatsbürger bedacht zu sein. dazu etübrigt ebenderselben Hermandad 

im Machtbereiche HelOtzmanns. Kiesels. Lilias und deren gerichtlich bemeineideten Sachverständigen die erfor­

derlIche Zelt. 

232. Die Hundeköpje 

Zwei Gesellen waren ins Gefängnis geraten. Glücklich ausgebrochen flüchteten sie durch 

eine Einöde. Nacht überraschte sie. Als sie Umschau hielten, erblickten sie eine einsam ste­

hende Warte. Sagte der eine von ihnen: "Lass uns da in diesem Bau nächtigen!" - "Bei Gon 

bin einverstanden!" erwiderte der andere. Sie kommen zu dem Hause, treten ein, finden es 

aber vollkommen leer, kauern sich nieder und schüren ein Feuer an. Auf einmal erscheinr 

einer, treibt an die fünfhundert Schafe vor sich her, fuhrt auch einen Esel mit. Er treibt die 

Schafe in den Innenraum der Warte hinein und zieht den Esel mit. Nachdem er diese Arbeit 

erledigt, wälzt er eine mächtige Steinplane vor den Eingang. So verrammelt er den Ausgang 

und setzt sich zu den zwei Flüchtlingen hin. Sie schauen ihn näher an, bemerken, daß er 

haarig wie ein junger Hund ist und inmitten der Stirne ein einziges Auge hat. Der Unhold 

häuft eine Menge Holzscheite auf die Glut, facht ein grosses Feuer an, holt einen eisernen 

Spiess her und macht ihn glühend. Sodann betastet er die ungerufenen Gäste beim Nacken, 

um zu sehen, wer von ihnen unterspickter sei; dem feisteren der zwei Gefangenen versetzt 

er einen Hieb, spiesst ihn auf und hält ihn über's Feuer zum Schmoren. Der andere Genosse 

erstarrt vor Grauen zu Stein und weiss nimmer aus noch ein. 

Nachdem er ihn gargebraten, stürzt er sich heisshungrig über das Fleisch und ver­

schlingt die Hälfte. Sattgefressen, hebt er sich das Überbleibsel sorgsam auf, streckt sich 

aus, deckt sich gut zu und beginnt zu schnarchen. Sobald das Ungeheuer eingeschlummert 
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war, beginnt der andere nachzugrübeln, was nun geschehen solle. Er erhitzt den 

Eisenspiess, um den Schläger damit zu töten, drückt ihm aber bloss mit der glühenden 

Spiessspitze sein Auge ein. Aufheulend vor Schmerz springt der Gesengte auf, reisst sich 

den heissen Spiess aus der Augenhöhle aus, der Angreifer jedoch verkriecht sich hurtig 

unter die Schafherde. Der Riese dringt in die Herde ein, sucht hartnäckig den Missetäter 

zu erhaschen, der aber ist flinker und entwischt ihm jedesmal. Er jagt ihn und verfolgt ihn 

weiter durch die Herde durch, doch alle Mühe vergeblich. Da er seiner doch nicht hab­

haft: werden kann, schiebt er die Platte vor dem Ausgang ein wenig zurück und beginnt 

die Schafe so ins Freie zu schieben. Der Bedrohte hütet sich, ihm unter die Finger zu gera­

ten. Nachdem er alle Schafe hinausgeschoben, zieht er die Platte wieder vor und fängt nach 

ihm in der Behausung zu haschen an, aber wieder ergebnislos! Die Nutzlosigkeit seiner 

Anstrengung einsehend, fasst er den Esel beim Zügel, der Gefangene aber schlüpft: neben 

dem Esel behende aus der Warte. Der Riese merkt, der Gesuchte sei entronnen, treibt alle 

Tiere wieder ein, dann steigt er auf einen Hügel vor der Watte, fängt zu blöken und zu bel­

len an, bis sich ihrer fünfzig seinesgleichen vor dem Hause ansammeln. Das waren die hun­

deköpfige Diven. 

Anmerkung: Die Polyphemsage 1St seit den urälresten Zeiten auf dem Balkan durch mlindLche Überlieferung 

erhalten geblieben. Sie erfuhr nur eine Umgestalrung dadurch, dass man die Riesenwelt mit den Hundekäpfen 

zu einem verschmolz, die als Mongolen den Schrecken Europas einige Jahrzehnte hindurch bildeten. 

233. Um einem Weibe, das kein Mitleid kannte 

In einem Dorfe, das von einer Feuerbrunst schon längst verheert worden ist, lebte ein 

Landmann mit seinem Eheweib und Töchterchen. Das Kind stand damals erst im achten 

Lebenjahre, als sich die Geschichte zutrug. Dieser Mann war von unermüdlichen Fleisse 

beseelt, nur um sich, sein Weib und seine Tochter ehrlich zu ernähren. Die ständige 

Mühsal der Arbeit zermürbte allmählich seine Kräfte, weil er vom frühesten Morgen bis 

in die sinkende dunkle Nacht hinein werkelte. Wann er sich auf dem Felde abgerackert 

hatte, schaute er um die Mittagsrunde sehnsüchtig aus, ob schon für ihn endlich das Essen 

komme und es fieng sich bereits die Abenddämmerung einzustellen an, als ihm sein Weib 

gemächlich den Imbiss zutrug. So war sein Weib von unglückseliger Gemütatt beschaffen, 

dass sie es jeweilig beim Essenbringen auf irgend eine Weise einzurichten wusste, um mit 

ihm einen Zank anzuzetteln und dann im Zorne das bisschen Essen auf den Boden aus­

zuschütten. Dabei blieb dem Manne der Magen leer und der Mensch verlor nach und nach 

seine Rüstigkeit zum Schaffen, denn es ist nicht möglich, sich Tag für Tag ohne Nahrung 

abzuarbeiten. Kam er dann nachts heim und bat er sie um Wasser, um sich sauber zu 
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waschen und fragte er sie, ob sie ein ~achtmahl für ihn gekocht habe, so schnauzte sie ihn 
an: "Dort hast du \X'asser im Zuber und Brod im Erdäpfelhaufen!" 

'chlie~slich bekam der Bauer ein solches Leben übersarr und darum beschloss er, sich 

irgendwIe seines Weibes auf eine gute ~fanier zu entledigen. Er wusste von einer tiefen 

Grube auf seinem Ackergrunde, von der jedoch sein Weib keine Ahnung harre. In der Früh 

nahm er mit sich aufs Feld ein breite~ Stuck Leinwand mit und breitete es über den 

,rubenschlundmund aus. Bei Abendanbruch kam seine böse Sieben mit dem Essen lang­

samen Schrirrö dahergewandelt, doch wrngeschwollen und mit \X'ur gegen ihren Mann 

geladen, um ihm ihre ~1einung wie gewöhnlich frei herauszusagen. Er nefihr zu, sie möge 

doch ein wenig aufpassen, um nicht unversehens auf seine leinwand zu treten und sie 

beschmutzen, denn er härre davon nur einen Schaden. Sie schrie ihm voll Bosheit zurück: 

"Recht hast du getan, mich zu warnen, Ich tu aber justament, was ICh will. Ich zerstampfe 

dir deinen Leinwandferzen. Ob er was wert ist, das ist mir Wurst!" Sie schmt also schnur­

stracks auf die ausgebreitete Leinwand zu und beim ersten Schrirr darauf purzelte sie mit 

einem Auf~chrel in den Schlund bis zum tiefsten Grund hJnab. 

Als den .\1ann abends heimgekehrt war, befragte ihn sein Töchterlein mit Augen voll 

Tränen, wo denn ihr ~1ürrerleln geblieben sei und die Kleine hörte die ganze ~acht gar 

nicht auf mit ihrem Gejammer und Weheklagen. Dieser grosse Gram seines Kindes rührte 

ihn sehr und er sagte zu Sich im snllen: ., oll mein \X'eib der Teufel holen mit ihrer Tücke 

und, 'ichtswürdigkeit. Es bleibt mir wohl nichts übrig als sie Wieder heimzubringen, denn 

das Gewimmer dö ~1adels halt ich schon gar nicht aus!" Darum beschloss er noch In der 

~acht, sich im frühesten ~10rgengrauen zu dem Abgrundschlund hJnaus aufs Feld zu bege­

ben. um sein lebendiges Hausgegelfer herauszuziehen, falls sich die Halschen nicht beim 

)turz das Rückgrat und die Beine gebrochen haben sollte. 

Kaum begann ö zu lichten, noch vor dem Morgenrot suchte er im Hause die längsten 

und stärksten HanfScricke aus dem Veßchlag heraus und fort gieng er zur riefen Grube aufs 

Feld hinaus. An Ort und Stelle angelangt lie~ er das Seil hinab und schrie hJnunter:.Sich 

festhalten und nicht ausrutschen!" 0:ach einer Weile spllrte er, dass sich der Strick spanne 

und er hub aus allen Kräften ihn zu ziehen an, doch es gieng unglaubhch schwer, so muss­

te er sich mit .\facht anstrengen. Die Kappe fiel ihm vom Kopf und dicker chweiss troff 

ihm von der Stirne herab. Er beugte sich endlich ein wenig über den chi und und ent­

seme Sich, dass sich ihm die Haare sträuben! Der leibhafrige Gomeibeiuns meckte Ihm 

flehentlich seJne Arme entgegen und sprach zu ihm: ,,0 Menschenkind, wer du auch seist, 

er\chrick nicht und sei mein Retter!" Er erschrak aber doch gewaltig, denn er gewahrte 

zwei spi(ZJge Hörner, die ihm aus dem Kopfe des Unreinen entgegenstarrten. Da anTWor­

tete ihm der .\lensch: "Sag an, wer du bist, sonst schmeiss ich dich ""eder in den Abgrund 

zurück" Erwiderte der unsaubere Geist: "Ich bin der Oberhäupiling aller Teufel. Lass mich 

ja nur nicht wieder in den Schlund zuruckfallen! Hab Erbarmen mit mir Unglücklichen! 
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Heisch zum Lohn, was immer dein Herz begehren mag, es soll dir werden; dieweilen 

gestern zu Nächten zu uns armen Teufeln so ein Weibstück hinabkam, die ärger als sämt­

liche Teufel geartet ist! Sie schreit, sie kreischt, sie flucht, haut uns, schlägt uns, kratzt uns 

und will uns alle erwürgen!" Als der Mann solche Rede des Teufels vernahm, befiel ihn ein 

Grauen und seinen von Furcht gelähmten Händen erglitt das Seil. Mit einem greulichen 

Wehgeheul kugelte der Satanas wieder in die Tiefe des Schlundes hinab, der Bauer aber 

gab Fersengeld und eilte heim zu seinem Töchterlein. 

Dalmatien, vom Eiland Brazza 

234. Des Teufels Dienstbarkeit 

Der Teufel verdang sich einst in Dienst bei einem Hauswirt. Nach dem Gedinge verein­

barte man, der Teufel müsse ohne Widerrede alle Aufträge seines Brodgebers ausführen. 

Sollte er jedoch einen aus irgend einem Grunde zu erledigen unterlassen, so stehe dem 

Herrn das Recht zu, ihn zu töten. Andernfalls habe wieder der Teufel nach Vollzug aller 

Befehle und Verfugungen das Recht, seinem Herrn den Garaus zu bereiten. 

Der Herr gebot dem Teufel die allerschwersten Arbeiten zu vollbringen und der Teufel 

fuhrte sie ohne jeden Einspruch durch. Was immer der Herr als das Unmöglichste und 

Undurchführbarste ersinnen mochte, fur den Teufel war alles leicht, wie ein Kinderspiel. 

Darüber geriet der Herr in nicht geringe Verlegenheit. Was nun? Gelingt es ihm nicht, dem 

Teufel erwas ganz besonders Unerfullbares aufzutragen, dann sei ihm, dem Herrn, Gott 

gnädig ... In seiner Verweiflung beklagte er sich zu seinem Weibe und erzählte ihr die 

ganze Geschichte. 

"Sag du dem Teufel, er möge zu mir herkommen und einen Auftrag von mir ent­

gegennehmen und führt er ihn aus, so soll er dich tötenI" bemerkte das Weib. 

Der Herr schickte den Teufel ab und er meldete sich dem Weib zu Diensten. Sie griff 

unter ihre Achselhöhle, riss sich ein gekräuseltes Härchen aus und überreichte es ihm: 

"Richt dieses Haar nadelgerade her! Bis du damit fertig bist, so komm wieder her, um 

auch noch die übrigen geradezustrecken!" 

Arglos übernahm der Teufel das Haar, streckte es, drehte es, wandte es hin und her, alles 

eitel Mühe. Je mehr er es dehnt, umsomehr kräuselt es sich. 

"Wieviel solcher Härchen hast du noch?" fragte er das Weib. 

"Da schau mal her!" und sie zeigte ihm den Busch. 

,,Au! Jetzt aber renne ich, solang mein Fell noch ganz ist!" schrie krächzend der Teufel, 

ergriff die Flucht und brach schimpflich den Vertrag. 
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235. Freund TeufeL 

Ein Mann harre einen Sohn, dem sich ein Kamerad zugesellre. Der Varer ermahme und 

warme seinen Sohn vor dem Gesellen: .,Sohn! Geh nichr mir dem Kumpan! Der bringr 

dich noch im Verderben!" - "Ach, was ",ud der mich verderben, wir plauschen ja nur gele­

gendich mireinander!" Der Varer sprach jedoch zu ihm: "Folg ihm nichr, denn der rörere 

dich noch irgendwo und wir erfahren ersr davon gar nichrs!" Einmal rief er ihm zu: "Geh, 

zieh deine Kleider aus, sropf sie mir Srroh aus und rrag sie auf euren Zusammenkunfroft 

hin. Verfenige mir Hilfe deiner Kleider eine vollsrändige menschliche Puppe, schling ihr 

um den Hals einen <'mck und häng sie an einem Baume auP." 

Der Sohn rar nach des Varers \\'eisung, hieng am be,\ussren One die Puppe an einen 

Baum und \'emeLkre sICh 111 der 0:ahe im Walddickichr. Als der andere kam und die Puppe 

crschaure, [lef er aus: "Ha! \X'arum warreresr du denn nichr biS morgen, gerade war ich 

daran, es so anzusrellen, dass man dich in der Sradr aufknupfen soll, wo dich alles Volk 

s.lhe. Jew hiengsr du dich hier auf, wo dich niemand siehr! Schade!" 

Der Jüngling kehne darnach heim und sein Varer befragre Ihm: "Hasr du gehön, was 

er gesagr har!" - "Ei, was der Kerl gesagr har? Harre ich mich nichr selber erhangr, so harre 

er mich morgen an den Galgen gebrachr!" - ,,\X'arme Ich dich nichr vor ihm, dass er et\vas 

Arges gegen dich Im Schilde führr?" 

Der Freund aber war der Teufel. 
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11 . Schwänke 

236 Ein böses Weib 

In einem Dorfe lebte ein gar armer Mann, der hatte ein böses Weib und in der Wiege ein 

kleines Kind. Sein Weib machte ihm arge Vorwürfe: "Du Blödian, warum kommst du 

nicht auf einen guten Gedanken dich durchzuwinden, damit wir unser Leben erträglich 

gestalten!" Der Ärmste sinnt nach, wie und was er wohl anstellen könnte. Während des 

Nachgrübelns fiel sein Blick auf das Leintuch, das sein Weib zum Trocknen aufgehängt; er 

ergriff eine Axt, riss damit ein Stück des Leintuches ein und fmg an, sich durch den Riss 

durchzuwinden. Wie das Weib nun aus dem Hause heraustrat und ihn bei seiner 

Beschäftigung ertappte, erhob sie ein Wehgeschrei und begann auf den Mann loszudre­

schen. Er flüchtete ins Haus, sie ihm nach. "Warum hast du mir, du gottverlassener Trottel, 

mein einziges Leintuch zerfetzt?" - "Du hast mir doch geboten, mich durchzuwinden!" 

entschuldigte er sich. Das Weib schlug nun erst recht auf ihn ein. Er schaut um sich, fin­

det kein Abwehrmittel, da reisst er kurz entschlossen den Säugling aus der Wiege heraus 

und drischt mir ihm auf seinen Quälgeist los. Dann rennt er vor's Haus und stimmt den 

Gesang an: 

Eisenketten sind gar schlimme Qualen, 

Ärger als die Ketten sind Verliese, 

Doch das grösste Leid: ein böses Weib! 

237. Vtm einem Lehrer und seinem Schüler 

Ein Bauer schickte seinen Sohn zur Schule in eine kärtenländische Stadt. Seiner Anlage 

nach war der Knabe schon genug dem Fleiss und Eifer abhold und darum bemühte er sich 

rein gar nicht, um etwas zu erlernen, jedoch beim Essen und Trinken und Faulenzen im 

Bett, ja, da stellte er seinen ganzen Mann. Öfters rügte ihn sein Lehrer, weil er nichts lerne, 

er aber pflegte ihm jedesmal zu antworten: "Was hat es damit für eine Eile? Vorläufig gehe 

ich darnach, wonach meine Seele und mein Herz verlangen, denn ich sehe, dass mir auch 

daraus ein Gewinn erspriesst, nach der Wissenschaft: jedoch lechzt mein Herz nicht. Es 

gewährt auch keinen Nutzen, sich damit abzumühen und von der Seele glatt es herauszu­

sagen, von alledem, was du mich bisher gelehrt hast, taugt gar nichts für unser Dorf, viel­

mehr ist alles müssig Zeug. Weder lehrtest du mich, wie man ackert noch wie man 
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umgräbt, weder wie man aussät noch wie man einfechst, weder wie man den Ganen 

bestellt noch wie man einen Stall baut, weder wie man die Frucht in die .\1ühle trägt noch 

wie man das Heu mäht. end all dies sei dir vergeben, doch scheint es mir, als ob du nicht 

wüSStest, wie man bei uns tanzt und Singt, und was taugte mir da deine Lehre?" Der Lehrer 

ersah daraus, dass dieses Kind /Urs Studium nicht geboren sei und bemerkte zu ihm: "Du 

bist ein wahrer Faulpelz und eIn yerschmltzter Esel! Je mehr du lernst, umsO\veniger weisst 

du erwas, sondern geh du heber heim und flicke den Ziegenstall, wie dein Vater allzumal. 

Ein attel kam zur Schule, ein Sattel mit dem Esel verliess die Schule!" Der Knabe war dar­
über beleidigt und als er sich auf den Heimweg aufmachte, sagte er zum Abschied dem 

Lehrer: "Das, was ich weiss, das habe ich von daheim mitgebracht, und dass ich zum ver­

schmitzten Esel geworden bin, das habe ich nur dir abgeguckt!" 

Anmerkung: In dieser Erzählung steckt die Wahrheit des für den südslavischen Landmann nahezu zwecklosen 

und oft ~hr sch.idlichen aus dem Abendlande eingeschleppten humanisti<ehen. formalen Bddungkrames. der 

sich bel um als Drillmittel zur Züchtung unselbstandiger, gehorsamer Kanzleibeamten und gelehrter 

[.1kalcnseelen vorzüglich bewahn. 

238. von einem Vladika, der ein Grieche und von emem Diakon, 

der em serbischer Theologe war 

Ein serbischer Diakon stellte sich einem Vladika, der ein Grieche war, mit der Bitte um 

eine Anstellung in seinen Diensten vor. Fragte ihn der Vladika: "Wer bist du und was bist 

du, du Kuppler~!" Anrwonete der Diakon: "Eure Hochheiligkeit! Ich bin ein Diakon, Ihr 

Diener. Ich habe alle philosophischen und theologischen Srudien zurllckgelegt; ich vermag 

<:)ie In allem und jedem getreu und redlich zu bedienen." Nach diesem Vortrag sagte der 

Vladika zu ihm: "Ei, schau einer den Hundling an! Wenn dem so ist, na denn. führ mal, 

nachdem wir gefrühstückt, don aus dem Pferdestall mein Reitross heraus, sattle es schön 

auf und richt es her, wie es sich gehört, und ich werde mich aufs Ross schwingen, du aber 

wirst zu Fuss vor mir einhergehen und so werden wir ein wenig im Freien lustwandeln. Bis 

ich da sehe, wie du das Pferd aufgesattelt hast, so werde ich gleich erfahren, wie hoch es 

mit deiner Gelahnheit steht und ob du erwas Rechtes kannst!" Erwiderte ihm der Diakon: 

.,Eure Hochheiligkeit! Habe ich auch die hohen Schulen mit bestem Erfolg besucht, 

so habe ich doch nie ein Ross aufz.usarreln gelernt!" Als dies der Vladika vernahm, riss er 

grossmächtig die Augen gegen den Diakon auf, spuckte ihm in den Ban und sagte zu 

ihm: "Pfui, schämen sollst du dich! Kannst du nicht einmal ein Ross aufsatteln, zu wei­

chem Zweck hast du denn Philosophie und Theologie studiert? Du verstehst rein gar 

nichts!" 
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Anmerkung: D,e Geschichte klingt dem mit den Verhälmissen im fruher tllrkLschen Gebiete werug vemauten 

Leser wohl stark komisch, ist es aber durchaus nicht. Die Türken stellten m slavischen Gegenden mit Vorliebe 

zu geistlichen Oberhlften Griechen an, Männer von höherer Bildung, auf die man SIch auch in politIscher 

Hinsicht besser äls auf einheimISche Slaven verlassen durfte. Durch Errichtung theologischer Lehranstälten 

trachteten zumäl die Serben eine von den Griechen unabhängig narionäl gesinnten Geistlichkeit heranzubil­

den. Der kluge griechische VJadika denkt sehr gering von der in solchen Schulen den J Üflglingen eingepaukten 

Philosophasterei und Theologei sondern fragt ganz nuchtern, ob wohl der Kandidat ein Pferd zu saueln ver­

SIehe. Das ist doch bei den Saumpfaden und sonst sehr schlechten Verkehrwegen in der TürkeI das ",chtigste 

für einen Landgeisclichen, soll er seinen PFarrkindern pflichrgemäss Besuche abstauen können. Philosophie und 

Theologie sind für den serbischen Landmann keme unentbehrlichen Bedarfarrikel, so memt der griechische 

\1adika und er gibt in den Anreden an den Stellen bewerber seiner Geringschärz.ung der unnurz.en Bildung recht 

kräftig mit den Wonen: .Kuppler und Hundling" Ausdruck. Er kennt eben seine Pappenheimer und genien 

sich rucht, seine Memung frei herauszusagen. 

239. Die Hirse und der Reif 

Ein Bauer baure einen Acker mit Hirse an. Die Hirse wuchs und gedieh Tag für Tag immer 

schöner. Der Landmann kommt aufs Feld, sein Hen.lacht vor Freude über das Gedeihen 

seiner Hirse. Allmorgentlich begfÜSst er die Hirse mit "Guren Morgen Hirse! " Sie spricht: 

"Flicht die Fruchtspeicher, lieber Mehmed!" - Eines Morgens fällt Reif und knickt die 

Hirse. Erscheint der Bauer und sieht die durch den Reif geschwärz.te umgelegte Hirse. Er 

ruft ihr zu: "Guren Morgen, Hirselein!" Darauf sie: "Leer bleibt dein Flechtwerk, armer 

Mehmed!" 

Anmerkung: Die Bauern errichten auf Pfählen rru[liflter in mehrere Fächer geteilte geflochtene Scheunen und 

bewahren darin in grossen, dickbauchIgen, breitmaullgen, gebrannten Lehmöfen die Körnerfrucht auf und 

bedecken sIe zur Abwehr der Mause rrut Deckeln. 

240. Wie sich einer an den Hausmäusen gerächt hat 

Der Dorfschulze hatte einen Vorrat von Kürbissen und Kornelkirschen zu Herbste im 

Hause vorbereitet, um einem Freunde, der etwa zu Besuch käme, damit aufzuwarten. Es 
drangen aber von irgendwoher in die Kammer Mäuse ein und bohrten einen Kürbis an 

mehreren Stellen an. Als die Bäuerin dies bemerkte, schlug sie sich verzweifelt mit den 

Fäusten an die Brust und an den Kopf und ihr gegenüber tat der Bauer ebenso. Ausser sich 

vor Wur rief er seinem Weibe zu: "Troll dich aus dem Haus hinaus! Gleich werden es mir 

die Mäuse mit ihrem Kopf vergelten!" Kaum war das Weib draussen, so entleerte er das 

Stroh aus den Strohsäcken, steckte einen Brandscheit darein und rannte schreiend aus dem 
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Haus hinaus: "So verbrennt denn, Ihr Misstäter! Ihr sollr wissen, wessen Kürbis Ihr aufge­

fressen habt!" Fragte ihn das Weib: "Was tatst du da, Leid möge dich verwirren?" -

"Schweig, du Närrin! Gleich wirst du es hören, was fur Gepiepse die Mäuse anstimmen 

werden!" 

Anmerkung: [n ,einer phen ZornmütlgkClt kennt der Serbe weder Mass noch Ziel, Aus blinder Racmucht wütet 

er alleh gegen sich ,elber und zerstört alb. was ihm unterkommt. Darum kennt er Im Kriege keinerleI Gnade 

und ~ehonung, 

241. W'ie ein Serbe einen Türken übertölpelt hat 

hn Serbe diente bei einem Türken als Schafhalter. Im ganzen harte er zehn Schafe zu 

hüten. KUfl bevor er aus dem Dienstverhältnis austreten wollte, schlachtete der Serbe ein 

Schaf, bnet es ab und verzehrte es, die übrigen aber rrieb er heim und schloss sie in die 

Hürde ein, 

Am anderen lag begab sich der Aga vor Auszahlung des Dienstlohnes in die Hürde, 

um sich zu überzeugen, ob die Schafe vollzählig da seien. Er überzählte sie und sagte: 

"Hier sind nur neun Schafe, es müssen ihrer aber zehn sein!" 

"Es sind ja ihrer zehn, Aga!" antwortete der Serbe. 

" 'ein, keine zehn, sondern nur neun!" 

"Zehn, Aga. zehn!" 

Um den begriffsrützigen Serben zu überfuhren, es seien in der Hürde nur neun Schafe, 

rief der Aga zehn Leute herbei und hiess jeden, je ein Schaf abzufangen, Ihrer Neun pack­

ten jeder je ein Schaf und einer blieb mit leeren Händen stehen, 

"Siehst du also", sagte der Aga, "jeder von ihnen hat ein Schaf gefangen und nur dieser 

eine ist leer ausgegangen." 

"Warum hat denn nicht auch er eines gefangen?" fragre der Serbe, 

"Wie sollte er eines einfangen, wenn ke1l1es mehr da ist?!" 

"Wer ist denn Schuld daran, als er allein, weil er nicht hurtiger zugriff und sich gleich 

eines bemächtigte?" versetzte der Serbe, 

Der Aga schwieg ein Weilchen und sagte darauf: 

"Redest die Wahrheit, Mensch, hätte er sich vorangedrängt, um eines gleich einzufan­

gen, so härt er sich eines gesichert gehabt.,," 

Und er zahlte unverkürzt dem Serben den Diensdohn aus, 
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242. Soi4ng als man mtrt, soll man nicht nachrÄhlm 

Ein Narr ritt auf einem Esel und trieb weitere neun Esel vor sich einher. Er wusste wohl, er 

sei mit zehn Eseln ausgezogen, wie er jedoch seine Schar überzählte. waren es ihrer bloss 

neun und nur neun! Er zählte einfach den einen nicht mit. auf dem er ritt und deshalb 

fehlte ihm der zehnte und die Rechnung stimmte nicht. Auf einmal gieng ihm ein Licht 

auf, er sprang vom Esel ab und rief aus: Gescheiter ists. selbst zu Fuss zu gehen und einen 

Esel mehr zu haben als sich fortwährend darüber den Kopf zu zerbrechen. wohin der 

zehnte Esel gekommen sein mag! 

Herzogland 

Anmerkung: Die Geschichte klingt recht einf.i.ltig, sie isrs aber nur im Sonderfalle, wo der Reiter eines der Tiere 

zum Reiten benülZI, die er auszutreiben hat. Sonst reitet man sein ständiges Reimer und das zählt man nicht 

mit. 

243. Eiru Gtschich« aus Tormhausm 

Ein Bauer besass einen grossbauchigen Krug. der da gut zweihundert Maas fasste. Den 

stellte er unter die Dachtraufe hin. damit sich darein das Regenwasser sammle. Einmal 

kam sein grosser Ackerochs von der Weide heim und begann das Wasser aus dem Krug zu 

trinken, weil ihn heftiger Durst plagte. Im jähen Trinken tauchte er immer tiefer dem 

Wasser nach den Kopf in den Krug hinein. bis Hörner und Kopf drin staken. achdem 

er sich sattgetrunken. blieben ihm die Hörner im Krug hängen und er konnte den Kopf 

nicht wieder herausziehen. 

Inzwischen nahm der Hausvorstand die qualvollen Anstrengungen des Ochsen wahr. 
Er bemühte sich im Verein mit allen seinen Hausleuten, den Ochsen zu befreien. doch es 

misslang. Darum berief er alle Dorfgenossen. um mit ihnen zu beraten. wie dem Ochsen 
zu helfen wäre. Nachdem sich alle versammdt hatten. bemühten sich sämtliche um den 

Ochsen, leider auch erfolglos. Endlich erklänen jene, die unter ihnen als die ganz geschei­

ten gelten. es bleibe nichts weiter übrig. als den R4schfassaufauf der teUe herbeizurufen. 

denn nur der werde als kluger und verständiger Mann sogleich die Schwierigkeit auflösen 

und den Ochsen vom Übel befreien. 

Und sie rannten flugs zu Raschfassaufhin und A.ihrten ihn herbei. Sowie er da eintraf. 
zündete er seinen Eiluck an und machte einen Rundgang um den Ochsen und den 

Hafenkrug. Schwere Gedanken durchkreuzten sein Gehirn. er schüttdte bedenklich sein 
Haupt hin und her, er murmdte etwas vor sich hin und schliesslich fragte er sie: • WISSt 
Ihr wohl. was daraus noch entstehen kann?" Antworteten ihm alle: .. Wir wissen es nicht; 
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hirten wir aber davon ein WISSen gehabt, so hänen wir dich nicht bisher bemüht und her­

gerufen: Daraufbemerkte er' "Ihr Rindvieher und GberrindVleher, dIe Ihr rem mchts .. er­

steht, dem lieben Rindvieh gleich! Das ist ja leic.ht, spielIeIchr, von irgend etwas. Ergrem 

jerzunder eine Axt und hackt damit dem Oc.hsen den Kopf ab!" 
D.lInach hohen Sie so rasch wie möglic.h eine Axt herbei und schlugen dem Ochsen 

den Kopf ab. der zu Boden des Hafenkrugs fiel, während der Od15enleib hinsank.. _ Tun 

huben SIe sich wieder abzuplagen an. um den Oc.hsenkopf aus dem Krug herauszuziehen, 

doch Um501l5t alle Muhe. le wenden Sich wieder hilfeheisc.hend.an den weisen Mann, 

damit er SIe berate. .... 'e 51e den Kopf aus dem Hafen herausbrac.hten. I:.r fülIre seine Pfeue 

von neuen an, zundete den Tabak an. beguckte den Haien von allen Seiten, langte auch 

tief hinein und sprach also zu mnen: .. Ta, auch das wisst Ihr nicht, wie Ihr den Kopf aus 

dem Hafen herausknegen konnL Wahrhafug. dIe Viecher, rue da in den 5rall hineingehen, 

um troh zu fressen, haben mehr Grurze Im Kopf als Ihr alle miteinander: Das i,St doch 

wenigstenS federleicht, nicht zu sagen. wie leicht! Schlagt Jetzt mIt dem Betlrücken auf den 

Hafen los, zerbrecht den Hafen und der Kopf ist wieder freI!" Gesagt. getan Der Hafen 

lag rasch Im Scherben. DIe Leute .... .lIen uber den scharf durchdringenden Verstand Ihres 

Dorfgenossen ausser sich; sie schIUlzten "or Freuden mir der Zunge und riefen aus: "Wem 

von uns wäre noch diese glüddiche L&ung eingefallen:" 

244 Der Arbmuhn« und der Schäfer 

Es war einmal einer, der sich daIauf verlegte, ohne Arbeit SICh von anderen Leuten ernäh­

ren zu lassen. F..r sagte: "Wohm ich komme, don will ICh für mIch einen gedeckren Tisch 

finden~" Er wanderte und wandene und gelangte in ein gewaltiges Hochgebirge, Don uaf 

er einen chäfer an, der hane eine Hüne und für seine Herde eme zum Schurz gegen die 

Sommerglut überdachte, schattige Hürde. Dem rief er zu: "Guten Abend, Wahlbruder:" 

Der Schäfer erwidene seinen Gruss: "Gewähre dir Gon Gutes, 0 Kampe!" Fragte Ihn der 

Mann: "Ist da nicht ein Plärzchen. wo Ich übernachten konnte:" Der )ckfer sagte: 

"Freilich:" hles5 ihn, sich niederzusetzen und wanete thm zum • Tachtmahl rmt Mtlch und 

Buner auf. In der Früh fragte ihn der 4)chmarorzer: "Wann darf ich '<viederkommen?~ und 

der Schäfer entgegnete mm: ,Zum wIßterlic.hen Arhanasius!" 

Am Athanaslustage zur WinterzeIt stellte sich der ~'1ann pimkdic.h ein, Als er das 
Gepfeife des Windes aus dem (,eä.H der Baume höne, sagte er zu sich: "Da pfeift ja der 

~chaIer auf semer Schalmei: suchte die Hune auf, fand niemand vor und schrie- "He, he, 

he, freundchen Schäfer! Lammchenhon! Wo Wellst du:" Fr schne SIch hel><:r und ver­

schied vor Kälte. Als er sein Ende nahen sah, zog er sem Hemde aus. breitete ~ uber eIßen 

Dorruuauch aus und don verstarb er. 
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245. Der Wahrsager und der Einfältige 

Ein Bäuerlein steckte in seinen Rucksack drei Brodlaibe, ergriff die Axt und gieng mit sei­

nem Esel in den Wald, um Holz zu fällen. An der Strasse kletterte er auf eine Buche hin­

auf und begann einen Ast abzuhauen. Kam da des Weges ein Wandermann und sprach 

ihn an: "Helf dir Gott, Arbeiter! Schau nur zu, kein Leid auf dich, dass du nicht herab­

fällst!" Der Bauer rief ihm vom Baum unwirsch zu: "Das weisst du wahrhaftig nicht, denn 

weder bist du Gott, noch ein Heiliger!" Der Wanderer war noch nicht zehn Schritte wei­

ter gegangen, als das Bäuerlein plumps mit dem abbrechenden Aste hinabfiel. Er raffte sich 

hurtig vom Erdboden auf, rannte dem Wanderer nach und sprach ihn an: "Mensch! Du 

bist fürwahr ein Wahrsager! Errätst noch, wieviele Brodlaibe ich in meinem Rucksack mit 

habe, so schenke ich dir alle drei!" Darauf sagte der Wanderer: "Du hast ihrer drei, wieviel 

denn sonst?" Verwundert rief das Bäuerlein aus: ,,All dein Hab und Gut möge sich ver­

tausendfachen! Bei Gort, du bist ein Wahrsager, du kennst die Gegenwart und die Zukunft! 

Nun verkünde mir noch, so heilig dir dein Name ist. Wann werde ich versterben?" Um 

sich mit ihm einen Jux zu machen, sagte den Wanderer zu ihm: ,,0 Mensch! Sobald dein 

Grauchen dreimal furzt, erwarte den Tod!" 

Der Bauer gab ihm nun die drei Brodlaibe und machte sich daran, seinem Esel Holz 

aufzuladen. Auf einmalliess der Esel einen tüchtigen fahren. Das Bäuerlein riess schleunig 

seine Kappe vom Kopf herab und bedeckte damit des Esels Blasrohr, der Esel aber, wie 

schon Esel sind, benahm sich zum zweitenmal ungehörig, worauf das Bäuerlein, wie ein 

Sterbender wehezuklagen und sein Sündenleben zu beklagen anfieng. Als dem Esel bald 

auch das dritte Zeichen entfuhr, da streckte sich unser Bäuerlein mitten im Wege als ein 

Toter aus und lag unbeweglich. Es kamen aber irgendwelche Leute daher, glaubten, den 

Mann habe unverhofft der Tod überrascht, fertigten rasch eine Tragbahre an, legten ihn 

darauf und schlugen die Richtung nach dem Dorfe ein, um ihn zu bestatten. Als sie an 

einen Kreuzweg gelangten, wussten sie nicht, in welcher Richtung des Verstorbenen Dorf 

gelegen sei und begannen mit einander darüber zu streiten. Der eine sagte: "Wir müssen 

uns nach links wenden!" Der andere wieder: "Nein, besser ists immer nach rechts!" Da 

bemerkte der Tote auf der Tragbahre: "Ich wandte mich, meine lieben Brüder, solang als 

ich noch am Leben war, immer nach rechts, ihr aber tut jetzunder, was euch Gort eingeben 

mag!" Als die Wanderer dies hörten, liessen sie ihn vor Entsetzen wieder fallen und rann­

ten, wie gehetztes Wild, ins Dorf hinab. 
Dalmatien 
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246. ~lm emem Vampir. den es nach Kirschen gelüstete 

Die Bauern des Narenratals bringen in jedem Frühjahr grosse Mengen schönsrer Kirschen 

auf den Markt nach SaraJevo. Früher pflegren sie die Körbe von den Tragrieren vor der 

~10schee zu BlaiuJ abzuladen, die Kirschen in dem Vordach der .\foschee zu bergen und 

die Rosse in den Auen grasen zu lassen, um auf diese Weise die Srallgebühr im Han (der 

Einkehrschenke) zu er~paren. 

Die Einwohnen von Blaiuj srrichen fortwährend herum, willens umsonsr zu den süs­

sen Kirschen zu kommen, ja, schmec~! Die anderen sind auf der Hur, mein Brüderlein! 

Als die ~arentaer einmal früher als sonst bei Tage ihre Kirschenkörbe abgeladen harren, 

verabrederen die Einwohner von Blaiuj einen Plan zur Überlisrung der Händler. Sie wickel­

ren einen ihrer G~ellschafr in ein Leinruch ein, legten ihn auf eine Tragbahre und [fUgen sie 

zur Moschee htn. Als die ~arenraer den Trauemug erblickten, fragten sie die Träger: 

- "\<'as Isr los?" - .Da versrarb uns im Dorfe heure dieser Mann und weil es schon spär 

geworden, so kann man ihn nichr noch zur Nacht besranen und wir tragen ihn in die 

.\1oschee zur :\'ächtigung hinein", und stellten sie tn deren '\fine hin. 

Wie gewöhnlich beliessen auch diesmal die 'arenraer einen der Ihngen als Wächter 

bei den Kirschenkörben, als es jedoch um .\1irrernacht war, erhob sich der Leichnam von 

der Tragbahre und begann sich in sein weisses Kleid gehülIr und dumpfe Laure aussros­

send dem Kirschenwächter zu nähern. Als ihn der Mann erblickte, vermeinre er nicht 

anders, als dass der Tore zum Vampir geworden sei und hub von Enrserzen gepackt, wie 

ein 'Toller zu brüllen an: "Ein Vampir! ein Vampir!" Auf das Geschrei hin erwachte die 

übrige Handelgesellschafr, alle erschraken bis auf die Knochen und ranmen davon, soweit 

sie ihre Beine rrugen. 

Die BlaiuJer, die die Zeit über zwischen den Grabsretnen des Gonackers um die 

.\foschee herum auf diesen Augenblick nur lauerten, eil ren flugs herbei, jeder lud sich einen 

Korb oder eine Bune voll Kirschen auf den Buckel auf und verschwand damit im Dunkel 

der ~achr. Seir jener Zelt ziehr man die ~arenraer Händler mit der Geschichre auf, wie 

ihnen die Toten die Kirschen weggegessen. 

Anmerkung: Zum Vampirglauben der Südslaven vergl. die Abhandlung be, Krauss, .Slansche Volkforschung", 

LelpLlg 1918, S. 124 136. Gegebenen Falb hänen sIch auch die von BlaiuJ durch die Erschemung eines 

VampLrs ms Bockshorn Jagen lassen; Sie waren diesmal nur durch die Veranstalrung der \X'iederkehr des 

Verstorbenen als \X'i,~nde Im Vorteil. 
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241. Von einem Bauer und der Frau Bischöfin 

Zum Osterfeste schickte der Dorfpfarrer mit einem Bauern aus seinem Kirchsprengel sei­

ner Eminenz dem Bischof in die Stadt zum Geschenk ein Körbchen Eier und ein Paar 

Indiane. Als der Sendbote in der Stadt eintraf, erfragte er die bischöfliche Residenz und 

stieg unangehalten die Stufen hinan. Er trat bei einer offenen Türe ein, erkundigte sich, 

ob der Herr Bischof zu Hause sei und setzte sich mit dem Eierkörbchen und den zwei 

Indianen nieder. Ein Frauenzimmer erschaute den Landmann und fragte ihn, was er denn 

wolle und wem er die Sachen da bringe. Er antwortete, beides schicke der Pfarrer dem 

Herrn Bischof zu und sie sagte zu ihm: "Lass du das hier liegen, ich werde das dem Herrn 

Bischof schon melden, bis er heimkehrt." Er verliess sie und begab sich in die Kirche, 

wo sich auch der Bischof befand und der Predigt zuhörte. Wie nun der Bauer merkte, 

die Predigt nehme schier kein Ende und er könne durch die gedrängt dastehende 

Volkmenge nicht bis zum Bischof vorkommen, so hub er vom Kirchenende aus voller 

Kehle zu schreien an: "Herr Bischof. Ich habe keine Zeit zu warten: sonst komme ich 

vor achtanbruch nicht wieder heim. Wisse aber, dass ich deinem Eheweib ein Körbchen 

mit Eiern und ein Paar Indiane übergeben habe, die dir unser Pfarrer zugeschickt hat. 

Also ... " Die Andächtigen in der Kirche geboten ihm zu schweigen und nicht zu schreien, 

er aber erwiderte ihnen: "Euch Müssiggängern fällt es leicht, müssig dem dort zuzuhören, 

doch bei mir heisst es, rechtzeitig wieder daheim zu sein. Wer wird mich denn bezahlen, 

dass ich mich auf dem Herweg soviel mit den Sachen abgeschleppt und soviel Zeit damit 

vergeudet habe?" Man stiess ihn aus der Kirche hinaus und er verfügte sich neuerdings 

ins bischöfliche Palais zurück und erhob ein Mordgeschrei: "Heda, du Bischöfin! Ent­

weder bezahlen oder das Geschenk wieder her!" Die Dienerin eilre sehr rasch herbei, 

bezahlre ihm eine Kleinigkeit und entledigte sich so mit Müh und Not des lästigen 

Besuchers. 

248. Von den Vergeltung übenden Heiligen 

Ein Montenegrer begab sich eines Sonntags zur Kirche und nahm sein langstieliges 

Rebenmesser rückwärts hinter dem Gurtband mit, um nach der Liturgie und Gebet­

verrichtung zu einem Flechrzaun Haselgerten zu schneiden. Wie er nun mit dem einen 

Fuss in die Kirche eintrat, war es ihm unmöglich, den anderen nachzusetzen, denn der 

Rebenmesserstiel stak fest hinter dem Gurtband und legte sich quer über den schmalen 

und niederen Türeingang. Er stemmte mir aller Kraft mit dem ganzen Leibe an, doch ver­

geblich, der Eintritt in die Kirche war so nicht zu erzwingen. In seiner Angst und auch 

einigermassen erschöpft von der Anstrengung schrie er auf: "Hilf, Pope, so du an Gort 
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glaubsr!" -"Was isr los? Böses Gluck suche dich heim!" fragre ihn der Pope vom Alrar aus. 

"WIeso, was los isr? Blsr denn blind und siehsr nichr, dass mich dIe Heiligen nichr in die 

Kirche hineInlassen, weil ich heure früh meinem Gevarrer einen Rucksack voll Erdäpfel 

ge.rohlen und mich des Gevarrers Flüche errelchr haben!" Der Pope merkre, woran es liege, 

gieng hIn, richrere ihm des Rebenmesser auf den Schulrer aufwärrs und so er konnre der 

.\1ann einrreren. Er küss re alle Heiligenbilder der Reihe nach ab und gab dem Popen nach 

der Lirurgle zehn Para (erwa vier Pfennige) für die Lossprechung von schwerer Sünde. 

BeIm Abschied sagre er zum Popen: "Beim Allah, 0 Pope! So wahr mir beide Welren! 

Eine kleInere Kirche und würigere Heilige habe ich mir meinen _'''''ugen noch niemals ge­

sehen!" 

Anmerkung: Helden n<Xh Im Banne des aleen Gewohnhemechee!> lebenden .\1oncenegrern gllc e!> nlChe nur als 

Schande. sondern auch als schwere Sunde. einen Blueverwandeen oder einen kunsdichen Verwandeen wIe den 

\X'ahlbruder und vollends den Gevaner zu be!>eehlen, dagegen Ise es nlche unrühmlIch. einem Fremden etwas 

zu entwenden oder Ihn auszurauben. doch schmachvoll. lässe man sich dabei ertappen und kriege man noch 

S,hläge obendrein. 

249. Der Übernarr 

Zwei arren besprachen mireinander, was für einen Wunsch ein jeder von ihnen vor­

brächre, falls ihm einen Gorr zu srellen freigäbe. "Ich wünsch re mir, Gorr schenkre mir eine 

Herde Schafe, damir ich von deren Fleisch und \'V'olle Nutzen härre." Sagre der eine, dar­

auf der andere: "Ich rär mir wünschen, Gon möge mir ein Rudel Wölfe schenken, damir 

ich sie auf deIne Schafherde losliessei" Der ersre: "Schäm dich, Kerl, isr das die Rede eines 

brüderlichen Freundes?" Das war aber dem anderen nichr rechr lind deswegen versetzre er 

ihm eine breire Warsche übers ganze Gesichr. Der ersre verschonre jedoch auch ihn nichr 

und erwies sich nichr minder freigebig mir gleicher Münze. Es dauerre nichr lange und sie 

harren einander beim Hals und Kragen. Weil sie nun auf solche Weise ihre Ansichren doch 

nichr zu klären und Übereinsrimmung zu bringen vermochren, beschlossen sie, den ersren, 

so da ihnen begegnen \vürde. als Schiedrichrer anzurufen. Sie begegneren alsbald auf dem 

\X'ege einem alren Mann, der eInen mir zwei Schläuchen voll Honig beladenen Esel vor 

sich herrrieb. Sie rrugen ihm denn ihren Srreirfall vor. Der Alre öffnere darnach beide 

Schläuche, liess den Honig zu Boden ausrinnen und sagre zu ihnen, um sie von der 

Richrigkeir seiner Auffassung vollends zu überzeugen: "Gebe es Gon, dass mein Blur so 

vergossen werden möge wie dieser Honig da, wofern Ihr beide nichr echre, rech re arren 

seid!" 

Herzogland 
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250. Wie ein Bauer bei einem Advokaten Verstand kaufte 

Zum erstenmal in seinem Leben besuchte einmal ein Bauer die nächste Stadt, um 

mancherlei zu verhandeln und für den Erlös Mehl und Salz zum Hausbedarf einzukaufen. 

Nachdem er ausserhalb der Stadt sein Geschäft erledigt hatte, begab er sich in die Stadt 

hinein, um zu schauen, was er niemals vordem gesehen. So sah er unter anderem ein Haus, 

in das allerlei Volk eintrat und er wandte sich an einen mit der Frage: "Wohin geht Ihr? Ist 

dies eine Kirche oder ein Bazar?" - "Weder das eine, noch das andere, sondern, hier wohnt 

ein Advokat." - "Was ist denn das: ein Advokat?" - "Das ist ein Mensch, wie die übrigen 

Leute, nur verkauft er um Geld Verstand." Da gieng auch der Bauer hinein, um zu erfah­

ren, wie der Handel stattfinde und setzte sich vor der Türe nieder. Nach Abfertigung aller 

Leute fragte der Advokat den Bauern: "Was hast du für einen Wunsch? Hast du mit 

irgendwem einen Streit auszutragen? Hast du etwas zu verkaufen oder zu kaufen?" usw. 

und der Bauer antwortete auf alle Fragen mit: "Nein." ,,Also, was begehrst du sonst von 

mir?" "Es bereitet mir ein Vergnügen, dich zu sehen und dich zu befragen, wie teuer du 

Verstand verkaufst." Der Advokat merkte, dass er einen schlichten, unerfahrenen 

Landmann vor sich habe und fragte ihn: "Wie lautet dein Vorname?" "Cerko." - "Dein 

Zuname?" - "Drekalovic." Das schrieb der Advokat nieder, setzte noch etwas hinzu und 

überreichte ihm den Zettel mit den Worten: "Gib mir dafür eine tate PLeta
'
" (Eine 

Silbermünze im Werte von 50 D.). Der Bauer bezahlte die Gebühr, hüllre den Zettel in 

einen Lappen ein und barg ihn im Busenlatz. Nach dem Nachtessen daheim sagte sein 

Weib zu ihm: "Lass uns von der Tenne die Weizenfrucht unter Dach schaffen; ich fürchte, 

heute nacht regners noch!" Damit war das Hausvolk nicht einverstanden. Der eine sagte: 

"Es wird nicht regnen!" der andere: "Das heben wir uns auf morgen auE" Da rief in dem 

Meinungstreit der Bauer dazwischen: "Wartet mal, wartet! ich habe im Busenlatz Verstand 

für jede Arbeit!" Er berief den Popen und überreichte ihm den Zettel: "Sprich, Pope, was 

der Verstand da sagt!" Liest der Pope: "Cerko Drekalovic! Die Arbeit, so man heute kann 

ertragen, soll man niemals auf den Morgen vertagen!" - "Ha!" rief Cetko aus. "Was doch 

der wunderbare Verstand vermeldet! Vergeben sei ihm die Pleta! Auf nun jeder zur Arbeit!" 

251. Was einem aLles in der Zerstreutheit passieren kann 

Kam mal einer von unseren Leuten aus dem Herzoglande nach Stambul, um bei der 

Staatkasse seine ihm schuldige Löhnung zu beheben und fand sich Tag für Tag bei der 

hohen Pforte wegen der Auszahlung ein, aber weil man es im dortigen Amte niemals mit 

dem Zahlen sehr eilig hat, so sagte man jedesmal zu ihm: "Erscheine morgen, morgen wird's 

ganz bestimmt!" 
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Er konme nun, wenn du willst, auch zuwarten, weil er Gast eines Vezirs war, mir dem 

er an einem Tische ass und es ergieng ihm ganz gut. 

Eines Tages uberkam Ihn gewaltiges Heimweh und er fleng nachzusinnen an, wie es 

wohl bel ihm zu Hause srehen mag, ob nichr gar einer seiner Angehörigen erkrankt sei und 

sonst noch, was einem in der Fremde das Herz schwer macht. Darum setzre er sich an den 

Tisch, um einen Brief nach Haus zu schreiben. Der Tisch war mit einer grünen Samtdecke 

überdeckt und wie er so sein Schreibrohr in die Time hineinsreckre, geschah es von unge­

fähr, wohl weil es vom Schicksal so beschieden war, dass er das Timenzeug umwarf und 

dass sich die Time llber den Samr breit ergoss. Der gute Freund erbleichre vor Scham. 

Während er so darllber nachdachte, wie es ihm erst recht übel zumure sein wird, 

erblickt späterhin der Vezir die saubere Bescherung, erinnerre er sich seines Taschemuchs, 

zog es hervor und begann damit den Samt abzureiben, in der Hoffnung, den Fleck zum 

Teil wenigstens zu verkleinern, doch da nahm er bald wahr, dass er damir die Sache nur 

noch verschlimmerre, denn jemehr er mit dem Sacktuch darauflosrieb, um so mehr ver­

grösserre sich der Fleck. Darauf sreckre er sein Taschemuch wieder ein und wartete ruhig 

ab, bis einer der Diener kommen würde. Kurz darnach erschien einer. Dem erz.ahIre er, 

was er da angesrellr und bat ihn, cLe Samtdecke umzuwechseln, denn, so sagte er, er ver­

sänke lieber in der Erde als vor dem Verzier zu stehen, wann der cLe beschmierre Samtdecke 

erblickt. 

"Ei, freilich wärs besser gewesen, du hänesr das nichr geran", bemerkre der Diener, 

.,indess brauchsr du dich deshalb nicht gar zu viel abzugrämen, denn der Schaden ist nichr 

allzugross. " 

Der Diener hob die Decke ab und legte eine andere auf 

Am selben 1age harre der Vezir Gäsre bei sich zum Mirragmahl und lud auch unseren 

Landmann zu Tisch. Doch heute war das nichr so ein gewöhnliches Alltagmahl wie sonsr 

beim Vezlf. :-'1an breitete ein Tischtuch auf dem Esrnch auf und seme darauf den niederen 

Esstisch hin, doch mir dem Leintuch waren zugleich längliche Handrllcher verbunden, cLe 

man nichr bloss llber cLe Knie ausbreltete, sondern auch am Hals aufsteckte, um auch cLe 

Brusr zu bedecken. 

Unser Freund beobachrere genau die anderen und machte ihnen aufs Haar alles genau 

nach. Als man den Hauptbraten auftrug, laurer ferre Srllcke Hammelfleisch, mochte er aus 

Bescheidenheit kein knochenloses Stück nehmen, sondern griff nach einem Knochensruck. 

Wie er es aber abgenagt harre, da merkte er seinen Fehler, den er begangen. 

"elf, meine liebsre Murter, wohin nun damit?" so fragte er sich im rillen, weil es doch 

nichr angieng, den fenen Knochen auf den spielgelreinen Tisch hinzulegen, ins 

Bratenbecken durfte er ihn fuglich aber auch nicht zurück geben. Wie er so darüber nach­

sann, was er mir dem verwünschren Knochen anfangen solle, fielen seine Blicke aufs 

Fenster, dessen Scheibe so fein und rein war, dass man das Glas gar nichr erkanme. In der 
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Meinung, das Fenster stünde offen, warf er mit kräftigem Schwung nach der Richrung den 

Knochen fon und pardaurz! Zersplittene klirrend die Fensterscheibe. 

ein Kunsrsruck encresselte ein schallendes Gelächter aller Gäste, ihm jedoch war nach 

Lachen gar nicht zu Mute, vielmehr branme ihm In Schamröte das Gesicht und dann 

perlte ihm der Angsrschweiss tiber Sürn und Wangen. Schnell wg er sein Taschenruch her­

vor und begann sich damit den Schweiss abzuwischen, es war aber dasselbe Tüchlein, mit 

dem er schon die Time vom Samttuch abgerieben hatte. Das Gelächter verstärkte sich. Es 
lin ihn nicht länger, sondern sprang in seiner Ratlosigkeit jählings vom Tisch auf, wobei 

er ganz und gar das an den Hals fest befestigte Handruch vergass, das an das Leinruch ange­

näht war, auf dem der Tisch stand. In der Schnelligkeit warf er zugleich den Tisch, mit 

allem was darauf war, um. 

Er vergieng darüber schier vor Scham und Schande, während die Gäste vor Lachen von 

ihren Schemelsirzen herabrurschten und sich die Seiten hielten. Aus Dankbarkeit für den 

ihnen unverhoffi gewähnen Hauptspass erwirkren ihm der Vezir und seine angesehenen 

Gäste gleich am anderen Tage die endliche Auszahlung seines ausständigen Lohnes und so 

konme er glücklich die Heimreise amreten. Das Erlebnis jenes Tages behielt er aber bis an 

sein seliges Ende in guter Erinnerung. 

252. Schau einer dre Sau 

Eine \X'itib harre zv· .. ei Söhne, beide gewandt und ruchtig darin, fremder Leute Sachen so 

aus dem Weg zu räumen, dass deren EigemLimer nie dartiber stolpern konmen. Einmal 

stahlen sie einem Moslimen ein geltes Schaf. Die Muslimen nahmen die Verfolgung der 

Diebkerle auf und als sie vor das Haus der Alten hinkamen, fragte sie einer: "Hast du, 

Venel, nicht zufällig irgendwelche Lumpenkerle gesehen?" - "Ich scheer mich nicht um 

die Wege der Lumpenkerle." anf\.vonete schtoff abweisend die Alte. Darauf einer von den 

Muslimen: "Ei, du verstrunselte Venel, habe ich dich befragt, so habe ich dir doch nichrs 

emrissen!" 

"StrunseI und ÜberstrunseI und überoberversuunkelter Türke!" emgegnete die A.lre 

erbost. Dartiber lachten die Moslimen und einer bemerkte zu ihr: "Suunsel und Über­

suunsel mag noch hingehen, doch was soll denn das Won überoberverstrunkelt bedeu­

ten?" - "Das bedeutet, dass ich das lerzte Won haben soll!" Die Leute sahen vern'Unden 

einander an und riefen aus: "Da schau mal die Sau!" Kaum vernahm die Alte diesen 

Ausruf, so schrie sie fröhlich: "Ei, meiner eel und Seligkeit, sucht ihr eine Sau, so gehön 

sie nicht euch, denn meine Kinder haben keine Sau, sondern ein geltes Schaf gestohlen 

und ziehen ihm don im Wäldchen das Vlies ab!" Das liessen sich die Moslimen nicht zwei­

mal sagen, sondern eilten InS Wäldchen hin und fanden die Beute. 
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253. WIe man über die Mauer in den Weinberg zu den Trauben kommt 

Eine grössere Gesellschaft von Bauern aus den Gacko-Gefilde im Herzogland war mir den 

Pferden nach Ragusa zum Salzeinkauf aufgebrochen und nachngre in der i'\ähe der Sradr 

am russe eines mir einer hohen Mauer umfriederen \X'einberges. Die Wackeren beneren 

hin und her, wie es ihnen wohl möglich wäre, nach der chummerung im Dunkel und 

chua der i'\achr in den \X'eingarren einzusreigen, um Sich mir Trauben voll zu sropfen, 

doch fiel Ihnen kein Mmel ein. Inzwischen kam zufällig aus dem Bezirke die Bauenn des 

\X'eges, welcher der \\'einberg gehörre und warnre die Leure: "Hörer euch, ihr Serben, 

davor, heure nachrs meinen Weingarren abzuklauben!" - "Ei, wie soll ren wir denn dies 

ansrellen angesichrs der hochragenden ~1auer, die du aufführen liessesr? Selbsr woll ren wir 

irgendwie derlei, so isrs doch ein Ding der Cnmöglichkeir!" - "Papperlapapp! elr ihr dazu 

geneigr, so schichrer ihr leichr Sanel auf Sanel auf und sreigr in den Weingarren ein!" In 

der Srille der Nachr rraren die Bauern nach dieser Anweisung hinein und assen sich an 

\X'einbeeren san und übersarr. 

Anmerkung: Zu der Einsicht, dass ein :\1ann allein für das ganze Dorf den Salzeinkaufbesorgen könnte, gelangt 

der Bauer selten. So geschieht es, dass Bauer und Bauerin haufig schon wegen Einkaufs ugend einer K1eln.gkeit 

srundenwell inS Stadtehen 2um Kramer ZU Fuss oder zu Ross oder Maultier reitet und den ganzen Tag mit 

geschaftigem :-:ichtsrun vergeudet. .\lan sagt freilich .ob man daheim weut oder nach der Stadt dt, es ist alles 

eins, die Zeit \'e~treicht sowieso." :-:un, die Zell kostet gar nichts. 

254. 'X't7 ist der biSSIgere Hund? 

Es lebren zwei Brüder in ungereilrer Hausgemeinschaft. Der ä1rere von ihnen war beweibr 

und der ohn aus des versrorbenen Varers ersrer Ehe, der jllngere noch ledig, der Sohn der 

zweiren, noch lebenden, verwl[weren Frau. Der ä1rere konnre den jungeren ebensowenig 

wie seine ~riefmuner auch nur mir ruhigem Auge anschauen; er verfolgre sie unbarmher­

zig. haure Sie, herzre sie und rar ihnen alles Böse und Leidige an. Der jüngere Bruder wurde 

dieses Leben uberdriissig und übersan und so machre er sich eines ~forgens zum Dorfschul­

zen auf und rief unrer Ach und \X'eh dessen Hilfe an, er möge mir dem Popen bei Ihm er­

scheinen, um ihn von der Hausgemeinschaft des Bruders abzureilen, "bevor wir einander", 

so sagte er, "nichr gerörer haben und von uns aus ein neuer Fluch auf das Dorf und em blu­

[Iges Vorzeichen ausgehr" Sprach zu ihm der Alderman: "Zieh du ruhig heim und gedulde 

dich längsrens bis zum Sonnrag, dann komme ich mir dem Popen, um eure Hausgemem­

schaft zu reilen!" Der Dnngling enrfernre Sich, doch Im Hofe sprang auf ihn des Schulzen 

Hund und fieng ihm nach Hundean zu beissen an. Der Schulze rannre hinaus und befrei re 
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ihn mit Müh und Not vor der Wut des Hundes. Dann fragte er den jungen Mann: ,,Aber, 

keIne Kränk auf dich! Wo blieben deine Hände, warum ergriffst du nicht einen Stein, einen 

Stecken oder sonst etwas zur Abwehr, sondern liesst dich beissen?" - "Beim Allah, Schulze, 

wohl konnte ich mich irgendwie seiner erwehren, doch wollte ich nur erfahren, ob dein 

vierbeiniger Hund oder mein zweibeiniger Bruder bissiger und blutgieriger ist und nun 

merkte ich, dass dein Hund leichtere Wunden als meIn Bruder verursacht!" 

255. Von einer Ehebrecherzn, die ihren Mann narrte 

Ein Mann hatte ein ungetreues Eheweib, war aber in sie derart vernarrt, dass er nicht einmal 

seiner eigenen Mutter, geschweige denn erst jemandem anderen es glaubte, was sie ihm von 

den Ausgelassenheiten seiner Gattin erzählten. Um sich nun selber einmal von der Richtigkeit 

oder ichtigkeit der Anklagen zu überzeugen, verbarg er sich eines Tages irgendwo im Hause, 

wo er sich unbeobachtet wähnte, um aufZulauern, sie aber, verschmitzt durch und durch und 

voller Lug und Trug merkte dies und setzte sich auf einen Platz hin, wo er sie ganz gut sehen 

und hören konnte. Sie nahm einen alten Socken her, begann ihn zu zerschleissen und sprach 

dabei: "So möge das Gedärme, gäb es Gott!, meiner Feinde zerschlissen und zerrissen wer­

den, die mich da verleumden und mich meinem liebsten Manne verhasst machen wollen!" 

Währenddessen lief der Haushahn in den Hof hinein und sueine sie im Voriiberlaufen am 

Saum ihres Mantelrockes. Sogleich ergriff sie eine Schere und schnitt aus dem Rock das vom 

Hahn berührte Sriick aus. Der Mann sah und hörre alles und schickte seine Mutter zu sei­

nem Weibe, um zu erfragen, warum sie denn ihren Rock verschnitten habe. Auf die Frage 

der Schwiegermutter antwortete die Schnur: ,,Als ich mich verheiratete, rat ich einen Schwur, 

dass mich niemals ein männliches Wesen auch nur berühren solle, geschweige denn sonst 

et\vas mir antun, denn ich bleibe meinem Ehegatten treu, sowie bis nun so auch fernerhin 

in aller Ewigkeit!" Auf diese Rede hin wandte die Schwiegermutter ihren Kopf von ihr ab 

und bemerkte: "Das habe ich eh schon gewusst, sagtest du es mir nicht selber, doch wenn 

mein Sohn ein Esel ist und nicht glaubt, wehe ihm!" Der Mann hört dies und rennt in einem 

Zorn gegen die Mutter hin: "Ich bin kein Esel, sondern du eine Eselin und eine grundböse 

Hexe, die du lügst und mein ehrbares Eheweib behelligst!" 

256 Wie ein Mann sein weib bestattet wissen wollte 

Einem Manne lag das Weib im Sterben und er suchte den Popen auf und bat ihn, jene Gebet­

bücher mitzunehmen, aus denen man Sterbenden vorliest, denn so sagte er zum Popen: "Mir 

wäre es lieber sie stürbe ehemals, als dass sich die Ärmste viel abmühe." Auf dem Heimwege 
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sah er die Bauern mit einer Totentragbahre den Weg zur Kirche nehmen und er gieng auch 

dorthin. Vor der KIrche angekommen, fragre er den Totengräber. "Wer ist da verschieden?" 

- "Bei Gott, dein Eheweib und dort schafft man sie auch schon herbei." - "GOIT gebe Ihr die 

c1igkelt auf jener Welt, mir aber lange Gesundheit auf dieser!" Er näherte sich dem Grabe 

und schaute hinab. Die Grabschaufler unten fragten ihn: "Was guckst du?" - "Ich schau bloss, 

ob es reichlich tief ist und ich weiss nicht, was später hin noch alles geschehen kann. Da 

nimm die vier Paras und du die Hand voll Tabak, damit du noch mindestens um eine halbe 

Elle tiefer das Grab aushebst und leg ihr weiche Erde ohne Steine unter, auf dass sie weicher 

gebettet sei, und da hast du noch vier Paras und leg ihr, wann sie sie eingescharn haben, noch 

einige Steine mehr als Irgend wem anderen auf den Hügel hinauf" 

257. W'ie ein schlaues \.f'elb Ihren tdnchten Mann überlIStete 

Zur \Vinterzeir verabredete ein ehebrecherisches Weib mit ihrem Buhlen eine 

Zusammenkunft für einen Tag, wo ihr Ehemann vom Hause abwesend sein werde. Am 

festgeserzren Tage brach aber der Nord\vind mit Schneefall ein, so dass sich der Ehemann 

wegen des Unwetters vom Haus nicht um einen Schritt hinauS\vagte. Was soll sie nun 

anfangen> Sie schürzre eine plötzliche Erkrankung vor, die umso wahrscheinlicher erschien, 

als sie, die Frau, In anderen Umständen war, und sie sprach zum Gatten: "Bringst du mir 

heute nicht, sei er von wo immer her, Buchenbaumsafr, wovon ich in der verflossenen 

:\"acht geträumt habe, so stOsse ich von mir das ab, was ich unter dem Gürtel trage, und 

die Sünde fällt auf deine Seele!" - "Gott stehe dir bei, Weib", antwortete Ihr der Mann, 

"woher lerzr mitten im 'X'lnter einen Buchenbaumsafr nehmen?" - "Ei, du mein !\1änn­

ehen, läge ein Kranker im Hause, so giengst du ins Waldgebirg, legtest um eine Buche ein 

Feuer an und sogleich tröpfelte aus ihr der Baumsaft hervor!" Den Mann befiel von dem 

möglichen Ungemach eine AngSt und er sagte zu sich: "Wüsste ich, dass sie mit einem 

Mädchen schwanger geht, so rät es mir nicht einmal soviel leid, doch StöSSt sie einen Sohn 

ab, so bereute ich es bis an mein Lebensende!" Also machte er sich auf den Weg. Um die 

erste Buche, die er fand, scharrte er den Schnee weg und entfachte ein Feuer, doch eite! 

Mühe, vor dem Eliastage schiesst kein Baum in afr. Abends heimgekehrt berichtete er 

alles getreulich seinem 'X'eibe und sie sagte zu ihm: ,,Jetzt fühle ich mich, Gott sei es 

gedankt, etwas besser und ich empfinde nicht die Qual von heute morgens!" 

Anmerkung: Der Glaube ist bei den Primitiven und sonst Rückständigen allgemein, dass einem Träume 

Heilmittel offenbaren. Bel uns in Österreich erträumt man Lottozahlen. Der Bauer schätzt einen Sohn wegen 

des Grab- oder Seelenkultes und weil ein Sohn gegebenen Falles Blutrache üben und so der Seele des Vaters 

nur:zlich sein kann, d,e Tochter dagegen .• ISt emes Fremden Bissen: wie das Sprichwort besagt. 
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258. Wie der Borg, so die Zahlung (Sprichwort) 

Ein Mann pflegte sem Weib arg zu misshandeln. Sie errrug die Schläge die längste Zeit 

geduldig und bat ihn, er möge aufhören sie zu prügeln, worauf er nur noch öfter drein­

haute, sie aber umsomehr von Kräften kam. Als er eines Tages sein Weib wieder mit blauen 

und roten Striemen versah, gelobte sie ihm dafür Vergeltung. Und wirklich begab sie sich 

bald darnach zu Gericht und verklagte ihren \tfann, weil er sie unablässig schlüge und sie 

meinte, er sei unbedingt verrückt geworden. Das Gericht verhaftete ihn, das Weib aber 

kaufte einen Fisch, gieng damit unter das Gefängnisfenster, duckte sich und streckte den 

Fisch in die Höhe, so dass man von drinnen aus nicht sehen konnte, wer den Fisch halte. 

Kaum bemerkte ihr Mann am Fenster den Fisch, so rief er aus: "Schaut den Fisch!" worauf 

das Weib augenblicklich die Hand mit dem Fisch senkte. Da die Wächter keine Spur eines 

Fisches sahen, fiengen sie auch selber zu glauben an, der Mann sei ein Narr und von da ab 

regnete es nur so Hiebe aufihn herab. Das Weib wiederholte ihr Spiel mehrmals, doch als 

sie erfuhr, ihr Mann sei bereits mürbe und man geworden, bat sie den Richter um 

Freilassung ihres \tfannes aus dem Gefängnis, weil er sich inzwischen wohl gebessert haben 

dürfte. Der Richter endiess ihn und wie der Mann wieder heim kam, begrüsste ihn das 

Weib mit den \X'orten: "Was sagst du dazu, habe ich mich nicht an dir gerächt?" 

259. Gott behüte uns vor WeIbertücke.' 

Ein Mann verrichtete einmal in seinem Hause die vorgeschriebenen Geberverneigungen 

und flocht in sein Gebet die Birte ein: ,,0 Gott, behüte mich vor dem Satan und des Satans 

Tücken!" 

Sein Eheweib hörte seinen Ausruf und bemerkte so nebenhin: "Ei, so bet doch zu Gort, 

er möge dich auch vor Weibertücken behüten!" 

"Waaas? \X"as für welche Weibertücke?' Was kann denn mir so ein ~'eibstück schaden?" 

"Flicht du das \X'ort nur ins Gebet ein, rat ich dir, wirst nicht fehlgehen!" 

"Geh, kauder nicht, so wahr mir Gon helfe, das Wort soll nie über meine Lippen kom­

men! Kann mir ja doch ein Weib nicht einmal soviel anhaben, wie eine winzige Ameise!" 

"Na halt ja, hast eigentlich recht, denn was vermögen denn wir armseligen Weiber aus­

zurichten?", verserzte bissig die Frau. 

Eines Tages darnach war der .\fann zu Markt gegangen, die Frau aber kaufte inzwi­

schen eine Oka Fische ein, trug sie heim und serzte Fisch für Fisch im Hausgarten so in 

die Erde ein, als ob die Fische aus dem Boden hervorgesprosst seien. 

Als nun der Mann heimkam, sagte sie zu ihm freudig: 

"Komm schnell mit mir in unseren Garten hinaus, um Fische auszugraben. Da hat 
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kurz LUvor unsere liebe Nachbann eine schwere Menge Fische in ihrem Garren einge­

heimst!" 

"Wie kann man Fische im Garten ausgraben? Was für Kränk auf dich? Bist von Sinnen 

gekommen? Was fehlt dir für ein Teufel?" 

le weiss ihm aber die Sache sowohl von dieser als von jener Seite so beredt und ein­

leuchtend darzustellen. so dass er ihr schliesslich halb und halb uberzeugt und auch selber 

neugierig geworden in den Garren nachfolgt. Vor Verv,underung traut er kaum seinen 

Augen! Überall ist im Garren eine ~1enge Fische emporgesprosst. gerade so als wären es 

herauswachsende gelbe Rüben. die man ausgesaet. Da bückten sich nun beide und rupften 

aus dem Boden die ftischen Fische aus und er. der Hausvorstand, verfügte. sie. die Frau. 

möge aus einigen Fischen ein leckeres Mahl bereiten. Um die Minagmahlzeit kam er wie­

der helm und fragte die Frau. ob sie die Fische schon angerichtet habe. 

"Was für eine Fische?! Woher die Fische? Wann hast denn du welche heimgebracht? 

Wann hast du vielleicht welche gekauft?" 

"Na. ich meine ja jene. die wir heute vorminags im Garten ausgegraben und ausge­

hoben haben?" 

"\X'ie? Was? Im Garten Fische ausgraben. ausheben? Was plauschst du so unsinniges 

Zeug zusammen. Mensch Gottes. bist erwa verrückt geworden? a, so einen StUSS habe 

ich noch mell1en Lebtag niemals gehört!" rief die Frau starr vor Verwunderung aus. 

"Waaas?? Mit wem glaubst du. wirst du deinen Jux machen? Wen hoffst du aufzuzie­

hen? Den Fisch her, sonst steh ich für nichts gut!" 

So bringt er sein Wörtle an, worauf sie nicht faul, gleich mit zehn anderen loslege, beide 

geraten stark aneinander, vor dem Haus enrsreht ein kleiner Auflauf, das ganze Viertel war 

in Aufruhr geraten, keiner weiss, was los geworden sei. Die guten Nachbarn drangen ins Haus 

ein, um den Streit zu schlichten und um Frieden unter den Eheleuten zu stiften, doch das 

Weib, ein wahrer Teufel, brach in ein kläglich Geweine aus und erhob ein Jammergeschrei: 

"Da steht er. GOrt helf mir vor dem Irrsinnigen, der mich zu leidigen Tagen haut, wirr daher­

kaudert und fomvahrend irgend welche Gartenbaufische von mir heischt!" 

Er wieder verschwor sich seinerseits vor den Leuten, er und sein Weib haben arn frü­

hen Vormirrag einen schönen Haufen frischer Fische aus den Gartenbeeten ausgegraben 

und die Falsche habe sie samt und sonders versteckt, um sich allein an ihnen gütlich zu 

tun. 

Die Frau lenkte geschickt die Aufmerksamkeit der Nachbarn auf aussenstehende Sachen 

und wg inzwischen Augs aus ihrer Rocktasche einen Fisch hervor und winkte damit pfIffig 

herausfordernd ihrem Manne zu, worauf er in helle Wut ausbrechend ausrief: 

"Ha! Dort hat sie einen GartenfIsch!" 

~un hub sie erst recht an wehezuklagen und um Hilfe zu schreien: "Ich getrau mich 

mit ihm, dem Wahnsinnigen, nicht allein im Hause zu verbleiben. 0, ihr guten Menschen, 
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binder ihn fesr und ruh den Hodscha herbei, er möge über ihn Gebere hersagen und den 

bösen Geisr aus seinem Leibe bannen!" 

Und meiner Seel und Seligkeir, sie beschwarzre die achbarn, die schafften von 

irgendwoher einen dicken, langen Srrick herbei und dann fielen sie alle über den Mann 

her, um ihn zu fesseln. Er, der Ärmsre wehrte sich seiner Haur und rechrfertigre sich, er sei 

doch bei vollem klaren Be~'Ussrsein, doch die Leure liessen es sich von ihm nichr weisma­

chen, dass ein Mensch, der seine gesunden Sinne beisammenhabe, im Garten nach Fischen 

grabe und sie wie gelbe Rüben oder Meerrenig aushebe! Als er schliesslich merhe, die 

Leure wollen ihm ganz im Ernsre Hände und Füsse mir dem Seil einschnüren, da fieng er 

grob an gegen die Besucher loszuschlagen, um sich seiner Haur zu erwehren, die 

Nachbaren aber wurden nun ersr rechr fuchsreufelwild und srürzren sich alle gemeinsam 

auf ihn, schlossen ihn 1m Handumdrehen kurz und schickren dann gleich um den 

Hodscha. 

Als der Hodscha erschien, begann ihn der Mann zu birren, er möge ihm doch die 

Fesseln lösen, wie er aber merkre, der Hodscha zeige keine Lusr dazu, drohre er ihm mir 

dem Kopfeinschlagen und dergleichen Unannehmlichkeiren mehr, der Hodscha jedoch, 

der schon einige Verrraurheir mir der Irrenbehandlung besass, ergriff einen fesren Srock 

und srrich ihm, ,,Ach, du mein liebes Murrersöhnchen, von da will ich, von dorr mag ich 

nichr", einige Srreiche auf, die auch nichr von ganz schiech ren Ehern waren. 

Nach Beschwörung des bösen Geisres, er möge sich aus dem Leibe des Besessenen forr­

[[ollen, enrfernre sich der Hodscha und mir ihm auch alle die Nachbarn. Da nun sprach 

die Frau zu ihrem Ehegarren: 

"Ei, mein Lieber, wirsr du nun wohl zu Gon beren, er möge dich auch vor 

Weiberrücke behüren?" 

,,Ach ja, 0 Frauenschädel, lös mir nur die Bande, ich will es noch mehr und gern 

sowohl zu Minag als zu Mirrernachr run!" 

Von da an unrerliess er es niemals, nach Verrichtung seiner jeweiligen Geberverbeu­

gungen zu Gorr zu beren, er möge ihn auch vor Weiberrticken behüren und beschützen! 

260. Das Gerücht 

Ein Mann nahm sein Weib beiseire und sagre zu ihr im Veruauen: "Ich muss dir etwas mir­

reilen, wobei ich auf deine unbedingre Verschwiegenheir baue, denn es isr wahrhafrig kein 

Spass zu nennen: ich habe ein Ei gelegr!" 

"Gorr sreh dir bei, Mann! Wie soll re ich solch ein Wunder weirenragen! Wo hasr denn 

du das Ei)" 

"Da schau her!" Und er zeigre ihr ein Ei. 
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Kaum war der Mann zur Arbeit fort, rannte sein Weib zur achbarin hin: ,,0 weh, 

achbarin, muss dir ein Wunder erzählen. Mem Mann hat zwei EIer gelegt. Aber ich 

beschwöre dich, halt deinen Mund und erzähl davon keiner Seele. Nur dir verrate ich das 

Geheimnis, weil ich dir veruauen darP." 

Die achbartn brannte vor Ungeduld bis die Besuchenn fort war, lief dann schnur­

stracks zu ihrer achbarm über den Weg und teilte ihr brühwarm die Neuigkeit mit: 

,,0 weh, Gevatterin, was sich nIcht heutzutage alles in der Welt zuträgt! Soeben ver­

traute es mir sein eigenes Weib im Veruauen an, doch bitte ich dich, mach weiter ja keinen 

Gebrauch davon!" 

Und so wanderte die Wundermär um Mund zu Mund und kam selbst dem Kaiser zu 

Ohren. Man berichtete ihm, der und der Mann habe neunundneunzig Eier gelegt. 

Neugierig geworden liess der Kaiser den Wundermann vorladen. 

"Ich will dich um etwas befragen, doch du musst nur reinen Wein einschenken: beruht 

es auf Wahrheit, dass du einhundert Eier gelegt hast?" 

Der Mann lachte hellauf und erzählte, wie er sein Weib blau habe anlaufen lassen, er 

habe em Ei gelegt, nur um zu erfahren, was das Volk daraus gestalten werden. "Und wenn 

schon, 0 Kaiser, bei dir zu 99 ein hundertes hinzuwachsen konnte, so denk dir nur, was 

erst das Volk hinzudichten mag!" 

Der Kaiser dankte ihm fur die freimütige Aufklärung und entliess ihn reich belohnt. 

261. Mein Weib ist töricht, tMch gibt es noch törichtere 

War mal ein Hausvorstand, dem sem Weib ganz und gar nicht gefiel, und er sprach zu ihr: 

"Weib, ich ziehe in dIe Welt hinaus, finde ich wo eine noch törichtere als du bist, so lass 

ich dich am Leben, wenn nicht so bring ich dich um. Schau darauf, dass die Kinder nicht 

hungern sollen, sondern leg jedesmal Fleisch aufs Kraut auf" Das Weib entgegnete: "Ich 

ru's schon ich ru's schon, geh du nur, mein lieber Hausherr, zu guter Stunde in die Welt 

und halt dich nicht länger auP." 

Er wg in die Welt hinaus und gelangte vor ein Haus. Eben rannte aus dem Hause eine 

Frau heraus, hält einen Reuter in der Hand, und rannte damit bald hinein, bald hinaus. 

Unser Mann trat näher heran und sagte: "Guten Tag, Schwester!" Entgegnete die Frau: 

"Gut Gluck mit dir, Bruder, reich mir die Hand, damit ich sie küsse!" Fragte er: "Gott helfe 

dir Schwester, was rust du da?" Antwortete sie: "Ich webe Bruder, es fröstelt mich, ich 

bemllhe mich ein wenig onnenwärme mit dem Reuter in's Haus hinein zu tragen, es 

gelingt mir aber leIder nicht!" - "Nun sag, was gäbest du mir dafür, brächte ich dir ein 

wenig Sonne in's Haus hinein?" - "Ei, bist du einfältig Brüderlein, heisch was immer du 

magst, du kriegst es!" Der Mann ergriff eine Axt, holte die Leiter und stieg aufs Dach hin-
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auf, riss ein Loch in die Decke; die Sonne schlen wärmend hinumer und rief sie aus: "Oh 

möge dir Gort Gesundheit schenken, weil du mich neu belebt hast! Nun Brüderchen, was 

soll ich dlr jetzt geben?" Erwiderte er: "Meine liebe Schwester, ich wünsche mir einen 

Beutel voll Geld!" Sie schenkte ihm einen Beutel Geld, er steckte es ein und wg weiter und 

gelangte vor eID nvenes Haus. Von dort aus dringt ein Getöse, man dächte schier das Haus 

stün.e ein! Er kommt an die Türe und spricht: "Guten Tag, Schwester!" - "Gut Glück mit 

dir, mein Bruder!" - "\X'as trelbst du da, Schwester?" - "Sieh mal her, ich habe mit dieser 

Mistgabel 'üsse auf den Dachboden hinaufzubringen, aber ich kann und kann es nicht 

zuwege bnngen!" - "\X'as willst du mir dafur geben, schaff ich die Nüsse auf den 

Dachboden hinauf?" - "Gerne gäb ich dir einen ganzen Beutel voll Geld dafür!" sprach 

sie. Der .\1ann nahm einen Sack, füllte ihn mit Nussen an, rrug ihn auf den Boden hin­

auf, nahm das Geld und bemerkte: "Bleib mit Gort Schwester!" - Sie darauf "Geh zu guter 

Stunde des \\'eges!" Er traf dann vor einem drirten Hause ein und sah dort eine melkende 

Frau. ,;Wunsch guten Abend Schwester!" - "Gur Glück mit dir Bruder!" Das Kalb lief dem 

Bauer zu, die Kuh hub zu röhren an und die Frau rief aus: "Ei, die Kuh tut ja ganz so, als 

ob du einer aus ihrer Verwandschaft wärest!" Der Bauer versetzte gelassen: "Natürlich bin 

ich einer; ich bin der Bruder des Weibes, heirate meinen ahn aus und bin hergekommen, 

um sie zur Hochzeit zu führen!" - "Uff, welche Schande für mich, meine Kuh steht doch 

ganz nackt da!" schreit die Frau auf Rasch holte sie ein Hemd und einen Hemdgurt und 

ziehr es der Kuh an. Der Mann ergriff die Kuh am Strick, um sie wegzuführen, die Frau 

aber fragte: "GOrt helfe dir, wie heisst denn du eigentlich?" Erwiderte er: "Hieristsie!" und 

schon war er lm Dunkel versch\\unden. Bald nachher kehrte die Hausleute von der Maht 

zurück und riefen: "Schwägerin gib Wasser!" - "Es ist keines da, lieber Brautführer, sowahr 

mir GOrt beistehe, ich harte keine Zeit welches zu holen!" Als sie sie fragten, was sie denn 

elgentlich innvischen gemacht habe, entgegnet sie: "Bei Gort, ich habe die Kuh zur 

Hochzeit herausgeputzt, ihr Bruder war gekommen, seID Sohn heirater und er holte sie 

zum Hochzeirreste ab!" Die Leute erhoben sich schnell und nahmen die Verfolgung auf 

Sie harten den Schlaumeier beinahe erreichr, als die Frau zu schreien anfing: "Oh Hieristsie, 

oh Hieristsie!" Die Leute vernahmen ihr Geschrei, liefen wieder zurück und fragte: "Wo 

ist sie?" Sie aber sagte: "Sie ist ja nicht da, doch er heisst Hieristsle!" 

Der Hausvorsrand kehrte mit der Kuh heim und fragte die Kinder: "Habt ihr Hunger 

gelirten? Har eure Murter das Fleisch mit Kraut belegt?" \X'orauf die Kinder dem Vater 

erzählten: "Die Murter hat den ganzen Sack mit dem gedörrten Fleisch in den Garten hin­
aus getragen, hat jedes Krauthäuptel mit je einem Stück Fleisch belegt, da kamen die 

Hunde gerannt und frassen das Fleisch weg, doch wir mussten hungern!" Da sagte der 

Marm zu seinem Weibe: "Ich harte beschlossen, dich aus der Welt zu schaffen, weil du so 

blitzdumm bist, indess begegneten mir noch dümmere als du, deshalb schenk ich dir das 

Leben." 
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262 Wie emer in die Weft auszog, um noch närrischere Menschen zu suchen, 

als es seine Hausleute waren 

Da lebten in Hausgemeinschafr Vater, Murrer, Sohn und Schwiegertochter. Der Sohn 

begab sich In die Stadt und kaufte einen Salzstein im Gewicht eines Zentners ein. Er 

brachte ihn heim und weil der Stein stark schwitzte, galt es ihn zu trocknen. So gieng denn 

der ohn in den Weingarten, schnm eine Rebe an, wand sie mitten in der Stube um den 

Durchzugbalken und hing den Stein an die Rebe an, dann verliess er die Stube um ande­

rer häuslicher Arbeit nachzugehen. Bald danach trat der Vater in die Stube ein, erblickte 

den Stein und dachte: ,,0 du mein Gote! wIe töricht und unbesonnen ist doch mein Sohn! 

Hängt er da nicht an eine Rebe mitten in der Stube einen zentnerschweren Salzstein auf! 

Hätte mein Sohn schon ein eigenes Kind, das herumrutscht und es rutschte unter den 

Stein und es träfe sich, die Rebe riss ab, so wäre es aus und geschehen, zerquetschte der 

Salzstein das Kind!" Und darüber brach er In greuliches Jammern aus. Da kommt auch die 

Alte herein gelaufen. "Was gibts, Väterchen? Was hat dich für Leid übermannt, dass du so 

arg Jammerst?" - ,Ach, mein Mürterlein, frag mich lieber nicht! Siehst doch selber, wie 

unvernünftig unser ohn gehandelt hat! Hieng da den Stein auf! Hätte er aber ein Kind 

sein eigen und geriete es unterhalb des Steines und die Rebe spränge zufällig entzWei, das 

Unheil wäre fertig!" - "Da hast du wahrhafrig recht!" sagee die Alte und fieng auch ihrer­

seits nach besten Kräften zu heulen an. Nach einer Weile stürzt auch die Schnur in die 

tube hinein. "Ja was fehlt denn Väterchen und Mütterchen, dass ihr solch Jammergeheul 

anstimmt?" Darauf die alte Schwiegermutter: "Befrag mich lieber gar nicht, 0 meine 

Schnur! Wo hast du denn deine Augen, wenn du nicht siehst was vorgeht? Schau nur her, 

was dein sauberer Mann angestellt hat! Wie er den Salzstein herhing! Häteest du ein Kind 

darunter und der Stein fiele zufällig auf das unschuldige Wesen herab und schlüge dir das 

Kind tot, was dann?" - "So ists auch!", sagte die Schwiegertochter und hub als dritte im 

Bund herzzerbrechend zu wehklagen an. 

Auf das Geschrei hin stürmt der Sohn herein und ftage: "Ja, zermürben euch denn sie­

benerlei Sorgen, dass ihr so jammervoll heult?" Darauf sein Eheweibchen: "Wie sollten wir 

denn nicht unseren Gram und Kummer laut hinausschreien, wenn du so ganz kopflos den 

Salzstein herhingst, er könnte doch leicht unser Kindlein zerquetschen, hätten wir erst eines 

und rutschte es unter den Stein!" Doch darüber brach der Sohn in ein schallendes Lachen 

aus und sagte: ,,0 du lieber Gott, gibt es irgendwo in der Welt noch solcher Narren?" 

Diese Nacht verbrachten sie wie gewöhnlich in einer Schlafs tube und die drei bewein­

ten unaufhörlich das arme Kind, das der Stein erschlüge. 

Der Sohn machte sich aber in der Früh nach dem nächsten Dorf auf, um zu erkunden, 

ob es auch anderwärts solche Toren solcher Art, wie es die Seinen sind, wohl noch gäbe. 

Als er zum ersten Haus anfangs des anderen Dorfes kam, sah er einen Mann, der eine leere 
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Holzmulde bald zum Haus hinein, bald zum Haus heraus ohne Unterlass trägt. Er dachte, 

was mag das zu bedeuten haben und trat an den Mann heran: "Heda Freundchen, was 

ueibst du da?" - "Frag mich lieber nicht, da trage ich Sonnenschein in der Mulde ins Haus 

hinein. Habe mir das Häuschen erbaut, doch niemals dringt ein Sonnenstrahl in meine 

Stube ein! Doch Freundchen verstehst du's mich irgendwie zu unterweisen, wie ich diese 

Bürde von mir abwälze, denn es ist mir schon läscig geworden, Sonnenschein hinein zutra­

gen, ohne Erfolg immer hinein zuschaffen, so will ich dich nach Gebühr gehörig entloh­

nen!" "Bin dazu bereit, Gevatter, reich mir eine Axt her!" Er ergriff die Axt und schlug mit 

ihr Fenster in die Wand ein und gleich spielte der Zimmerstaub in den eingedrungenen 

Sonnenstrahlen. Darauf der Hausherr: "Wahrhaftig, Gorr selber, 0 Freund, lenkte deine 

Schrirre hierher, ich danke dir aufrichtig und unumwunden dafür!" Er bewirtete ihn mit 

Speis und Trank und bezahlre ihm die Mühe mit blanken zehn Silberstücken, der gute 

Freund zog in ein zweites Dorf weiter. 

Hier erblickte er einen Mann, der da einen Wagen voll Nüsse unter die Dachtraufe 

gefahren harre und sich nun emsig bemühte mit einer Heugabel die Nüsse auf den 

Dachboden hinaufwschleudern. Unser Wanderer trat in den Hof ein und fragte ihn: "Ja 

was treibst du denn da, Freundchen?" - "Du sieh''', antwortete der Bauer, "drei Tage hin­

durch lade ich bereits die Nüsse auf mein Dachbödchen ab und bin nicht imstande sie 

abzuladen. Könntest du mir vielleicht dazu behilflich sein, ich verlang es nicht umsonst!" 

- "Und was wärst du zu bezahlen gewillt?" - "Na ich gebe dir die fünf Silberstücke, die ich 

noch in der Tasche habe!" - ,,Also gut!" - Er verlangte von ihm einen breiten Tragkorb mit 

zwei Seirengriffen und dazu eine Schaufel, füllte den Korb mit der Schaufel an, und trug 

nach und nach so sämtliche Nüsse vom Wagen, bis er ganz leergeworden, auf das 

Dachbödchen hinauf Nach erledigter Arbeit gab ihm jener unter vielen Danksagungen 

die fünf Silberlinge und er wanderte ins drirre Dorf wei ter. 

Allhier traf er eine Bäurin, die da im Halbkreis um einen freistehenden Brodbackofen 

auf dem Erdboden die rohen Brodteige hingesetzt harre, um sie in den Ofen einzu­

schiessen. Er trat zum Pförtchen ein und rief ihr zu: "Gelobt sei Jesus, Gevarterin!" - "Er 

sei immer dar gelobt und gepriesen, Vetterchen! Und von wannen des Weges daher?" -

,,0 liebste Gevatterin, ich komme von gar weit daher!" - ,,0 liebstes Vetterchen, so möge 

dir die Glücksfrau beistehen und gewogen sein, auch mein Schwesterlein hat sich jetzt vor 

drei Wochen nach Weithin verheiratet. Vielleicht kennst du sie oder hast du sie gesehen? 

Wie gehts ihr? Was macht sie?" - "Ei wie sollte ich, 0 Gevatterin, sie nicht kennen, sie 

ist doch meine liebe Nachbarin!" - "Bei deiner Gesundheit, liebster Gevatter, und was 

für ein Leben verbringt sie?" - ,,0, liebste Gevatterin, was soll ich dir sagen, recht ärmlich, 

nicht so im Wohlstand wie du hieri" - "Und tätst du ihr, 0 mein lieber, bester Gevatter, 

nicht eine Liebegabe mitbringen wollen?" - ,,Aber ja, liebste Gevatterin, vom Herzen 
I" gerne. 
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Die Gevatterin trägt die Liebegaben zusammen, nachdem sie vorerst dem Gevatter den 

neuen guren Branntwein zum Labetrank und Fleisch und eine dicke Magenwurst zur 

Atzung vorgesetzt. Das Vetterehen stärkt sich nach Kräften, während sie, die sorgsame 

(,evanerin, eme Rolle Leinwand, Wäschestücke, trockenen Hauskäse, Eier, einen Schin­

ken, einen Strang mit Würsten und eme Speckschwarte, kurz eine Butte voll lauter schöner 

Sachen anhäufte und sie sagte: "Ich werde noch einige Kreuzerehen hinzufügen, vielleicht 

mangeits bel ihr daran?" - "Freilich, freilich, beste Gevatterin, dein Schwesterlein sehnt 

sich oft selbst nach einer trocken Brotrinde!" Rasch griff die liebe Gevatterin unter den 

Strohsack, zog einen alten Strumpf voll Geld heraus und steckte ihn in die Burte hinein. 

Nachdem sich der treffiiche Vetter satt an gegessen und angetrunken, lud er sich die 

Burte auf den Rücken auf, dankte der lieben Gevatterin Flir die freundliche Bewirtung und 

sie, die Gevattenn, liess ihr liebes Schwesterlein hundertmal bestens grüssen. Nach seinem 

Abgang wIiI sie noch rasch das Brod in den Backofen einschiessen, doch inzwischen hatten 

die Schweine den Teig aufgefressen. Inzwischen kommt plörzlich auch ihr Mann nach 

Haus. Sie fuhr ihn an: ,,0, du Mann, ein wildes Tier möge dich zerfleischen, wo bist du 

nur solange ausgeblieben? Hast den Menschen nicht gesehen, den ersten Nachbar meiner 

Schwester! Habe ihr wirklich ganz schöne Liebegaben zugeschickt!" Der Bauer schöpfte 

schlImmen Verdacht, ernet den 'sachverhalt und griff eilig unter den Strohsack, dann aber 

nach einem Stecken und bläute sein töricht Weib gründlich durch. 

Jener Sohn trug indessen die Burte mit dem schönen Lehrgeld gemächlich heim, nach­

dem er SICh überzeugt, die Welt sei voll arren. Wie er nun daheim eintrifft, sitzen nicht 

die drei noch immer heulend und weheklagend beieinander! Sofort nahm er sein 

Taschenveitel her, schnitt die Weinrebe ab und legte den Salzstein in den Ofenwinkel hin. 

Jetzt erst beruhigten sich die bekümmerten Gemüter und von da an lebten sie alle in 

Eintracht und Frieden. 

263. VOn Adams und Evas Erbsünde 

Es war einmal ein greises Ehepaar, das da in grosser Armut dahinlebte. Eines Tages spal­

tete Grossväterchen Kleinholz, ermüdete bei der Arbeit gar sehr und begann Adam und 

Eva zu venvünschen und sagte, an allem sei Eva schuld, weil sie die Erbsünde in die Welt 

gebracht habe, weshalb man sich, auch er, auf seine alten Tage hin abschinden und ab­

rackern musse. Darauf wandte Grossmütterchen ein, Adams Verschulden sei nicht um ein 

Härchen geringer als das Evas gewesen. Ein Wort ergab das andere und die alten Leutchen 

gerieten mit einander in ein hitziges Worrgeplänkel. Der Greis vertrat seine Meinung von 

der alleinigen Schuld Evas, das Mütterlein dagegen machte Flir die entstandene Erbsünde 

sowohl den Urvater als die Urmutter des Menschengeschlechtes verantworclich. Während 
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sie so miteinander strinen, kam zufällig ein sehr reicher Mann des Weges daher und 

begrüsste das Paar mit "Helf euch Gorr, Ihr guten Leure!" und sie erwiderren artig seinen 

Gruss. Daraufbefragr er sie, warum sie einander in den Haaren lägen und sie erklärten ihm 

den Sachverhalr. Darauf lud er sie in sein Haus ein und sagre ihnen, flirder brauchten sie 

überhaupt nichts mehr zu arbeiten, sondern mögen es sich in seinem Heime gut ergehen 

lassen und essen und trinken, was immer ihnen schmeckt, nur nicht das eine anrühren, 

was er im Topfe auf dem Tisch flir sich allein zum Mahl aufgespart habe. Gur, sie waren 

des hauptzufrieden und raten sich Tag für Tag wie nie zuvor an den Speisen güclich. Eines 

Tages aber mundete ihnen zu Minag der safrige Braten gar zu fein und die Alte bemerkte 

sohin: "Weisst du, mein liebes Männchen, wenn schon unser Essen so pickfein ist, wie 

muss erst das des Reichen kösclich beschaffen sein, das er da im Topf fUr seinen Gaumen 

aufsparr! Geh, lass uns mal in den Topf hineingucken, was er drinnen hat!" Der Greis 

widerstand anfangs der Lockung, denn er war nicht sonderlich neugierig, sie setzte ihm 

jedoch solange zu, bis er klein beigab, nur endlich Ruhe zu haben und einwilligre. 

Er hob ein wenig den Deckel empor, doch so wenig, dass seine Alte nichts ausnehmen 

konnte und ihn ermunterte: "So heb ihn doch höher, du Narr, ich sehe ja nichrs!" Er tat 

es besser und husch flog aus dem Topfe ein Mäuslein heraus und fieng in der Stube 

umherzulaufen an, die beiden Alten himen nach so flink als es ihnen ihre steifen Beine nur 

erlaubten, um das Mäuslein zu erhaschen, aber aufZuwarten! Bald purzelte er, bald sie hin 

und auf ihr Getummel hin trat der Reiche plötzlich in die Stube ein und erkundigre sich, 

was denn auf einmal los geworden sei, dass sie sich wie roll benehmen. Sie rappelten sich 

wieder auf die Beine auf, standen beschämt vor ihm und stammelten verlegen, sie härren 

aus lauter unbezwinglicher Neugier nur ein klein wenig den Deckel vom Topf gelüfret und 

so sei das gefangene Mäuslein leider hurrig entwischr. ,,Also seht Ihr", sagr er zu ihnen, "so 

haben es auch Adam und Eva mit dem Apfel getan. Und wärr ihr zwei an deren Stelle 

gewesen, so härret auch ihr die Erbsünde begangen!" 

Bosnien 

264. WeibLiche Geistgegenwart 

In einem Dorfe lebte ein Bauer namens Bogic mit Savka, seinem Eheweibe, das da ein 

Techtelmechtel mit ihrem Nachbar Elias umerhielr. Bogic nahm dies wahr und gelegent­

lich eines häuslichen Zwistes rügte und tadelte er sie wegen ihres Doppelspiels. 

Einmal kehrre Bogic unverhofft vom Ackerfeld heim, fand Savka nicht in der Küche 

vor und eilte, von allerlei Vermutungen beflügelt, über den Hof Zut Schlafkammer hin, wo 

er richtig Savka beim Aufräumen antraf 

"Da schaut ihn mal an! Wie er in die Kammer rennt! Glaubt der Kerl, Elias sei da! 
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Wirklich, meIn lieber Bogie, was hättest du getan, hättest du jetZ[ Elias In unserer 

Schlafkammer angerroffen?" fragte sie ihn. 

Bogie drehte den Kopfhin und her. 

"Ich weiss wohl, was ich getan hätte, doch weiss ich nicht, was du getan hänest!" 

.. Wer? Ich vielleicht~ Beim Allah, ich hätte ~o ... " 

Sie riss mit einem Ruck die Kotze vom Bett herab, warf sie rasch Bogie über den Kopf 

und schrie: "f'lüchte, Elias, hinaus!" 

Inzwischen kroch Elias unterm Bettgestell hervor und suchte das Weite . 

.. Slehst du, so hätte ich getan!" und dann rog sie die Kotze Bogie vom Kopfherab. 

265. Man daifseinen eigenen Augen nicht trauen 

Ein Ehemann überraschte sein Weib in zärtlichem Gefühlaustausch mit einem Jüngling, 

rannte gleich zum Kadi hin, berichtete ihm, was er gesehen und verlangte Scheidung von 

der Ungetreuen. Fragte ihn der Kadi: ,,Aber, hat dies sonst noch wer ausser dir mitangese­

hen?" - "Wer sollte es denn noch gesehen haben, 0 Kadi! Es kostete mich selber genug 

Aufwand an List, bis ich sie überrumpelte, geschweige denn, dass ich noch Zeugen dazu 

herbeiführen konnte!" Der Kadi liess das Weib vorladen und der Gatte erzähl re in ihrer 

Gegenwart nochmals die Begebenheit. Fragte der Kadi: "Was sagst du dazu, ist es wahr?" 

Die Frau läugnete tein und Bein alles glattweg ab. Zornig fuhr der Kadi sie an: "Wieso 

ist es nicht wahr, 0 du Zank! Hat dich doch dein Mann dabei ertappt und hat es mit sei­

nen eigenen Augen gesehen!" - "Darf man, Effendi, immer den eigenen Augen trauen?" 

- "Wie denn nicht? Was die Augen erschauen, das bedarf keines weitem Zeugen!" -

"Verzeih, Effendi! Deine Auffassung ist überdachter und gereifter, doch nicht im jedem 

Falle, denn traute man jederzeit nur den Augen, so brauchte man weder Elle noch 

Stangenwaage, noch benürzte der Baumeister beim Hausbau einen Messstab." Darauf 

bemerkte der Kadi: "Bei meinem Glauben, du sprichst richtig, du aber Obmann, erblickst 

du jemals wieder irgend einen Mann mit deinem Weibe und vermagst du keinen Zeugen 

herbeizuholen, so hol eine Waagestange, eine Elle und einen Messstab herbei und miss den 

Mann vorerst gründlich ab und dann trau dem Mass, nicht aber deinen Augen!" 

266 Das Hemd der Schwiegermutter 

Als die Schwiegertochter die Leibwäsche ihrer Schwiegermutter wusch, hat sie deren 

Hemde in Zorn mit besonderer Heftigkeit gepresst: "Sollst wüst bleiben, hast mir nur all­

zuviel Leid bereitet!" achdem sie mit dem Waschen fertig geworden war, breitete sie die 
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Wäsche zum Trocknen auf dem Rasen aus und da war gerade das Hemde der Schwieger­

mutter am weissesten. 

267. Befthl ist Befehl 

In einer grossen, weil an Mitgliedern zahlreichen Hausgemeinschaft lebte ein altes Mütter­

lein. Sie hatte um sich Söhne und Schwiegertöchter, erwachsene Burschen und Mädchen 

als ihre Enkel und sonst noch Schwäger und Schwägerinnen mit deren Nachkommen. An 

jedem Mittwoch und Sonntag giengen die Burschen aus dem Hause ins nahe in der Stadt 

befindliche Amt, um für den Fall einer Einberufung Befehle enrgegenzunehmen. 

So oft als die Burschen vom Rapport wieder heimkehrten, fragte sie das Mütterlein: 

"Kinder, was gibt's für einen Befehl?" Sie mussten ihr haarklein alles berichten. Diese ewige 

Fragerei der Alten war schliesslich den Burschen lästig geworden und ihrer drei verabrede­

ten unrereinander, wie sie das Mütterlein foppen und aufsitzen lassen woilten. 

Als sie wieder einmal aus dem Srabort heimkamen, richtete die Alte ihrer Gewohnheit 

gemäss an sie die Frage: "Was rur einen Befehl gab es?" 

"Ein gar seltsamen, Mütterlein. Was der Kaiser diesmal für einen Befehl erlassen hat, 

das dürfen wir dir gar nicht sagen!" 

"Es sei, wie immer, sagt ihn mir ohne weiteres, was kann's schaden?" 

"Ei nun, Mütterlein, wir schämen uns, dir zu sagen, was das für ein merkwürdiger 

Befehl Ist!" 

"Merkwürdig her, merkwürdig hin, eine Merkwürdigkeit überlebt den dritten Tag 

nicht. Erzählt frei heraus eurem Grossmütterlein, was da los ist!" 

"Na, wenn du justament darauf bestehst, so vernimm denn: der Kaiser erliess einen 

Befehl, wonach fortan die heiratfähigen Burschen verwitwete alte Frauen und reifgewor­

dene Mädchen wieder nur greise Witiber zur Ehe nehmen dürfen!" 

Die anwesenden Mädchen schlugen darüber eine heile Lache auf, die Alte aber fuhr sie 

barsch an: "Ja, was lacht ihr ungeschlachten Mägde so unziemlich? Befehl ist Befehl! Man 

muss ihm gehorchen!" 

Anmerkung: Ein schöneres BeISpiel !Ur die biS ins hohe GreISenalter WlIkende Macht der Geschlechdich.kelt kann 

Sich der Psychoanalytiker mcht wünschen. Verwandt ISt denn eme gut beglaubigte Anekdote aus dem Leben emes 

französischen Sraatmannes und Dichters, der als ein noch negelsamer NeUI11.1ger eine hubsche junge Hofdame emes 

Morgens besuchte. Sie empneng ihn freundJichst und begrüsste ihn mit den Worten: "Für sie, MarqUIS, erhebe ich 

immer fiüh morgens!" Darauf er verbindlich: "Für mich erheben Sie sich immer fiüh morgens, und !Ur andere bege­

ben Sie sich immer fiüh abends zu Ruh!" Aus dieser feinen Bemerkung klingt der Neid des Alten gegen die liebe­

freudige Jugend hervor. Vermögen die Gealterten den Ablauf der Zeit nicht mH Humor und Würde zu ertragen, so 

verf.illen sie dem Gespött, wovon SO manche derbkomische Enählung m der "Amhropophytela· zu vermelden weiss. 
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268. Das Gesetz. das bestimmt der Kaiser 

Am Dorfbrunnen treffen einander die Frauen und Mädchen beim Wasserholen, denn das 

ist eine Arbeit, die den Frauen allein zusteht. Geht eine tagiiber mit dem Kübel und Krug 

zum Brunnen, so folge ihr bald eine zweite und drine nach, denn bei dieser Gelegenheit 

ergiebt sich immer ein kurzer Plausch und ein Austausch der Neuigkeiten von Haus und 

Wirtschaft, von den Untugenden der Männerwelt, von allererlei Zauberwerken und selt­

samen Träumen, die ganz gewIss erwas bedeuten. So fanden sich einmal zufällig am 

Brunnen beim Wasserschöpfen Altmünerchen Mara und das schmucke Mädchen Bara 

gleichzeitig ein und besprachen dies und das und weiss der liebe Gon was. Während sie in 

aller Eile einander noch einige wichtige achen mirreilten, die sie in aller Eile beinahe ver­

gessen hätten vorzubringen, kam der Dorfbursche Marko daher, ein jederzeit zu Spässen 

aufgelegeer loser Schlingel. Marko mengee sich gleich ins Gespräch ein und bemerkte mit 

ernster Miene: "Ja, mein liebes Mütterchen Mara, alsbald werden ganz neue Verhältnisse 

eintreten, ganz andere als die bisherigen, sage ich dir. Eh es rens wird man das Gesetz ver­

lautbaren, dass gerade die Jüngsten Burschen gezwungen sein werden, die ältesten Weiber 

zu ehelichen und da wird sich keiner darum drücken können!" 

Altmutrerchen Mara geriet darüber in Aufregung und sah bedeutungvoll jung Bara an, 

die auf Markos Eröffnung hin bloss mit den Schulrern gleichmütig zuckte und spöttisch 

dazu "Hm!" hören hess. 

"Des weiteren wird das Gesetz bestimmen, dass fortan die Mädchen unbedinge ihre Hand 

den abgelebresten Greisen zum Lebenbund werden reichen müssen!" fügte Marko noch hinzu. 

Darüber bemächtlgee sich das Altmünerchens Mara eine noch grössere Aufgeregtheit, 

das Mädchen aber sagee wieder nichts dazu, sondern wiederholte bloss ihr: "Hm!" 

- "Was für ein ,Hm'? Was redst denn, Kind, so albern!" versetzte Mara zu Bara: "Das 

Gesetz rührt nicht von mir her, was Gesetz isr, das bestimmt der Kaiser!" 

Bosnien 

269. Der Schwärzeste von aLlen 

Die Raben und die Dohlen erhoben vor dem HERRN Klage, weil sie die schwärzesten 

selen und baten um Änderung ihrer Farbe. 

"Kehrt wieder heim, erwiderte ihnen der HERR, und gebt euch zufrieden, denn Ihr 

seid nicht die allerschwärzesten, denn die allerschwärzesten sind die Eidame, die inS Haus 

einheiraten. " 

Von der AntwOrt befriedige, rogen die Vögel wieder ab. 

Mazedonien 
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270. Die Ehefrau zweier Männer 

Es war einmal eine Frau, die harre zwei Ehemänner. Als die beiden einmal in den Wald 

gegangen waren, um Holz zu fällen, schickte ihnen ihr Eheweib das Mittagessen zu und 

zwar jedem gesondert. Die Männer wussten aber nicht, dass sie einunddasselbe Weib zur 

Ehefrau hatten. Das Weib hatte einem jeden ihrer zwei Männer je einen halben Indian 

und einen halben Brotfladen zugeschickt. Während des Essens trat der jüngere Ehemann 

zu dem älteren hin und bemerkte, der habe das gleiche Mahl wie er. Der ältere verwun­

derte sich darüber und erkundigre sich beim jüngeren: "Wer hat dir denn dies Essen zuge­

schickt?" - "Das sandte mir, Bruder, mein Eheweib zu!" erwiderte ihm der jüngere. 

Befragre ihn weiter der ältere: "Wo wohnst du, und welchen amen führt dein Weib?" -

"Ich wohne im Dorfe Cosici des Bezirkes Travnik und mein Eheweib heisst Ivka!" Darüber 

verwunderte er sich und sprach: "Hei! So wahr dir GOtt! Treib keinen dummen Spässe! 

Auch ich wohne zu Cosici und auch meines Eheweibes Name ist Ivka!" Darauf der jün­

gere: "Somit haben wir also alle beide dasselbe Eheweib!" Der ältere bemerkte: "Gott helfe 

mir, da sehe ich ein, dass wir verheiratet sind, doch lass uns heimgehen gleich, und treten 

wir beide in ein und dasselbe Haus em, so werden wir wissen, dass wir auch ein und das­

selbe Weib haben!" 

So machten sie sich selbander auf den Heimweg. Ins Dorf gekommen, schrinen sie 

durch dieselbe Strasse und traten in ein und dasselbe Haus ein. Als sie eingetretren waren, 

verwunderte sich bei ihrem Anblick das Weib und rief aus: ,,50 war euch Gott helfe, wo 

seid ihr denn zusammengekommen?!" Fragre der ältere Ehemann: "Ja, hast du noch einen 

zweiten Ehemann ausser mir?" Das Weib darauf: "Wo steckt denn mein zweiter 

Ehemann?!" Sagre der jüngere: ,,Also hattest du keinen zweiten Ehegatten ausser seiner, 

und bin denn nicht ich dein Ehemann?" 

So ergab ein Won das andere, die zwei Männer gerieten in Streit und wenig fehlte es, 

sIe fuhren einander an die Gurgel. Das Weib trat vermirrelnd dazwischen und sprach: 

"Balgr euch nicht so herum, sondern hön mich an, was ich euch vorschlagen werde. Verlegr 

euch beide aufs Räuberleben und wer sich von euch beiden besser bewährt, der soll dann 

allein mein Ehemann bleiben!" 

Damit waren die zwei Männer wohl einverstanden und sie begaben sich ohne Verzug 

in die Stadt. In der Stadt vereinbanen sie miteinander, der eine solle bei Nacht, der andere 

bei Tag auf Diebstahl ausgehen. Dem älteren fiel das Tag-, dem jüngeren das Nachrwerk 

zu. Der ältere suchte einen Geschäfrladen auf und kam dazu, wie ein Jude mit dem 

Kaufmann wegen eines Stoffes zu einem Mantelrock feilschte. Nachdem sie handeleinig 

geworden und der Jude den Kaufpreis erlegr hane, hüllte der Kaufmann den Stoff in ein 

Papier ein und der Jude gieng mit der Rolle fon. Nun schlich der Mann dem Juden behut­

sam nach, wg ihm sachte unter dem Arme den Mantelstoff weg und schob ihm dafür eine 
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Gurke unter. Als der Jude heimkam, Liberreichte er seinem Weibe die Rolle und sprach zu 

ihr; "Da habe ich dir einen 5roff zu einem Frauenmantel gekaufe!" Hocherfreut gieng die 

hau in die 5rube hinein, wickelte das Papier von der Rolle auf und fand dann zu Ihrer 

Überraschung nur die Gurke vor. Gleich lief sie zu ihrem Eheganen zuruck und schrie ihn 

an~ .. Warum machst du dir aus mir einen Jux?" Der Jude schwur ihr: "So wahr mir Gott, 

ich kaufte dem Kaufmann einen Sroff zu einem Frauenmantel ab!" Er zu rn te über diesen 

Betrug, wickelte die Gurke Wieder tn die Papierhülle ein und rannte zum Kaufmann 

zuruck. Auf dem Hinwege passte ihm der Dieb auf, schlich sich an ihn heran und schob 

ihm wieder für die Gurke den Mamelsroff unter. Der Jude stellte sich vor den Kaufmann 

hin und redete ihn entrüstet an: "Warum verübst du an mir einen Betrug? Da schau her, 

~tan eines Mantelsroffes htillrest du mir eine Gurke ein!" Darüber gar sehr verwunden ent­

gegnete ihm der Kaufmann: "Keine Kränk auf dich! warum versündigst du dich so arg? 

Hast doch mit deinen eigenen Augen zugeschaur, wie ich den Mantelsroff ins Papier ein­

gewickelt! Geh, gib mal die Rolle her, wir wollen sehen!" Der Jude wickelte die Rolle auf 

und traut setnen Augen selber nicht, wie er den 5roff erblickt. Erbitten fuhr ihn der 

Kaufmann an: "Du Lump, du hast für dein Geld mir gleich zwei Mamelsroffe abschwin­

deln wollen!" Der Jude, eine ehrliche Haur, antwortete ihm unter Tränen: "So wahr mir 

Gmt beistehen möge, Kaufmann, glaube ja nicht, dass ich mit List und Lug vorgehe, doch, 

als Ich den roff meiner Frau vorlegte, war es wahrhaftig nur eine Gurke!" Der Kaufmann 

lachte wie noch nie und der Jude wg kleinlaur ab. 

Der jüngere Ehemann hatte unauffällig seinen älteren Weibteilhaber beobachtet, wie 

geschickt er stahl und als sie dann einander wieder trafen, sagte er zu ihm anerkennend: 

"Fürwahr, du bist ein echter Künstler im Diebfach!" Um das Jat-su-Gebet herum, das ist 

so gegen acht Uhr abends, sagte der jüngere zum älteren: "Ei, da hast du dein Meisterstück 

schon geleistet, nunmehr kommt die Reihe an mich. Ich verfüge mich jetzt in die kaiser­

liche Burg, doch auch du musst mit mir mitkommen. Du wirst bloss hinter dem Palaste 

Gänse braten, während ich mich hinauf in die kaiserlichen Gemächer begebe!" 

Als sie zur kaiserlichen Hofburg hingelangten, stahl der jüngere zunächst einige fene 

Mastgänse aus der kaiserlichen Geflügelzucht, übergab sie dem älteren und sagte zu ihm: 

"Geh du nur don hinter den Palast und brat die Gänse ab, während ich mich indess in 

dem kaiserltchen Gemach ein Weilchen umschaue!" Und so giengen sie von einander, der 

jungere tn des Kaisers Gemach, der ältere hinter den Palast. Wie nun der jüngere in das 

kaiserliche Gemach eintrat, traf er eine Wallske dabei an, wie sie dem Kaiser die Fusssohlen 

kitzelte. Er packte sie gleich und schmiss sie in den Korb an der Wand hinein und begann 

dann an ihrer Statt, dem Kaiser die Sohlen zu kitzeln. Der Kaiser konnte nicht etnschla­

fen und forderte setne vermeintliche Dienerin auf, ihm irgendetne Geschichte zu erzählen, 

damit er darüber leichter einschlummere. Der Dieb als Waliske begann zu erzählen, wie 

sich eines Abends ein Erzschelm in die kaiserliche chlafsrube hineingeschlichen, die dem 
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Kaiser die Fusssohlen kirzelnde Waliske in den Wandkorb hineingeworfen und an ihrer 

Stelle die Sohlen dem Kaiser weitergekirzelt habe. Die Erzählung schläferte den Kaiser rich­

tig ein und der Eindringling entfernte sich ruhig, um mit seinem älteren Genossen hinter 

dem Palaste Gansbraten zu essen. 

Frühmorgens erwachte der Kaiser und rief seine Waliske an, sie möge ihm Wasser zur 

Waschung herbeizuholen, die Waliske aber antwortete aus dem Wandkorbe von oben 

herab: "Hier stecke ich, 0 gnädigster Gebieter, im Wandkorb drin!" Und aus dem 

Handkorb heraus, hub sie ihm umständlich zu erzählen an, was sich nächtens zugetragen. 

Darüber erschrak der Kaiser und berief sogleich den hohen Rat der Vezire ein, berichtete 

ihnen von der nächtlichen Begebenheit und beantragte, man möge beschliessen, von nun 

an an der kaiserlichen Türe eine Wache aufzustellen, damit nicht wieder Einbrecher 

erscheinen und am Ende sein, des Kaisers Haupt, mit sich forttrügen. Die Vezire brachen 

in schallendes Gelächter aus und begannen ihn zu hänseln, wie er denn nicht schon an der 

Stimme den Einschleicher erkannt habe. Den Kaiser verdross dies ein wenig und er liess 

durch den Herold in der Stadt verkünden, der Kaiser wünsche den nächtlichen Besucher 

kennen zu lernen. Als der Dieb davon vernahm, meldete er sich von selber als Täter und 

begab sich in das kaiserliche Gemach. Der Kaiser tat ihm kein Leid an, sondern fuhn:e ihn 

zu den Veztren in den hohen Beratungsaal. Als der Dieb vor den Veziren erschien, befrag­

ten sie ihn, warum er denn eine solche vermessene Tat gewagt habe. Er erzählte ihnen nun 

viahrheitgetreu, wie er und noch einer ein gemeinsames Eheweib besässen, wie sie um des­

sen alleinigen Besirz miteinander in Streit geraten seien und wie ihnen ihr beiderseitiges 

Eheweib vorgeschlagen, wobei sie ihnen versprochen habe, desjenigen alleinige Ehegattin 

zu verbleiben, der sich als Meisterdieb bewähren sollte. Und nur darum habe er sich in den 

kaiserlichen Hof hineingeschlichen. Der Kaiser befragte ihn, ob er sich wohl unterfienge, 

auch den einen oder anderen der Vezire zu übertölpeln. Der Schelm erwiderte: "Mit 

Vergnügen, das ist nur ein Kinderspiel!" Einer der Vezire fuhr auf und sagte: "Wenn du 

mich herumkriegst, so lasse ich mich muskerueren!" Und der Schelm verserzte: "Und wenn 

ich dich nicht übers Ohr haue, so lasse ich mich hängen, und nicht muskettieren!" 

Gegen Abend zersrreuten sich alle die Vezire aus dem Ratsaal und jeder gieng heim, 

nur der eine Vezir, der da behauptete, ihn könnte der Schelm nicht überlisten, machte 

einen Spaziergang. Das war dem Schelm eben sehr erwünscht, denn inzwischen begab er 

sich in des Vezirs Schlafsrube und hob in der Stubendecke ein Loch aus, durch das er hin­

durchschlüpfen konnte. Als der Vezier um Mitternacht in seine Stube kam und sich nieder­

legte, wg der Schelm ein weisses Gewand an, stieg über die Decke hinauf und fieng oben 

zu trampeln an. Der Vezir entserzte sich und rief aus: "Wer ist das?" Im selben Augenblicke 

fiel von der Decke eine weissgekleidete Gestalt mit einem bis zum Gürtel herabwallenden 

Barte herab und rief mit furchtbarer Stimme: "Ich bin der Tod! Mich hat Gott ausgesandt, 

um dich ins Paradies zu entführen!" Dem Vezir lachte das Herz auf, weil ihm das Paradies 
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beschieden sei und sprach: "Dank und Lob dem lieben Gort, dass ich ins Paradies und 

nicht in die Holle fahre, doch bitte ich dich, lass mich vorerst ausschlafen, damit ich leich­

ter werde, denn vielleicht müssen wir noch einen weiten \Veg wandern!" Der Tod gewähne 

ihm die Ruhefrist, doch als der ,\10rgen graute, weckte er ihn, den Vezir, auf und sprach 

zu ihm: "Jetzt musst du in diesen Sack hinein, auf dass du nicht die Schrecknisse auf dem 

Wege schauest!" Gerne willigte der Vezir darauf ein und der Schelm stopfte ihn in den Sack 

hlllelll. Das Wohnhaus des Vezirs war dreistöckig. So oft nun der Schelm zu einer Treppe 

kam, schml\s er den ack mit dem Vezir über alle Stiegenstufen hinab. Der Vezir errrug 

aber alb, wie schon einer. der ins Paradies einziehen möchte. Als zulerzt der Schelm den 

Vezir Ifl den R.atsaal hineinbrachte. öffnete er den Sack und rief ihm zu: ,,\X'ohlan! Hier ist 

dem Paradies!" Der Vezir kroch aus dem Sack heraus. schaure um sich und sah sich im 

hohen Beratungssaale. Alle übrigen Vezlre lachten ihn weidlich aus und der Kaiser auch. 

der nun den Erzschelm reich belohnte. Also erwarb er eLe Diebmeisterschafr und sein \X'eib 

zum alleinigen Besirz. 

271. U:~e Georg Batinif aus Trebinje Drmaleuten ein Schnippchen geschlagen 

Überall Im Herzogland hält man die an den Ufergeländen der Drina wohnenden Bauern 

für die beschränktesten und trägsten Leute. Einmal zur Sommerzeit brach Ihrer eine 

Gesellschaft mit Pferden nach Trebinje um Salz auf. Als sie nachts zur Esche am 

Füminbache, eine Stunde nördlich vor TreblnJe. anlangten. luden sie die Last von den 

Pferden ab. stellten In einem Kessel 'V:'asser zu und sotten darin einen Maissterz zum 

:-\achtmahl ab. Als der Sterz gar war. kam zufällig des Weges ein gewisser Georg Batinic, 

ein allzeit zu Spässen und losen Streichen aufgelegter Patron. daher und gesellte sich zu den 

Drinaleuten. um semen Scherz und SPOrt mit ihnen zu treiben. Er begrüsste sie mir: "Helf 

euch GOtt. Ihr Leute!" seme sich zu ihnen hin und sah den noch dampfenden vollen 

Kupferkessd mit .\1aJssterz und sprach zu ihnen: • .Aber. ihr Leute! 'V:'arum esSt Ihr denn 

nicht diesen terz. sondern haltet ihn so zweckJos vor euch im Kessel? Habt Ihr denn nicht 

von einem gewissen Georg Barinic vermelden gehört. von eLesem GaueLeb? Stie\Se er zufäl­

lig auf euch da, der tät euch jem vor euren Augen den Kessel wegstehlen!' Darüber höch­

lich verwundert riefen alle aus: .,Aber. keine Kränk auf eLch! Wie könnte er vor uns allen 

den Kessel mit dem Sterz wegtragen?!" Daraufbemerkte Georg: "Das will ich euch zeigen! 

Also zuerst so (dabei ergriff er den Kessel), dann zöge er sich allmählig so zurück. dann 

immer weiter nach ruck·wärts. so wie ich es da mache, immer ruckvvärts und -wartser ... " 

Und dabei entschwand er zulerzt vor ihren Augen Im \X'alde und sie schrieen ihm alle nach: 

"Gib uns doch. wer du auch seISt. wenigstens den Kessel wieder, den Maissterz schenken 

wir dir gern!" 
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272. Wie drei Strolche einen Bauer übertölpelt haben 

Ein Landmann führte eine Ziege zum Markt, der Ziege hatte er eine Glocke umgehängt 

und vorsichthalber das Tier seinem Rosse an den Schweif gebunden. Drei Strolche waren 

am Wegrande im Walde gelagert und da sagte einer von ihnen: "Dem Bauern möchte ich 

wohl die Geiss stehlen, ohne dass er das geringste davon merkte!" Versetzte der andere: "Ich 

könnte ihm auch das Ross stehlen!" Dann meinte der dritte: "Das sind Kleinigkeiten, käme 

es mir darauf an, so stehle ich ihm auch das Gewand vom Leibe!" 

Der erste Strolch schleicht sich hinterrücks auf den Weg, ohne dass ihn der Bauer 

gewahrte; löst die Ziege los und befestigt die Glocke an den Pferdeschweif. Der Bauer 

glaubt, die Ziege folge ihm, da er doch die Glocke läuten hört. Eine Zeitlang reitet er ruhig 

weiter, bis er sich plötzlich umwendet und den Abgang merkt, steigt ab und macht kehrt 

um sie zu suchen. Begegnet ihm der zweite Strolch und spricht ihn an: "Was suchst du 

denn?" Sagt der Landmann: "Jemand hat mir meine Ziege gestohlen, hast du vielleicht einen 

getroffen, der sie führt?" Erwidert der Gauner: "Gerade zuvor hab ich einen gesehen, der 

eine Ziege in den Wald hineinführte, beeilst du dich, erwischt du ihn noch!" Der Bauer zu 

dem Spitzbuben: "Halt mir mein Ross!" Der Strolch hält das Pferd gerne, der Bauer aber 

verliert sich rasch im dichten Gehölz. Als er wieder zurückkommt ist auch sein Ross schon 

verschwunden. Er fängt zu jammern an. Taucht der dritte Strolch aus dem Walddickicht 

auf und sagt: "Bauer, Bauer, was hast du denn, was klagst denn so herzbrechend?" Darauf 

er: "Jemand hat mir meine Ziege gestohlen, ich hab den Dieb verfolgt und hab mein Pferd 

währenddessen einem Kerl zum Halten anvertraut, nun bin ich auch um's Ross gekom­

men!" - "Kein grosses Leid auf dich, mir ist schlimmeres widerfahren. Hab einen grossen 

Goldschatz gefunden und da mich der Teufel geritten, dass ich in einen Fluss runeinwatete 

und mir der ganze Schatz ins Wasser fiel, zu meinem Unglück aber kann ich nicht tauchen; 

fande sich ein rüchager Taucher, höbe er den Schatz, so könnten wir beide reiche Leure wer­

den!" Sagt der Bauer: "Tauchen kann ich sehr gut, wo hast du das Gold verloren?" Sie 

kamen zu einer tiefen Flussstelle, da deutet der Strolch auf einen Punkt hin: "Hier ist mir 

mein Schatz in die Tiefe gesunken!" Der Bauer zieht sich splitternackt aus und springt auf 

den Grund des Wassers hinunter. Inzwischen saehlt ihm der Kerl das Gewand und fort 

damit in den Wald! Der Gefoppte sucht und sucht das Flussbett vergeblich ab. Wie er aus 

dem Wasser auftaucht, nackt und erschöpft, sieht er auch seine Kleider nicht mehr. 

273. Wie ein Bauer einen übermütigen Mos/im übertölpelt hat 

Ein übermütiger Moslim und ein serbischer Bauer begegneten einander auf der Strasse zwi­

schen Trebinje und BileCe. Der Moslim ritt hoch zu Ross, der Bauer aber schritt zu Fuss ein-
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her und trug einige Hauenstiele zu Markt nach TreblnJe. Fragre ihn der Moslim: "Von wan­

nen kommst du und wohin des Weges, du Serbe?" - "Von daher, Aga! Aus dem Bilecer 

Gerichtbezirke, gehe nach Trebinje, um womöglich diese Hauensnele zu verkaufen!" - "Na, 

keine Kränk auf dich! Du bist doch kein Habenichts, sondern bist noch dicker und breiter 

in den Schultern als ich!" - "Versündig dich nicht, 0 mein Aga! Woher sollte denn ein arm­

seliges Bäuerlein beleibter als ein Moslim sein?" - "Nähere dich, wollen mal sehen!" Er 

schwang sich vom Ross herab, zog einen Hauenstiel aus dem Bund heraus und mass den 

Landmann über die Schultern und die ausgebreiteten Arme aus und sprach: "Hei, du Serbe, 

jerzr aber miss du mich ab, doch gerecht, so wahr dir dein Bethaus!" Der Bauer war ein ver­

flixter Kerl, gedachte, sich an dem ihm früher unbekannten Moslim zu rächen und sagre: 

,,Aber mein Aga! Man nimmt nicht Mass über die Kleider, sondern übers nackte Fleisch 

hin!" - "So miss du, wie du es am besten verstehst!" Der Bauer zog ihm den Stiel durch den 

rechten Ärmel des Dolmans durch, schob ihn ihm über die Schultern und durch den lin­

ken Ärmel hindurch und wie er so den Aga mit auseinander gespannten Armen dastehen 

sah, bestieg er dessen Ross, stach ihm mit den Steigbügelschaufeln in die Weichen und 

sprach vom Sattel herab: "Gesegne es dir GOtt, Aga! Verabschieden wir uns nun In Frieden 

und freundschaft! Ich begnüge mich mit dem Ross und du nimm mit dem Hauenstiel vor­

lieb!" Da begann der Moslim sich hin und her zu werfen, doch was halfs ihm? Zeternd ver­

blieb er an der Stelle zurück und harrte, bis einer käme, der ihn vom Hauenstiel im Rücken 

befreite. Bis nicht einer des Weges daher kam, hörte er nicht auf zu sich zu sagen: "Ei, die­

ser geriebene Serbenkerl! Dass ich ihm die Mutter ... !" 

274. Wie dem wackeren Audaga zu Stambol die SchlLzuhezt einer biederen Frau 

aus schweren Nöten herausgeholfen 

Seine Seele finde Gnade vor Gottes Richtersruhl! Er lebte noch bis jüngsthin und in jedem 

Winter pflegte er von seinen Abenteuer in der Kaiserstadt zu erzählen. Stambol ist gar lang 

und breit und lagert auf sieben Hügeln und es haust und heimt dort mancherlei Volk Es 
giebt dorren aber auch so mancherlei Böses und Gutes und ein gerader Mensch liesse es 

sich nicht einmal im Traume einfallen, was er alles in selb,ger Stadt erschauen und erleben 

kann. 

In früheren Zeiten war so manches anders als gegenwärtig eingerichtet. Es gab noch 

keine solche Maschinen, auf denen man, wie man sagr, hier einschläft und in der Früh in 

Stambol erwacht, sondern man bedurfte fester Opanken an den Füssen, verlässliche 

Waffen im Ledergurt oder man musste sich auf einen vilenhaften Rappen hinaufschwingen 

und einen Monat lang oder noch länger einherwanken, ehe man nach Stambol hinge­

langte. Nun und das heutige Geld, das von Papier, es ist so leicht, dass selbst ein Kind es 
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fortSchaffen kann, wohin du nur magst, doch dazumal herrschten Gold, Silber und am mei­

sten Kupferstücke im Lande und wann sich die Kaiserlichen Steuergelder angehäuft harren, 

so war es Brauch, dass die Gemeindeobrigkeit einen ehrenfesten Mann ausfindig macht und 

ihm das Geld anvertraute, damit er es befördere und an die kaiserliche Schatzkammer ablie­

fere. a, also fiel dies Glück auch unserem wackeren Audaga aufs Haupt. 

Es bestieg seinen Braunen, nahm einen Frächter auf und reit her, reit hin, trifft eines 

Tages Ln tambol ein und steigt im Herrengasthof ab. Die Gelder nahm er zu sich auf die 

Srube hinauf, den Frächter aber entliess er wieder heim ins Bosnaland. 

Als er aber am anderen Tage zur Hohen Pforte kam, um sich umzusehen, wo er die 

Steuergelder abliefern soll, bemerkte er, das werde nicht ohne allerlei widerwärtige 

Zwischenfälle abgehen, wie es ihm bereits daheim erfahrene, ältere Leute vorausgesagt hat­

ten. Es hält schwer, zur Kaiserlichen Schatzkammer zu gelangen und noch schwerer, so 

grosse Gelder rechnungsmässig abzuliefern, weil aus allen Reichbezirken die Steuerzahlun­

gen eingelaufen und der Andrang der Boren riesig war. So kehne denn Audaga besorgt und 

niedergeschlagen in seinen Han zurück. 

So begab er sich nun Tag für Tag aufs Amt hin, doch an ihn kam trotz alledem nicht 

die Reihe, Schliesslich beschied man ihn, er möge nur ruhig im Han abwarren, bis er eine 

Vorladung zu erscheinen erhalte, es gienge alles der Anmeldung nach. 

Von da an verbrachte Audaga seine Zeit im Müssiggang. Des Morgens sass er im 

Vorhaus des Hans und schlürfte seinen Kaffee und betrachtete die gegenüber stehenden 

drei, vier wckwerke hohen Häuser und gab sich verschiedenen Gedanken hin, was sich 

für Geschick und Glück hinter den engvergitterten Fenstern abspielen möge. Späterhin 

lenkre er seine Schritte in die Kauflädenstrasse und hier machte er gleich beim ersten 

Handelmann, einem Pilgram, halt, bei einem langbänigen, höchst würdigen Manne von 

sanfter, abgeklärter Gemütart, und hier pflegte er eine längere Weile zu sitzen. Darnach 

setzte er seine Fusswanderungen fort, besah die Merkwürdigkeiten der Stadt, besuchte die 

Moschee, kehrte wieder zum Pilgram auf einen Plausch ein und beim Abendanbruch fand 

er sich in seinem Han zur Nachtruhe ein. 

Nachdem er mit seinem Pilgram bereits näher vertraut geworden war, klagte er ihm 

eines Tages sein Leid, wie es ihm so schwer fiele, beschäftigunglos herumzulungern und 

zuzuwarten, zum Überflusss in beständiger AngSt und Sorge wegen des vielen Kaiserlichen 

Geldes, denn, Gorr bewahre vor einem Diebkerl- wie bald ist das ganze Vermögen dahin 

und zugleich mit ihm das Haupt von den Schultern! 

"Na, da steht dir, Bruderseele, mein Geschäfthaus zu Gebote, entgegnete ihm der 

Pilgram, hast keine Not zu zinern und zu beben. Mein Magazin ist vollkommen feuersi­

cher und der Nachtwächter behütet es ohnehin vor Dieben. Bring du getrost deine 

Siebensachen her und wir wollen sie hier in meinem Eisenschranke aufbewahren. Wann 

dann an dich die Reihe kommt, nimm dein Geld und liefere es ab!" 
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,,50 wahr mir Gon, so isr's am bören", rief Audaga erfreue aus, "hab innigen Dank /Ur 
deine Bereirwilligkeir, mir einen so grossen Liebediensr zu ern'eisen!" 

Und er sprang sogleich vom Boden auf cLe Beine auf, rief Z\.'.·ei Lasmäger herbei und 

srellre das Geld ins ,\1agazin dö Pilgram über. Von da an schlief Audaga jede ~achr ruhig 

und sorgenfrei ein. 

Eine:. Tages erfuhr er, das Gedränge am Kaiserlichen Haupmeueramre aber aufgehörr 

und so suchre er den Pilgram auf und ersuchre Ihn um Herausgabe dö Geldes, um es an 

den Sraarschaa abzugeben. 

"Von was für einem Gelde redör du?" fragte srarr vor Verwunderung der Pilgram und 

wechsel re vor Emaunen die Gesichrfarbe. 

,,~un. jenes Geld. jene Sreuergelder. welche ich dir zur Aufbewahrung anvemaue habe. 

bis beim charzamr an mich die Reihe zur Absrarrung käme!" 

,,1 Telll, mein lieber Herr, bei mir lagen keinerlei Geld von dir!" 

"Ach. Ach!" Das ganze Magazin fieng sich um Audaga zu drehen an und er konnre kein 

\X'orr mehr hervorbnngen. Im selben Augenblick srürzre irgend ein Käufer ins Geschäfr 

herein, der Pilgram erhob sich rasch. um den Kunden zu bedienen und unser Audaga 

kehrte zu Tod berrübr und fassunglos m den Han zurück. 

Er kam auf seme Srube, liess sich gebrochen nieder und griff sich mn bei den Händen 

nach dem Kopfe. \X'as fängt er Ärmsrer nun an. soviel Geld weg und er dazu in der frem­

den \XTelr! Darf auch keinem .\1enschen davon etwas sagen! 0 quälre er sich ab und wand 

sich vor Gram und Kummer eine ganze runde hmdurch allem in seiner Srube. 

Zulear wurde es ihm in dem Raume zu eng. Allerlei Gedanken srürmren auf ihn ein. 

Soviel Geld verloren, dazu noch KaIserliches Sreuergeld. Durfte er mir fremdem Gue so 

leichrsinnig verfahren, es irgend einem ohne erkunde übergeben? \X'er würde es ihm auch 

glauben. wenn er's erführe?, oll er flüchren? Etwa ms .\1eer hineinspringen? Gon sei davor! 

Er erhob sich jählings. und um irgendwie die bösen Gedanken abzuschürreIn. stieg er ins 

Vorhaus hinaub. doch rein wie vern·andelr. 

Beim .\10rgenkaffee oftmals srarrre Audaga in den Palasr gegenüberhin, ohne im enr­

fernrören zu ahnen. es beobachre auch ihn irgendwer von dort aus. Die Wtrib von Irgend 

einem Pascha, eine wegen ihrer K1ugheir weir bekannre, mir allen Lisren ausgesranere Frau 

berrachrer ihn jeden .\10rgen, wie er so ruhig und in Frieden mir sich selbsr seinen 

KafTeerrunk geniessr. jerzr aber nahm sie an ihm eine gewalrige Veränderung wahr. Er war 

wie niedergeschmerrert. bald blickte er un\'erwandr nach einer Srelle hin. bald gab es ihm 

einen Ruck. dann sprang er hastig auf, eilre irgendwohin, kehrre wieder zurück. fuchrelre 

mir den Händen in der Luft herum und gebärde re sich - Gon behiue - wie einer. der von 

Sinnen geraren. 

Und während Audaga im Vorhause derart seinen Jammer ausrobre. öffnere Sich das Tor 

jenes grossen Hallies gegenüber. eine Dienerin rrar heraus und wandre sich schnursrracks 
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dem Hanhofe zu. Als sie vor das Vorhaus kam, winkte sie mit der Hand Audaga zu, er 

möge ihr folgen und er gieng wie geLstabwesend ihr nach, ohne zu wissen, wer ihn rufe 

und wohin er sich wandte. Wte ihn da das Mädchen über die breiten Treppenstufen in ein 

geräumiges, mit dicken Teppichen belegtes Gemach hinausgeführt: hatte, riss unser Audaga 

vor ~taunen :-"'1und und Augen auf Innvischen forderte ihn hinter einem Vorhange eine 

Frauenstimme auf, sLch niederzusetzen und fragte ihn: 

"Dich bedrückt etwas arg. Du bis m fürchterlicher Sorge!" 

Audaga war darüber noch mehr überrascht. 

"Sprich dich frei aus, vielleicht kann ich dir helfen!" 

Audaga war es zu Mute, als ob ihn dLe Sone be.'>trahlte. Er fasste ein wenig Mur und 

begann der unbekannten Frau, seine Qual und sein Elend zu schildern, wie ihn jener 

gewissenlose :-"'1ensch um das riesige Geld schnellen wolle. ·achdem er mit seiner 

Erzählung zu Ende war, sprach dJe Frau hinterm Vorhang zu ihm: 

,~eL ohne Sorge. Begieb dich jerzr wieder zu dem Pilgram hm ins Magazin und setz 

dich dort nieder. Im Augenblick komme auch ich hin!" 

Audaga warf semen Bastbund Sorgen ab und eilte zum Pilgram ins Magazin hin, liess 

sich dort ruhLg nieder, sprach aber kem '\l:'örtchen vom Gelde; nach einer kleinen '\l:'eile 

trat eine Frau ins .\1agazin em. Sobald sie zu reden anfieng, erkannte Audaga ihre Summe. 

"Pilgram, leben sollst du und gesund sein", so hub sie an, "ich habe ein Gelübde abge­

legt, nach :-"'1ekka zu wallfahren, doch besitze ich etwas Bargeld und Schmucksachen und 

ich getraue mich nicht, die '\l:'ertsachen im Hause zurückzulassen. Drum möchte ich sie 

gerne in deinem Magazin sicher geborgen wissen, bis ich von Mekka wieder heimkomme." 

,,~a, wieviel hast du denn von solchem Zeug~" fragte der Pilgram. 

"Es dürfre etwas über zehn Oken Goldstücke sem und dazu noch eine Schachtel voll 

JU'welen und Edelgeschmeide, wie sich derlei bei der Frau eines Grossvezirs schon ansam­

melt. So auch alte Familienschmucksachen ... " 

Der Pilgram überdachte Lm :\u, das wäre jedenfalls eine noch weit ausgiebigere Beure 

als die bei Audaga gemachte, und weil er befürchtete, Audaga werde jerzr den Mund auf­

reissen und die Frau kopfscheu machen, \\1.nkre er ihm rasch zu, zog seine Geldbeutel aus 

der eisernen Truhe heraus und gab sie ihm hin, zur Frau gewandt aber sagte er: "Bring du 

dein Gut, liebe Frau, getrost zu mir her und du kannst ohne Sorge reisen. Ich werde es 

behüten und beschützen wie mein eLgenes. Ich ru es um Allahs Lohn und du wirst meiner 

Seele im Gebete an der Kaaba gedenken!" 

Kaum sah sich Audaga wieder Lm Besirz seines Geldes, so rannte er damit auf und 

davon in den Han, dann aber eilte er hinüber zur Wttib des Pascha, um ihr zu danken. Die 

Frau lachte herzlich über ihren gelungenen Meistersueich und sagte zu Audaga, nun möge 

er wieder ruhig schlafen, der fromme Pilgram aber könne warten, bis sie ihm die zehn 

Oken Goldes und die Schachtel mit dem Geschmeide und dem Edelgestein hinbringe. 
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Als dann bereits Minag vorbei war und sich keIne Spur mehr von der Frau mit dem 

Scharz zeIgen wollte, da merkte der Pilgram, er sei der Verschmirztheit eines \X'eibes unrer­

legen und drum beschloss er, seinem Freunde Audaga auf seinem anderen Dudelsack eine 

neue \X'eise aufzuspielen. Kaum graute am anderen Tag der Morgen, kam zu Audaga ein 

Bimel und führre ihn aufs Gerichrhaus. "Wie er dorr einrriRi:, SIeht er ein fremdes Weibsbild 

vor sich, das zwei halbwüchsige Kinder neben sich har. Jammernd erhebt sie vor dem Kadi 

Klage, wie dieser Kerl da, Audaga nämlich, sie vor Jahren betön und dann schmählich mit 

zweI Wickelkindern Im Stich gelassen, ohne sich jemals ihrer und seiner armen unschul­

digen Würmlein zu erbarmen. Sie, die Ärmste, müsse sich nun in Schmach und Schande, 

in Elend und TOt zwischen den Leuten herumdrücken und mit ihren zehn Fingernageln 

die Brotkrumen zusammenscharren, um seine Kinder zu ernähren. Audaga wurde kreIde­

weiss vor Schreck und erstarrr vor Enrserzen über solche Verlogenheir. Er verschwur sich 

beim Allah und bei seiner eigenen und seiner Eltern Seele und Seligkeit, er sei noch nie­

mals vorher In Stambol gewesen und diese Frau sehe er zum erstenmal in seinem Leben. 

Je mehr er sich ereifene, umso greulicher heulre die AnkJagerin in ihrem Schmerze und 

dIe Kindern schrIeen in einem fore "Vater, Vater, lass uns nicht verhungern!" Er S(f1n her, 

sIe stri[[ hIn Kurzum, dem Richter rISS die Geduld und er verurreilre Audaga zur 

Nachzahlung der Lnrerhaltkosten rur Frau und Kinder. Audaga verschlug es schier die 

Rede. Vergebens beteuene Adaga hoch und heilig, er habe niemals eine Ahnung vom 

Dasein dieses Weibstückes gehabt, doch der Richter legre ihm noch überdies die Kosten 

des Verfahrens auf und auf diese \XTeise musste Audaga nahzu das ganze Kaiserliche 

5teuergeld hinlegen. Zu Tod betrübt begab er sich wieder in seinen Han zurück und hockte 

sich wie ein Vergifteter im Vorhaus nieder. 

Bald darauf holte ihn die Dienerin der Paschafrau ab. 

,,~un, was ist jerzt los?" so fragre ihn die Frau bei seinem Einrrin. 

"Jerzr hat mich noch ein heilloseres Ungemach heimgesucht!" erwidene er und begann 

ihr sein neUe5 Ungluck zu berichten. Als er damir zu Ende war, beruhigre sie ihn neuerdings: 

"SeI nur ohne Furcht! Geh sogleich wieder aufs Gericht", so sagre sie zu ihm, "und for­

dere die Übergabe deiner Kinder. Hat das Gericht sIe dir als die deinigen zugesprochen, so 

nimm sie an und führ sie zu dir!" 

Audaga war von der FrauenkJugheit rein verblüfft. Es blieb ihm nichts anderes übrig, 

er erhob sich behende und rummelte sich zurück ins Gerichthaus. Auf der Stelle schaffte 

man das \X'eib herbei und überanrworrete ihm die Kinder, die Frau jedoch wollte nicht 

mIt ihm gehen. Er nahm die Kinder und gieng mit ihnen in den Han. 

Als er dorr einrraf, da merkte er, dass er sich damit nicht im geringsten geholfen habe. 

Er stand da aller Geldminel bar und zum Überfluss harre er sich auch fremde Kinder auf­

gebürdet, um sie zu ernähren. Auf eInmal holte ihn wieder die Dienerin ab. 

,,\X'o hast du die Kinder?" fragte ihn die Paschafrau. 
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"Don drüben weilen sie im Han." 

"Übergieb sie sogleich einem Ausrufer, er soll sie an den Meistbietenden losschlagen, 

doch soll er sie unausgesetzt vor dem Magazin des Pilgrams hin und herführen." 

Alsbald fand Audaga einen geeigneten Ausrufer und übergab ihm die Kinder zur 

Feilbietung. Der Ausrufer machte vor dem Magazin des Pilgrams halt und rief aus: 

"Hunden Dukaten zwei Sklavenkinder, hundert zum erstenmal!" Vom Magazin aus bot 

der Pilgram um zehn Dukaten mehr an, doch da kam so ein Weib daher und setzte gleich 

um fünfzig mehr an. Audaga erkannte sofon die Stimme der Paschafrau. Der Pilgram stei­

gerte um zehn weiter, die Frau aber jedesmal gleich um fünfzig, bis sie den Preis so hoch 

hinaufgetrieben hane, dass bereits das Gold mehr als die Kinder selber gewogen hätte. Als 

sie endlich merkte, es dürfte genügen, erstand der Pilgram, dem bereits der Atem auszu­

gehen anfieng, seine Kinder und fühne sie zu sich ins Magazin hinein. 

Frühmorgens am folgenden Tage trug der gute Audaga das Geld ins Schatzamt hin, 

sackte den reichlichen Überschuss sorggfältig ein, bestieg ohne Säumen sein Reitross und 

flüchtet aus Stambol heim, ehe ihn noch irgend ein grösseres Unheil überfallen konnte. 

275. von einem viermai getöteten Gevatter 

Ein Bauer lud einmal seinen Gevatter zum Sippenfestschmaus ein. Als sie so vergnügt beim 
Nachtessen beisammen sassen, blieb plötzlich dem Gevatter Gast ein Knochen im Schlund 

stecken. Er begann daran zu würgen und dabei die Augen schrecklich zu verdrehen und 

wie das der Hausvorstand sah, sein Gevatter sei daran zu ersticken, so versetzte er ihm mit 

der geballten Faust mehrere wuchtige Schläge in den Nacken, damit der Gevatter den 

Knochen ausbreche oder hinunterschlucke, doch half das gar nicht im geringsten, vielmehr 

sank der Gevatter mausetot am Boden nieder und aus war es mit ihm. 
Ratlos stand angesichts des Unglückfalles der Hausvorstand da, starrte entsetzt sein 

Eheweib an und fragte sie: "Was fangen wir nun mit ihm an? Das Gericht wird uns für 

schuldtragend erkennen, weil wir den Verdacht von uns nicht abzuwälzen vermögen und 

woher sollten wir den Seinigen das riesige Blutgeld bezahlen, das sie von uns zur Sühne 

verlangen werden? Dann wird es heissen: ,Nun so verfallet im Gef.ingnis!'" Antwortete ihm 
sein Weib: "Dem allen ist leicht zuvonukommen. Heute nachts wann es stockfinster 

geworden sein wird und alles längst schlafen wird, so bind du dem Gevatter einen Strick 

um den Hals und trag ihn zur nächsten Schenke hin und schrei: ,Heda Wutschaft! Gib 

mir für anderthalb Paras Branntwein heraus!' Gewiss wird der Schankwirt seine Liegestatt 

nicht verlassen und dir die Türe nicht öffnen wollen, und du drohe ihm: ,Falls du mir nicht 

aufsperrst und den Branntwein reichst, so erhänge ich mich!' Und so wirst du alles Übel 

los und gerettet sein.« 
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Der Landmann befolgte den Ratschlag seines Weibes, begab sich zum nächsten 

chenkwirthaus, drosch wie nicht gescheit auf die Wirthaustüre los, weckte den Wirt aus 

dem chlafe auf und begehrte für anderthalb Paras Brannm/ein. Der Schank>vin erboste 

sich ob der gestörten Nachtruhe und Wies ihn scheltend ab, doch der Bauer schrie ihm zu: 

"Entweder mit dem Brannm:ein heraus oder ich erhänge mich!" Und der chankwirr tobte 

zurück:" 'ach Mitternacht stehe ich wegen anderthalb Paras Brannrwelll nicht vom Lager 

auf. ,\1ellletwegen häng dich ohne weiteres auP." 

Als sich der Schank>vlf[ fn.i.hmorgens erhob, fand er an seiner SchankrÜfe richtig einen 

Erhängten vor. In wilder Hast, dan1lt ihn niemand erschaue und er nicht ins Unheil hin­

ein gerate, nahm er den Erhängten vom Nagel herab, trug ihn in dJe cheune hinein und 

versteckte ihn im Heu. Dann erzählte er davon seinem Weibe: "Jener Kerl, der in voriger 

Nacht für anderthalb Paras Branntwein haben wollte, hat sich wirklich an unserem 

Türnagel erhängr, und da weiss ich nicht, Gort möge ihn töten, was ich nun tun soll, denn 

erfährr man davon und entdeckt man ihn bei mir, muss ich unbedingr ins Gefängnis, doch 

halt, es fallt schon noch was ein, wie ich mich seiner auf gute Manier endedige!" 

An dem Tage fuhren zwei Kaufleute durchs Dorf in die ben ach barre Stadt, wo sie zu 

verbleiben gedachten, der Kutscher aber kehrte zurück, um in der Schenke zu essen und 

dann weiter zu fahren. Der Wirr gab ihm weidlich zu trinken, bis er ihn benebelte, dann 

aber seme er den Toten auf den Wagen in den ruckwänigen SitZ hinauf und sagte hernach 

zum Kurscher; "Jerzt wird gesperrt. Es ist Schlafenszeit!" 

In seinem Rausche bemerkte der Kutscher seinen neuen Fahrgast gar nicht, serzte sich 

auf den Vordersitz hinauf und fuhr in die acht hinaus. Er mochte schon eine hübsch 

weite Strecke vom Wimhaus gefahren sein, als er sich umsah und jemand in Rucksirz als 

seinen Fahrgast erschaute, wie sich der lässig im Sirz ausstreckte. Der Kutscher hielt die 

Rosse an und schrie dem Fahrgast zu: "Ja wer hat sich denn erlaubt, sich auf meinen Wagen 

aufzusetzen? Augenblicklich steigst du wieder abi" Doch der Tote gibt keine Antwort. Der 

Fuhrmann erschrickt, hält ihn in seiner AngSt für irgend ein Nachtgespenst, zog aus dem 

Gurr rasch seine Doppellaufpisrole hervor und piff, paff, dem Toten minen in die Brust 

hinein! Zufolge der Erschunerung kollerte der Tote vom Sirz in den Wagenkorb hinab. 

Der Fuhrmann begann mit sich ein Selbstgespräch: "Ei, bin ich aber ein rechter Narr, der 

Ich wegen einer solchen Klellligkeit einen Menschen tötete! Was fang ich nur jerzt mit ihm 

an?" Er sroprre ihn ins Wagenheu hinein und als er zu einer im Gang befindlichen 

Wassermühle hingelangre, schlug er ihre Türe ein, trug den Toten in die Mühle hinein und 

lehnte dessen Kopf an den Mehliauf an, so dass einer auf den ersten Blick hin glauben 

müsste, der schöpfe Mehl ein, seme sich wieder auf seinen Wagen auf und entfloh heim. 

Als der Wassermüller im Morgengrauen das Mehl abzuholen kam, sah er gleich die ein­

gebrochene Türe, riss sich von der Schulrer seine Axt herab und stürmte wütend in die 

Wassermühle hinein. Wie er da jenen am Mehlauslauf erblickte, vermeinte er nicht anders 
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als, der stehle ihm das Mehl weg und schöpfte es eben ein, sagte weder fünf noch sechs, 

sondern schlug ihm eins mit der Axt auf den Schädel auf! Der Tote sank der Länge nach 

hin und muckste sich nicht. Da fühlte der Müller schwere Reue über seine Untat, über­

zeugt, er habe jetzt irgend einen armen Teufel getötet und er hätte wohl klüger und edJer 

gehandelt, hätte er das Mehl mit ihm geteilt, damit der Arme seinen hungernden Kindern 

ein Stück Brot darreiche, so jedoch würden sie gewisslich Hungers versterben oder in Not 

vergehen. "Ich aber wandere jetzt schön ins Gefängnis hinein!" Er überlegte seine schreck­

liche Lage, doch geriet er bald auf einen glücklichen Ausweg. Ohne einen Augenblick 

unnütz zu vertrödeln, setzte er den Toten in einen Kahn hinein, der in der Nähe der 

Wassermühle angebunden war, drückte dem Toten ein Ruder in die Hände und stiess den 

Kahn wasserabwärts in den Fluss hinein. 

So glitt der Kahn mit seinem toten Ruderer eine Zeit lang dahin, bis nicht wieder ein 

Hindernis danvischen kam. War da frühmorgens ein Weidmann zur Jagd aufgebrochen 

und erblickte auf dem Fluss einen Trupp Wildenten. Langsam und behutsam begann er 

sie zu beschleichen, als er auf einmal jenen Mann im Kahn erschaute, wie er schnurstracks 

just auf die Enten zurudere. Er winkte ihm mit Hand und Tüchel zu, anzuhalten, doch 

der Tote achtete aller Zeichen und Winke nicht im geringsten. 

Inzwischen wurden die \XTildenten auch auf ihn aufmerksam und erhoben sich in die 

Lüfte. Wütend vor Ingrimm legte der Jäger auf den Kahnfahrer an, pardautz! traf ihn in 

die Brust, und der Tote purzelte aus dem Kahn ins Wasser hinein. Mächtig erschrocken 

packte der Jäger seine Flinte in der Mitte an und enteilte wieder heim. 

Und also, du sollst mir leben und gesund sein, ist der Gevatter endlich zur Ruhe 

gekommen. 

216 Wie sich eine Kuh in ein Reitross verwandelt hat 

Ein Herzogländer hatte ein steinaltes Pferd. Das trieb er eines Tages zu Markt, in der 

Hoffnung, es zu verkaufen, doch fand sich darauf kein Liebhaber mit barem Gelde, son­

dern endlich ein Bauer, der es für seine Kuh eintauschte. Den Handel beobachteten drei 

der zu Spässen aufgelegte übermütige Burschen, verbreiteten davon die Kunde über den 

Markt und verabredeten den Jux, dass jeder dem Herzler, wann er die Kuh vorbei treiben 

werde, zu einem so prächtigen Ross bestens Glück wünschen solle. Wie nun der Mann mit 

seiner Kuh über den Markt zog, huben sie ihm von allen Seiten zu gratulieren an: "Heil 

dir, Herzler, zu diesem Reitrossi" - "Viel Glück zu dem Braunen!" - "Masch Allah! Masch 

Allah! (Was Gott will!) Hat da der Herzler ein wacker Ross!" usw. usw. Als der Bauer nun 

ausserhalb des Ortes war, begann er darüber nachzudenken und sagte im Selbstgespräche 

zu sich: "Entweder habe ich heute morgens oder haben all die vielen Stadtleute Verstand 
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und Augen verloren? 'un wohl, so helf mir GOrt, sagen sovieIe Leute, das sei ein Pferd 

und keine Kuh, so im ein Ross und ich besteige es!" Er löste sein Gunband los, wand es der 

Kuh um den Kopf als wie einen Zugei, legte über ihren Rücken seinen Radmanrel und 

schwang sich auf sie hinauf Die Kuh war aber ein~ Reiters ganz ungewohnr und rannre als 

ob eine Bremse ihr einen S(Jch unrerm Schweif versetzt wie wütend übers Feld daher. Rief 

der Bauer aus: "Halt! Bleib stehen, mein Bräunchen! Ich bin ja daran unschuldig, schul­

dig sind die Stadrleut, wenn du von GOrt zu sagen weisst!" 

277. Die ubertiJlpeften ScheLme 

ZWCI I.,pmbuben stahlen einen Esel und einer von ihnen machte sich mit dem Grauchen 

auf den \Veg, um ihn zu verkaufen. Begegnete ihm ein Mann mit einem Wassergefass in 

der Hand und fragee ihn: "Magst eC\va diesen Esel da verkaufen?" 

"Ganz gerne", erwiderre der Lump, der Mann aber sagre: "Ist mir recht so, doch halt 

mir ein \X'eilchen dies Gefass, bis ich den Esel besteige und ihn erprobe, und gefällr er mir, 

nun gut, so bezahle ich ihn dir!" Der Schelm nahm den Wasserkrug, der Fremde aber 

schwang sich auf den Esel hinauf und begann auf und ab zu reiten, bis er sich immer mehr 

vom Spitzbuben enrfernte und schiesslich rin er eIlig auf und davon. Wie nun der Schelm 

merktc, er warte vergeblich auf die Rückkehr des Kaufers, erkannre er sich liberlistet, ergriff 

den Krug und gieng des \X'eges weiter. Da traf ihn sein Genosse und fragee ihn: "Nanu, 

was hast mit dem Esel gemacht? Verkauft he?" - "Freilich, erwiderte der Überrolpelre. 

"Nun, um welchen Preis denn?" - "Um denselben, um welchen ich ihn gekauft habe und 

der Krug ist mir als Übergewinn verblieben!" Mancher zieht zu jagen aus und kehn als ein 

Gejagter selber nach Haus. 

278. Der ungebetene Gast 

Es war einmal ein Mann, der harte niemand je zu seinem Sippenfeste oder zu einer 

Hochwtfeier einladen mögen, dagegen stellte er sich unvermeidlich bei jedem SIppenfeste 

und bel jedem Hochzeirschmause als ungerufener Gast ein. ~iemand ruft ihn, er erscheinr 

aber doch! So fand er sich auch bei einem ein, der sein Sippen fest beging. Fährt ihn der 

Hausherr an: "Was bist denn du hergekommen?" - E,,\;derre er: "Bin da, um mltLufeiern!" 

- "Schau, dass du weiter kommst, bei mir wirst du keine Feier begehen!" - "Bei GOrt, ich 

bleibe, wo ich bin'" - Der Hausvorstand springt zugleich mit seinen übngen Gasten auf, 

sie fallen über ihn her, fesseln ihn, schleifen ihn \'or's Haus und binden ihn an den 

Rosspfahl f~t. Der dreht sich und windet sich um die Achse herum, da kam es ihm in den 
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Sinn: Ach jetzt trinken sie das erste Glas aus! Oh Gott hilf uns! ... Lauschend hält er ein 

wenig inne. Jetzt aber leeren sie das zweite Glas: Des Hausherrn Goldsack sei immer prall, 

sein Glück sei gebenedeit, und Gottes Hilfe allzeit mit ihm! ... Und wieder hielt er ein 

wenig horchend inne. Schon ist der dritte Becher an der Reihe: Im Namen Gottes und der 

hl. Dreifaltigkeit, die uns in Nöten zu helfen vermögen! - Da atmet er tief auf, zerrt aus 

allen Kräften am Pfahl, reisst ihn auch richtig aus dem Boden heraus und ist schon wieder 

an der Türe. - "Wünsche euch einen guten Abend und bin auch recht willkommen." 

219. Vtm einem Lehenbauern und des Agas Pferde 

Ein Aga schickte einmal früh morgens mit seinem Lastpferd seinen Lehenbauern in den 

Hochwald ums Holz. Beim Aufbruch fragte der Bauer den Aga: "Sag mir, mein goldener 

Aga, dürfte ich wohl mit deiner Erlaubnis ein wenig aufs Ross aufreiten, um mich auszu­

rasten und dann leichter Holz fällen zu können?" - "Bergauf ziehend sollst du nicht rei­

ten, beim Abstieg ins Tal steigst du ab und in der Ebene führst du das Pferd am Zügel!" 

beschied ihn der Aga. 

280. Der Pope immer obenan 

In einem Dorfe war ein der zum Kirchengut gehöriger Weingarten, den da alljährlich an 

einem bestimmten Tage sämcliche Dörfler bearbeiteten und von dessen Eruag sie erweiche 

Anschaffungen für die Kirche zu machen pflegten. Als der Umbautag erschien, kamen 

daher der Pope, der Schulze und sämtliche Dorfbewohner. Man steckte einen 

Hammelbock an den Spiess, schafft:e einen Schlauch voll mit Wein her und das Brod hatte 

sowieso dazu jeder schon vom Hause mitgebracht. 

Bevor man sich an die Umgrabungarbeit begab, liess man sich zur Stärkung nieder, riss 

das Schulterblatt vom Braten los, nahm die Nieren mit dem Nierenfett heraus und legte 

es dem Popen vor, der obenan einen Sitz und vor sich das weisseste Brod hatte. Das erste 

Glas Weines reichte man dem dar, wie schon einem Popen. Nach der Mahlzeit brach man 

aus der Kirche die Hauen heraus, unter denen sich eine befand, die dreimal so lang und so 

schwer wie jede andere sonst war. Jeder langte nach seiner Haue, die grosse jedoch über­

liessen sie dem Popen, gleichsam seiner Oberherrlichkeit halber. Er fragte sie: "Ja, für wen 

ist denn diese grosse Haue?" Die Leute senkten den Blick zu Boden und jeder schulterte 

seine Haue. Wieder fragte der Pope: ,,Aber, warum gibt keiner eine Anrwort, der Mund 

soll euch versteinern heute für immer? Es ist doch nicht recht, dass immer und jederzeit 

das allerbeste und allergrösste mir zufalle, es möge einmal erwas doch auch dem Schulzen 
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ameil werden, damit er mir keinen eid und kein Leid nachtrage!" Wieder allgemeines 

Schweigen. Darauf der Pope zum Schulzen: "Gib du mir mal, Schulze, diese kleine und 

du nimm dir diese grosse Haue, denn es wäre ein arges Unrecht, wäre ich in allen Dingen 

immer allein der ausgezeichnete!" 

281. Wie ein Pope einen Zigeuner und eznen Schwaben aufgedungen 

Ein Pope führte einen Schwaben und einen Zigeuner zu sich heim, damit sie für ihn Holz 

klein hacken sollen. Zuerst gedachte er, sie ein wenig zu erfrischen, worauf sie mit heller 

Lust an die Arbeit gehen würden. Nachdem man ihnen einen Imbiss vorgeserzr, fragte sie 

der Pope: "Wer von euch wird diese Suppe auslöffeln?" 

"Das tu ich" sagte der Zigeuner. 

"Und wer wird nachher das übrige Gericht aufessen und den Wein austrinken?" 

fragte der Pope weiter. 

- ,,Auch das nehme ich auf mich!" fiel der Zigeuner ein. 

- . Wohlan denn, wer wird nun das Holz kleinhacken?" 

- "Na, red du auch mal ein Wörtchen, der Mund möge dir abfallen, muss ich denn 

immer allem reden?" fuhr da der Zigeuner den Schwaben an. 

Anmerkung: Der Serbe nennt jeden Deutschen Clnen Schwaben, aber auch jeden abendlandisch gekleideten 

Stadter. der ein Serbe semer Nationalitdt nach ist Diese und die folgenden zwei Schnurren stehen hier bloss zur 

Charaktensterung d" Verhälrnis.es zWischen Serben und Zigeunern. \X'er Sich für derartigen Humor interes­

sien. sei auf Krauss: ,Zigeunerhumor Zweihunderrundfünfzig Schnurren und Schwänke", LeipZig 1908. 

Ethnologischer Verlag. verwiesen. 

282. Selbst der Pope kann nicht alles leisten 

Ein Pope war bei einem Sippenfeste zu Gaste. Frägt der Gastgeber: "Wer will das grosse 

Schulterblatt vom Festbraten?" Der Pope ruft. - "Ich!" - "Wer will den grossen Festfladen?" 

Ruft der Pope, "Ich!" - "Wer will die grösste Weinflasche?" Ruft der Pope, "Ichi" - "Wer 

will den grössten Hammer schwingen?" Der Pope gibt seinem Nebenmann einen Stoss 

und sagt: "Melde sich doch endlich auch wer anders, alles versteinere sich euch, ich kann 

doch nicht alles allein leiSten!" 

Anmerkung: Das Schulterbla(( ist das bedeutsamste Stllck des f"clichen Hammelbratens. weil man aus den 

Kerben d" Schulterknochenstuckes wahrsagt. Man kann daruber In meinem Buche" Volkglaube und reltgiöser 
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Brauch der Südslaven" nachlesen und über die Verbreitung dieser Art Prophezelhung die Abhandlung Richard 

Andrees in der Fesrschrifr zu Ehren Franz Boas. Die \X'einflasche "curura" ist eine flache Holzflasche. die man 

auf Wanderung mitmmmt. Bei einem Sippenfest finden mancherlei Spiele starr, so auch das Einpflöcken eines 

zugespirzen dicken Stockes in die Erde, mit Hilfe eines schweren Hammers. Wer den Pflock mit einem Schlage 

am tiefsten eintreibt, gilt als Sieger. Der Pope scheur die KraftanStrengung. 

283. Das zweite Ei 

Es war einmal ein reicher bäuerlicher Grundbesitzer, der aber so sehr ein filziger Geizkragen 

war, dass er sich zu Minag nie erwas anderes als bloss zwei abgesonene Eier, ein Stiickchen 

Brod und zwei, drei Salzkörner zum Mahle vergönnre. Einmal verwetlte er bei den 

Arbeitern auf dem Felde. Und es war bereits, mein lieber guter Wahlbruder, die 

Minagstunde vorbei und noch immer traf sein Minagimbiss nicht ein. Die Arbeiter sahen 

sich um und an und flüstern einander zu: "Was ist denn heute mit dem Minagessen los?" 

Der Herr aber hane den Brauch eingeführt, niemand dürfe vor ihm zu Minag essen. Ei, 

es sei denn, wie immer, auch der Herr selber, so wahr mir Gon, verspürre schon ein 

Knurren im Magen, rief seinen Diener, einen Zigeuner herbei und befahl ihm: "Geh du 

und bring mir mein Mittagessen her!" Der Zigeuner machte sich auf die Beine, nahm das 

Essen von daheim mit und es fiel ihm auf dem Wege ein, wie es wohl wäre, führre er sich 

selber ein Ei zu Gemüte. Das war doch ja ein Qual, doch unser Zigeunerlein kürzte sie 

bald ab und ass frohgemut ein Ei auf 

Der Herr übernahm das Bündel, knotete es auf, siehe da, nur ein Ei! "Du Tropf, 

Zigeunerlein, wo steckt das andere Ei?" fragte der Herr, worauf der Zigeuner: "Gon stehe 

dir bei, Herr, das ist doch das andere Ei!" Darüber entbrannre zwischen ihnen ein 

Wortgefecht und der Herr rief voll Wut aus: "Zigeuner, du hast das Ei aufgefressen!" -

"Und ja!" anrwortete freimütig der Zigeuner. Der Herr empört: "Wie hast du es aufgeges­

sen?" Mit raschem Griff schnappte der Zigeuner nach dem zweiten Ei, sagte: "Schau mal 

her, so!" und liess es im Munde verschwinden. Dann aber feuerre seine Fersen an und 

rannre, ohne sich umzuschauen, behende davon. 

Ei, mein liebes Brüderlein, von da ab kam es dem Herrn, dem Geizhals, nimmer in 

den Sinn, den Zigeuner um das Mirtagessen zu schicken. 

284. Von den NikSitern und einem Jagdhund 

Omerbeg Hasanbegovic in Avtovac war ein eifriger Waidmann. Einmal schenkte ihm ein 

NikSicer, der auch ein Jagdfreund war, einen Jagdrüden. Im allgemeinen waren die Nooieer 

gewohnt, überall herumzuschmarotzen und sich in fremden Häusern unentgeldlich beher-
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bergen zu lassen. Also benutzte jeder von ihnen, den der \Veg durchs Gacko-Gefilde führte, 

die gute Gelegenheit zu einer Einkehr bei Omerbeg, um nach dem lieben Rüden mal zu 

schauen. Das war die Ausrede, um umsonst ein Essen und eine Herberge zu ergarrern. 

Omerbeg ward letzi ich sovieIer :z.än:licher Aufmerksamkeit und Anhänglichkeit an semen 

Hund überdrilssig. und als er einmal ihrer fUnf. sechs ~ikSlcer auf sein Haus von den Bergen 

zusteuern sah, tötete er mit einem Büchsenschusse den Rüden und hleng ihn vor dem Haus 

hinauf Sowie die 0:iksicer eintrafen, erkundigte sich gleich einer von ihnen: "Ja, wo steckt 

denn unser Rüde?" Omerbeg wies auf den roten Hund hin und bemerkte: "Dort hängt er! 

:'\.11[ dem Hund 1St5 aus, die Freundschaft ist aus!" Daraufliessen die :\'ikSicer die Nasen hän­

gen und einer nach dem anderen wg zum Han (Einkehminhaus) hin. 

Anm~rkung: Freundschaft IprijateljslVo) Iuer In der alten BedeutUng von Verwandschaft Auch rue Serben haben 

das Spnchwort, wie WIr .Das Kmd 1St tot, die Gevatterschaft 1St aus", aber auch etn anderes. Selbst der Gute 

WIC(! zum dntten fag zur Last (I dobra gOJta Z/1 m dann doJta;. Die ehedem beriIhmte Gasrfreundltchkel' der 

Slidslaven, de~ Ich noch 1I1 metnem Buche, . Sitte und Brauch der Sudsuven ' ( \1(~en 11185) etnen langet' 

Abschnttt widmete, ist bei dem tnzwischen gesteigerten Verkehr und der furchtbaren Verarmung des 

Bauernvolkes ~benso selten geworden. wie 1I1 unseren von Touristen vIelbesuchten Gebieten 

285. Der Gelehrte und der Esel 

Ein Gelehrter traf zu einem Sippenfest (skwa) ein. Die Hausgenossen empfiengen ihn mit 

gebührenden Ehren. Einer rief ihm "Willkommen" zu und reichte ihm ein volles Glas. Er 

leerte es nach Brauch in einem Zug. Der Zweite "da nimm. \\iIlkommen!" Der Dritte ,.die­

ses da auf mein ~rohl!" - Der Vierte das und dies. Bis er einen chwips bekam. 

Der Gelehne war auf einem Esel gekommen. er schwang sich wieder auf ihn, um 

heimzukehren. Sie kamen tiber einen Bach und da war er schon ziemlich ernüchtert. Der 

Esel begann Wasser zu trinken. Der Gelehrte stieg vom Esel ab. 0:achdem der Esel seinen 

Durst gelöscht. hörte er zu saufen auf, der Gelehne nahm die Kappe ab und bat das 

Grautier: "Geh trink noch! \Villkommen!" Der Esel mag nicht. Der Gelehne drang weiter 

in ihn: "Geh. mach noch einen tuchtigen Zug. mir zu Liebe!" Aber der Esel will wirklich 

nicht mehr. er war satt göoffen. Da rief der Gelehne aus: "Siehe da, der Esel ist klüger als 

ich. es gehlstet ihn nicht nach mehr. als es seine ~atur verlangt." 

286. l0n den erschrecklrdml Heldentaten eines Hodscha 

Es war einmal ein wackerer. gutmütiger Hodscha, ein Pilgram, der harre ein \'\'eJb und drei 

schon erwachsene. heirarfähige Töchter. Er war allen vieren sehr In Liebe zugetan und 
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mühte sich für sie redlich mit den Kindern im Mejtef ab, so dass ihn deren Eltern sehr ehr­

ten und gUl entlohnten. Und er gab alles, was er als Lehrer und Schreiber in seinem Laden 

erwarb, seinen Frauen. Die nahmen es gerne an, kleideten sich sehr schön und folgten täg­
lich den Einladungen der Frauen im One zu einem gemütlichen Plausch. Dabei fehlte es 

weder an Honigkuchen und Bratensrücken noch an einem mit Wohlgerüchen getränkten 

Honigwein, der auch nicht schlecht schmeckt. Kam dann zur Essenzeit der abgeplagte 

Hodscha heim, so fand er eine kalte Feuerstau vor, doch von einem Miuagmahl keine 

Spur. Als er nun eines Tages keine von den vier Frauen, wie gewöhnlich, antraf und in kei­

nem Winkel von Haus und Hof einen Bissen zur Stillung seines Hungers entdeckte, erbo­

ste er grimmig, kaufte sich bei einem Bäcker einen Brodfladen, bei einem Käsestecher eine 

halbe Oka scharfen, abgelegenen Quarks und gieng damit in seinen Laden in der 

Markstrasse zurück, um sich den Magen zu füllen. Er wusch sich die Hände, verrichtere 

sein Gebet, setzte sich mit kreuzweis unterschlagenen Beinen auf dem Estrich nieder, brei­

tete ein sauberes Tuch vor sich aus, legte darauf den frischen Fladen und den Quark hin 

und begann zu essen. Der starke Duft des Quarkes und des Fladens lockte aber eine 

Unmenge Schmeissfliegen aus den Viehställen und von den Mistgestätten der 

Nachbarschaft herbei und alle wollten von den guren Sachen etwas abbekommen, denn 

sie waren auch hungrig. Das war wieder dem Hodscha Pilgram auch nicht recht und 

obwohl er sonst nicht einmal einer Laus als einem Geschöpfe Gottes ein Leid zufügen 

mochte, sondern ihr Leben schonte, erbittene ihn die Zudringlichkeit der Fliegen der­

massen, dass er nach seinem Fliegenpracker langte und damit erbarmungslos auf die 

Fliegen losschlug, die sich so gierig auf seinen Fladen und Quark niedergelassen harren. 

Als er seinem Zorn genug geran, klaubte er sorgfältig die getöteren Fliegen aus dem wei­

chen Quark heraus und von der Fladenrinde ab und zählte sie. Siehe da, es lagen vor ihm 

wohlgezählt einhundertundeine maustote Fliegen, keine mehr und keine weniger! Er liess 

Fladen und Quark liegen, weil es ihm graUle, davon zu essen, nahm einen sreifen 

Pappendeckel von einer Schachtel her und schrieb darauf in grossen Buchstaben: IN 

EINER HALBEN STUNDE HABE ICH DIE LEIBER VON HUNDERT UND 

EINEM UNBÄNDIGEN GESCHÖPFEN ENTSEELT' Diesen Deckel mit der Inschrift 

steckte er in einen Stabkloben, hielt ihn vor sich hin, wie ein kaiserlicher Tatar einen 

Ferman, den er zu bestellen hat, liess die Falltüren seiner Bude zuschnappen und machte 

sich auf den Weg in die weite Welt hinaus mit dem festen Entschluss, niemals wieder zu 

seinem Eheweib und seinen drei Töchter heimzukehren. 

Er verliess darnach den On und wanderte und wanderte ziellos dahin, wich jeder 

Begegnung mit Menschen aus, weil ihm alles zuwider geworden war und verirrte sich in 

eine wüste Einöde, wo weit und breit kein Haus und keine lebende Menschenseele zu 

erschauen waren. Hungrig, müde und matt von der Reise und unausgeschlafen legte er 

sich im Scharren eines Baumes meder, um ein wenig zu rasten, doch der Schlaf übermannte 
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ihn jähling~ und er schlief mir dem Kloben in der Hand bumfesr ein. Die Gegend war aber 

nichr ganz unbewohnt und es kamen drei kaiserliche Kämpen daher, die auf dem ~'ege 

waren, um zum kaiserlichen Heere zu srossen, weil man sie einberufen harre, daml[ als 

Plänkler im Heere dienen sollen. Sit blieben vor dem Schläfer srehen und lasen voll 

Emaunen die selrsame Inschrifr auf dem Deckel im Kloben Sie besprachen mireinander, 

was das wohl für ein auserlesener Haudegen sein müsse, der da innerhalb einer halben 

runde hunden und ein unbändiges Geschöpf niederzumachen vermag, während sie, 

bewährre Kämpen selbdrm sich nichr gerrauren, einen uauss gegen hunden und einen 

Gegner zu wagen. ;--':un pflegren sie Rar, ob sie den fürchrerlichen Gesellen im chlafe meu­

cheln oder sich mit ihm lIeber befreunden und in ihr Haus zu kommen einladen sollen. 

:-':ach reiflicher Er.vägung be;chlossen sie, es sei am gerarensren, ihn aufzuwecken und in 

ihrem Hall!> als lieben Gast aufzunehmen. Also riefen sie Ihn an: .,Heda, oh Held! Wach 

auf und erhebe dich!" Er fuhr erschreckr mir einem Sarz aus dem Schlafe auf und srarne 

,ie mn grmsen Augen an. Alle drei entserzren sich vor Ihm, baren ihn wegen der Srorung 

um Verzeihung und boren ihm arrig Gastfreundschafr in ihrem Hause an. Sie bewmeten 

ihn reichlich und weil er ausgehungen war, ass er mir Hasr für vier, wie ein echrer Held 

und weil er schon mehrere Tage hindurch nichrs geuunken harre, war er sehr dursrig und 

Iee ne auf einen Zug einen Bockschlauch voll WeIn fast bis zur Hälfre, wie schon ein wah­

rer Held. Darauf rogen sich die drei Gebrüder zu neuerlicher Berarung zurück und rich­

reren nach einer \X'eile an ihn die Frage: "Ei, du Held! ~1öchresr du mchr unsere einzige 

chwester zur Ehefrau nehmen und unser chwager werden, sintemalen du eIn so gewal­

riger Kämpe blsr? 'Wir drei gehen bei unserem Kaiser als die auserkorensren Karnpen Lm 

Heere und du rärst uns als "iener ganz gur taugen!" Amwonere er Ihnen: "Der ist kein rIch­

tiger Held, der aufs Weibervolk ausspäht und eine ehelicht. Der wahre Held bleibr ledig 

ohne ~'eib und sinnt darauf, wie er grosse Heldentaren vollbringen wird!" 

Die Abweisung kränkte und beleidigte die drei Gebrüder unendlich und sie beschlos­

sen sich an ihm fürchrerlich zu rächen. ~ach der Abendmahlzeir wiesen sie ihm eine eigene 

Srube an, wo er sich ungesrön ausschlafen könne. Unser Hodscha Pilgram hatte aber argen 

Verdacht geschöpft, die drei Kerle fühnen nichrs Gures gegen ihn im Schilde, blieb darum 

wach und auf seIner Hur, damn sie ihm nichr heimtllclmcher.velse In nachrschlafender 

Zen den Garaus bereiren. So um die :Vlirrernachrstunde erhob er sich sachte von seinem 

weichen Pfühl, entnahm dem ~randschrank einen SaumsatreI, legte ihn an seiner eigenen 

tatr aufs Lager hin und rog über ihn die Federdecke, selber aber streck re er sich gemäch­

lich im \\'andschrank zur Ruhe aus. ~ichr sobald hane er sich geborgen als die drei Kerle 

mir geladenen Büchsen ans Srubenfenster schlichen und pifF. pafF. pufF. jeder drei Schüsse 

wohl gezielt auf die Federdecke und den Saumsarrel darunter abfeuenen. Die Stube füllre 

sich mit Rauch und Gesrartk. , ach BefrIedigung ihres Rachedurstes begaben sie sich in 

ihre rube und legten sich geruhsam zum Schlafen nieder. 
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Im Morgengrauen weckte sie ein heftiges Dröhnen an der Stuben türe und die Stimme 

eines Menschen, der Einlass begehrte. Erschrocken fuhren sie auf, schoben den Riegel 

zurück, öffneten die Türe und erbebten vor Entsetzen beim Anblick ihres Gastes, den sie 

doch durch und durch zu Tod geschossen hatten, wie sie fest und sicher vermeinten und 

nun stand er leibhaftig vor ihnen und heischte einen tüchtigen Morgenimbiss von ihnen! 

Sie fragten ihn ergeben, wie er die Nacht verbracht und ob er gut geschlafen habe. 

Anrwortete er: "Geschlafen hätte ich soweit gut, denn das Lager war weich, aber, wie mir 

scheint, so ganz flohrein ist's doch nicht, denn so beiläufig nach Mitternacht hat mich 

erwas gebissen!" Da sagten die drei Gebrüder später zu einander: "Was ist das fur ein mäch­

tiger Held, dem unsere Büchsenschüsse nicht mehr als Flohbisse sind! Dem können wir 

nie und nimmer zu Leib. Wir müssen uns seiner auf eine andere Weise schlau encledigen!" 

Sie setzten sich nach längerer Beratung hin und vermeldeten dem Kaiser, in ihrem Heime 

weile zu Gast ein gewaltiger Held, der da kugel- und hiebfest sei, wie keiner sonst jemals 

und der innerhalb einer halben Stunde hundert und ein grässliches Geschöpfe mit seinen 

Hieben entseelt habe. Und dieser Held sei bereit, im kaiserlichen Heere Dienste zu neh­

men, falls man ihn der Gnade einer Einberufung würdigen möchte. 

Zur sei ben Zeit, als dieser Brief zu Hofe eintraf und ihn der Siegelbewahrer, der 

Großvezir im grossen Rate dem Kaiser verlas, langte aus dem fernen Randland ein Hilferuf 

der Randlandbewohnerschaft an. Sie klagte über das Unheil, so da ein greulicher 

Lindwurm schaffe, der täglich aus seiner Felsenhöhle herauskrieche und jedermann, der 

ihm in den Wurf komme, mit Haut und Haaren verschlinge. Niemand könne dem 

Ungetüme standhalten und falls nicht er, der Sultan, der Vater der Armen, bald und jäh 

Abhilfe schaffe, so werde keine Menschenseele mehr übrig bleiben und auf den Schwellen 

der verödeten Wohnstärren Gras wachsen. Die Ältesten des Randvolkes hatten zur 

Unterschrift ihre in Blut gerauchten Daumen auf die Eingabe aufgedrückt. 

Im Einvernehmen mit seinen sämdichen Veziren, Hof- und Reichwürdenträger sandte 

der Sultan einen Ferman an die drei Gebrüder ab, nun aber gleich einzurücken, den gefto­

renen, d. h. den kugelsicheren Helden mitzubringen und den Lindwurm mit der gesam­

ten Heermacht einzugreifen und ihn entweder lebendig dem Kaiser vorzufuhren oder sein 

Haupt einzuliefern. So musste denn der Hodscha Pilgram mitziehen, wenn es ihm auch 

wenig behagte. Die drei Gebtüder setzten die Angriff- und Schlachtordnung so fest. Voraus 

schickten sie den Hodscha Pilgram, sie selber stellten sich auf dem rechten Flügel auf und 

das Reichheer nahm den linken allein ein. So harrten sie des Ausbruchs des Lindwurms 

aus seiner Höhle. Der Hodscha Pilgram sah für sich kein Entrinnen. Vor ihm die steile 

Felswand, hinter ihm das Heer. So steckte er seinen Klobenstock mit der Inschrift in den 

Boden und erklomm einen hohen Baum, um sich in dessen Geäste vor dem Ungeheuer 

zu verbergen. Kaum war er in Sicherheit als schon der Lindwurm pfauchend und feuer­

speiend aus seiner Höhle hervorkroch. Der Lindwurm bemerkte die Tafel und las mit 
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Grauen die Inschrife: I Et ER HALBEN STUNDE HABE ICH DIE LEIBER VO 

HUNDERl UND EINEM UNBÄ..'\DIGE~ GESCHÖPFEN E!\"TSEELT! ,,0 weh, 

heure fangt der Tag fur mich nichr gur an! \Väre Ich doch mir heiler Haur wieder in mei­

nem Unterschlupf." rief er aus und schaure voll Angsr zum Baum hinauf. Mir seinem heis­

sen Hauche versengte er aber das Laub, dem Hodscha Pilgram wurde es oben ungemür­

lich sch .... ül, er wollre sich den Angsrschweiss von der Sorne abwischen, verlor dabei den 

Halr und kollerte über die brechenden Äsre hinab. Davon erschrak aber der Lindwurm 

und duckre sein Haupr zu Boden nieder, so dass der Hodscha ihm nichr z·wischen das 

Gebiss in den Rachen, sondern auf den Nacken, zu seinem Glück mir ausgespreizren 

Beinen herabfiel. Schnell klemmre der Hodscha seine Beine um den weichen Hals des 

Ungerüms zusammen und schnürte ihm eLe Gurgel zu, mir den Händen aber kralire er 

sich in den langen Lindv,urmohren fese. Der Lindwurm rief entsetze: ,,Aman! aman! 

(Gnade! Gnade!) 0 Held! Schenk mir auf der \Valsrarr das Leben!" Der Hodscha schne ihm 

zur Amwort ins Ohr: "Ich muss dich abmurksen, wenn du dich nichr ergiebsr, begnaeL­

gen kann dich allein der Kaiser, wenn du dich von mir ihm gehorsam vorfuhren lässe. 

Gewähre er dir Gnade, so will ich nichr dagegen sein. Das verspreche ich eLr und rare dir: 

ergieb dich!" Was sollre der Lind .... urm anfangen? Er fugte sich in sein unvermeidliches 

Schicksal und flog mir dem Hodscha Pilgram als seinem Reirer im acken gehorsam auf 

die drei Gebrüder und das Heer zu. Man legte ihm siebenundslebenzig schwere Srahlkerren 

an, zog ihm einen armdicken, wagenradgrossen Ring durch die Schnauze, führte ihn 

glucklich vor den Kaiser und berichrere ihm gerreulich und wahrheirgemass, wie der 

Hodscha Pilgram sich mir einem verwegenen Sprung dem Lindwurm auf den Nacken 

geschwungen und ohne irgend eines anderen MirhIlfe ganz allein bezwungen habe. Der 

Lindwurm sch\\our Urfehde und gelobre sich fur alle Ewigkeir in seine Höhle zurückzu­

ziehen, worauf ihm der Kaiser in Gnaden das Leben schenkte. Darauf wandre sich der 

Kaiser an den Hodscha Pilgram und fragte ihn: ,,0 du mein rapfersre Kämpe! Heisch nun­

mehr, was du haben magst! Magsr du einen Palasr noch grösser und schöner als den mei­

nigen zu haben, so erbaue ich dir einen neben dem meinen. Magsr du eine meiner 

Prinzessinnen zu ehelichen, so sollsr du mein Eidam werden. Magsr du Landvogt des 

Bosnalandes werden, so ernenne ich dich dazu fur dein Leben lang und alle Abgaben gehö­

ren dir allein!" Der Hodscha warf sich zu Boden nieder, küssre den Teppich und den 

Rocksaum des Kaisers und anrv .... ortere: ,,0 Padischah, Sonne des Osrens, Herr aller sieben 

Könige! Beglückr sollsr du immerdar leben! Von allen diesen Dingen mag ich keins. 

Vorläufig habe ich genug Heldentaren vollbrachr. Lass mICh endlich zu meinem Weib und 

zu meinen drei Töchrern ruhig heimkehren, denn mich verzehre Sehnsuchr nach ihnen!" 

-.50 will ich sie dir zuliebe hierher kommen lassen!" entgegne re ihm der Kaiser. ,,0 

Padischah, endass mich doch zu ihnen heim und gieb mir erwas Geld zur Besrrelrung der 

Reiseauslagen, damir ich auf niemandes Gasrfreundschafr ans rehen soll. Bedarfsr du aber 
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je meiner wieder, so folge ich gleich deinem Rufe!" Der Kaiser sagte: "Es geschehe, wie du 

willst!" Und er befahl, man soll sofort vier Truhen mit kostbarsten Frauenge\vändern für 
das Weib und die drei Töchter des grossen Helden anfüllen und ihm zehn Maultierlasten 

Golddukaten auf die Reise mitgeben. Du kannst es dir denken, dass ihn die Frauen mit 

herzlicher Freude begrüssten. Und so verbrachten sie weiter in Glück und Frieden ohne 

Tot und Sorgen alle Zeit ihres Lebens. 

Bosnien 

287 ~'on Jenem, der da seinem Herrn fiir einen Kreuzer neun Jahre lang gedient hat 

Dang einmal ein Kaufmann einen Jüngling auf, ohne aber mit ihm den Diensclohn zu ver­

einbaren. Nach Ablauf dreier Jahre sagte der Kaufmann zu seinem Diener: "Nun sind drei 

Jahre vorbei, wohlan. sprich, was heischst du dafür, dass du mir gedient hast?" Antwortete 

ihm der Diener: Jch bin damit zufrieden, was du mir vom Herzen gern geben magst, was 

du leicht verwinden kannst, weil es dich nicht bedrücke und du es mH segnest!" Da griff 

der Herr In die Tasche und überreichte ihm einen winzigen Kreuzer mit den ~'orten: "Das 

kann ich dir gewähren, ohne meinem Herzen weh zu run!" 

Der Diener nahm den Kreuzer an, sprach zu GOtt ein Dankgebet. begab sich an einen 

Fluss und nef aus: "Ist mir dieser Kreuzer zu meinem Heil und Glück beschieden, so fuge 

es. dass er auf der Oberfläche des \Vassers dahinschwimmen soll!" Damit schleuderte er 

den Kreuzer ins \X'asser hinein und er versank augenblicklich dann. Der Jüngling fischte 

ihn aber wieder heraus, kehrte zu dem Kaufmann '.vieder zurück und sprach zu ihm: "Dein 

Kreuzer da war nicht zu meinem Heil und Wohl beschieden, denn ich habe ihn nicht red­

lich verdient. Nimm ihn wieder zurück und ich werde dir ,veitere drei Jahre dienen!" 

\Xljeder flossen drei Jahre dahin, wieder empfieng er einen Kreuzer Lohn, wieder begab 

er sich an den Fluss, warf den Kreuzer wie das erstemal hinein und als er wieder untersank, 

kehrte er, der Bursche, nochmals zu seinem Herrn zurück, um ihm neuerlich zu dienen. 

Gegen Ende des neunten Jahres träumte ihm eines ~achrs, er sehe seinen Kreuzer auf der 

\Vasseroberfläche dahinschwimmen. Daraufhin bat er am :-'1orgen den Kaufmann um 

Herausgabe des Kreuzers und der Kaufmann überreichte ihn ihm mit seinem Segen. Der 

Bursche verfügte sich neuerdings an den Fluss hin und betete zu GOtt: "Ist dieser Kreuzer 

redlich verdient und rechtlich erworben, so lass ihn auf dem Wasser schwimmen, so dass er 

nicht untergehen kann." Und damit warf er den Kreuzer ins Wasser hinein, doch der 

Kreuzer schwimmt auf dem ~'asser und will nicht untersinken. Da fischte er den Kreuzer 

auf und gieng zum Kaufmann zurück, der sich zu einer überseeische Reise in 

Handelgeschäften ausrüstete. Er überreichte ihm den Kreuzer und sprach zu ihm: "Da hast 

du den Kreuzer, kauf auch mir irgend etwas dafür ein und bring es mir nach Haus." 
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Nachdem der Kaufmann jenseits des Meeres sem Schiff mit Waren aller An voIlge­

frachtet hatte, schickte er sich zur Heimreise an. Da sah er, wie die Matrosen eine Kaue 

daherrrugen, um sie im Wasser zu ersäufen. Bei diesem Anblick zog er jenen Kreuzer aus 

seiner Tasche heraus und sagee zu ihnen: "Da habt Ihr den Kreuzer für die Karze und über­

lasst sie mir!' Sie verkauften sie ihm für den Kreuzer, er nahm sie zu Schiff mit und stach 

mit dem Schiff In die See hinaus. Als sie sich minen auf hoher See befanden, erhob sich 

ein Sturmwind, verschlug das Schiff irgendwohin weit in die fernste Welt hin, das Schiff 

zerschellte an einem Felsengestade und die gesamte Ladung mit der Mannschaft gieng 

unter, nur der Kaufmann und die Kaue reneten sich schwimmend aufs trockene Land. 

Der vom Schiffbruch Gestrandete gelangte in eine Stadt und bat die Einwohner um 

eine Nachtherberge, doch sageen ihm die Leute mit Bedauern, bei ihnen könne er nicht 

übernachten, weil Ihn gewisse Tiere auffrässen. Er befragee sie, wo sie denn selber schlie­

fen und sie beschieden ihn, jeder von ihnen besirze seine eigene eiserne Schlaftruhe, darin 

er sich einschbesse und so übernachte. Entgegnete er ihnen, er wolle auch so frei über­

nachten und fand in einem reichen Hause zu Nacht eine Unterkunft. 

Bel achtanbruch verkroch sich jeder von den Hausleuten in seine Truhe, nur er ver­

blieb allein mit der Karze. In vorgerückter achtsrunde stürmten plötzlich von allen Seiten 

auf ihn in schwerer Menge ranengrosse Mäuse ein, die Kaue jedoch fiel uber sie her, 

\.\.i.irgte sie massenhaft ab, mordete und verbiss ihrer eine Unzahl und haufre sie alle in einer 

grossen Kammer auf. 

Als in der Frühe die Leute aus ihren eisernen Verschlägen wieder hervorkamen, fanden 

sie den Schiffbrüchigen gemächlich am Herdfeuer sirzend vor und neben ihm die Kammer 

gesteckt voll (oter, ihnen sonst so überaus lästiger Tiere. Ausser sich vor Erstaunen, erkun­

digten sie sich bei ihm, wieso es ihm denn möglich geworden sei, so zahlreiche Tiere zu 

töten und sich zu beschürzen, dass sie ihn nicht mit Haut und Haar auffiessen. Er zeigte 

ihnen die Karze und sagee: "Seht, dass ist ihr Würgengel!" Sie baten ihn, er möge sie ihnen 

verkaufen, er sträubte sich aber scheinbar gegen eine derarrige Zumutung, bis sie ihm end­

lich versprachen, jeden seiner Wünsche zu erfüllen, sofern er ihnen nur diesen Tierwürger 

überliesse. Er verlangte als Gegenleistung ein Schiff voll mit Waren, wie er welche aussuchte 

und deren Verftachtung in sein Heimatland, dann wolle er ihnen auch seinen Schau für 

immer anvertrauen. Das war ihnen höchst willkommen, beluden ein Schiff mit Waren 

jeder Art und fuhren ihn damit in seine Heimat zurück. 

Als der Kaufmann daheim eintraf, suchte ihn sein Diener auf und sprach zu ihm: "Gib 

mir nun, was du für meinen Kreuzer eingekauft hast!" Darauf fühne ihn der Kaufmann 

aufs Schiff in den Hafen und sagte: "Da hast du deine Ware. Alles dies erhandelte ich für 
deinen Kreuzer. Was da recht und gerecht ist, darauf ruht auch ein Segen!" 

Bosnien 
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288. Wie ein verschuldeter Mann sein Haus in Brand gesteckt hat 

Ein Mann war bis über den Kopf verschuldet und besass nichts sonst mehr als sein 

Wohnhaus, weil er alles übrige bereirs verkaufe hatte. Eines nachrs als er so schlaflos neben 

dem Feuer im Kochraum lag, sann er über sein Ungemach ratlos hin und her. Endlich 

erhob er sich, trug eine schwere Last Srroh in die Küche herein und sreckre das Haus in 

Brand. Als das Haus zu brennen anfieng, fragre ihn die Frau: "Was hast du da angesreIlt, 

Leid verwirre dir den Sinn!" - "Vielleicht winden sich die Schulden zum Rauchfang hin­

aus!" erwiderre er. "Was für Schulden durch den Rauchfang! Eine lange Schlange winde 

sich dir um den Gurr!" rief das Weib aus. Er drauf "Bei Gon! Ob sich die Schulden hin­

auswinden oder nicht, mir gehört das Haus sowieso nicht mehr. Die Gläubiger hänen es 

sich ja ohnehin angeeignet!" 

Anmerkung: Man erzählt eine dem Grundgedanken ähnliche Geschichte von einem, der ,ich am häuslichen, 

ihm allzu lästig gewordenen Ungeziefer damit rächte, dass er sein Haus mIt allem Hausgeräte verbrannte. 

289. Der unrichtige Bienenkorb 

Im Dorfe Vitina im Griljaner Bezirke in Altserbien verabredeten drei Gesellen, 

Bienenkörbe zu stehlen. In einer regnerischen, finsteren Nacht kamen sie zu einem Hause 

und einer vom Kleeblan stellte sich ans Fenster hin, um die Hausbewohner zu beobach­

ten, während die anderen zwei Genossen in der Dunkelheit weiterrappten, um die 

Bienenkörbe zu suchen. In der Küche befanden sich bloss Mann und Weib und sie minen 

miteinander, wer von ihnen den anderen bei diesem Sauwener durch den Morast über den 

Hofin die Schlafkarnmer hinübertragen solle, damit sich nicht beide die Beine besudeln. 

Das Weib schlug dem Manne vor, zu würfeln, wer der Träger sein solle. Gesagr, geran und 

der Würfel fiel so, dass nach dem Los der Mann sie zu rragen habe. Er beugre den Rücken, 

das Weib setzte sich rittlings auf seinen Nacken auf und so trug er sie hinaus. Als sie der 

Aufpasser vor der Türe erblickre, erschrak er und rannte davon, ohne sich Zeit zu nehmen, 

die zwei Gefährren zu warnen. Wie der Mann so in unsicheren Zwielicht durch den Hof 

dahinpatschte, trat einer von den zwei Dieben auf ihn zu und es kam ihm so vor, als ob 

sein Kumpan bereits einen Bienenkorb forttrage. Er packte das Weib von hinten an und 

flüsterte dem Manne zu: "Ist halt schwer, was?" 

Das Weib kreischte gellend, schrie auf wie nichr gescheit, der Mann liess sie vor Schreck 

in der Morast hinabplumpsen, die zwei aber noch mehr erschrocken verflüchtigren sich in 

der dunklen Nacht. 
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290. Der bestrafte Sacktaschendieb 

In einer Stadt war einmal im Gefängnis gemeinsam eine Menge allerlei lichtscheuen 

Gelichters eingesperrr, als da sind Wegelagerer, Raubmörder, Erzbetrüger, als ob sie samt 

und sonders, wie man zu sagen pflegt, vom Galgen abgefallen seien. 

Bei den träflingen bestand der Brauch, sich um jeden neu eingebrachten Genossen 

umzuschauen und ihn auszufragen, wessen er sich schuldig gemacht, was und wie er was 

angestellt habe, um ihn zu unterweisen, was er in der Gerichtverhandlung den Richtern 

antworten solle, um sich irgendwie herauszuwInden. 

Eines 1ages erschien in Ihrer Mi[(e ein neuer Ankömmling, der von einer Ge­

schäftauslage weg eine leere Sacktasche mitgehen geheissen, den man jedoch dabei ertappt 

und dafür InS Gefängnis eingeliefert harte. Kaum ha[(en ihn die Schergen hineingescho­

ben, begrllssten ihn die Gefängnisgenossen fteudig mit dem Zurufe: "Sei uns willkommen, 

neuer Genosse!" Gegen Abend versammelten sich alle um ihn herum zur Beratung und 

forschren ihn aus, was er sich denn habe zu chulden kommen lassen. Sobald sie nun ver­

nahmen, er habe bloss eIne leere Sacktasche gestohlen, da flefen alle einstimming aus: "Ei, 

das ISt ja eIn ganz gemeiner, frecher Räuber, der hat doch für eine leere Tasche unser 

Gewerbe entehrt, besudelt und mit chimpf und Schande bedeckt. So ein Halunke hat 

den trlck verdient!" Gesagt, getan. Sie fassten einhellig den Beschluss, ihn aufz.uknüpfen 

und hiengen ihn ohne Umschweife mitten im Gefängnis auf. 

Früh morgens erschien der Gefängnisaufseher, um nach den Gefangenen zu schauen 

und war höchst uberrascht beim Anblick des mi[(en im Gefängnis baumelnden Menschen. 

UnverzUglich erstattete er hievon einen Bericht den Richtern, die sämtliche Häftlinge vor­

führen liessen, um zu erheben, wer und warum man den Mann aufgeknüpft habe. Alle 

sagten wahrheitgetreu aus und verhehlten nicht das geringste. "Freilich haben wir ihn 

gehängt und er hat es redlich verdient. Haben wir anderen gestohlen, der dies und der jenes 

oder haben wir wen ausgeraubt, so taten wir es immer in der Hoffnung, mit dem gestoh­

lenen oder geraubten Gelde, - denn wir stahlen aus Armut, weil wir nicht womit die 

Todstunde zu überleben ha[(en - doch wenigstens unseren Kindern einen Bissen Brod zu 

verschaffen und deswegen schmachten wir elend im Gefängnis; was für Hoffnung dage­

gen bewog jenen, eine leere Sacktasche zu entwenden? Zweifellos begieng er aus leidiger 

Raubsucht, aus echter Schurkerei den Diebstahl; der war einfach ein freche Raubgeselle, 

den weder irgend ein Vorteil, noch irgend eine Not und Qual antrieben. Darum erachte­

ten wir es für angemessen, so ein verworfener Kerl sei für das Seil reif und wir hiengen ihn 

auf, wie ihr dies im Gefängnis seht!" 

Auf diese Erklärung hin konnten auch der Vorsitzende des Gerichrhofes und die ande­

ren Richter nicht umhin, als ihnen darin beizupflichten und Recht zu geben. 
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291 Hol mir den alten vater herbeil 

In einer Stadt lebte ein Türke, der war ein furchtbar reicher Mann. Als der Reichste im 

Orte und welt und breit zu Lande genoss er bei jedem Grusse Ansehen und erfreute sich 

allgemeiner Hochachtung. Nach und nach, wie das schon im Leben zu geschehen pflege, 

verminderte sich zusehends das Vermögen des vornehmen Aga und bald war es mit all sei­

nem Reichtum aus und vorbei. Sobald seine missliche Lage bekannt geworden war und 

die Kunde verbreitete sich davon sehr rasch, denn hohe Schwangerschaft und die Armut 

lassen sich vor den Augen der Welt nie verbergen, begannen sich seine besten Freunde von 

ihm zurückzuziehen, seltener ihn in ihre Gesellschaften einzuladen und am seltensten ihn 

noch mit der Anrede: "Mein lieber Freund" anzureden. Am liebsten wich man ihm in wei­

tem Bogen aus und bei einer zufälligen unvermeidlichen Begegnung auf der Strasse hatte 

man es immer sehr eilig und liess sich in keinerlei Unterhaltung mit ihm ein. Ihn berührte 

dies sehr schmerzlich, denn er sah, man meide ihn wie einen mit Aussatz Behafteten. Als 

er eines Tages recht übel gelaunt durch die Handelstrasse gieng und sein Missgeschick über­

dachte, rief er laut im Selbstgespräch aus: "Hei, ihr wüste Geldmünzen! In euch steckt die 

ganze Welt, in euch beruht aller Glanz und alle Schönheit und alles, was das Leben aus­

macht!" ~rie er so dastand und mit sich überlegte, wie er sich wieder zu Kredit verhelfen 

und emporarbeiten könnte, kam ihm ein guter Einfall und er sagte zu sich im stillen: "Man 

muss sich halt aufblähen und anspannen und wenn darüber alle Reifen platzen! Der Schein 

gilt mehr als das Sein. Bringe ich es den Leuten bei, dass ich wieder zu Vermögen gelange 

bin, so gewinnen sie neu ihr Vertrauen zu mir, gewähren Kredit, ich fange wieder ein 

Geschäft an, komme empor und bin bald aus dem Wasser!" 

Er begab sich nun zu einem Kaufmann, kaufte mir seinem letzten Gelde eine Menge 

feinster Leckerbissen auf, um ein Festmahl zu veranstalten und übergab alles seinem 

Hausburschen mit dem Auftrag, die Sachen heimzutragen. Er selber suchte darnach das 

beste Kaffeehaus auf, liess sich gemächlich wie in früheren guten Tagen nieder und 

schlürfte vergnüge seinen Kaffee. Gegen Abendanbruch kehrte er heim, ass zu acht und 

erholte sich ein wenig. Nach gepflogener Rast, verrichtete er die Jal-su-Verbeugungen und 

legee sich zur Nachtruhe zum Schlafen nieder. 

Als er am Morgen aufgewacht war, gieng er zu seinen Freunden in den Haremlyk hin­

ein und sagee zu ihnen: "Wisst Ihr, was es Neues giebt? So GOrt will, erscheinen heute 

abends alle die hervorragendsten Agen bei uns zu einem Schmaus! Da gilt es nun ein präch­

nges Nachtmahl vorzubereiten. Aber, weisst du, mein Weibchen, ich liebe einen guten 

Zuckerquark, eine Halva. Also schau dazu, dass du uns einen gediegenen Vorrat an Halva 

ausbäckst!" Am selben Tage rührte sich unser Aga nicht weg vom Hause. Gleich nach sei­

nem Besuch in den Frauengemächern rief er seinen Burschen zu sich und erteilte ihm den 

Auftrag: "Jetzt gehst du zu allen den Agen und Kadien in der Sradt, überbringst ihnen mei-
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nen Selam mit der Bitte, sie mögen sich heute zum Nachtmahl bei mir zu Gast einfinden!" 

Er liess sich in einen Winkel auf dem Divan nIeder und grübelte nach. Vor Abendanbruch 

berief er seinen Diener wieder vor sich und schärfte ihm e111: "Hör mal, mein Kind, pass auf 

und merk dir wohl, was ich dIr sagen werde. Wann sich die Agen hier bei uns versammelt 

haben werden und ich dich heisse, irgend etwas herbeizuholen, zum BeISpiel einen Krug, 

so bleibst du verlegen stehen und fragst mich unschlüssig: ,ja, Aga, aber welchen denn?! Du 

hast ihrer soviele, dass ich mICh nicht auskenne, Gott sei Lob und Dank!' und darauf werde 

ich dir sagen, ,Den besten selbstverständlich, von den vielen den schönsten, den man den 

Gästen vornehmlich zeigen kann.' Nun, hast du mich verstanden? Also, geh!" 

)odann stopfte er sich die Pfeife mit frischem Tabak an, setzte sich wieder nieder, steck­

te den Tschibukbernste111kopf in den Mund, zündete die Pfeife an und harrte der Gäste. 

Nach und nach trafen die Agen und Kadien ein, einer nach dem anderen, ihrer zehn oder 

zwolf, die doch neugierig waren zu erfahren, wieso der Aga wieder emporgekommen sei. 

BeIm Nachtmahl sprach man von diesem und jenem und von allem möglichen und 

noch einigem darüber. Auf alle Weisungen seines Aga gab das aufWartende Bürschlein die 

ihm eingelernte An(\.\.·ort und es klappte alles ganz gut. Bis endlich einer der Gäste in guter 

Laune fragte: "Nanu, Aga, wie gehts denn deinem Vater, dem Aga? Noch immer wohlauf? 

Stapft er noch alleweil umher?" Darauf der Aga Gastgeber:" u, Gott sei es gedankt, recht 

gut, er macht noch immer seine gemächlichen Rundgänge im Garten!" Da bat ein anderer 

Gast: "Geh, sei so gut, lieber Aga, ruf Ihn mal herein. Er ist schon ein alter Herr, der soviele 

gesehen und erlebt hat. Möge er uns doch was von den alten, guten Zeiten zum besten 

geben!" - ,,Aber gern!" und der Aga rief seinem Burschen: "Geh, mein junge, hol mir den 

alten Vater herbei I" Und der Bursche kreuzte die Arme über die Brust, verneigte sich und 

fragte: "ja, welchen Vater soll ich denn herbeiholen?! Hast doch, Gott sei Lob und Dank, 

ihrer soviele, dass ich mich nicht auskenne, welchen du meinst!" Alle die Agen und Kadien 

brachen in ein schallendes Gelächter aus und manche kugelten vor Lachen von ihrem Sitze 

herab. Der Aga Gastgeber errötete vor Beschamung, musste aber doch 111S Lachen mit ein­

stimmen und bemerkte zum Diener: "Geh, du Dummkopf, weist gar nicht, was du plau­

derst. Meinen alten Vater hol herbei!" Und so lachten sie die ganze acht über die 

Einfältigkeit des Burschen, erzählten einander laurer lustige Geschichten und befestigten 

ihre Freundschaft mit dem Aga, was nur zu seinem Wohl und Gedeihen ausschlug. 

Bosnien 

292. Vtm emem neugIerigen Popen 

Ein Pope wanderte mal über sein Pfarrgebiet hinaus und kam in ein ihm noch unbekann­

tes Dorf Oberhalb des Dorfes traf er einen Hirtenknaben und da er in einem wohl-
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habenden Hause zur Herberg einkehren wollte, fragte er den Knaben: "Wer steht in eLesem 

Dorfe auf besten Füssen, mein Kind?" - "Peter, der Schmied", antwortete der Hirte, "denn 

der steht den ganzen hohen Tag beim Amboss." - "Darum befrage ich eLch nicht, sondern, 

wer wohl in diesem Dorfe über die grösste Kraft gebletet?"-. "Das ist der Ochse Zimonja 

im BeSItze meines Oheims. Im ganzen Dorfe gibt es keinen zweiten Ochsen, der ein 

besserer Stecher und Lastenzieher wäre." - "Ich befrage dich auch darum nicht, sondern, 

wer wohl der Älteste Ist?" - "Der Baum in der Dorfmitte, unter dem sich eLe Dorfrinder zu 

lagern pflegen", antwortete der Knabe. Darüber erzürnte der Pope und sagte zum Knaben: 

"Hol dich, Kind, der Teufel" - "Und du zieh mit Gott!" erwiderte ihm der Junge. 

Nachdem sich der Pope ein wenig entfernt hatte, überlegte er sich die Rede und 

rief dem Knaben zu: "So möge es dir nicht geschehen, 0 Kind, wie ich es eLr gewunschen!" 

Darauf der Hirte: ,,Auch dir nicht, 0 Pope!" Und der Pope biss sich ärgerlich in die Lippe. 

293. Die taube Alte 

Ein etwas schwerhöriges altes Weib legte sich einen neuen Pelzrock um und machte sich 

zu einem Besuch auf. Auf dem Weg begegnete ihr ein Moslim hoch zu Ross und grüsste 

sie: "Helfe Gott, Alte!" - "Mir gehört der Pelz, Aga!" - "Du alte Närrin bist wohl taub?" -

"Georg, der Schneider hat ihn genäht!" Jerzr merkte der Moslim, er könne sich mit der 

Alten nicht verstäneLgen, schmähte ihr Gehör und spornte sein Ross an, indem er ihr noch 

zurief: "Taub bist du und vertaubt mögest du bleiben!" Worauf sie ihm nachschrie: ,,Amen! 

Auch dir beschere Gott das gleiche, Aga!" 

294. Wie sich Spinja aus dem Vladika einen Jux machte 

Beim Vladika (griech. orientaI. Bischof) Josef stand ein gewisser Stefan Spinja in Diensten, 

ein grosser Spassmacher seines Zeichens, der mit seinen lustigen Scherzen nicht einmal den 

VlaeLka verschonte. Auf einer Bereisung seiner Eparchie (des Bistums) gelangte der VlacLka 

nach Sjenice, wo er beim Dorfschulzen zur Herberg einzukehren gedachte. Während der 

Fahrt sagte Spinja zum Vladika: "Herr, wann wir beim Schulzen eintreffen, schrei tüchtig, 

denn er ist etwas schwerhörig, im übrigen aber eine grundehrliche Haut." Als sie in die 

Nähe des Gehöftes kamen, eilte Spinja voraus, angeblich, um dem Manne den besonderen 

Besuch anzumelden und da sagte er zum Schulzen: "Hör mal, musst rüchtig schreien, denn 

der Vladika ist taub, und auch er brüllt beim Sprechen in der Meinung, jedermann sei 

gleich ihm vertaubt." 
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Als der Vladika eintraf, stand zu seinem Empfang der Schulze bereits vor dem Hause 

und der Vladika schrie ihn aus voller Kehle an: "Guren Abend, Schulze!" Mit noch kräfti­

geren Stimmmitteln erwiderte aus voller Lunge der Schulze den Gruss: "Gut Glück sei dir 

beschieden, heiliger Vater Vladika!" 

Nach dem Eintritt ins Haus huben sie einander erst recht anzubrüllen an, bis zuletzt der 

Vladika vor Anstrengung fast heiser den Schulzen fragte: "Schulze, bist du schon seit langem 

so vertaubt?" - "Wer da? etwa ich?! Ich, bei GOtt, bin nicht raub, doch seit wann hast denn du 

dein Gehör verloren?" Da erriet der Vladika Spinja's Schelmensuelch und sagte zum Schulzen: 

,Spinja, der Galgensuick, hat uns beide gefoppt und einander für raub angegeben!" 

Anmerkung: DIe FamIliarität zw"chen DIener und hohem Herrn Ist bei den Serben selbstverständlich. Sie ken­

nen einander von KindbeInen her, wIssen vom wem SIe abstammen und haben wegen des geringen 

UnterschIedes In Sprache und Gehaben voreinander keinen rechten gesellschaftlichen Respekt. Der Dünkel 

und Hochmut der Vornehmen oder Reichen gegen den Armen ISt im Serbenvolk eIne recht seltene Erscheinung. 

Sie nennen einander noch immer nach altem Brauch Brüder und Schwester. 

295. Hätten sie ihre Sprechweise ftüher gekannt 

Hatte einer ein Weib heimgeführt. Der Mann stottert, glaubt aber, sein Weib stottere nicht. 

Das Weib jedoch stotterte gleichfalls, wähnte nur, der Mann stottere nicht. So nächtigten 

sie In der Brautnacht, jedes in einem anderen Winkel der Stube, stumm und laudos bis 

zum Morgengrauen. Die Morgenröte leuchtete auf, da rief die Stotterin aus: "olgenlöte!" 

Worauf der Stotterer: "ämmelt son!" Dem Weibchen gefiel das Zwiegespräch und sagte: 

"Hätten wir gewusst, wie schön wir sprechen, hätten wir uns die ganze Nacht gur unter­

halten können!" 

Anmerkung: Sie sagte "Morgenröte", worauf er "es dämmert schon". 

296 von emem vorbedacht/gen Sparmexster 

In einem Dorfe lebte ein Moslim, der war ein gewaltiger Sparmeister vor dem Herrn. 

Einmal gieng er in die Moschee um das Tat-in-Gebet zu verrichten. Auf dem Wege kam 
es ihm in den Sinn, er habe vergessen, sein Weib zu ermahnen, sie möge es unterlassen, die 

Kerze abends zu schneuzen, damit sie ja nicht zu bald niederbrenne, und darum ranme er 

mit eiligen chrinen wieder heim. Nachdem er seinem Weibe klar auseinander gesetzt, 

warum er wieder zurückgekehrt sei, sagte sie zu ihm: "Sollst nicht in Leiden liegen, hast 

doch dabei mehr an Schuhen abgewetzt als von der Kerze ausgebrannt wäre!" - "Weiss sel-
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ber, dass ich mehr Schuh zerrissen härre, doch habe ich auch dies wohl vorbedachr und 

darum, siehe, rrage ich meine Schuhe unrer den Achseln." 

297. Von einem heillosen Popen 

Die Pfarrleure eines Dorfes erschienen vor dem Vladika, dem Bischof der Srrenggläubigen, 

um gegen ihren Popen Beschwerde zu erheben von wegen seiner unziemlicher 

Handlungen, allzumal, weil er die Fasren nichr einhielre, wie sich dies wohl für einen guren 

Chrisrenmenschen geziemre, insbesondere einem geisrlichen Oberhaupre. 

"Wir kamen hieher, eure Heiligkeir, um unseren Pfarrer anzuklagen, der überhaupr 

kein geisrlicher Hirre, sondern mir Verlaub zu sagen, ein Trunkenbold und Tagedieb isr, 

nichr bloss, dass er keine Weihnachr und keine Osrerfasrrage beobachrer, siezr er sogar mir 

den Bauern in den Schenken herwn und sauft Wein, ja, sogar am Kartreirag issr er Fleisch, 

wie da, Gorr möge es uns verzeihen, irgend eIn Karholik oder ein Jude!" 

"Und was für ein Fleisch issr er am Kartreirag?" fragte menge seine Heiligkeir. 

"Bei Gorr, was er jusr für eines erlangt, selber aber preisr er chweinernes als das Besre!" 

"Und rrinkr er darnach auch Wein?" 

"Ei, das weiss doch eure Heiligkeir selber, dass man auf Fleisch kein Wasser, sondern Wein 

rrinkr!" 

"Mir was für einern Wein begiessr er sodann dies Schweinfleisch?" 

"Beim Allah, eure Heiligkeir, 0 Vladika, immer mir echren schwerem dalmarischen 

Schillerweine!" 

"Ei, nun, so seid denn ohne Sorge, Ihr lieben Chrisren, es wird ihm niches Übles davon 

enrsrehen!" Also sprach der heilige Vladika besänfrigend und enrliess huldvoll segnend die 

Abgesandren des Dorfes. 

298. Die Sünderin vor dem Eingang zum Paradiese 

Ein Weib war ohne Beiehre gesrorben, weil der Pope vorn Hause abwesend war. Vor das 

Paradiesror angekommen, richrere der heilige Perrus an sie die Frage: "Was willsr du und wen 

suchsr du allhier?" -"Ich suche", erwiderre sie, "irgend einen Popen oder einen K1osrermönch, 

um zu beiehren, dermal ich im Srerben lag, konnre ich nirgend einen Popen erlangen!" - "So 
wende dich dorrrun an das andere Tor, das zur Hölle hinabführr. Wer dir gesagt har, dass im 

Paradiese Popen und Mönche weilen, der har dich beuogen!" - "So ruf mir mal den Greis, 

den Vladika Dionisije heraus, darnir er mir die Beiehre abnehme!" - ,,Auch der v1adika weilr 

mir den Popen und Mönchen. Wo der Adler, don isr auch das Gefieder!" 
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299. Des Schulzen Speckschwarten 

Ein Bauer schuldere dem Dorfschulzen eine Maulrierladung Kukuruz und ebensoviel pol­

nischen Weizens und sie vereinbarren, der Schuldner habe den Gläubiger am Demererrag 

oder längsrens am Tag des heiligen Erzengels die Forderung zu tilgen. Zum ersren Termin 

erscheinr der Schulze pünkdich, doch der Bauer besirzr nichr eIne einzige Para und nichrs 

Verkäufliches Im Hause bis auf ein grasses, mir Eicheln wohl gemäsreres Eberschwein. 

chreir ihn der Schulze an: "Her mir dem Geld auf die Hand, du TrapP." - "Ich habe 

nichrs, 0 Schulze, so wahr mir beide Wehen, im Hause, bis auf dieses EberschweIn da! Gibr 

es aber Gon, am Erzengelrag, bis ich es noch ein wenig rüchriger mir Eicheln aufmäste, 

wird es, 0 chulze, noch um zwei Dukaten mehr werr sein!" -" ein, nein! Ich warre nichr 

mehr zu und will mir, um zu meinem Geld zu kommen, nicht mehr dIe Füsse ablaufen!" 

<;prachs und trieb vor sich her das Eberschwein aus dem Hause weg . 

• ach seinem Abzug hub das Weib mit ihren Kindern ein Geplärre und Wehegeschrei 

zum Herzbrechen an, doch der Bauer trösrere sie: "Weinet nicht! Der Schulze har es lebend 

weggetrieben, doch ich werde es mir Gones Hilfe wieder heimbringen, wenn auch ror!" 

Als der Bauer erfuhr, dass der Schulze das Schwein getöter und es in dem Rauchfang hin­

aufgehängt habe, schlich er sich heimlich nächdicher Weile zu dem Hause hin, deckre das 

Dach oberhalb des Kochraumes ab, hob die Speckschwarren ab und wollte damit davon, 

wie er aber so im Dunkeln über einem schmalen Balken dahinschrin, rurschre Ihm der 

Fuss aus und er purzehe samr der Speckladung hinab. Was will das Missgeschick, er muss 

gerade auf den Aschenhaufen hinabfallen, auf dem der chulze sein achdager hat! Der 

chulze fährt auf und ganz enrserzr fragt er: ,,\Y!er ist das heute nachrs in meinem Hause?" 

- Mit gräulicher Bauchsrimme beschied ihn der Bauer: "Schweig still und schrei nicht! Ich 

bin der Teufel mit dem Horn, mit des Reichtums Born und bringe dIr daher Speck zu 

Geschenk und Ehr, damit du sollsr wissen, wie da schmeckt ein höllischer Speckbissen!" 

Danlber erschrak der Schulze noch gewaltiger, begann sich im Dunkeln zu bekreuzigen 

und vor Angst zu sronern: "Mag ihn nicht, nein, nein, nein, nein! tra ... tra ... trag ihn 

hin ... hinaus aus meinem Ha ... ha ... haus!" - "Ei, wenn du ihn verschmähst, so lad ihn 
mir wieder auf die chulrern auf und öffne mir die Türe!" Gern belud ihn der Schulze, 

schloss ihm die TUre auf und der Bauer kehrte heim zurUck. In der Früh merkte der 

chulze freilich, dass er aufgesessen, doch konnre er den getauften Teufel nicht ermineln. 

300. Der Kuchen ist nicht zu gross, dIe Türe ist zu klem 

Ein Pope kam zu einem Haus'wirr, um dessen Wohnstäne mit Weihrauch und Gebet ein­

zuweihen. Der Bauer liess einen recht umfangreichen Weihefesrkuchen ankneten und aus-
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backen in der Hoffnung, je grösser der Kuchen um so grösser Segen und Gedeihen des 

Hauses. Der Pope nahm beim Abschied den ihm gebührenden geweihten Kuchen mit. 

Die Tür dieser Hütte war aber so klein, sodass der Pope mit dem Riesenkuchen nicht hin­

aus konnte. Rief der Hausvorstand aus: "Da schau her, unser Kuchen ist gar zu gross gera­

ten, der Pope kann mit ihm nicht durch die Türe durch!" Schlagfertig der Pope: "Oh nein, 

der Weihekuchen ist nicht zu gross, aber euere Türe ist zu klein." 

Anmerkung: Von allen Getränke und Speisen, dIe bei den Hausweihen geheiligt werden, bekommt der Pope 

einen Grossted als Opfergabe mit. Je reicher sIch das Haus zeigen will, umso ansehnlicher fallen die Gaben aus. 

301. Der Moslzm verschmäht Schweinefleisch zu essen 

Ein Pope begab sich am Georgrage zum Sippenfest zu seinen Schwiegereltern und am drit­

ten Festtag bereitete ihm die Schwiegermutter ein feines Abschiedmahl. JUSt hatte er sich 

mit dem Schwiegervater und den Schwägern zum Essen hingeserzt, als die Kinder ausrie­

fen: "Vater, da sind drei Türken vor der Tür von den Rossen abgestiegen!" Der 

Hausvorstand erschrak darüber, der Pope aber, der da sah, die Mahlzeit könne nicht für 

alle ausreichen, flüsterte dem Schwiegervater zu: "Lad du sie nur ein, ich weiss schon, wie 

ich ihnen das Mitessen verekeln werde!" 

Schon treten die drei Männer, einer nach dem anderen ein und setzen sich, wie 

Hochzeitgäste an den gedeckten Tisch nieder. Sagte der Pope zu ihnen: "Seid mir will­

kommen! Es tut mir nur unendlich leid, dass wir jerzt nicht gemeinsam zu Mittag essen 

können, denn ich weiss, dass es euch euer Glaube verwehrt, Schweinefleisch zu essen und 

ich weiss auch, dass Ihr auch mich nicht in meiner Fastenzeit zum Fleischgenuss verhieltet. 

Und darum teile ich euch im voraus mit, dass dies Mahl mit Schweinefett in Ermanglung 

von Butter angemacht worden ist." Als dies die Türken vernahmen, erwiderten sie dem 

Popen: "Ist auch das Gemüse mit Schweinefett eingebrannt, so wird es doch das Lamm 

nicht sein und in deiner weitberufenen Schwägerschaft gibt es genug Lämmchen, und 

müssen wir auch ein wenig zuwarten, so ist dabei keine grosse Mühe und kein Verlust 

damit verbunden!" 

Anmerkung: Die Gäste fanden sich im Bewusstsein ein, dass zum Sippenfest Jeder als Gast WIllkommen geheIs­

sen wird, sowie bel ihnen den Moslimen am BaJram kein Hungriger ungesättigt das gastliche Haus verlassen 

darf. Mit ihrem Besuche erwIesen sie dem Hausvorstande eine grosse Ehre und Auszeichnung und waren nach 

dem Volkbrauch berechtigt, einen Lammbraten vorgesetzt zu erhalten. Man lacht über die Filzigkeit des Popen. 
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302 warum der Pope rettunglos ertrinken musste 

Der Pope ertrank unglücklicherweise, als er mir einem Kahne llber den Fluss setzen wollte. 

Vom Ufer sahen die Leute dem Unglückfall zu, ohne hilfreich dem Ertrinkenden beistehen 

zu können. Verzweifelt machte ihnen die Popin Vorwürfe: "Ihr Leute, bei des Heilands 

Wunden, warum habt mr den Popen nicht gerettet, sondern liesset mn elendiglich ertrinken?" 

Antworteten Ihr die Leute: "Wir schrieen dem Popen aus voller Kehle fortwärend zu: 

,Gib die Hand her, Pope! Gib die Hand her, Pope!' ahe dem Ufer tauchte er mit dem 

Kopf empor, wollte jedoch seine Hand nicht herausstrecken." Jammernd schalt die Popin: 

"Ihr tatet nicht recht daran, ihm zuzurufen: ,Gib her!' Der Pope ist es doch nicht gewohnt, 

herzugeben; Ihr hättet Ihm zurufen sollen: ",Greif zu, Pope, greif zu! und ihr hättet ihn 

gerettet!'" 

Anmerkung: Die Erzählung gehört zur Karegorie der bösen Nachreden. In Wirklichkelr Sind rue Popen unver­

gleichlich besser aJs ihr Ruf im Volke. 

303. Wie ein Bauer seinem Popen einen gestohlenen Schinken angeboten hat 

Einmal stahl ein Bäuerlem seinem Pfarrer aus dem Rauchfang einen Schweineschinken. 

Wie er ihn aber daheim in Sicherheit gebracht hatte, empfand er über seine Schandtat quä­

lende Reue, wollte daran nicht rllhren, sondern begab sich zum Pfarrer, um seine Sünde 

zu beichten. 

"Ich habe einem einen Schweineschinken gestohlen und darob frisst mir die Reue das 

Herz ab!" sagte er. "Das ist schön von dir, mein Sohn, dass du es bereust, gib den Schinken 

jenem zurllck, dem du ihn gestohlen hast und Gott wird dir die Sünden vergeben!" - "Ich 

verlor meine Ehre und kann ihm vor Scham nicht ins Gesicht schauen, geschweige denn, 

ihm den Schinken llberreichen, doch bäte ich dich schönstens, erlaube mir, ihn dir zu geben!" 

- "Nein, das will ich rucht, mein öhnchen, GOtt bewahre mich davor!" - "Wenn ich nun 

den Schmken jenem anbiete, dem er rechtens gehört und der weist ihn zuruck, was fange ich 

dann mit ihm an?" - ,,Alsdann schenke ihn irgend einem Armen oder einer Waisen." 

Der Bauer bedankte sich, gieng heim und übergab den Schinken zum Abkochen sei­

nem Weibe. ach dem Abgang des Bauern begann der Pfarrer über diese seltSame Beichte 

nachzusinnen, bis ihm zuleut ein schwarzer Verdacht aufstieg: "Ob dahinter nicht der 

Teufel steckt? Am Ende hat der Kerl gar mir den Schinken gestohlen!" Er rief seine Köchin 

herbei und befahl ihr, nachzuschauen, ob noch alle Schinken vollzählig im Rauchfang 

hiengen. Als nun die Köchin mit der Meldung zurückkehrte, früher sei ein Schinken mehr 

dagewesen, hiess der Pfarrer jenen Bauern gleich herbeirufen und rügte ihn strenger: "Wie 
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hast du dich unterfangen, bei mir einen Schinken zu stehlen?" - "Ich empfand ja wahre 

Reue darüber und beichtete dir die begangene Sünde." - "Und trug ich dir denn nicht auf, 

dem Bestohlenen den Schinken wieder zurückzugeben?" - "Ich bot ihn dir ja an, du aber 

weigertest dich, ihn anzunehmen, sondern schafftest mir, ihn irgend einem Armen zu 

schenken." - "Was hast du also mit ihm angefangen?" - "Ich folgte ganz deinem Geheiss 

und gab ihn schön meinem Weibe, denn auch du weisst es wohl, dass es im ganzen Dorfe 

kein ärmeres Haus als das meinige gibt." 

Der Pfarrer sah da ein, wie sehr er mit seiner Ehrlichkeit aufgesessen und entliess sein 

Pfarrkind, der Bauer aber kehrte fröhlich heim, weil es ihm gelungen, seinen Pfarrer so 

prächtig zu überlisten. 

Anmerkung: An und für sich betrachtet bewiese diese Schnurre, die seit undenklichen Zeiten in verschiedenen 

Fassungen auch den abendländischen Völkern wohlvemaur ist, nichts mehr für oder gegen die Serben, als dass 

auch diese Wandergeschichte bei ihnen bekannt isr. In Wahrheit aber macht sich ein Serbe am wenigsten 

GewIssenbisse aus einem Diebstahl beim Popen oder beim Prmohieren oder im Kloster, sowie der Chrowat bei 

seinem Pfarrer. Ja, es ist sogar Brauch, dass die Bauern, sobald der Pope oder Pfarrer stirbt, in dessen Haus ein­

dringen und alles, was nicht met- und nagelfest mitgehen heissen, mögen die Hinterbliebenen daniber noch so 

zetern, jammern und winseln. "'Wir holen uns nur unser Gut wieder ab'· sagen die Bauern, denn sie halten den 

ewig raisonnierenden und immer geldbedürftigen Geistlichen für einen ebenso lästigen als überflüssigen und 

gemeinschädlichen Menschen, dessen zufällige Begegnung einem schon Unheil künder. 

304. Von einem Dieb, der Reue heuchelte 

Es war einmal ein Frächter, der auf seinem Saumtier Lebenmittel von einer Stadt zur ande­

ren verfrachtete. Einmal gieng ihm auf der Reise alles Zehrgeld aus. Hungrig und leidbe­

laden, wie er war, gelangte er vor das der Kirche benachbarte Pfarrhaus eines Franziskaners 

und gedachte, den Oheim, so heisst man die Mönche, um eine milde Gabe anzusprechen. 

Er trat in die Küche ein, traf hier die Franzikanerköchin an und erkundigte sich bei ihr 

nach dem Franziskaner. Sie beschied ihn, der Oheim weile gerade draussen im Garten und 

bete den Rosenkranz. Sie ersuchte den Frächter, er möge ihr von der Quelle frisches Wasser 

herbeiholen, doch redete er sich aus, er wüsste sie nicht zu finden, worauf sie den Trageimer 

ergriff und sich selber um Wasser zur Quelle hinbemühte. 

Allein geblieben schaute sich der Frächter um und bemerkte, dass etwas im Kessel siede. 

Er guckt hinein und gewahrt darin ein gevierteiltes Ferkel, das inmitten einiger gleichfalls 

zu Vierteln geschnittener Krauthäuptchen eingeberret brodelte. Hurtig befreite er das zer­

hackte Schweinchen aus seiner Lage, stopfte es in seinen Rucksack hinein, betrat des 

Franziskaners Wohnstube, erblickte auf dem Tische dessen Taschenuhr und Geldbeutel, 

nahm beides an sich, steckte es in seine Tasche und suchte das Weite. 
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o Ungemach! Vor dem Hause srösst er mit dem Franziskaner zusammen und der fragte 

ihn barsch, was er denn im Pfarrhaus zu suchen habe. Für den ersren Augenblick über­

rascht fas~te sich der Frächter rasch wieder und sagte: "Bei Allah, Oheim ich bin als 

Fremder mit einem Frachtgut hieher gekommen. Auf der \X'anderung befielen mich 

Schmerzen und man kann nie wissen, was da mit einem geschehen kann. Darum suchte 

ich dich auf, damit du mir die Beichte abnimmst." Befragre ihn der Frater ob er einen 

Gulden besitze, um ihn fur die Beichtabnahme zu bezahlen. Der bejahte es, entnahm aus 

dem gestohlenen Gelde einen Gulden und überreichte ihn dem geistlichen Herrn. 

Der hochwürdige Pfarrer sagre zu ihm gleich: "Komm also mit!" Führte Ihn in die 

Kirche hinein, begann, ihm die Beichte abzunehmen und befragte ihn, ob er nicht irgend 

wem et>vas gestohlen habe. "Ja, leider", sagte er, "Im Hause eines Oheims eine Uhr und 

et>vas Kleingeld!" Darauf der Frater mit strenger ~liene: "Fremder Leute Not schreit zu 

GOtt! Gestohlenes Gut nicht zu bezahlen oder dem wahren Eigenrümer nicht zurückzu­

erstatten, das gilt fur eine Sünde, die der Himmel niemals vergiebt!" Reuemütig reichte 

ihm der Frachter die gestohlene Uhr und einiges Geld hin: "Nun, erlaube, dass ich sie dir 

wieder zurückgebe!" - "Nimmermehr!" sagte der Frater. "Mir nicht, ich nehme sie nicht 

an, ich darf sie gar nicht übernehmen. Dem musst du sie zurückgeben, dem sie gehören!" 

Zerknirscht bemerkte der ünder: "Gerade dem Elgennlmer bot ich sie bereits an, doch 

wollte er von einer Zurücknahme gar nichtS wissen!" Hierauf sagte der Frater: "Mag die 

der wahre Eigentümer nicht mehr zurücknehmen, ist's auch keine Sünde sie zu behaIren!" 

Weiter fragte ihn der ~lönch, ob er nicht vielleichr irgendwann irgendwo gesündigt habe. 

"Ach, ja", er\':iderte der Beichtende, "Beim Allah, ich verJagte ein junges Säulein aus dem 

Kraut." - "Daran hasr du wohl getan", sagte der Beichtvater, schloss mir der Beichte ab 

und erteilte ihm Ablass und Segen. Der Frächter nahm seinen Rucksack über die Schulter, 

tummelte sich zur Kirche hinaus und rannte weir davon, ehe noch der Frarer wieder in 

seine Wohnung zurückgekehrt war. 

Kaum traf er daheim an, lief ihm die Köchin weheklagend entgegen, da sei em fremder 

Diebgeselle ins Haus eingedrungen, habe aus dem Kessel das Ferkelchen gestohlen und 

bloss die Kraurhäuptchen zurückgelassen. Von schlimmer Ahnung getrieben eilte der Frater 

in seine Srube hinein, schaute auf den Tisch hin, Uhr und Geldbeurel verschwunden! Er 

lief vors Haus hinaus und schrie: "Wo ist jener Halunke hingeraten? Die Uhr und den 

Geldbeutel hat er mir vom Tisch und das Mittagessen aus dem Kessel gestohlen! Ich nahm 

ihm gar noch die Beichre ab, gewährte Ihm Sündenablass und segnete ihn! Leute, rennt 

ihm nach und bringt ihn ,,\ieder her!" Das war gut geschrieen, doch vom Dieb keine Spur 

mehr zu entdecken. Der Frater beklagte nichr so sehr den Verlust seiner Uhr und seines 

Geld~, als dass er dem Erzschelm den Segen mit auf die Reise gegeben. 

Bosnien 
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305. Vtm der wunderbaren Wasserbesegnung des Popen Mico 

In Drobnjaci lebte ein sehr gescheiter Pope namens Mico. Gelehrr war er zwar nicht, doch 

witzig und findig. Einmal trieb ihn der Regen in das Haus eines seiner Pfarrkinder hinein. 

Es währte nicht lange und das Regenwasser begann ins Haus hineinzuströmen. Bei die­

sem Anblick sagte Mico zum Bauern: "Ja, warum sprichst du nicht die Besegnung, damit 

dir das Wasser nicht ins Haus hereinfliesse?" - "Ei, gibt es denn, 0 Pope, auch dagegen eine 

Besegnung, sei mir bei Gott Gevatter!" - "Freilich, freilich, wie denn nicht?" antwortete 

der Pope. "Und was kostet sie, so wahr dir Gott helfe?" fragte das Bäuerlein weiter. "So 

wahr mir GOtt, eine glatte für einen zweijährigen Widder, dehne ich sie jedoch aus, so ist 

sie unter einem Leithammel nicht zu haben." - "Wohlan denn, Pope, so dir Gott beistehen 

möge, dehne sie lang aus. Mir ist alles recht, auch mein zweijähriger Widder wird übers 

Jahr zum Leithammel." 

Pope Mico ergriff seinen Psalter und schnaufelte daraus irgend ein Gebet heraus, zum 

Schluss aber hub er mit gedehnter Stimme laut zu verlesen an: ,,Auf dass du ergreifen 

mögest das Gerät, so da die Schaufel geheissen ward! Auf dass du zögest in des Hauses 

Runde um und um einen Graben, so da tief ausgehoben ward! Und auf dass du selbigen 

Graben, der da tief ausgehoben ward, mit Stein platten an Steinplatten gereihet über­

deckest, auf dass des Wassers flüssige Gewalten deines Hauses Schwelle meiden mögen. 

Amen! Verstaunst du nun, was dir das Buch anbefiehlt? Es heissr dich, eine Schaufel zu 

nehmen, einen tiefen Graben um das Haus anzulegen, worauf dir kein Wasser mehr ins 

Haus eindringen wird!" Der Hausvorstand befolgte die höhere Weisung des Buches und 

das Haus blieb weiterhin vor Überschwemmung gefeit, weil das Regenwasser im Graben 

abfloss. Späterhin berühmte er sich vor jedermann: "Bruder, über Popen Micos Besegnung 

geht nichts in der Welt! Den Leithammel hat er sich redlich verdient!" 

306 Was for einen Streich die 380 den Heiland tragenden Väter dem Popen Mico gespielt 

Derselbe Pope Mico sprach einmal bei einem seiner Pfarrkinder allzuwacker dem Weine 

zu und trank sich ein tüchtig Räuschlein an. Als er zur Heimkehr aufbrach, führte er sein 

Reirross nahe an einen Stein heran, schlug gewohnheitmässig ein Kreuz, sprach dazu: "Ha, 

stehe mir, 0 GOtt, bei und helft mir ihr dreihundertundachtzig den Heiland tragender 

Väter!" und gab sich einen Schwung dem Pferd in den Sattel hinauf. Wie er aber so 

berauscht war, flog er über den Sattel hinweg auf die andere Seite hin und purzelte auf 

einen Strauch nieder. "Tretet zurück, euer gibt es zu viele!" sagte der Pope sich aufraffend, 

in der Meinung, die vielen Heilandträger (Christophoren) hätten ihm, miteinander wett­

eifernd, über den Sattel hin übergeholfen. 
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307. Vom SippenJest und von der Namentagftier 

Ein bulgarischer Jüngling machte sich zu Konstantinopel als Kaufmann ansässig und 

wurde alsbald mit griechischen Krämern bekannt. Die Griechen feiern nicht, wie die 

Serben und Bulgaren ein Sippen fest, sondern sie haben den Brauch, dass jeweilig einer, der 

gerade seinen Namentag hat, seine Freunde aus der Kirche zu sich ins Haus bittet und 

ihnen mir süssem Knusperwerk, kaltem Wasser, Kaffee und Branntwein (raki) aufwartet. 

So laden die Griechlein jedermal zur Festfeier auch ihren Bekannten, den Bulgaren ein. 

Nachdem er bereirs bei allen zu Gast gewesen, fragten sie ihn: "Freund, wie lautet dein 

Taufname, damit auch du uns zu deinem Namenfeste einladest?" - "Mein Name ist 

Zivko." Darauf nahmen sie den Kalender her, suchten ihn vom Anfang zum Ende durch, 

entdeckten jedoch darin keinen heiligen Zivko. Sie sagten zu ihm: "Wir nehmen deinen 

Namen nicht an, da ihn weder GOrt, noch das Buch kennt, dafür aber lass uns dir den aller­

schönsten Namen Johannes verleihen!" Und er, der Tropf, willigte ein. 

Im Laufe eines Jahres gibt es allein zu Ehren Johannes des Täufers eine Menge 

Ferialtage! Dann kommen noch dazu Johannes der Goldmund, Johannes der Theolog und 

eine ganze Reihe nicht minder wichtiger, gleichnamiger Heiligen. Und so oft einer seinen 

Tag hatte, trafen unfehlbar alle die Griechlein bei dem Bulgaren nach dem Kirchgang zur 

Beglückwünschung ein. 

Dank dem Empfang und der gastlichen Bewirtung so zahlreicher guter Freunde ver­

brauchte er nach und nach alles, was er an eigenem erworbenen und anvertrautem frem­

den Gut besass, verkaufte zuletzt seine Kleider vom Leib, verwandte den Erlös zur 

Freihaltung der Gratulanten und blieb selber nackt und barfuss in abgeschlissener und zer­

fetzter Kleidung. Nachdem er so vollständig abgewirtSchaftet hatte, hub er, wie ein Trottel, 

von Haus zu Haus zu vagabundieren an und erblickte einmal zufällig in einem Hause an 

der Wand das Bildnis des heiligen Johannes des Täufers, der da als Wüsten einsiedler in 

härenem Gewande, die Arme bis an den Schultern bloss und die Beine bis zu den Knieen 

nackt dargestellt war. Er betrachtete das Bild aufmerksam, las die Überschrift "ho hagios 

Joannes Prodromos", schüttelte darüber den Kopf und sprach: ,,0 du ärmster heiliger 

Johannes! Warum hast du einen solchen amen annehmen mögen? Gewiss haben auch 

dir konsrantinopoler Griechen gewaltsam, sowie auch mir, diesen Namen aufgedrungen 

und dich zur Feier der Namentage sämtlicher heiligen Johannes gezwungen, bis du nicht 

die letzten Kleidungstücke von deinem Leibe veräussertest, sowie auch ich es tun musste, 

und so verblieben wir, ich und du, mit nackter Seele, nackten Armen und Beinen und lee­

ren Händen. Mir har einer zu seinem Seelenheil diese verlumpten Wäschestücke 

geschenkt, nur um meine Blössen bedecken zu können und so strolche ich darin wie ein 

herrenloser Hund herum. Wahrscheinlich ist auch dich irgendwer zu seinem Seelenheil 

mit diesem härenen Mantel bedacht! Solang als ich noch Zivko war, hatte ich zu leben, 
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seitdem mich jedoch die schlauen Griechen zu einem Johannes umraufren, - da schau mal 

her, auf was für dürres Gezweig sie mich semen! Ich dulde diesen Namen nimmer mehr 

auf mir, du aber mach, was dir beliebt! " 

308. Der verwandelte Indian 

Ein Pope taune einen Türken namens Hasan zu einem Christen um und gab ihm in der 

Taufe den Namen Peter. Darnach belehrte er ihn, wie er sich als rechrschaffener Christ zu 

benehmen habe, wie er zu Gott beten, die Kirche besuchen, Jeden Mittwoch und Freitag 

Fastenzeiten beobachten soll. 

Der Türke prägte sich dies alles ein und betrug sich nach christlichem Brauch. Eines 

Tages aber, gerade in den Fasten, kam er in das Popenhaus und traf den Popen an, wie er 

sich eben an einem gebratenen Indian gütlich tar. 

"Was treibst du da, Pope? Steht es denn nicht im Glauben geschrieben, man dürfe in 

den Fasten kein Fleisch geniessen?" 

"Das ist ein Fisch, mein lieber Peter!" erwiderte der Pope. 

"Was rur ein Fisch? Es ist doch ein Poker!, Vater! Kenne ich mich denn nicht aus, was 

ein gebratener Indian ist?" 

Der Pope wischte sich den Schnurrbart ab, versteifte sich und rief aus: "Ein Fisch, ein Fisch! 

Es war ein Poker!, doch jem isrs ein Fisch. Vermochte ich dich, den Hasan, in einen Peter 

umzuwandeln, um wieviel eher kann ich ein Poker! in einen Fisch verwandeln! Du Narr!" 

309. In der Fastenzeit verboten 

Ein Bauer aus der Gegend von Novi pazar kam nach Serbien und sah - es war in der gros­

sen Fastenzeit - in der Schenke einen Popen Fisch essen. Das erschien ihm gar sonderbar 

und er näherte sich sachte von ruckwärrs dem Popen und sagte zu ihm: 

"Ei, so wahr dir Gott, Pope, wie kommt es, dass du jerzt zur gros en Fastenzeit Fisch 

isst, während uns unsere Popen keinen gewähren?" 

Der Pope streichelte sich seinen Bart und antwortete ihm: "Na, ich gewähre dir ja auch 

keinen, Bruder, sondern kauf dir halt selber einen und lass ihn dir schmecken!" 

310. Die letztwiLlige Verfogung 

Der Geistliche nahm einem im Sterben liegenden Bauern die Beichte ab und fragte ihn 

darnach, ob er bereits über sein Vermögen lerztwillig verfügt habe. "Jawohl, mir allem samt 
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und sonders, bis auf ein einziges Kalb." - "Und was gedenkest du alsdann darüber zu ver­

fügen?" forschte der fromme Mann weiter, in der Hoffnung, das Kalb für die Bestattung 

zugewiesen zu erhalten .. ,Weisst du, Pfarrer, dieses Kalb ist mir abhanden gekommen, es 

sind einige lage daher, und sollte man es nicht wieder auffinden, so vermache ich es dir, 

findet man es jedoch, so soll es meinem ältesten Sohne zufallen!" 

311. Wie ein Hodscha und ein Pope zusammen eme Suppe auslöffelten 

Ein Hodscha und ein Pope assen zusammen eine Suppe, auf deren Oberfläche Fett herum­

schwamm. Um das ganze Fett auf seine Seite ziehen zu dürfen, sagte da so ungefähr der 

Hodscha: "Sieh mal, mein liebster Pope! Unser Glaube ist derart beschaffen: alles hübsch nach 

dem dünnen Haar!" und begann scheinbar den Satz erläuternd, mit dem Lbffel die Fettaugen 

auf seine Seite herüberzulenken. Wie der Pope die Nutzanwendung der Lehre begriff, ent­

gegnete er: "Ei, beim Allah, so ist es bei uns nicht, vielmehr gilt bei uns der Spruch: aufgewir­

belt und aufgemischt!" und er rührte mit seinem Lbffel Fett und Suppe tüchtig durcheinander. 

312. Wie eme Greisin ihren hochbetagten Mann zur Schule schickte 

In einem Orte eröffnete man eine Volkschule. Eine Vettel hörte die Leute reden, wie sehr 

Schulbildung von Nutzen sei, wie sie den Volkwohlstand hebe und den armen zum rei­

chen Manne umwandte. So zwang sie denn auch ihren Ehegatten, der schon über siebzig 

Jahre alt war, zum Schulbesuch. Er gieng schon fünf, sechs Tage lang in die Schule und 

zwar immer viel zeitlicher als die übrigen, die Kinder. Eines Morgens, als er sich schon 

gleich bei Morgengrauen auf den Weg machte, fand er mitten auf der Strasse einen Beutel 

voll Geld. Er steckte ihn ein und kehrte nach Haus zurück. Aber auch der Verlusmäger 

kehrte um, erfuhr durch Umfragen, jener Alte habe das Geld gefunden, eilte zu ihm inS 

Haus und schrie ihn an: "Mein Geld her, du Serbe und Überserbe!" Der Alte kriegte vor 

dem ergrimmten Türken eine grosse Angst, doch tat es ihm auch leid, das gefundene Geld 

zurückzugeben, weil er glaubte, dies habe ihm die Schule zum Lohn zugeschanzt, und so 

verlegte er sich denn dreist aufs Ableugnen. Der Kadi soll den Streit schlichten. 

Glücklicherweise trat der Alte zuerst in die Gerichtstube ein und berichtete dem Kadi 

wahrheitgemäss alles, wie und was sich zugetragen, gleichzeitig aber schob er unter des 

Kadis Sitzteppich einige Dukaten. Da trat auch der Türke ein und sprach: "Gnade, Effendi 

Kadi! Als ich heute früh vom Haus in mein Geschäft gieng, verlor ich einen vollen Beutel 

Geldes, und niemand anderer hat ihn gefunden als dieser Serbe da, denn durch die Gasse 

war ausser ihm kein lebendes Wesen sonst gegangen!" 
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Der Kadi liess über den Bart hinweg einige Rauchwolken aus seinem Nargileh aufstei­

gen und fragte dann den Alten: "Sprich wahr, du Rajah, hast du jemals Zeit deines 

Erdenwallens ein Geld gefunden? Wenn du nicht die lautere Wahrheit eingestehst, bei mei­

nem Glauben und meiner Treue, gleich wird dir das Haupt von deinen Schultern hinab­

kugeln!" - "Ja, Effendi, so wahr mir diese und jene Welt, als ob ich jetzt im Sterben läge, ich 

werde die lauterste Wahrheit aussagen: ja, als ich in die Volkschule gieng!" - "Wer fragt 

dich um deine Kinderzeit, du superkluger KopB Das ist die längst Vergangenheit. Du aber, 

du Tuch rock! Beschuldig nicht verleumderisch die gerechten Rajah, sondern forsch weiter 

nach jenem, der heute morgens das Geld aufgehoben hat!" - "Gnade, Effendi, die Sache 

verhalt sich vielmehr so ... " - "Schweig! Ich mag nicht angesichts des göttlichen Buches 

Lügengeschichten anhören I Hinaus mit dir, du nichtswürdiger Volkaussauger!" 

313. Wie der Hahn kräht und wie das Lamm blökt 

Zwei serbische Prozesshanseln giengen zum Kadi vors Gericht. Einer von ihnen trat als 

erster ein und legte vor der Gerichtstube des Kadi ein paar Hühner hin. Während er seine 

Sache dem Kadi aufs angelegenrlichste empfahl, um den Prozess zu gewinnen, krähte vor 

der Türe der Hahn und der Kadi spitzten die Ohren: "Eine willkommene Stimme, so Gott 

will! Trag mal, Suljo, das Geflügel heim, ehe die Gegenpartei erscheint." Als Suljo die 

Hähner fortschaffte, trug der erste Bauer seinen Fall noch vor. Inzwischen hub ein Lamm 

vor dem Konak (dem Gerichthause) zu blöken an. Fragte der Kadi den abgehenden Suljo: 

"Was mag das sein, 0 Suljo?" Zum Bauer aber sagte er: "Geh du jetzt vor die Tür hinaus 

und komm später wieder herein!" Darauf erschien der zweite Bauer, der Prozessgegner, und 

führt am Hals festhaltend ein Lamm mit. Fragte ihn der Kadi: "Wohin steuerst du da mit 

diesem Lämmchen, keine Kränk auf dich? Weisst denn du nicht, dass hier der göttliche 

Scheriat und der Al Quoran gebieten?" - "Effendi! Um des Kaiserlichen Brodes und des 

Scheriates willen, sprich mir das Urteil!" Der Bauer berichtete ihm den Fall von Anfang 

bis zum Ende und rief dann den Gegner herein. Zu dem sprach der Kadi, ohne ihm auch 

nur in die Augen zu schauen: "Hier nach dem Scheriate und dem Alkoran hast du gar kein 

Recht, sondern bezahl deinem Nachbarn die Kuh, das Kalb aber sei dir geschenkt, also 

steht es im Gesetzbuche geschrieben." - ,,Aber Effendi! So soU ich nicht wie ein Hahn krä­

hen, alles habe ich dir wahrheitgemäss berichtet, mein Nachbar jedoch hat dich hereinge­

legt!" - "Schweig, zum ... ! So soll ich nicht blöken, wie ein Lamm blökt, das Recht ist auf 

seiner, nicht auf deiner Seite!" 
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314. VOn einem Italiener, der sich zum Islam bekehrt hat 

Ein Italiener flüchtete auf türkisches Gebiet und verzehrte nach wenigen Tagen sein gan­

zes mitgebrachtes Geld. Darnach strolchte er tagelang hungernd und darbend herum und 

niemand wollte ihm auch nur das geringste zu essen und zu trinken geben. In seiner Not 

begab er sich zu den ortansässigen Moslimen, klagte ihnen sein herbes Leid, er habe nicht, 

wovon den Tag zu überleben und wisse nimmer aus noch ein. Sprachen zu ihm die 

Moslimen: "So bekehr dich zum Islam und wir geben dir genug Geld, damit du davon gut 

leben sollst können!" Als er vom vielen Gelde reden hörte, war er gleich aus freien Stücken 

bereit, den Islam zu bekennen. Er hiess Giovanni und sie gaben ihm den Namen Hasan, 

nahmen ihm seinen Hut ab und stülpten ihm einen Fez auf den Kopf auf, auch beschenk­

ten sie ihn mit hübsch vielem Gelde. 

Kaum sah er sich im Besitz von Geld, begann er wieder fleissig von Wirthaus zu 

Wirthaus, von Kneipe zu Kneipe zu pilgern, bis er nicht in kürzester Frist mit seinem 

Gelde zu Ende war. Dann schmiss er den Fez hin, seme wieder den alten Hut auf und ver­

wandelte sich wieder in den Vagabunden von vordem. Als ihn die Moslimen in solchem 

Zustande erblickten, huben sie ihn zu schmähen an: "Du glaubenloser Kerl, was hast du 

da für eine Kopfbedeckung? Wohin geriet dir dein Fez, möge es dir zum Unheil dämmern! 

Bist du nicht ein Moslim geworden und heisst du nicht Hasan?" Er verstand etwas, doch 

nicht viel Serbisch und antwortete in gebrochener Rede: "Hat er Geld, hat Namen Hasan, 

hat kein Geld, hat Namen Giovanni!" 

Anmerkung: Der 1n1oinville Im Staate Sr Katanna In Südbrasilien wohnhafte Narurforscher Franke, erzählte 

mir von der ErfolglosigkeIt der auf der dortIgen SIerra angesiedelten jesuItenmIssion. Um die Indianer für den 

Kirchenbesuch zu gewinnen, bewirteten SIe die Bekehrten jeweilig nach der Me.<.se mit Cach's (Reisschnaps), 

liessen Jedoch, um zu sparen, endltch davon ab, worauf die neuen Christen von der Kirche fernblieben. Als ein 

Prior sie darüber zur Rede stellte, antworteten sie ihm: ,Nix Schnaps, nix EvangelIUm!" Ähnliche Aussprüche 

hört man überall, wo man mIt dem Glaubenwechsel Geschäfte macht. 

315. VOn einem Lügenbold und einem Überfügenbold 

Es ergiengen sich zwei Gefährten, ein Lügenbold und ein Überlügenbold. Im Vorbeigehen an 

einer Kirche bemerkte der Lügenbold: "Hör mal, Genosse, ich habe wunderbar gute Augen, 

den Blick eines Falken. Ich erblicke z. B. oberhalb des Kreuzes auf dem Glockenrurm eine dort 

einherwandelnde Fliege. Schau mal hinauf, jerzt geht sie hinauf, jerzt wieder herunter." 

Der Überlügenbold blickte hinauf und entgegnete: "Ich, 0 mein Genosse, erblicke zwar 

die Fliege auf dem Kreuze nicht, doch höre ich sie einherschreiten, wie sie so einhenrabt als 

wäre sie mit Hufeisen beschlagen. Horch nur, wie es hallti" 
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Anmerkung: Spencer teihe dIe Völker in llignerische und In wahrheitl!ebende ein und schrieb darüber eIne geist­

reiche Abhandlung. Man kann die Serben weder der einen, noch der anderen Klasse belmen. Das Lligen ist 

häufig bei ihnen nicht viel mehr als lauteres Vergnligen am Schwätzen und am Aufziehen anderer, der 

Leichtgläubigen. Mitunter lligt einer soviel und solange. bis er selber an seine Lügen steif und fest glaubt. Als 

ein hohes Lob gilt es. wenn man bei ihnen einem Menschen nachsagt: .der ist kein Lügner!" und als bitterer 

Tadel: "er lligt wie ein Hund!" Lügt einen vollends aus schlauer Berechrung so schIlt man ihn: nmagarac". eInen 

Esel, denn das Gräuchen betrachtet man bei den Serben, nicht so wie bei uns. als ein dummes, vielmehr als eIn 

verschlagenes und verlogenes Tier. 

316 Der lebendig begrabene Faulpelz 

Es war einmal ein Mann, der sich ganz und gar der Trägheit und Faulheit hingab. Und da 

er grundsätzlich nicht die Hand ins kalte Wasser legen mochte, um auch nur den Anschein 

einer Arbeitsamkeit zu erwecken, so hatte er in seinem Beurel auch nicht eine Para. Seine 

Kinder starben um einen Bissen Brodes. Und weil er eine solche Sünde nicht mitanschauen 

wollte, entschloss er sich, die Dörfler zu bitten, sie möchten ihn bei lebendigem Leibe 

begraben. Sie legten ihn auf eine Bahre auf, bedeckten ihn gleich wie einen Toten und 

zogen mit dem Popen an der Spitze zum Friedhof 

Auf dem Wege dahin begegnete ihnen ein reicher Mann und stellte sie zur Rede, 

warum sie denn einen lebenden Menschen auf der Torenbahre forrschaffren. Sie erklärten 

ihm, der Mann wolle die Sünde nicht auf sich laden, zuzuschauen, wie seine Kinder 

Hungers stürben, und deswegen habe er sich entschieden, in den Tod zu gehen. Der Reiche 

versprach dem Unglücklichen einen Merzen Frucht und forderte ihn auf, umzukehren. 

Der Faulpelz fragte, ob denn die Frucht zu Mehl gemahlen sei, und wie er erfuhr, der 

Weizen sei noch in Körnern, rief er aus: "Nein, nein! Tragr mich nur auf den Gutorr hin­

aus! Das erheischr ein Mahlen, Ankneten und Ausbacken! Wer wird sich mir solcher 

Plackerei belasten?" Der Reiche sah ein, das sei ein eingefleischter Faulpelz und hiess die 

Leute den Kerl begraben. So besrarreren sie ihn denn, liessen jedoch im Grabe ein Luftloch 

offen, damit er atmen könne, bis die Todfrau (umirafkata) erschiene, um, wie er es wollte, 

seine Seele abzuholen. 

Nächrlicher Weile, gegen zwei, drei Uhr, erschien der Reiche mit einem Weinreben­

knürrel bewehrr, deckre das Grab auf, wichste ihm einige gesalzene Hiebe über den Buckel 

herunter und trieb ihn die Nacht über an, Grabsreine von einem Ende des Friedhofes zum 

anderen hin und herzuschleppen. Vor Anbruch des Morgenrots stiess er ihn wieder ins 

Grab hinab und gieng seines Weges. Kaum war er aus der Gesichrweire, so erhob sich der 

Lebendigrote aus der Grabe, kehrte wieder heim, ergriff die Holzhacke, bekreuzigre sich 

und machte sich frisch drauf los an die Arbeir. Befragren ihn die Bauern: "Was ist da für 

eine Wandlung mit dir vorgegangen? Was treibst du da auf einmal?" - "Was ich da rreibe?! 

428 



Wahrhaftig, Bruder", erwiderte er ihnen, "ich hoffte, dort ein schöneres Leben als hier zu 

gewinnen, doch dort Ist es noch ungleich mühseliger zu bestehen. HIer, will einer arbei­

ten, so arbeitet er halt, wenn nicht, nicht, dort dagegen ists ganz anders, ob du magsr, ob 

du nicht magst, man treibt dich mit aller Gewalt zur Arbeit an. Als da heute nachts der 

'Tod bei mir erschIen, zwang er mich, die ganze Nacht über schwere Steine von einem Ort 

zum anderen zu schleppen, vom Essen und Trinken aber dabei keine Spur! Da merkte ich, 

ob ich wollte oder nicht, dass man in dIesem Leben zumindest für sich et\.vas erarbeite und 

ent\.vischte noch rechtzeitig von dort!" Und so blieb der Faulpelz dem Dorfe erhalten und 

wurde zu einem tüchtigen Arbeitmann. 

317. Vtm einem Kumttischler 

Es war einmal in unserer Gegend ein Tischler. Den suchre eines Tages ein Mann auf, dem 

ein Sohn geboren wurde und bestellte bei ihm eine Wiege. Nachdem er den Preis im voraus 

bedungen, zahlte er ihm gleich den verlangten Bdlyk (et\.va fünf Kronen = 4 Mk) aus und 

wahme, die Wiege sei schon so gut wie ferrig. Nach einiger Zeir kam er nachzufragen, ob 

sIe schon fertig geworden sei, doch der Tischler erwiderre Ihm: "Verlangst du ein schönes 

Werk? Gelt, ja? Nun so gedulde dich. Et\.Vas Kunsrvolles und Gediegenes erheischr längere 

Weile!" Schliessltch und encllich bekam es der Mann san, den Tischler forrwahrend zu über­

laufen und die Wiege zu verlangen, umsomehr als das Kind inzwischen schon herauszulau­

fen begann und eine Wiege gar nicht mehr zu haben brauchte. Also blieb er ganz aus. 

Im Laufe der Jahre wuchs das Knäblein zum srartlichen, heirarreifen Manne heran und 

sein Varer verheiratere ihn. Wie das schon so zu geschehen pflegt, bescherte der HERR auch 

ihm innerhalb eines Jahres einen Sprössling. Da erkundigte sich der junge Vater bei seinem 

Vater, ob denn nicht so et\.Vas wie eine Wiege irgendwo im Hause zu finden sei. "Wieso 

denn keine? Wo Kinder im Hause waren, muss doch derlei vor andern gewesen sein? Hast 

doch einmal auch mich gewiegt, nicht et\.Va?" Nach Anhörung dieser Auseinandersetzung 

erklärte ihm der Varer: ,,Als du auf die Welt kamSt, besrellte ich für dich ein Wieglein bei 

einem Tischlermeister. So geh denn hin und hol sie ab, wenn sie fertig geworden sein sollte 

und erinnere ihn, dass er von mir einen Beslyk dafür bar erhalten habe!" 

Der Sohn suchte den Meister auf und sagte zu ihm: "Freund! Mein Varer bestell re bei 

meiner Geburt eine Wiege bei dir. Falls sie fertig isr, so gieb sie her, weil auch ich selber ein 

solches Hausgerät derzeit benötige, denn es ist mir ein Kind geboren worden!" Darauf ent­

gegnete ihm der Meister: "Mein Lieber, ich bin kein Meister von der Art der anderen. Kein 

Pfuscher, die den Leuren mit Pofel- und Schundarbeit die Augen auswischen!" Und er regre 

sich so sehr auf, als der zudringliche junge Mann wegen der Wiege mit ihm zu hadern 

anfieng, dass er ihm den Bdlyk hinschmiss und ihm mir allem achdruck sagte: "Ich bin 
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es nicht gewohnt, eine solche Schnellarbeit zu liefern, weil es euch just so beliebt! Drängeln 

lasse ich mich nicht!" 

318. Eine Unterhaltung zweier Gevatterleute 

Javo: Ich habe mich, Gevarrer, beweibt. 

Maro: Bei Gon, Gevaner, darum hast du wohlgetan! 

Javo: Nein, Gevarrer, sondern übel, denn ich nahm ein buckliges Mädchen! 

Maro: Bei Gon, Gevaner, wahrhaftig übel! 

Javo: Nicht doch, Gevaner, sondern gur, denn sie führre mir eintausend Schafe zu. 

Maro: Nun, Gevatter, das ist wahrhaft gut! 

Javo: Nein, Gevatter, vielmehr eine Wohltat, denn ich zog ihnen die Felle ab, verkaufte 

sie gunstig, erkaufte für den Erlös einen prächtigen Stall, füllte ihn voll mit Heu an 

und bin so doch wieder vorzüglich im Vorteil. 

Maro: Nun, Gevatter, das ist wIeder gur! 

Javo: Nein, Gevarrer, sondern von Übel, denn Stallung samt allem Heu wurde ein Raub 

der Flammen. 

Maro: Bei Gon, Gevatter, das ist das alIergrösste Übel! 

Javo: Nicht doch, Gevaner, sondern die allergrösste Wohltat; denn in Stall verbrannte 

nun auch mein buckliges Weib mir. 

Maro: Ei, Gevatter, so bist du allen Ungemachs los und ledig geworden. Sei nun heiter 

und frohgemur! 

Anmerkung: Em verwachsenes Frauenzimmer ist ärgstem Gespött ausgesetzt und findet mch[ leicht einen 

Ehega[[en, ausser sIe bnng[ Ihm eine reiche .\1i[gift ins Haus, während man sonst ein Mädchen den El[ern und 

Geschwis[ern abkaufen mtL«S, um sie in die Ehe zu bekommen. 
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12. Schnurren 

Von Popen und Mänchen 

319. Wenn der Pope nieste . .. 

In einem Dorfe lebte ein zornmütiger, hartherziger Pope, der sich keiner besonderen 

Beliebtheit seiner Pfarrkinder erfreute. So oft er nieste und ob man ihm, wie üblich, ,Zu 

G~undheit!' oder ,sollst gesund sein!' zunef oder ob man dazu schwieg, pflegte er zu sagen: 

"Nur mit euch, des walte Gon!" Fragte ihn eIDes Tages die Popin: ,,Aber warum, keine 

Kränk auf dich, sprichst du:,1 ur mit euch zusammen!' da du doch weisst, dass es dir kei­

ner von allen herzlich gut meint, vielmehr so mancher Im ')tillen zu Sich sagt: ,Krepieren 

soll er, des walte GotL'" - ,,Aber, juSt deswegen", erwiderte Ihr der Pope, "ich anrworte 

jenen, die mir vom Herzen zur Genesung wünschen, auch sie mögen gesund sein, den 

anderen wieder, die da im Snllen zu sich sagen: ,er krepiere! ' dass auch sie krepieren sollen. 

Und siehst du, meine Liebste, wieviele ihrer ich bisher schon eingescharrt habe und sie alle 

miteinander konnten mich doch nicht verwünschen!" 

Anmerkung: Der '\I('orezauber hat beim serbIschen Bauernvolke ncxh Immer eIne urkräfuge Bedeurung. Man 

benIest etwa; und bekrafugt damit dessen '\I('ahrheit. Dem Niesenden mms man aus Amgkeit na zdravlje oder 

zdrav bio zurufen; Im Scherz sagt man in Slavonien: na strnJge! (auf die Strange!) odeme mu nos' (Mit der Nase 

In den A .'); im Lßrn aber .... ünschte man dem Nie.ser alles Böse auf den Kopf und hofft auf Erfullung, eben 

weil er es beniest hat. Zur Abwendung der üblen Folgen spuckt der Nieser aus oder antwortet womöglich mIt 

einem krafrigen F ... 

320. Wie em Manch welse zu Ehren des Weines sprach 

In einem Kloster weilte ein Mönch (KaLugjer), der da ein grosser Trunkenbold war, indem 

er sich Tag für Tag betrank und betrunken herumwälzte. So wie Gon den Tag erschaffen, 

schimpften ihn die übrigen Mönche aus, er möge vom Suff ablassen, doch achtete er ihrer 

Ermahnungen gar nicht, vielmehr besoff er sich immer mehr. Zu guter Letzt verklagten 

sie ihn beim VIadika. Der beschied ihn vor sich und begann ihm ins Gewissen zu reden: 

.. \'Ürum betrinkst du dich so, 0 Bruder, und walzest dich gleich einem Eberschwein im 

Strassenkote? Des Säufers Verstand ist allezeit verdunkelt, Seele und Leib sind verwahrlost, 

und weisst du nicht, dass auch der Apostel spricht: ,Betrinke dich nicht mit Wein, ihm ist 

\X'ollust enthalten!'" Ant\ .... orrete ihm der Mönch: "Eure Hochheiligkeit! Diesen Apostel 
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liest man nur einmal im Laufe eines Jahres, und an dem Tage, an dem ich diese Worte ver­

nehme, trinke ich gar nichr und bin den ganzen Tag über verworren. Läse man jeden Tag 

diesen Aposrel vor, so verkostete ich niemals dieses Getränk. Ich höre jedoch in der Kirche 

allabendlich im Abendgebet, was David, der Prophete spricht: , Und der Wein erfreut des 

Menschen Herz!' Darum also trinke ich ihn jeden Tag, bin nichr verworren, sondern mein 

Herz frohlockt. Frühmorgens trinke ich auf nüchternen Magen den Wein voll und unge­

schwächt, zu Mittag wieder ohne Wasserbeimengung, zu Abend jedoch so, wie ihn Gott 

erschaffen hat!" 

321. Wie man den Blschofaufseiner Landberezsung empfängt 

Schreckenkunde eilte durchs Herzogland von montenegrischen Hajduken, die da auf 

Heerung ausgezogen seien und Vieh herden raubten und davontrieben. Zur sei ben Zeit 

traf bei einem Popen in einem herzögischen Dorfe zur Herberge der Landvladika mit 

ansehnlicher Gefolgschaft ein, darunter sich auch der Bezirkoberalderman mit seinen 

Dorfschulzen befand, um für den Bischof die episkopale Jahrgebühr einzuheben. Der Pope 

fällte für den Abend einen Ochsen und schlachtete einige Lammböcke. Sämtliche Frauen 

im Hause haben alle Hände voll zu tun; da wird gesotten und gebraten, geschmon und 

gebacken, zugeuunken und ausgetrunken; wie bei einem Hochzeitschmaus oder einer 

Sippenfestfeier geht es hoch her und was die Hauptsache isr, man bringe von allen Ecken 

und Enden des Bezirkes Bargeld her, um dem V1adika die Schuld abzutragen. Der Pope 

hatte einen sieben bis achtjährigen Jungen, der das Gerriebe mit gespannter Auf­

merksamkeit beobachtete, aus der Verwunderung schier nicht herauskam und sich die 

Dinge gar nicht erklären konnte. Als er nachts in einer Kämmerecke an der Seite seiner 

Mutrer lag, f1üstene er ihr zu: ,,Aber lieb Mutterle, sind das die montenegrischen Hajdu­

ken, mir denen du mich schrecktest?" - "Das sind, mein Söhnchen, keine Hajduken, viel­

mehr getaufre Wölfe, die dreimal schlimmer als Hajduken hausen!" 

322. Wie sich ein Pope mit einem Buschklepper verständigt hat 

Einmal wandene ein Pope von einem Dorf ins andere und rrug eine Büchse geschulten. 

Als er in einen Wald runeingelangte, srürzre ihm aus dem Busch ein Wegelagerer entgegen, 

legee auf ihn seine Büchse an und riefihm schussbereir, um ihn wiederzuknallen, zu: "Sreh, 

Pfaffe! Mucks dich nichr!" Anstarr zu erschrecken und srehen zu bleiben, riss der Pope blitz­

schnell mir einem Ruck sein Schiessgewehr von der Schulrer, zog den Büchsenhahn auf, 

fand hinter einer Buche Deckung und legre gegen den Räuber an, um ihm niederzu-
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schlessen. Da schrie ihm der Halunke zu: "Ei, schau da her, Pope, was soll das heissen? Was 

ruSt du? Mit was für einem Gesicht gedenlm du nach einer solchen Tat die Lirurgie zu 

lesen~" Anwonete ihm der Pope: ,,Aber, wenn du mich tötest, mit was für einem Gesichte 

soll ich dann die Lirurgie lesen?" 

Als der Räuber merkte, wie die Sache stehe, sprach er sanft:: "Nein, wahrhaft:ig, Pope, 

ich habe mir blass einen Scherz mit dir erlaubt, um zu sehen, ob du Mur im Herzen hast!" 

Und so vemändigten sie sich, schuhenen jeder sein Gewehr wieder und giengen ihren 

Geschäft:en nach. So endedigt:e sIch der Pope des Banditen, der ihn töten gewollL 

323. Von einem Popen, der über schlechten Geschäftgang klagte 

Eines Sommerabends sass im Dorfe vor seinem Hause auf dem Bänkchen der Pope, recht 

beuübten Gemütes. Man sah ihm seine Gedrüchheit und Niedergeschlagenheit vom 

Gesicht ab. Sein Nachbar über dem Wege, ein wohlhabender Krämer, trat aus dem 

Geschäft:laden heraus, blieb vor der Türe stehen, erbliche den Popen so traurig dasirzend, 

rief ihm einen guten Abend zu und fragt:e ihn: "Pope! Warum so tief bekümmen, gurer 

Mensch, als ob dir Galeeren auf dem Meer versunken seien?" - "Frag lieber nicht, Nachbar, 

wie sollte ich nicht betrübt sein, wenn schon seir einigen Monaten kein Teufel sterben will, 

damit ich einige Kreuzer einheimsen könme!" 

Nicht lange Zeit darnach erkranhe die Popin und verstarb. Wieder sim am Abend 

eines schwülen Tages der Pope rief betrübt auf seinem Bänkchen vor dem Hause. Wieder 

uat der Krämer vor sein Haus, begrüsste den Nachbar und fragt:e ihn: "Pope, Gon helfe 

dir, wie gehts, wie stehts?" 

"Schlimm, mein lieber Nachbar, die ganze Welt srirbt aus und mir kommt kein Kreuzer 

davon ein!" 

324. Von einem Burschen, der da sich verdingen wollte 

Ein Bauernbursche, der ohne Dienstplatz war, wandte sich an den Popen mir der Bine: 

"He, Pope, weisst du nicht etwas von einem mir zu sagen, der wohl einen Lohndiener auf­

nähme~" Zufälligerweise benötigte just der Pope selber eine solche Hilfkraft: und bemerkte 

zu ihm: "Ich selber brauchte einen und was für einen Lohn tätst du wohl beanspruchen~" 

Dem Dienstburschen waren die wirtschaft:1ichen Verhältnisse des Popen gut bekanm und 

er erwidene: ,,Aber, bei meiner Seele, Pope, ich verdingte mich doch lieber bei irgend 

einem Christen!" So verriet der Bursche mit seiner herausgeplatzten AntwOrt, was für 
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Stellung Im Unbewussten Unzähliger seinesgleichen ein Geisdicher einnimmt. Darum 

lacht man über diese Geschichte, die das Verdeckte jählings aufdeckt. 

325. Was die Bauern in ihrem Bittgesuch dem Kaiser zu klagen wussten 

In einem Hungerjahre half der Kaiser dem armen Volke damit aus, dass er an jedes 

Bauernhaus ein betimmtes Mass Saatfrucht verteilen liess. In einem Dorfe versammelten 

sich aber die Einwohner vor der Kirche und vereinbarten ein bittliche Eingabe folgenden 

Wortlautes an den Sultan zu richten: "Bezeugst du, 0 Kaiser, Glück sei mit dir! soviel Huld 

und Gnade und erbarmst dich deines Volkes und hilfst ihm in seinen öten, so birten wir 

doch und küssen dir die Hände und Rockschösse, auf dass du unsere drei blutgierigen 

Erbfeinde hinrichten lässt, auf dein Saatfruchtgeschenk wollen wir dagegen dann gern 

Verzicht leisten, und zwar mögst du uns aus unserem Dorfe die Tauben, die Dachse und 

die Klostermönche beseitigen!" Der Sultan war beim Empfang des Gesuches nicht wenig 

erstaunr und schrieb ihnen zurück, sie sollen ihm doch angeben, was ihnen die Tauben, 

was die Dachse und was rue Klostermönche antäten. Sie schrieben zur Anrwort: ,,0 Sultan, 

Glück sei mit dir, so vernimm denn, was sie uns antun. Die Tauben picken die Körner 

nach der Aussaat auf, die Dachse unrerwühlen die Wurzeln und fressen die jungen Ähren 

auf, was endlich doch noch übrig bleibt und wir in den Feuchtkammern bergen, das neh­

men die Klostermönche letzdich mit." 

326 Der Zigeuner wollte etwas }Ur das Seelenheil seines vaters opfern. 

Ein Zigeuner begegnete einmal einem Popen und fragte ihn: ,,50 heilig dir dein Glaube, 

Pope, wieviel Groschen heischst du, wenn du der Seele meines seligen Vaters im Gebet 

gedenken und sein Grab beweihräuchern sollst?" Der Pope: "Über den Preis können wir 

zwei miteinander leicht einig werden!" Der Zigeuner: "Nein, nein, ich will ihn im voraus 

wissen!" Pope: "Ja, mein Söhnchen, für zwei Silberlinge, das ist schon wohlfeil!" Der 

Zigeuner: "Ei, wenn dem so ist, so will ich rur und deinem Vater Grab und Seele bloss für 

einen Silbeding dem Schutz des Teufels anempfehlen!" Der Pope: ,,0 Söhnchen, des Bösen 

Hauch und Schatten weile verflucht und enrfernt von mir!" Der Zigeuner: "Weiss schon, 

Pope, weiss es schon. Öffendich verleugnest du ihn und insgeheim haltet ihr miteinander 

dickste Freundschaft!" Der Pope: ,,0 Söhnchen, vor mir fliehen die Teufel, diese von Gort 

verfluchten Wesen!" Der Zigeuner: "Wahr im, Pope, sie müssen fliehen und sich vor dir 

fürchten, denn jedweder Rottengeselle hat vor seinem Rottenführer grosse Angst!" Der 

Pope: "Fleuch, Söhnchen, mir aus den Augen, denn auch du bist ihr Spiessgeselle!" Der 
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Zigeuner: "Ob ich einer bin oder nicht, das gibt nicht den Ausschlag, gewiss ist nur, dass 

du ihr Häuptling bist!" 

Anmerkung: Die.\e Schnurre stammt aus der Botca di Carroro. Der Bauer scheut sich, seme Memung vom 

Popen frcl herauszusagen und legt sIe darum dem unverantwortlichen Zigeuner m den Mund. 

327. Wie sich Hochzeitleute mit einern ihnen unbekannten Popen auseinander setzten 

Auf dem Zug zur Heimbringung der Braut hielten Hochzeideute an eIner Quelle im 

Hochwald Rast. Aus ihren Rucksäcken hatten sie Brod und Fleisch zum Mittagimbiss her­

vorgeholt Eben machten sie sich ans Mahl, als von irgendwoher ein junger Pope auf einem 

alten Klepper daher geritten kam und ihnen Gott zum Gruss bot: "Helf euch Gott, Ihr 

Menschen!" Sie aber anrworteten ihm als ob unter Murmeln: "Sollst gesund sein! Hast es 

jedoch nicht getroffen!" Fragre sie der Pope: "Kann auch ich mit euch mittun, weilen mich 

C;ott und ein günstiger Augenblick zu euch geführt hat?" - "Ja, wer bist denn du?" frag­

ten sie ihn, "Ich bin der Pope Luka aus dem Trebinjer Gerichtbezirke. Ei, kennt Ihr mich 

denn nicht?" - "Wir nicht, doch wenn wir dich auch kennen, so steht es dir nicht zu, dich 

unter die Leute zu mengen, denn wir sind keine Popen, sondern Menschen, und was soll 

uns ein Pope, nachdem wir bereits auch ohne deinen Segen zu mittagmahlen angefangen?" 

- "Wieso denn? Sind denn Popen nicht gerade so Menschen, wie alle übrigen?!" - "Gar 

keine Spur! Wären sie Menschen, so hiessen sie sich nicht Popen!" - ,,Aber, bin ich auch 

ein Pope, so gehöre ich dennoch eurem Glauben und Gesetzbrauch an!" Und zu ihrer 

Überzeugung schlug er ein Kreuz. Als dies der Hochzeitalderen sah, sprach er zur 

Gesellschaft: "Wohlan, bei eurem Christenglauben, so lassen wir ihn denn mit uns mit­

essen! Ist er auch kein Mensch, so ist er doch einer von unserem Glauben!" 

Anmerkung: Nach dem ältesten, bel den Serben bIS in neuere Zelten erhaltenen C,ewohnhettrecht war und ist 

dIe Ehe;chliessung em rem privarrechtlicher Akt, um den sich die Geistlichkeit nicht im geringsten zu beküm­

mern harre DIe Emmengung der Popen bei den Heimfuhrungen der Bräute, der Kmdernamengebung und bel 

Be;tattungen empfand der Serbe als Belästigungen Unberufener. Daher die ausserordentlich schroffe Abweisung 

de; fremdlichen Popen m der Erzählung, wahrend sonst ein Brautzug, schon um des günstigen Vorzeichens und 

des Glückes willen jeden Begegnenden mIt ~pelse und Trank aufdringlich begrüsst. Darauf bezieht sich eben 

der (;russ des Popen. 

328. Von einem 'IX'olj der in der Kirche Zuflucht suchte 

Ein \X'olf \'erirne sich in ein küstenländisches Dorf, das er noch niemals vorher heimge­

sucht hatte und aus Schreck vor ihm versperrten sich alle Dorfbewohner in ihren Häusern. 

435 



Schwänke, Schnurren und erbauliche Geschichten 

Auf Befehl des Aldermans und des Popen versammelten sich alle wehrfähigen Männer und 

bewaffneten sich insgesamt in Ermangelung von Schuss- und Stichwaffen mit Prügeln und 

Steinen und umzingelten das Dorf, um den Wolf aufzustöbern. Der aufgescheuchte Wolf 

fand nirgends einen Ausweg zum Durchbruch, um mit heiler Haut auszureissen und 

gelangte beim Hin- und Herrennen zur offenen Kirchentüre und flüchtete in die Kirche 

hinein, wohl in der Meinung, es sei eine Felsenhöhle. Zur selben Zeit zelebrierte der jün­

gere Pope die Messe, wobei ihm ein Knabe administrierte. Sonst war niemand zugegen. 

Schrie der Ministrant entsetzt auf: "Pope! Pope! So du von Gott weisst! Ein Wolf kam von 

irgendwoher in die Kirche hereingerannt, er zerfleischt uns noch!" Er floh zum Popen in 

den Altarverschlag hinein und sie schlossen hinter sich alle drei Eingangtüren ab. 

Inzwischen langten auch die Bauern hinterher an und als sie den Wolf in der Kirche 

erschauten, sperrten sie die Kirchenrüre gleich zu. Rief ihnen der Pope von drinnen aus zu: 

"Ja, was [[eibt Ihr? Ihr habt es leicht draussen vor der Kirche, lasst uns nicht hier drinnen 

in der Kirche in Gesellschaft eines solchen Buschkleppers!" Antwortete ihm der Schulze: 

"Dann, Pope! Bist doch im Ornate, hast den Messknaben zur Seite und alle Behelfe zur 

Hand, mach dich nur dran, vielleicht kannst du den Vetter Isegrimm raufen!" 

329. Wie sich ein Pope gegen eine unziemliche Aussprache verwahrte 

Ein Wanderer, der vom richtigen Wege abgeirrt war, geriet in die Nähe eines ihm unbe­

kannten Dorfes und stiess auf einen wrnmütigen Popen, der da eine Richtung nach einer 

anderen Gasse einschlug. Da er ihn nur vom Rücken aus sehen konnte, so merkte der 

Wanderer nicht, dass dies ein Pope sei und rief ihn zwei, dreimal an: ,,0 Freund!" doch der 

Angerufene gibt weder eine AntwOrt, noch kehrt er sich um; der Wanderer schreit darauf 

nur noch kräftiger: ,,0 Mensch du! Sei du wer immer, ich birte dich, sag nur, führt dieser 

Weg ins nächste Dorf?" Nun wandte sich der Pope um und erwiderte die Stirne gerunzelt: 

"Ich bin kein Mensch, das wollte Gott nicht! Unglückseliger, siehst du denn nicht meinen 

Bart? Ich bin ein richtiger Pope!" Auf die Aufklärung hin bemerkte der Reisende: "Verzeih, 

ich wähnte du seist ein Mensch, da sagst du, du seist es nicht, vielmehr ein Pope, gäbe es 

Gott, auch bis aufs Jahr!" Und er fügte noch hinzu: "Ja, warst denn du jemals ein Mensch?" 

"Ich war nie einer und Gott hat mich nicht so hart gestraft, sondern zuallererst ein Kind, 

späterhin ein Schüler und jetzt ein Pope. Und glaubst du es nur nicht, so komm zu mir ins 

Heime, damit du meine Hausverwalterin siehst. Auch sie ist keine Weib, sondern eine 

Popin!" 

Anmerkung: Der Wanderer redete nach dem allgemeinen gemllrJichen, in diesem Falle unpersönlichen 

Sprachgebrauche, während sich der Pope vom hohen Ross seines Dlinkeis herab äusserre. Der Pope will kein 
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Mensch oder :-Iann geheJSSCn werden, WIe der em~te, sondern selbsdJe\,rlliSt, wie er schon l.!ot, Immer Pope. 

MI! Ihrem Eimrm In die alxndLindische pap,erene Scheinkultur verdrangren d,e 1/8 und 1/16 Gebildeten, d,e 

Beamten LUmal d,,~ Mmels<hullehrer und Veremmeier Im Serben volke den Popen aus semer bevonugren 

Stellung und Sie venapfen nun auch auf seine Kosten ihren Bildunghochmur Gehupft wIe ge.prungen. Gegen 

solche Beamtenuberhebung \ erhält sIch dn Landmann ml! ~elnem durch c:Le ÜberlIeferung und die taghch 

Erfahrung gescharften Verstande ebenso satirisch ablehnend, wie gegen die der Popen und der haufig wamp'gen 

Monche :-Ian muss SICh JedO<.h unbedingr davor hüten, darum ~hon jeden GeIStlichen und Jeden Beamten 

rur emen Kultur=1 zu halten. Auch bei uns hat Jeder Stand und Beruf seine anmassenden • Pfaffe, • 

330. Popen und Mönche zäh/en nicht zu den lvfemchen 

In eInem Dorfbezirk trug man im Bitcumgang (wegen Fruchtbarkeirz.aubers) über die 

Ackerfelder die Kreuze und Fahnen aus der Kirche herum; man kam an einen Bach, wo 

all die Teilnehmer sich im chanen der Bäume hinlagerren, um zu ~1J[[ag einen Imbiss 

einzunehmen, und zwar die Männer für sich und abseits von ihnen die Weiber. 

~fir waren ihrer fünf. sechs Popen und Klosrermönche, die da, als sie sahen, dass sie 

niemand zum ~firessen einlade, fragren: "Was soll denn das helssen, dass uns niemand ein­

lädt?" Amwonere ihnen das Volk (Die Menschen, die Männer, die Leute): "Bei Gon, jeder­

mann für sich; das isr weder eine Hochzeit, noch eine Kirchfestfeier, sondern man trägt 

die Kreuze umher und berer zu Gon (um Regen und Fruchtbarkeir), Ihr aber seid weder 

~1enschen noch könnt Ihr in Gones Livree und unter Petracheflen (Stolen) mit uns 

undern euch vergemeinschafren!" -" \X'as denn sind wir sonst als Menschen? Wir sind 

keine \\'eiber!" \X'ieder anwonete ihnen das Volk: ,,\\'ärr Ihr Menschen unserer An, so rie­

fen wir euch beim ~amen an, nichr aber ,Pope!' und ,Geistlicher!' Überdies wusstet Ihr 

wohl, dass auf den Feldern niemand da isr, der euch ein ~1inagmahl bereirete und es \var 

an euch gelegen, dass so wie unsereiner auch von euch jeder ein Rucksäcken mitnehme." 

Als die \X'eiber dies vernahmen, sprachen sie untereinander: "Bei Gon und Seligkeit! 

Es isr eine Sünde, dass uns diese Gonbeter beim Minagessen zuschauen und sie hungrig 

vor sich hinspeicheln. 'J:'ohlan, lassr sie uns in unsere ~1ine einladen! Sie riefen sie zu sich 

und die Geisdichen begaben sich hIn. Wie dies der Schulze sah, sprach er zu den Dörflern: 

"Meiner eele, wir taren schlecht daran, dass wir diese Widder in unsere Schafhürde hin­

einhessen, denn haben Sich diese strammen und jungen Kerle sart angegessen und ange­

trunken, so kann noch alJes mögliche und einiges mehr geschehen!" 

Anmerkung: Den Serben fehlt IUr den Begriff .\lensch ein ~"'Ort In seiner Volksprache. CoVJek ist em :-Iann, SO 

zahlt man bis zu vier .\lännern (cetiri Co\jeka), IUnf .\länner sind Jedoch eme .\Ienge von Leuten und man zahlt 

weiter, pet, Set, ~ Ijudi (5, 6, 7 Leute). Lena (die Gebarenn, das Weib), dJcvojka. cura (das Mädchen), diJete, 

djeCak (Kmd, Knabe) zahlen auch nicht zu den Menschen; wohin demnach ffi1l den In einer nach weibllcher 

Tracht gebilderen Gewandung umherwandelnden Popen und .\Iönchen? Zu dem langwahrenden Umgang um 
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die weite Gemerkung des Dörflergrundbesitzes hätten sIch dIe Geistlichen, wie llblich, selber mit Atzung ver­

sorgen sollen. Sie beten doch nicht allein flIrs Dorf. sondern auch flIr sich um Regen und hImmlischen Segen. 

Zur Verstimmung gegen sie trägt noch der Umstand bei, dass man sie, sowie anderswo dIe Fetischpriester und 

Schamanen, flIr den Regenmangel veranrwortlich macht. 

331. \Vz'e die Drinaleute einen der Ihrigen zum Popen einweihen liessen 

Eines Jahres enrstand zwischen den Drinaleuten und ihrem Popen eine Misshelligkeit und 

sie vertrieben ihn aus ihrer Mitte. Sie machten sich auf die Suche nach einem anderen 

Popen, der aufEintreibung der jährlichen Pfarrgebühren verzichtete und sich mit den ihm 
von den Pfarrkindern freiwillig dargebrachten Gaben bescheidete, es wollte jedoch kein 

Pope unter solchen Bedingungen bei ihnen die Stelle antreten. Im Herbste versammelten 

sich alle Dörfler und der Alderman sprach also zu ihnen: "Wisst Ihr was, Brüder! Bis zu 

Weihnachten ists nicht mehr weit und wie sollen wir das Weihnachtfest ohne Liturgie 

begehen? Ich schlage euch vor, dass wir aus unserer Mitte einen wählen, der keine 

Jahrgebühr beansprucht und den schicken wir nach Sarajevo zum neuen Vladika, auf dass 

der ihn zum Popen einkleide. Gehört habe ich, dass der jeden zum Popen einweihe, der 

ihm hundert Dukaten bezahlt und niemals darnach frage, ob einer etwas gelernt hat oder 

nicht, ob einer etwas wisse oder nicht. Und selbst verstünde einer noch soviel wie ein gros­

ser Gelehrte, der Vladika könnte es nicht beurteilen, weil er ein Grieche und unserer 

Sprache völlig unkundig ist." Alle waren damit einverstanden und der Schulze fragte: 

"Wem von uns ist die Ziegenhirtensprache am geläufigsten?" und ein Bürschlein rief aus: 

"Mir fliesst sie am schnellsten von der Zunge, 0 Schulze!" - "Bist du ihrer so kundig, wie 

und was du vor dem Vladika sprechen wirst, um ihn von deiner Gelehrtheit zu überzeu­

gen!" - "Bei GOtt, schön! Ich werde ihn so anreden: Vladadibikabe! Kleibeidebe mibich 

zubum Popopeben eibein ubund ibich zahban lebe dibir dabafübür!" Als sie ihn so spre­

chen hörten, da riefen alle Bauern einstimmig dem Schulzen zu: "Bei Gott, Schulze, sin­

temalen er sich so gut bewandert erweist, so brauchen wir den Vladika gar nicht viel zu 

bitten und ihm auch keine hundert Dukaten anzutragen, sondern es genügen ihm auch 

ihrer fünfzig!" 

Man sammelte also fünfzig Dukaten ein, übergab sie dem Bürschlein und entsandte 

ihn zum Vladika nach Sarajevo. Der Jüngling stellte sich dem Diakonus vor, der einige 

Brocken Serbisch verstand und erklärte ihm den Zweck seines Besuches, der Vladika möge 

ihn zum Popen einweihen und dafür eine Entlohnung von fünfzig Dukaten enrgegen 

nehmen, weil er zwar weder zu lesen noch zu schreiben, dafür jedoch der Ziegen­

hirtensprache vollkommen mächtig sei. Der Diakonus meldete dies dem Vladika, der sich 

über den seltsamen Vortrag und die Zumutung seines Gehilfen nicht wenig verwunderte, 
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der da einen Menschen zur Priesterweihe vorschlug, der weder des Schreibens noch Lesens 

kundig sei. Das Bürschlein machte sich alsdann unverrichteter Dinge wieder auf den 

Heimweg. Der V1adika erblickte ihn vom Fenster aus, es gereute ihn der Verlust von fünf­

zig Dukaten, er rief den Diakonus herbei und befahl ihm: "Renn rasch hinunter und führ 

mir jenes Bürschlein wieder her, denn ich habe mir die Sache überlegt, dass er für die 

Dnnaleute als Pope gut genug ist und ich ihn darum zum Popen einweihen darf, mag er 

immerzu weder lesen noch schreiben können!" 

Anmerkung: Nach einer gröberen Fassung dieser Schnurre welh[ der V1adika gar einen vierbeinigen Esel zum 

Popen ein, um nur die Gebühr einzus[relfen. Auf meinen Reisen machte Ich Im serbischen Sprachgebiet die 

nahere Bekanntschaf[ zweier griechischen Vladiken, die ganz prächng volk[ümlich die serbische Sprache 

beherrschten, wenn auch mit einer griechischen Klangfarbe und einer mangelhaften Aussprache der slavlschen 

Zisch- und QuetSchlau[e. Das ahmen den Griechen jedoch die serbischen Popen und Klos[ermönche ge[reu­

lieh nach, wohl im Glauben, das gehöre mit zur Heiligkel[ Ihres Berufes. Die griechische und slavische 

Geistlichkei[ zusammen gebärdet sich so, dass man sie auf den ersten AnblICk hin fUr buddhls[ische Mönche 

halten möchte, denn das Gehaben ist das gleiche. 

Den Nachweis der Verbreitung ahnlicher geheimer Sprachweisen umer den meisten Völkern der Erde 

erbrachte meine Umfrage im "Urquell", Hamburg 1890 ff. 

332. Von zwei Bettelmönchen auf der Wanderung 

Einem Küstenländer verstarb der Vater und es fehlte ihm so sehr an Geld, dass er sich nicht 

einmal (zum Zeichen der Trauer) das Gesicht rasieren lassen konnte. So liess er sich denn 

einen langen Bart wachsen und im Herbste tat er es einem seiner Bekannten im 

Herzogland kund und zu wissen, der Schwager sei ihm verstorben und da sei er in einem 

Kloster Mönch geworden und da wäre es schön, kamst du mein Freund, und willigtest du 

ein, dass wir selbander im Herzogtum milde Gaben einsammeln und alles, was wir krie­

gen, brüderlich unter einander aufteilen. Der Herzogländer war damit ganz einverstanden. 

Der Dalmater legte ein uraltes Mönchhabit an, stülpte sich eine Kamelhaarröhre auf den 

Kopf auf, fand irgendwo einen Totenknochen, wickelte ihn in Wolle ein, tat Weihrauch 

und Basilikwn dazu und verwandelte sich in eine Bruder Vidosije und pilgerte mit seinem 

Schüler aus dem Kloster von Dorf zu Dorf, um Almosen einzuheimsen. Wer immer ihnen 

auf dem Wege begegnete und wo immer hin sie kamen, jeder küsste ihm demütig die 

Hand und bat ihn: "Segne mich, Geistlicher!" und bei Gott, jeder beschenkte ihn nach 

Kräften und äften, er aber trug eines jeden Namen und dessen Gabe in ein Buch ein, 

obwohl er keinen einzigen Buchstaben schreiben konnte, sowenig als meine selige Mutter, 

sie ruhe in Frieden. Auf der Wanderung fragte ihn einmal sein Begleiter: "Hast du es schon 

erlernt und ausgetüftelt, wie man der Welt die Augen auswische, wie aber erlerntest du das 
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Schreiben?" - "Ich verstehe ebensowenig wie du, auch nur einen Buchstaben zu kritzeln, 

sondern merke bloss vor, was mir der eine und der andere hergiebt; 'N,.'ischen deinen 

Bauern und den vierfüssigen Tieren besteht aber kein anderer Unrerschied, als dass die 

einen schwanzlos sind, zweibeinig herumsteigen und die anderen dagegen vierbeinig und 

mit einem langen Schwanz versehen sind. Ich zähle in die Reihe der einen, du aber in die 

Reihe der anderen, und so nimm dir alles Lebende, das wir da aufgesammelt haben, wäh­

rend ich mir die \X'olle, die Feldfrucht, das Wachs, den Käse und das Bargeld behalte!" -

"Aber, sollst nicht krank lIegen, Lebendes haben wir doch nichrs bis auf die drei 

Ziegenböcke da!" - "Bis du dir einen langen Bart wachsen lässt, will ich dir wieder als 

Schüler dienen und dann teilen wir wieder so!" 

Anmerkung: Der Bauer kann zwar nichr b,en und schreiben, falls er es nlchr In der Schule oder zufälhg von 

wem erlernr har, doch Zahlenreihen kennt er wie SIe nach uralrer Cberlieferung un Volke ühhch smd. Sie beru­

~en auf einem Fünferzählsysrern. Darüber sprach ich rruch m meiner Abhandlung uber die Slaven in Ferdmand 

Freih. v. Reirz.ensreins "Allgern. Völkerkunde" aus. Im Jahre 1885 erzähl re mtr der Frannskanerprovlfizial Frarer 

Ihp C1\'or von zwei chaJcüischen Manchen, die die Klosrer zu einem Kirchenbarm ablausren. Latein veman­

den sie ebensowenig als unsere Schrift oder eine europäische '>prache. Ihr Reden war ein Glucksen, Zungen­

schnalzen, Gurgeln und Spucken. DabeI verdreh ren sie die Augen und gebarderen SIch zumaI beim Messelesen, 

\\,e zweI heulende Dern15Che. Die Kirchen waren immer bummU von Besuchern, die die &ommen Waller aus 

dem fer'l.Sren ASIen schauen und SICh von ihnen segnen lassen woUten. Da geschah es einmal dass ein Bauer 

aus elneM Dorfchen bei Fravnik sie als die zweI argsren Dorflumpen erkannte. Es gelang ihnen jedoch rechr­

zeirig nach ')erb,en zu fluchren. ')eir darnaIs durlen &emde Mönche nur mir jeweiliger örtlicher Bezirk- und der 

Kirchenoberen Erlaubnis den Gon gelaJligen Benel beueiben 

333. ~0n einem scheintoten Popen 

Einmal befiel einen Popen nachrs ein schweres Unwohlsein, von dem er die Sprache verlor 

und in Ohnmacht fiel. so dass ihn alle Hausleute und jeder, der ihn sah, !Ur verschieden 

hielt. ~fan badete in, zog ihm das Geisclichenornat an, als ob er die Liturgie lesen sollte, 

hüllte ihn in ein Leilach ein und legte ihn in den Sarg. Die Popin hatte einen Bruder, der 

sehr habgierig auffremdes Gut war. Als nun alle schltefen, erhob sich der \X'ackere von sei­

nem Lager, deckte den Sargdeckel ab, zog dem Popen alle die wertvolleren Sachen vom 

Leib ab. legte ihm einen alten abgetragenen ärmellosen \fantel aus der Garderobe der 

Popin um und !Ur die abgenommene Kopfbedeckung aus Kamelhaar wand er ihm sein 

altes Schneuzruchel um das Haupt. 0:achdem er den Deckel wieder zugeklappt, legte er 

sich nach wohlgetaner Arbeit mir erleichtertem Gewissen wieder zu Ruhe nieder. 

Bei ~forgenanbruch erschien der Pope aus dem ~achbardorfe und mit ihm das 

Bauernvolk, um den Toten zur Kirche zu tragen. Es ist Brauch, dass die Träger abwechseln. 
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Als nun die Reihe zwei Leute traf, von rückwärtS zu tragen, diese aber viel kleiner an Wuchs 

und Gestalt als die zwei vorderen Träger waren, da kippte bei der schlechten Beschaffenheit 

der Strasse der Pope mit der Tragbahre um. Infolge der Erschütterung erwachte er aus sei­

ner Ohnmacht. schlug die Augen auf, erhob sich in sitzende Stellung und fragte: "Wo bin 

ich da?" Als er nun der POpln alten Mantel an seinem Leibe gewahrte. streckte er sich wie­

der im Sarge aus und sprach: "Tragt mich wieder dorthin, woher Ihr mich geholt habt. Ich 

will mal wissen, woher SOVIel chande und SPOtt über mich kamen!" Vor Schreck rannten 

alle auf und davon und schrIeen: "Da bIst du und da ist eure Popin, macht es euch unter­

einander aus, wir aber haben genug von der Mühe und von der Schande abbekommen!" 

334. Wie ein Moslim mit aller Gewalt einem Serben du Gevatterschaft aufnötigte 

Einmal stellte sich ein mächtiger Muselmann bei einem armen serbischen Bauern zur 

Herberg ein. In derselben acht genas die Hausvorsteherin eines Kindes. In der Früh ver­

nahm es der Moslim, drängte sich mit aller Gewalt dem Hausvorstand zur Taufgevarter­

schaft auf, wg aus den Sanelsäcken ein Schläuchlein voll Branntwein heraus und brachte 

auf den Vater des Kindes den Trinkspruch aus: "Sei gesund, mein neuer und glücklicher 

Gevatter! Niemand anderer darf dir ausser mir Gevaner stehen, ohne schweres Blut­

vergiessen herauszufordern!" - "Ich bin damit einverstanden, mein Aga und suchte mir 

auch keinen vortrefflicheren Gevaner als dich, doch befürchte ich, unser Pope werde die 

Taufe nicht vornehmen wollen und zwar darum, weil Moslimen die Qual und Anstren­

gung nicht zu ertragen vermögen, die bei einer Taufe unvermeidlich ist, während wir 

Serben einander dem Brauch gemäss als Gevatter alles zu Liebe ertragen!" - "Papperlapapp, 

dummes Gewäsch! Ich höre nicht auf eure Derwische und bin bereit alles zu erdulden, was 

euer Brauch vorschreibt. Doch kümmre dich um den Popen, sonst geschieht noch was!" 

Der ärmste Bauer erschrak und er eilte schleunigst zum Popen und berichtete ihm 

haarklein den Vorfall: "Doch, um Gones Willen, Pope, hilf mir, befrei mich von dem 

Gewaltmenschen, ehe Blur im Hause vergossen wird!" - "Schweig, du Narr!" antwortete 

ihm der Pope höhnisch lächelnd, "den werde ich heure noch strafen, dass es ihm niemals 

mehr in den Inn fallen wird, bei einem altgläubigen Christen Gevaner zu stehen!" Sie 

machten sich auf den Weg, kamen zur Kirche und brachten das Kind, den Täufling hin. 

Der Moslim ist auch schon zur Stelle, doch mag er nicht in die Kirche eintreten, sondern 

ruft dem Popen zu: "Taufe, Pope, vor der Kirche, ehe sich noch etwas ganz anderes ereig­

nete!" - ,,Aber, Effendi, es tut mir leid um dich, denn anders tauft man in der Kirche, 

anders vor der Kirche, und ich besorge, du wirst nicht alles ertragen können, so wie es 

unser Brauch und Gesetz vorschreiben!" - "Tauf du nur zu nach eurem Evangelium, und 

was immer noch Altgläubige, zum Gevanerstande, erdulden mussten, das geschehe auch 
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mir!" Der Pope kehrte in die Kirche zurück, suchte das schwerste, mit Blech und 

Eisenbeschlägen versehene Buch hervor und schleppte es dann mit seinen Händen hinaus. 

Er sagte zum Moslim: "Beug dein Haupt und verzeihe mir, dass ich nach meinem religiösen 

Brauch und nach der Vorschrift dieses heiligen Buches die Taufe vollbringe!" Der Moslim 

beugte sich bis zur Gurthöhe vor und sprach: "Wohlan denn, Pope, verrichte deinen 

Dienst!" Der Pope erhob das Buch in Kopfhöhe mit beiden Händen und liess es mit aller 

Wucht zwischen die Schulterblätter des Moslim niedersausen, so dass der Getroffene mit 

der Nase auf den Erdboden aufschlug und wie tot dalag. Nachdem er sich ein wenig aus sei­

ner Ohnmacht aufgerafft, fragte er noch ausgestreckt daliegend unter Ächzen den Popen: 

"Was tatst du da Pope! Schüttelfrost befalle dich!" - "Das ist zum erstenmal, 0 Aga! Zu guter 

Frist, zum zweitenmal, so lautet die Vorschrift, gilt es zur besseren und zum drittenmal zur 

besten Frist zu Ehren der heiligen Dreieinigkeit, auf dass sie uns helfe, des walte Gott!" 

Erschrocken fragte ihn der Moslim: ,,Aber, Pope, mag das euere Glaubensart immerzu 

vorschreiben, so schau doch nach, ob sich nicht In der Kirche irgend ein kleineres 

Evangelium vorfindet, denn bei meiner Seel und meinem Türkenglauben, schlägst du 

mich noch zweimal zu einer besseren und besten Frist, so schüttest du mir meinen Magen 

mit dem Rückgrat vollan!" - "Ohne dieses Buch, Effendi, kann man nicht taufen, doch 

erheb dich auf die Beine, damit wir keine Zeit vergeuden!" - "Nein, nein, nein! Ich schenke 

dir die Gevatterschaft und dies unglückselige Evangelienbuch! Bei meiner Seele, damit 

könntest du ein Eberschwein, wie dann nicht erst einen Menschen maustot schlagen!" 

Anmerkung: DIese Schnurre Ist gut ersonnen und schlecht ausgesponnen. SIe gehört zur ReIhe boshaftester 

RachegeschIchten, die durch ErreIchung einer LachwlIkung die tarsächlichen VerhältnIsse auf den Kopf stellen. 

Die volkliche Zusammengehörigkeit nach Glauben, Sitte, Brauch, Recht und Sprache war den serbischen 

Moslimen und Christen allezeit so sehr bewusst, dass sie jeden äusseren Anlass zu künstlichen Verwandrschaften 

gern benützten. Dass ein armer Christ einen begütetten Moslim zur Gevatterschaft einlud, war immer eine äll­

tägliche Sache, nicht jedoch die Annahme, denn die Gevatterschaft verpflichtet den Paten zu lebenlänglicher 

Fimorge für sein Patenkind und zu ständigen Auslagen. Darum fiel es und fällt es auch noch gegenwärng armen 

Leuten zuweilen recht schwer, eInen TaufPaten zu gewinnen. Unsinnig ist die Voraussetzung, einem erwachse­

nen MoslIm seI die TaufzeremOnIe so ganz unbekannt, wIe dem geschlagenen Helden dieser Erzählung und 

ebenso kühn die Mitteilung von der Gewälttängkeit des Popen, der auf)eden Fall vom reichen Moslim eine rei­

che Entlohnung für die Taufhandlung zu erwarten hatte. Christliche Serben wählen auch Juden zu Gevattern, 

nur lassen sich dIe beiden bei der Zeremonie von einem Christen vertreten. 

335. Ein verhängnisvolles Vorzeichen 

Zehn langbärtige Popen ritten hintereinander von einer Versammlung heim. So wgen sie 

auch durch ein Dörfchen, wo vor dem letzten, abseits stehenden Häuschen ein Knabe spielte. 

Der erschrak heftig beim Anblick sovieler grossbärtiger, schwarzgekleider Männer, die krem-
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penlose Zylinder als Kopfbedeckung aufharten und rannte schreiend ins Haus zur .\1urter 

hinein: ".\1urter, schau mal, wer da angerirten kommt!" Das Weib trat auf die Schwelle und 

sagre überrascht beim Anblick 50vieler Langbärte: "Geh, mein Kind ins Haus hinem, es naht 

eine Landseuche. Es gibt ein unfruchtbares Jahr und Hungernot wird eintreten! Was /Ur aus­

gewachsene Kerle und wie viele ihrer gar sind! Wer vermöchte sie in ihrem Lauf einzudäm­

men! Wer, wo sie sich niederlassen, sart zu fürtem!" Ihr Ehemarm wies sie zurecht, sie möge 

sich um ihre eigenen Geschäfte bekümmern, sich nicht aber den Kopf zerbrechen, woher die 

Popen zu essen haben werden. ~och kein Pope sei Hungers gestorben. 

Anmerkung: Als Grundwahrhea ßI der Auspruch des Bauern unwahr. Nach dem Volkglauben ßI sehr haufig der 

Pope an der Erkrankung von ~Ienschen und ~urzvieh. immer aber an verheerenden ""enern. Überschwem· 

mungen und ~Iisswuchs schuld. Wirkl des Popen Regenzauber nichl. so lässl das Volk an ihm den Zorn und 

Groß aw.. So mancher Pope gieng darunler Jämmerlich zu Grunde und seine Familie geriel in NOl und Elend. 

336 Heuer zwei, aufi Jahre keiner 

Zu Ostern hielten fünf Popen gemeinsam den Festgonesdienst in einer Kirche ab. Im 

nächsten Jahre trafen bloss zwei von ihnen ein .. ach der Messe setzten sie sich zum 

.\1inagmahl hin. Der Kuchen im Becken war brühheiss. Der eine Pope langte gierig mit 

dem Löffel danach und verbrannte sich Mund und Kehle so sehr, dass ihm Tränen in die 

Augen traten. Fragt ihn der andere teilnahmsvoll: »Warum traten dir plötzlich Tränen in 

die Augen'" Erwiderte der Weinende: "Mit Wehmut erinnere ich mich, dass wir im 

Vorjahre unserer fünf da waren, heute jedoch sind wir nur zwei, darum brach ich in Tränen 

aus!" Der Zweite griff auch nachher zum Kuchen zu und verbrühte sich gleichfalls, so dass 

auch ihm Tränen in die Augen kamen und sprach mit halbersuckter Stimme: "Voriges Jahr 

fünf, heuer nur zwei, oh gäbe es Gott, aufs Jahr keiner von uns beiden, da wir einer gegen 

den anderen so sind!" 

Anmerkung: Eine breIt ausgesponnene Variame zu dieser Geschichte ist In einem Bande der • .Amhropophyreta"­

Jahrbücher zu I"",n Die Schnurre isl zu mind~tens liberali in ganz Europa in verschIedenen F=ungen seit 

Jahrhundenen verbreilet. - Der Kuchen wird in der Vorlage cicvara gehei=n. es !St ein sehr fener mit Zucker 

oder HOIllg gesUsster, mil Zwiebeln und eIngekochtem Ob" reichlich gefullter Beckenkuchen. 

337. Der Vorteil beim Kuhmelken 

Auf chnorrwegen die Pfarre bereisend beklagte sich der Klostermönch, wie seine Kuh die 

schlechte GC\'.·ohnheit habe, wann sie gemolken wird, die .\1ileh zurückzuhalten. Einer der 
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Bauern rief ihm zur Abhilfe ein bewährtes Mittel an: "Wirf der Kuh beim Melken einen 

mit Sand gefüllten Quersack auf den Rücken auf und dann muss sie die Milch lassen!" 

Der Mönch begab sich zu seiner Sennhütte und erzählte der Sennerin, was er in der 

Parochie gehört habe. Die Älplerin war eben daran, die Kuh zu melken und sagte: "Wohlan, 

so lass es uns gleich versuchen! 0 du Tücke des Schicksals, es fehlte an einem Quersackt 

"Weisst du was, ich will die Blasserin reiten, solang du sie melkst. Das kommt auf eins 

heraus, ob ich auf ihr sitze oder ob ein Quersack auf ihr liegt!" sagte der Mönch. 

Und er gab sich einen Schwung und sass rittlings auf der Kuh. 

Die Blasserin erschrak, hob den Schwanz und stürmte mit ihrem Reitermann über die 

Halde talabwärts davon. 

"Segne uns, Vater! Wohin so eilig, mit Gottes Hilfe, Vater?" riefen ihm die Leute von 

den Leiten zu und wunderten sich mächtig über den Mönchritt. 

"Das weiss Gott und die Blasserin!" schrie der geistliche Herr in seiner Heidenangst. 

338. W0rum es nicht notwendig ist, einen Serben zu ermorden 

Frater Schmerbauch (Fra- Trbo) nahm seinen Pfarrkindern, katholischen Herzogländern 

die Beichte ab. Sie nahen sich ihm der Reihe nach und wispeln ihm ihre Sünden ins Ohr. 

So kommt endlich auch Mato dran. Der war wohl ein bekannter Vogel, denn der geistli­

che Herr lachte auf, sobald als ihn erblickte, und fragte ihn höhnisch: 

"Nanu, Mato, hast du seit der letzten Beichte irgendwie gesündigt?" 

Verschämt senkte Mato die Blicke zu Boden und lispelte leise durch die Zähne hindurch: 

"Habe, so wahr mir Gott, gesündigt, und wie noch dazui" 

Die Rede stockte ihm, er schluckte und setzte noch leiser hinzu: 

"Habe einen Serben ermordet!" 

Das gab dem Frater einen kleinen Ruck, doch sammelte er sich gleich wieder und sagte zu 

seinem geistlichen Sohne: 

"Ja, wozu hast du ihn denn hingemordet?! Da kommen doch ihre Petertagfasten und er 

wäre ja sowieso vor Hunger krepiert!" 

Anmerkung: Es hassen einander Bulgaren und Serben, Serben und Griechen, Moslimen und Serben, doch am 

meisten Katholiken und Serben. Im Königreich gab es bis vor kun.em rur mehrere hunderttausend serbischer 

Katholiken nur eine offiziell geduldete katholische Kirche, die eine zu Belgrad. Aufihrem Eroberungzug durch 

Albanien und Mazedonien liessen es sich die Montenegrier und Donaureichserben sehr angelegen sein, tJberall 

die Katholiken, sowie die Moslimen serbisch-konfessionell umzukrempeln. Mit welchem Erfolg, das lehrte der 

Ausgang des Krieges mit seinen schauerlich blutigen HeimzahJungen der Bekehrten. Es ist bemerkenswert, dass 

jUSt diejenigen, die am wenigsten nach Christi Lehren leben, am eifrigsten rur seine Lehren zu kämpfen vorge­

ben. Sowie jener Frater sprechen leider viele seinesgleichen. 
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339. Wie ein Sohn den Tod seines Vaters gerächt hat 

Em Jüngling war in die Welr ausgezogen, um Geld zu verdienen. Als er heimgekehn war, 

erzählre man ihm, Türken haben semen Vater erschlagen, "und im Sterben legte er deiner 

lieele das Gelöbnis auf, du soUsr nach demer Heimkehr von deinem Verdiensr dem Popen 

die Begräbniskosten begleichen!" - "Und wo isr unsere Srute?" fragte er die Hausgenossen. 

"Bei Gort, die hat der Pope zu Pfand daheim bis zur Tagung seiner Schuldforderung!" Kaum 

vernahm dies der Bursche, sprang er auf, wie von hunden Teufeln besessen und schrie: "Gebt 

mir die Büchse her!" Er riss vom Wandhaken ein altes, verrostetes und mir Lmdenbast 

zusammengehaltenes Gewehr herab und etlte ins Popenhaus hin. Fragte er die Popin: "Wo 

steckr der Pope?" und sie beschied ihn: "Gerade in dem Augenblick zuvor gieng er zur Kirche, 

um für irgendjemanden eine Seelenme((e zu beren!" Er rannte hin, traf den Popen beim 

Evangelienlesen an, stürmte auf ihn los und schrie: "Die Srute mir aus deinem Haus heraus 

und den Vater aus dem Grab zurück, du unersä((lich Eingeweide!" und schon packte er den 

Popen beim Ban. Ganz verdutzt sagte der Pope zu ihm: "Lass mich vorerst den Gottesdienst 

Ix:enden und denn erledige Ich den Teufeldiensr, GOtt soll dich tören und vernichte dich diese 

Kirche!" - "Ich lasse dich nicht eher aus, als bis man mir die Hand abhackt, doch will ich 

zuwarren, bis du das Evangelium beendesr; denn es ist kein pass, dass du mir meinen Vater, 

so einen Grossherzog, in die Erde eingescharn und obendrein meine bei uns daheim aufge­

wachsene 5rure weggetrieben hasr!" Als nun der Pope merkte, was da los sei und \\ie die Sache 

stehe, und weil niemand sonsr in der Kirche als sein Sohn, ein Knabe, weilte, der als 

Messknabe die Anrwonen gab, so sagte er zum Jungen: "Steck, Söhnchen, eine von den aller­

dicksten Kerzen an, auf dass sie zwischen uns beiden für die Seele des verewigten Acim 

brenne, dann aber geh und schlage auf die Klappereisen, damit sich die Bauern versammeln 

und wir die Beräucherung für den seligen Acim vornehmen!" 

Nachdem der Junge die Kerze angesteckr und angezundet, klebte er sie an eine 

5remtafel zwischen dem Popen, seinem Vater und Jenem Burschen an und gieng hinauf, 

um zu klappern. Während nun der Bursche den Popen unerbittlich am Bane fesrhielt und 

der Pope das Evangelium, so gut es ihm möglich war, weiter ablas, geschah es, dass die 

Kerze irgendwie umkippte und des Burschen Pluderhosen anzündere. Der Bursche liess 

den Popen los und fieng vor Qual in der Kirche umherzuspringen an, bis ihm das Gewand 

vom Leib herabbrannte und er halbnackt aus der Kirche hinauslief. Da kommen aber auch 

schon die Bauern herbei und wie sie den ackten, vor Schmerzen wild tanzenden 

Burschen erblicken, meinen sie, er sei wahnsinnig geworden und binden ihn mir Seilen 

fest. Inzwischen beendigte der Pope die Messe, erschien auch unter den Bauern und 

erzählte ihnen den VorfalL Da brach jeder einen Haselsrock und alle droschen so lang auf 

den Burschen los, bis er unter Qualen seine Seele aushauchte. Sie betreten Ihn neben sei­

nem Vater ins Grab. 
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Anmerkung: Als noch die Glocken teuer im Preise und schwer zu beschaffen waren, behalf man sich m ärme­

ren Dörfen mit zwei vor der Kirche frei an Pfählen hängenden Schmiedeisenplarren, die der KlISter schlug, galt 

es die Gemeinde zum Gorresdienst oder zu emer Berarung oder bei nahender Gefahr einzuberufen. 

340. Ein junger Ehemann wiLL sein Weib im Kloster nicht ausheilen ksen 

Im ersten Jahre ihrer Ehe erkrankte im Hause ihres Mannes ein junges, schönes Weib. 

Vergeblich berief ihr Gatte jeden geschickten Arzt, von dem er sagen hörte, an ihr 

Krankenlager, vergeblich jede Wahrsagerin und Besprecherin. Zuletzt klärte man ihn auf, 

Zaubereien hätten sie verwirrt gemacht oder ihr sonst bösen Seelenschaden zugefügt und 

dass von diesen zweien Leiden niemand sonst sie zu heilen vermöge als nur der 

Klosterkämpe und Mönchgebete. "Wohlan", so sprach er zu sich, "so will ich auch das 

noch versuchen!" Er begab sich ins nächstgelegene Kloster und traf den greisen 

Hegumenos an, der im Sterben lag. Ihm küsste er die Hand und hub ihm seinen Jammer 

und Kummer mit dem leidenden Weibe zu klagen an. Sprach der Abt zu ihm: "Ruf mir 

den Mönch Dionisije herbei!" Der Mann erfragte den Mönch und geleitete ihn zum Abt 

hin und der sprach zu ihm: "Dionisije! So sollst du gesegnet sein! Wann dieses echtgläubi­

gen Christeneheweib ins Kloster kommt, so empfanget sie gleichwie eure Schwester, hal­

tet ober ihrem Haupte Öl, übt mit ihr Vigilien, auf dass ihr die göttlichen Gebete Heilung 

verschaffen mögen!" Der Bauer starrte den Abt an, mass den jungen, kerngesunden Pater 

Dionisije vom Kopfbis zu den Füssen und fragte den Hegumenos: ,,Aber, Vater Abt, kann 

man denn nicht das Öl und die Vigilien meiner Hausvorsteherin einfach entgegenhalten, 

oder muss man es just über ihren Haupte tun, wie du eben sagtest?" - "Nein, mein 

Söhnchen, nur unter dem Petrachelion!" (der Stola). Als dies der Bauer vernahm, küsste 

er dem Hegumenos die Hand, doch beim Ausgang sagt er: "Habe ich daheim auch keine 

Klostervigilien zur Verfügung, so doch Öl im Überfluss und mit Gottes Hilfe will ich sie 

alleweillieber daheim heilen als ins Kloster führen!" 

341. Von einer Popin und einem Arzte 

In einem Dorfe verschied der Pope. Es erhob sich ein Weheklagen des Hausgesindes, ein 

Gejammer und Wehegeschrei der Popin, ein Geheul und Gewimmer der Kinder des 

Verewigten. Inzwischen traf auch der Arzt ein, der ihn behandelt hatte und fragte: "Ei, was 

ist los? Ist denn der Pope gestorben?" - "Ja", erwiderte die Popin, "heute früh vor Anbruch 

der Morgenröte, und gerade bevor er seine Seele aushauchte, rief er nach dir; jetzt weiss 
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ich nichr, ob darum, dobs du mit ihm auf den ~'eg aufbrechen möpr oder um dir einen 

\~rhalr de.wegen zu machen, weil du ihn geHern mir der Versicherung benogen hasr, er 

werde dIesmal nichr srerben!" "Das [Ur mir wahrhaftig leid!" sagre der Arzr, "doch isr 

daran der elige ~elber schuld und ihr alle mireinander, dass er gesrorben isr. U - "Aber, 

v,'afUm denn er und warum wir alle?" - "Habe ich 0 ihm denn nichr gesrern gesagt und ihr 

alle, dIe ihr im Hause seid, habt es mitangehörr, dass ich mich heure morgens zeidlch eIn­

finden werde? Und warum habr Ihr nichr ein wenig zugewarrer, bis ich komme und er ware 

nichr so ohne Arznei vor seiner Zeir ge~rorben!" Die POpIn brach in erneures ~'eheklagen 

aus: "0 weh! sei mir vor GOf( wohl verbrüderr! Könntesr du ihm \'lelleichr auch noch jerzt 

irgend\~;e helfen?" - "Allerdings, doch sag du nur, ist es da zum erstenmal in seinem Leben, 

dass er hinstarb?" - "Das erste und einzigemal seit unserer Trauung!" - "\{'enn dem so ist, 

meine liebe Popin. dass e zum erstenmal geschah, so könnte auch ich ihm ohne \X'illen 

Gones nicht im geringsten helfen!" 

tOUJlTl1tzonsmtU:u7 for du grplanu AUJgab~ 

fKraun-Arrhzv, Lo. Ang~lrr) 
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Geschichten vom Kadi 

342. Wie einer im Verh()r bestand, der da von der Hand in den Mund lebte 

Ein Bauer kam in eine Stadt und hielt sich lange da auf, ohne dass ihn jemand je bei einer 

Arbeit gesehen hätte. Er wurde deshalb der Ortbehörde verdächtig, der Onrichter lud ihn 

vor und begann ihn zu verhören. 

Der Richter: Woher kommst du? 

Der Bauer: JUSt komme ich vom Hause daher. 

Der Richter: Und was für Arbeit verrichtest du hier? 

Der Bauer: Habe ich eine Arbeit, so arbeite ich, habe ich keine, so ruhe ich mich aus. 

Der Richter: Wovon lebst du hier? 

Der Bauer: Heute habe ich zu Mittag abgesoffene Erdäpfel gegessen und es blieb mir 

noch genug zum Nachtmahl übrig. 

Der Richter: Ich frage dich nicht, was du heute zu Mittag genossen hast, sondern, 

womit du deine Tage verbringst und wovon du lebst? 

Der Bauer: Die Tage verbringe ich, Herr, wie alle übrigen Leute; habe ich etwas, so esse 

ich und trinke ich, habe ich wieder nichts, so blase ich Trübsal, nachts aber schlafe ich, wie 

die übrigen Menschen. 

Der Richter: Gibst du aber das Geld aus, woher nimmst du ein Geld und wer gibt dir 

dann ein Brod? 

Der Bauer: Der Bäcker; manchmal um Geld, manchmal wieder auf Borg. 

Der Richter: Bist du aber dem Bäcker oder sonst wem etwas schuldig? 

Der Bauer: Das, Herr, ist nicht deine Sache. Doch jetzt will ich mal dich befragen, 

warum du mich so ausforschst? Rufen wir mal die Bäcker, Schenkenwirte, Fleischhauer 

und Kaffeesieder herbei und es soll sich dann derjenige von uns beiden, von dem er sich 

herausteIlt, er sei der verschuldetere, zur Stadt hinaustrollen. Das merk dir und verbleib 

mir in Gesundheit! 

Nach dem Abgang des Bauern sagte der Richter zu sich selber: Eigentlich hätte ich auch 

ohne diese Belehrung sein können! Ich dachte, niemand wisse, wieviel ich schuldig sei und 

da schaut mal, sogar dieser Fremdling weiss es! 

343. Geh du hin und sag es dem DeLibaJa (Sprichwort) 

Eines Tages suchte ein altes Weib in Sarajevo den Deliba.sa auf, d. h. den Befehlhaber der 

Vezirwache und erhob Klage gegen ihren Sohn Mehmed, der ihr weder gehorche, noch sie 
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ehre, vielmehr sie sehr quäle und haue. Daraufbefahl der DelibaSa, man möge ihm ohne 

Verzug Mehmed vorführen. Die Gardisten eilten in die Stadt hinab, erwischten in kürze­

ster Frist den unglückseligen Mehmed und schleppten ihn vor den Befehlhaber hin. Der 

Delibasa hiess ihn alles mögliche, nur nichts Schönes, lud ihm zur Strafe die alte Mutter 

auf den Buckel auf und befahl ihm unter Drohungen, die alte Mutter heimzutragen und 

von nun an in allen Ehren zu halten. Wie da so Mehmed die alte Mutter durch die Strassen 

hintrug, begegnete ihm zufällig sein Bruder und der fragte ihn verwundert: "Bruder 

Mehmed, wen schleppst du da auf deinem Rücken?" Antwortete ihm Mehmed: "Siehst 

doch, unsere Mutter trage ich!" - "Keine Kränk auf dich! Bist denn verrückt geworden? 

Weisst denn nicht, dass unsere Mutter schon längst verstorben ist!" Mehmed darauf: 

"Freilich weiss ich es, doch geh du hin und sag es dem DelibaSa! Ich hatte keine Zeit, es 

ihm zu sagen, denn Gewalt ist ohne Verstand." 

344. Von einem gerechten Kadi 

Ein Mann, der dahinwanderte, erblickte einen Frächter, dessen TrageseI erdrückt von der 

schweren Ladung im Moraste stecken blieb und weder her noch hin konnte. Der 

bedrängte Frächter rief ihn an: "Hilf mir doch, vor Gott rufe ich dich zum Gevatter an, 

du siehst, allein befreie ich ihn nicht!" Der Wanderer ergriff den Esel beim Schweif, der 

Frachrer beim Kopf, zieh her, zerr hin, endlich reissr der Wanderer dem Esel den Schweif 

aus. Die zwei Männer gerieten darüber in grimmen Streit und schliesslich suchten sie den 

Kadi auf. Der Schweifausreisser war ein Chrisr und fürchtete sich, vor dem Kadi ohne 

Gabe zu erscheinen. Verstohlen, ohne dass es der andere merkte, hob er auf dem Wege 

zwei, drei Sreine auf und verbarg sie in seinem Busen. Vor dem Kadi erhob der Frächrer 

seine Klage, der andere aber winkte dem Kadi zu und wies auf seine geschwolle Brust. 

ach beider Einvernehmung jagte der Kadi den Kläger hinaus und fragte dann den ande­

ren, was er Gutes bringe. Der wg die Sreine aus dem Busen hervor und sagte zum Kadi: 

"Hättest du nichr gerecht geurteilt, mit diesem Sreine hätte ich dir den Schädel einge­

schlagen!" 

345. Em Moslim und ein Christ schmähen einander aLles, was einem heilig ist 

Ein bosnischer Christ geriet mit einem Moslim zu Markre in einen Streit, ein WOrt ergab 

das anderer, der Moslim schmäh re dem Christen das Kreuz, das Fasten und den Glauben, 

der Christ wieder den Moslim Mohammed, den moslimischen Heiligen. Der Moslim lief 

zum Kadi und verklagte den Chrisren. Der Kadi lud beide vor, vernahm die Klage ein und 
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schimpfte den Christen zusammen, dass es nimmer schön war, als ob er ihm den Kopf 

abreissen wollte. Der Christ redete sich aus, der Moslim verleumde ihn: "Es ist mir, 0 Kadi, 

heil sei mit dir, niemals auch nur ein Traume eingefallen, den Heiligen zu schmähen!" "Ja, 

er hat es getan, ja wohl!" "Nein, nein, bei allem was mir auf der Welt heilig und lieb ist, 

nein! Er beschuldigt mich falsch, bloss um mich, einen unbescholtenen Menschen, ins 

Verderben zu stürzen!" So minen sie hitzig hin und her, bis dem Kadi die Geschichte zu 

bunt wurde, sie beide herunterputzte und sie hinausjagte, damit sie die Sache miteinander 

nach eigener Lust austragen, denn es sei nicht wert, dass er seine Hände mit der Lappalie 

besudle. 

Während die zwei Streitenden vom Obersrock über die Stufen hinabstiegen, schnauz­

ten sie einander wieder wie Hund und Katze an und wieder schmähte in der Hitze der 

Gefechtes der Christ dem Moslim dessen Mohammed. Wieder rannte der Moslim die 

Stufen zum Kadi hinan und beschwerte sich neuerlich über die Heiligenschmähung des 

Chnsten. Der Kadi beruft den Christen gleich zurück und rempelt ihn an: "Du Frechlmg! 

Erdreistetest du dich schon wieder, einem Moslim den Heiligen zu schmähen?" - "Gott 

beschere dir, 0 Kadi, Heil sei mit dir, Gilick und Gesundheit, es ist nicht wahr, dass ich 

eine Schmähung ausgesrossen habe, vielmehr trachtet mir dieser gewissenlose Mensch da 

nach dem Leben! Glaub ihm keine Silbe!" Wieder schrie der eine ja und der andere nein, 

bis davon dem Kadi die Ohren übervoll wurden, ohne dass sich ihm der Geldbeurel davon 

füllte, und darum schimpfte er wieder die zwei Wütenden zusammen und jagte sie hin­

aus. Miteinander im bineren Geplänkel stiegen sie wieder llber die Stufen hinab und wie­

der schmähte der Christ dem Moslim den Heiligen. un geriet der Moslim in heller Zorn 

und entgegnete: ,,Auch ich schmähe ihn, wenn es keine Gerechtigkeit mehr giebt!" 

Anmerkung: Den Serben sind die gleichen derberotischen Schmähungen geläufig, wIe allen anderen Slaven, 

wie auch den Rumänen, Magyaren, Griechen, Romanen und zumal allen Asiaten. DIe nach unseren Begriffen 

nun ganz schimpflichen Redewendungen Sind jedoch bei den Völkern, die sie unausgesetzt im Munde führen, 

zur völligen Bedeurungiosigkeit von lnreqektionen etwas kräftigerer Art herabgesunken Das war eben auch die 

Auffassung des Kadi und darnach beurteilte er eben den Streitfall richtig. 

346 Wie ein Kadi vorschneLL urteilte 

Ein altes Weib besass eine Sture. Kam da Mijats Fohlen zur Sture der Alten und schnüf­

felte ihr unter den Schweif, die Stute schlug aber mit den Hinterbeinen aus und erschlug 

das Fohlen. Darauf gieng Mijat zum Kadi und klagte die Alte, sie solle ihm das Fohlen 

bezahlen. Befragte der Kadi die Alte, ob ihre Stute wirklich Mijats Füllen erschlagen habe. 

"Wahr im, Effendi!" - "Warum bezahlst du dann nicht, du Sau?" - Sprach darauf die Alte: 

"Effendi, du schöpfst ein voreiliges Urteil. Wart mal bis ich dir die Sache erläutere. Das 
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verhälr sich so: Zum Beispiel, ich wäre eine Sture, du aber Effendi, wärSt ~ija[s Fohlen 

und du schnüffeltesr mir ... und ich schlage mit den Beinen aus und erschlage dich. So 

hat sich der Fall zugeuagen!" ~un begriff der Kadi und jagee alle hinaus, die Alte aber harre 

den Prozess gewonnen. 

347. Mujo, der Dieb, der seine Beute zu verbergen wusste 

~ujo, ein Sradtdieb in Sarajevo, befassre sich seit Jahren erfolgreich mit der Plünderung 

der Häuser, die man nicht gur bewachte. Er stahl Wäsche, Kleider, teures Geschirr, auch 

Schmuckgegensrände, was ihm halt umerkam und der Mühe des Mitgehenheissens wen 

und \\ürdig war. Endlich aber enappre man ihn beim Werk, konme ihn jedoch nicht ganz 

überführen, weil man sein Versteck für die geswhlenen und geraubten Sachen nirgend in 

der Stadr aufspüren konme. 

Vor Gericht musste er schliesslich seine Missetaten einbekennen, nur das Geheimnis 

seines Verstecks gab er nicht preis. "Wo hast du die Sachen hingetan?" fragte ihn der 

Gerichtrar. Mujo hüllte sich in unverbrüchliches Schweigen. ,,Antworte sofon, wo sind 

die Sachen?" - "Ich kann es nicht sagen!" Erklärt Mujo und spricht keine Silbe mehr. 

Gefängnis, Fasten und Drohungen machen ihn endlich mürbe und als ihn der Gerichtrat 

in der Hauptversammlung wieder befrage: "Wo sind die geswhlenen Sachen?" Sage er laur 

und offen: "Bei dir, Herr Richrer!" 

So war es auch wirklich. Gerichtrat N. bewohme ein altes bosnisches Haus, dessen 

Dachboden sehr leichr zugänglich war, und Mujos Schätze harren hier das sicherste und 

bequemsre Versreck. Man fand sie alle in schönster Ordnung vor. 

Anmerkung: Die Erzählung verdanke ich einer ~1i[(eilung der Frau LJuba T. DaniCic. - Es ist schon vorge­

kommen. dass Diebe gestohlenes Gut m der Wohnung des Richters nur zu dem Zwecke hmeinschaflten, um thn 

der Mitwisserschaft und Hehlerei zu bezichtigen. über die Zwangmassnahmen zur Erpressung eines 

Geständnisses regt man sich im serbischen Sprachgebiet selten oder nie auf Die sogenannte humane 

Behandlung verfängt bel sudslavischen Verbrechern gar nicht. denen das verhälrnismässig behagliche nichts­

tuerische Leben in modernen Gefängnissen mitunter sogar willkommen erscheint. 

348. von einem, der seine Unehre nicht antasten liess 

Es war einmal ein böser, aber recht böser Mann, der sich jeder Art Ungehörigkeit und 

Unanständigkeit hingab ohne Schande und Scheu vor Gorr und den Menschen, bot sich 

ihm hiezu nur die Gelegenheit dar. Jeder hasste ihn in diesem Dorfe. Jeder schmähte und 

schimpfte ihn, doch tat dies alles seiner Ehre keinerlei Abbruch und er schene sich nicht im 
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allergeringsten darum, dass ihn jedermann verhöhnte und versporrete und einen scham­

losen Gesellen schale. Eines Tages begegnete ihm einer seiner Mirdörfler und der begrüsste 

ihn aus Gifr und Galle mit bissigem Scherz: "Guten Morgen, Ehrenmann!" Der aber fühlte 

sich daruber tief beleidigt und ranme spornsrreichs mit der Klage zum Kadi: "Gnade, 

Effendi! Heutmorgens beleidigte mich auf dem Wege mein Nachbar, ohne dass ich ihm 

auch nur den leisesten Anlass dazu geboren und schleudene mir ein Wort zu, das mir bis 

nun noch keine lebende Seele zugerufen hae. Verurteil ihn, so lieb dir dein kaiserlich Brod 

ist!" Fragte ihn der Kadi: ,,Aber, was hat er dir denn gesagr, keine Kränk auf dich?" -

"Ehrenmann! hat er gesagt!" - "ja, bis du denn kein Ehrenmann?" fragte ihn der Kadi. 

,,\X'er? Ich? nein! und ich mag nicht, dass mich einer heisst, was ich nie war und niemals 

sein will!" 

349. Der Strezt um einen Pelzrock 

Es waren einmal nvei Bauern, die lebten miteinander in dicker Freundschafr. Eines schö­

nen Tages sagte joco zu Ivo: "Weisst du was, liebster 1vo, wir wollen wieder einmal froh 

wie Kinder spielen und uns des Lebens erfreuen dabei." Sie versorgten sich mit Brod und 

Speck zum Braten und begaben sich in den Busch hinein. In einer Lichrung tiefim Walde 

sagte Joco: "Hier lass uns verweilen. Ich will mich im Busch bemühen, dürres Reisig auf­

zulesen, indessen kannst du den Speck braten!" Gut, er gieng fo[( und Ivo hohe aus dem 

Rucksack das Speckstück hervor, um es abzubraten, weil er jedoch kein trockenes Holz 

zum Feuer anmachen zur Hand harre, nahm er den zurückgelassenen SchafpelzrockJocos 

her, zerschnitt ihn, zündete die Stücke an und briet am Feuer den Speck gar. Eben war er 

damit fertig geworden, als Joco mit einer Reisigbürde daherkeuchte und sofort den Braten 

roch. Ergrimmt vervvünschte er Ivo: "Ein Hund möge dir deine Murrer -, du Galgenstrick 

du, du musst mir einen neuen Schafpelz kaufen!" - "Was schreist denn und schimpfst wie 

nicht gescheit? Setz dich lieber her und iss mit mir vom Speck, solang er noch warm ise. 

Dann wollen wir spielen!" antwortete ihm Ivo. "Zuerst sollst du mir meinen Schafpelz 

bezahlen, du Unglückmensch!" - "Dein Schafpelz geht mich gar nichts an. Hast du mir 

ihn denn aufzuheben gegeben? Jetzt heisst's essen und dann spielen! So haben wir es ver­

abredet!" - Joco liess sich aber nicht besänftigen, schimpfte weiter, eilte heim, suchte den 

Kadi auf und trug ihm den Fall vor. Der Kadi lud unverzüglich Ivo vor und fuhr ihn wr­

nig an: "Du elender Kerl, du hast deines besten Freundes Schafpelz verbranm, musst ihn 

unweigerlich bezahlen! E!7.ähl jetzt, wo und wann sich das zugeuagen hat!" - "Bester Kadi! 

Wir zwei sind in den Wald gegangen, um als Kinder zu spielen ... " Der Kadi unterbrach 

ihn: "Trollt euch sogleich, so lasse ich euch mit Ruten streichen. Für Kinder und 

Weibergezänk gibt es keinen Richter!" 
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Anmerkung: D ..... Schlusswort ist sprich .... ,on:lich· dUi I Zma1?ll1 nt1?ll1 suda, Es bedarf einer Erklarung, denn selbst­

versrmdli h war und ist dIe sudslavische Frau vor dem Genchte rucht >chucz.los, doch nur falls es sich um .... 'rk­

liche V~rgehen gegen ihr Rechtgut handelt. GemeInt smd ab gegensrandlos ledlgltch die landüblichen, nImmt 

man sie wörtlich hochst unflätigen Schmahreden aus dem \li."'oruchatz des Geschlechrverkehr.;, deren man sich 

standig arglos zu bedienen pflegt. Man >chimpft sich weidlich aus und ist nachher y,;eder ein Herz und ein Arm 

wIe ehedem bis zu einem neuen lebhafteren ~felnungausrausch ... \uf gleiche Welse entledigen sich gelegentlICh 

auch dIe amerbenst~n Hddengestalren der Guslarenlieder Ihrer Galligkeit. 

350. W'em gehärt die Htnter!dssenschaft des Schajhundes? 

Ein Hirte besass einen riesigen, ihm geueuen Schäferhund. Eines Tages brach urplöcz.lich ein 

\\'olfin seine Herde ein, el' .... ischte ein Schaf und schleppte es in den Hochwald fort. Im 

ersten Augenblick war der Hirte dariiber sprachlos vor Entsetzen, dann nachher herzte er sei­

nen schwarzen Hund auf ihn: "EI, renn Ihm nach, Schwanling, ei, pack ihn, Bruder 

, chwarzling! Hol ihn ein, mein Bruder Schwarzling!U Auf des Hirten Zurufhin snirrme flugs 
Schwarzling dem Wolf ins Waldgebirg nach, erreichte ihn alsbald, sprang ihm gleich auf den 

Rücken, biss den Isegnmm \sund und lahm, entriss ihm das Schaf heil und unversehrt und 

trieb es wieder zur Herde zurück. Als dies der Schäfer sah, ward sein Herz voll Fröhlichkeit 

und vor Freude gelobte er, das dem Wolfe enrrissene Schaf Schwanling zu weihen, auf dass 
er allein die ~urzniessung davon habe, Ebenso solle ihm alles gehören, was da vom selben 

chafe herkommen werde, und zw'ar: zur Sommerzeit möge er die ganze Milch des Schafes 

aufchlecken und den Käse allein fressen, im 'X'imer aber wolle er ihm für die Wolle .\-fehl 

errauschen und es zu Kuchen ausbacken. Darnach warf das chaf ein Junges und nach eini­

gen Jahren waren es schon zwanzig Schafe, die Schwarzling zu eigen gehörten. Also hielt der 

Hirte getreulich sein Gelübde, bis der Hund alterschwach \vurde und verreckte, 

~ach dem Ableben Schwarzlings zerbrach sich der Schäfer im :'\achsinnen den Kopf, 

was denn nun mit jenen Schafen geschehen solle und wer \vohl eigenrlich von rechtswegen 

Schwarzlings Erbe antreten müsste. Bei allem Nachdenken konme er mit sich nicht ins 

Klare darüber kommen, Darum packte er sich zusammen, begab sich zum Kadi, berich­

tete ihm der Reihe nach, wie und was sich zugetragen und fragte ihn: "Effendi, schau mal 

da nun im Geserzbuche nach, was wohl das Scheriatgeserz bestimmt, wem die Schafe aus 

Schwarzlmgs Himerlassenschafr zufallen müssen!" Darauf nahm der Kadi den Tschibuk 

aus dem .\-funde, schob sich ihn zu Füssen hin, begann den Schnurrbart zw'irbelnd nach­

zusinnen, steckte die Brillen über die Augen an, ergriff das Geserzbuch, hub darin zu blät­

tern und erwas vor sich hinzumurmeln an. Auf einmal sagte er, als ob er eine einschlägige 

Bestimmung entdeckt häne: "Ha! beim Allah, hier steht es im Scheriate bestimmt, dass 

alle diese chafe einzig und allein mir und sonst niemand zugehören. Also troll dich sofort 

und treib sämtliche hieher!U 
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Nach diesem Auftrag entfernte sich der Schäfer, trieb alle die Schafe ins Gerichthaus 

hinein, übergab sie dem Kadi und kehrte um nach Hause. Auf dem Wege fiel ihm erwas 

ein, er gieng wieder zurück und rief den Kadi ans Fenster: "Effendi! Guck mal zum Fenster 

heraus. Habe dir etwas zu sagen!" Der Kadi steckte den Kopf zum Fenster hinaus und 

sagte: "So sprich, mein Lämmchen!" Der Hirte fieng zu reden an: "Effendi! Ich vergass 

dich zu befragen und daselber mir es zu sagen, darin muss ich dich nachträglich fragen: 

Bei Gorr und deiner Seele, erklär mir doch, unter welchem Rechtanspruch nahmst du von 

meines Schwarzlings Hinterlassenschaft Besitz und in was für verwandtschaftlichem 

Verhältnis du mit ihm gestanden und im welchem Gliede ihr miteinander blutverwandt 

seid?" Zornig anrwortete ihm der Kadi: "Mir aus den Augen, du Hundesohn, du Würfling 

deines Schwarzlings!" Darauf lief der Schäfer gleich heim, ohne sich länger aufzuhalten 

oder auch nur umzuschauen. 

351. Der Sprecher im Namen des VoLkes 

In alter Zeit, als die Serben noch unter türkischer Herrschaft lebten, musste in einem gros­

sen Dorfe jeder Hausvorstand dem türkischen Aga, d. h. dem Lehenherrn über die Steuer 

hinaus auch noch eine Oka Schmalz liefern. 

Überdrüssig solcher Ungerechtigkeit versammelten sich die Dörfler und fassten den 

Ratschluss, sich deshalb beim Kadi zu beschweren, sobald er im Dorf wieder erschiene. 

Darum wählten sie aus ihrer Mirre einen fteimütigen, tatkräftigen Mann zu ihrem Sprecher 

von dem Kadi, der ihm die Beschwerde vortragen solle, wobei sie ihm alle einhellig bei­

stehen werden. 

Als sie eines Tages von der Ankunft des Kadi und der türkischen Herren vernahmen, 

fanden sich alle in dem Amthause ein. Neben dem Kadi sass der Aga. Die Bauern ver­

neigten sich vor ihnen, ihr Wortführer trat vor und sprach: 

"Kadi, sei beglückt! Wir alle erschienen hier vor dir, um uns zu beklagen, dass wir nim­

mer instande sind über die Steuer hinaus noch je eine Oka Schmalz zu leisten. Das ist eine 

Ungerechtigkeit und wir birren dich, uns von dieser Brandschatzung zu befreien!" 

Der Aga gab sich einen Ruck, stampfte mit dem Fusse auf und schrie: "Was plauschst 

du, du Tropf? Kein Schmalz wollt Ihr mehr hergeben? He, was? Das schwätzst du, du 

Saukerl? Kein anderer als nur du allein sagt das!" 

Er wandte sich den Bauern zu und rief aus: 

"Wer sagt das, Ihr Tropfe, er leiste kein Schmalz mehr? Wo steckt der Kerl, der so 

schwafelt? Er trete kühn auf die Wahlstatt hervor, damit wir den Strauss ausfechten! Mit 

dem Bürschlein da habe ich's leicht. Der ist bereits abgetan!" 

Die Bauern schweigen mäuschenstill. Keiner verzieht auch nur die Lippe. 
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Wie dies der Anführer sah, bemächtigte sich seiner grosse Unruhe, er drehte sich zwei, 

dreimal zu seinen Genossen um und als er sie mit gesenkten Blicken schweigend dastehen 

sah, fasste er sich wieder und sagte: 

"Kadi, sollst beglückt sein! Ich hatte mich bloss verredet. Ich wollte richtig sagen: es ist 

einmütiger Volkwille, dass von nun an Jeder je zwei Oken Schmalz draufgeben solle, nicht 

jedoch, wIe bisher, nur eine Oka!" 

Zu den Dörflern gekehn fragte er sIe: 

. .Ist es nicht so, Bruder?" 

.. 0 Ist'S!" pressten die Bauern zwischen den Zahnen heraus, denn es gab keine andere 

Ausflucht. 

Freudig ergriffen rief der Kadi aus: 

"Wahrhaftig, gerade habe auch ich selber daran gedacht, dieselbe Verfügung zu treffen. 

So ists ja auch recht und billig!" 

Also verfügte er, es habe von nun an jeder Bauer zu der Steuer als Zuschlag je zwei 

Oken Schmalz zu liefern, dem wackeren Bauernführer erliess er aber selbst die eine Oka, 

die er bisher leIstete. 

Heimgekehn sagte der Wortführer zu den Bauern: "Ihr liesst mich treulos im Stich, so 

dass ich bald beinahe um einen Kopf kleiner geworden wäre. un habt ihr davon das 

Vergnügen, noch mehr als bisher Haare zu lassen!" 

Anmerkung: Man ISt m <;erblen zwar der Abgaben an die Türken los und ledig geworden, hat sogar zehn mal 

höhere zu entrichten. daneben auch dIe Blutsteuer zu leIsten, von der man unter rürkischer Herrschaft ganz 

befreI! war. Dafur Jedoch wird man als Staat von den Grossmächten umbuhlt und von den europäIschen 

Bankkonsortien mit emem Goldregen uberschurtet. In Serbien trägt nun jedermann in semem Rucksack dIe 

Anwartschaft auf ein MimsterportefeUIlle oder einen Gesandrenposren und jedermann darf die Hoffnung näh­

ren, bei gunstIger Gelegenheir das wehrlose Volk auszurauben, um sich und seInen Anhang reIch zu versorgen. 

lJnter dem Deckmantel der chnsrlichen RelIgion und einer Afterbildung berelren emsIg dunkle Mächte emen 

Krach vor, dem sie früher oder später zum Opfer fallen werden. 

352. Von emem weISen 1Vuii und der verheimlichten Erbschaft 

Es war einmal ein steinreicher Mann, der da als er starb, seinen drei Söhnen ein gewalti­

ges Vermögen in barem Gelde hinterliess. Wie aber die drei Söhne die Erbschaftteilung 

vornehmen wollten und nach dem Gelde suchten, war keines vorhanden, rein wie ver­

schv.runden. 

"Wohin geriet das Geld?" so fragte der älteste Bruder da seine zwei jüngeren Bruder. 

"Wir haben keine Ahnung, wohin es gekommen sein mag. Du wirst wohl am besten 

von ihrem Verbleib zu sagen wissen!" antworteten ihm beide einmütig. 
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Als er merkre, sie machren keinen Spass, so zaudene er keinen Augenblick länger, son­

dern gieng zum Kadi und trug ihm umsrändlich den ganzen Fall vor. Der Kadi lädr dar­

aufhin für den nächsren Tag alle drei Gebrüder vor, um unter ihnen den Schuldigen zu 

ermirreln, der das Geld unterschlagen habe. 

Als die drei am nächsren Tage vor dem Kadi im Gerichrhause erschienen waren, bereu­

ene jeder von ihnen hoch und heilig, er habe das Geld nichr verborgen. 

Darauf sagte der Kadi: "So will ich euch denn eine Geschichre erzählen, die Ihr, wie 

ich denke, noch nichr vorher gehöre habe. Es geschah einmal, dass sich ein Bursche und 

eIn Mädchen derarr in einander verschauren, dass eines fürs andere, wie man zu sagen 

pflegt, die Seele hingegeben härre und sie gelobren unverbrüchlich einander zu heiraren. 

Doch, wie das schon so vorkommr, der Teufel schläft nichr und des Mädchens Varer ver­

eirelre deren Entschluss, indem er einfach mir GewaIr seine Tochrer an einen anderen 

Jüngling ausgab. Doch das isr noch nichr alles, was ich euch erzählen möchre. In der 

Brautnachr sagte die eben heimgefuhree junge Frau zu ihrem Manne: ,Ich war mir einem 

anderen Burschen in Liebe verbunden und ich habe ihm das Versprechen gegeben, in der 

Brautnachr zu ihm zu kommen. Darum birre ich dich, du möchresr mir erlauben, zu ihm 

hinzugehen! ' -, un, so geh denn!' anrworrere er ihr." 

"Daraufhin machr sie sich sowie sie gehr und srehr in ihrem kosrbaren Brauranzuge, nach­

dem sie bloss noch ihr Haupr mir einem leich ren Schleierruch bedeckr harre, in vorgerückrer 

Nachrsrunde allein auf den Weg zu ihrem verlassenen Liebhaber. Als sie so dahineilre, da pack­

re auf der Hälfre des Weges urplörzlich ein Strolch sie bei der Hand an, um sie zu berauben. 

,Ich birr dich, halre mich nichr auf und hindere mich nichr', so sprach sie zum 

Wegelagerer, ,damir ich rechtzeirig don noch eimreffe, wohin ich gehen muss.' 

,Ja, wohin rummelsr du dich so sehr?' fragte sie der Diebkerl, worauf sie ihm den gan­

zen SachverhaIr erzählre. 

,EI, har dich nichr einmal dein Ehegarre daran gehindere, die Brautnachr bei einem 

anderen zu verbringen, so werde auch ich dir nichr im Wege srehen, vielmehr dich sogar bis 

an On und Srelle deiner Sicherheir halber begleiren!' Und er gab ihr das Geleire. 

Als sie vor dem Hause des Burschen anlangten, verliess der Strolch sie, um wieder sei­

nem Geschäfte nachzugehen, sie aber rrar ins Haus ein, traf den Burschen, ihren Liebhaber 

allein an und sagte zu ihm: 

,Da bin ich und ich erfulle mein Versprechen!' 

,Ich danke deinem Ehemanne aufrichrig, weil er dich daran nichr hindern mochre', 

versetzre er rasch, erhob sich behende vom Esuich und sprach weirer zu ihr: 

,So komm denn, damir ich dich gleich als ob du meine leibliche Schwesrer wäfsr, dei­

nem Garren zuführe!' 

Und er brachre sie, wie wenn sie seine wirkliche Schwesrer gewesen wäre, zu ihrem 

rechunässigen Manne zurück." 
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Zum Schluss seiner Erzählung befragte der Kadi den ältesten Bruder, er möge ihm 

sagen, welcher. wohl von den dreien, nämlich von den zwei Jünglingen und jenem 

Wegelagerer am edelsinnigsten gehandelt habe. 

"Meiner Ansicht nach war jener Jüngling der edelste, der es da dem Mädchen in der 

Braumacht gestaceete, den anderen Jüngling, ihren Liebhaber aufz.usuchen." 

"Und was meinst du?" so fragee der Kadi den miceleren Bruder. 

"Ich sage, jener andere Bursche sei der edelmücigste gewesen, der es über sich 

brachte, das Mädchen nicht einmal zu berühren, als er sich in seiner Stube mit ihr allein 

befand." 

"Nun, wie stellst du dich zur Sache?" so fragte der Kadi zuleezc den jüngsten Bruder. 

"Ich halte meinerseits den Dieb für den wackersten Gesellen, weil er es verwand, das 

Mädchen frei zu lassen, ohne sie um ihr kostbares Gewand und den teueren Schmuck zu 

berauben und sie auszuplündern." 

Sodann fällte der Kadi sein Urteil, indem er dem jüngsten Bruder anbefahl, unverzüg­

lich das verheimlichte Geld zur Stelle zu schaffen. 

Der junge Mann drehte sich und wand sich und beteuerre steif und fest, er habe das 

Geld nicht verstecke, doch der Kadi drohte ihm mit dem Gefängnis und er werde ihn 

solange sitzen lassen, bis er nicht eingesteht, wohin er das Geld getan habe. Darüber 

erschrack der Jüngling so sehr, dass er seine Schuld einbekannte. 

353. Des Zigeuners Pfird im Weizenfilde 

Ein Bauer führte gegen einen Zigeuner wegen Flurschadens vor dem Kadi Klage, denn des 

Zigeuners Ross hacee des Bauern Weizenfeld verwüstet. "Hier steht, 0 Kadi, dir sei Heil, 

der Verfluchte, dessen Pferd in meinen Weizen eingedrungen ist. Er soll mir den Schaden 

ersetzen!" "Was sagst du dazu, Zigeuner?" fragce der Kadi. "Gerechter Kadi, der Bauer lüge, 

wie schon ein Bauer." - "Du Hundebastard!" fiel ihm der Bauer in die Rede, "wieso lüge 

ich? Hier stehen sechs ehrenwerte Männer, die es bezeugen werden, dass dein verdamm­

tes Ross in meinen Weizen eingedrungen war!" - "Was sagst du dazu, Zigeuner?" fragee 

der Kadi weiter. "Gerechter Kadi: wenn ich nicht die lauterste Wahrheit sage und der Kerl 

da falsche Eidhelfer herbei geschleppt hat, möge zur Stelle in dich ein Blitz fahren! Er 

behauptet Unmögliches! Ich allein und kein anderer bin der Geschädigee. Nicht mein Ross 

ist in seinen Weizen eingedrungen, vielmehr drang sein Weizen in mein Ross ein und mein 

bester Freund liege nun aufgebläht zu Boden und furzt, dass mir das Herz darob bricht. 

Verurreil ihn, den Bauer, er soll mir meinen Verdienstencgang und meinen Zeirverlust 

bezahlen. Er frisst Dreck und will dich nun mit seinen Eidhelfern beschwatzen, dass auch 

du Dreck fressen sollst. Tu nicht so, mein schöner Kadi!" 
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Erbost über solche Rede schrie der Kadi die Sueitenden an: "Fahrt alle miteinander in 

den Z ... !" und jagte sie aus der Gerichtstube hinaus. 

Als die Bauern draussen waren, fragten sie den Zigeuner, wie er denn nur so frech die 

Wahrheit verkehren konnte, da sie doch alle mit ihren eigenen gesunden Augen sein Ross 

im Weizenfelde gesehen. "Ja", sagte der Zigeuner, "dass ihr es im Felde gesehen, das habe 

ich gar nicht bestritten, weil doch davon gar nicht die Rede war. Ihr behauptetet jedoch 

lügnerisch, dass mein grosses Ross in den winzigen Weizen eingedrungen gewesen, und 

das habt ihr wahrhaftig nicht gesehen!" 

Anmerkung: Mündlich von emem Landstreicher aus AJtserblen. In dem bis vor kurzem noch tiHkischen 

Gebiete war die Institution der Eidhelfer noch gebrauchlich. Der Zigeuner schwört beIm Leben des Kadi, als ob 

ihm dies als das kostbarste Gut auf der Welt galte. Der Serbe schwört gewöhnlich beIm Leben und 

der Gesundheit anderer, die Ihm lieb und wert sind. Schwört er falsch, so zieht er sich den Hass und die Rache 

des anderen w. 

354. \IOr einem gerechten Kadi 

Zur Zei t der Türkenherrschaft trug mal ein Zimmermann eine Lei ter (auf dem Kopfe, wie 

es Brauch ist) durch die enge Bazargasse, die Carsija. Weil nun die Leiter sehr lang war, so 

konnte er den Leuten nicht ausweichen, sondern schrie aus voller Kehle dem Volke zu, es 

möge ihm aus dem Wege gehen. 

Da kam ihm ein Moslim entgegen, so ein recht hochnasiger selbstbewusster Über­

mütling, der justamenr vor ihm, dem Christen nicht weichen wollte und ihn hiess, sich 

weiterfortzutrollen. Der ärmste christliche Serbe wollte es gern, doch weil die Leiter allzu­

lang war, setzte er sie ihn bei der Wendung in Schwung, traf dabei den Moslim gerade mit­

ten auf den Kopf und schlug ihm eine schwere Beule. 

Der Moslim erhob unverzüglich eine Klage und man führte den Christen dem Kadi 

vor. Der Kadi begann mit der Einvernehmung, doch der Beschuldigte stelle sich stumm 

und stocktaub. 

"Was fangen wir mit ihm nun an?" sagte der Kadi, "du siehst doch, dass er taubstumm 

ist!" - "Wieso taubstumm?! wenn du von Gott zu sagen weissr! Der Christ lügt. Zuvor 

noch brüllte er wie ein Wahnsinniger im Bazar, die Leute sollen ihm aus dem Wege gehen!" 

Da gewann der Christ auf einmal die Sprache und Gehör wieder und sagte: "Da hörst 

du es, Effendi, hätte ich dir erzählt, dass ich den Leuten zugeschrieen, sie sollen mir aus­

weichen, du härrest es mir vielleicht nicht geglaubt, doch wirst du es unbedingt glauben, 

nachdem er es dir selber sagt!" 

Der Kadi wies den Moslim zurecht, weil er nicht aus dem Wege gegangen sei und ent­

liess den Christen suaflos, der nun fröhlich heim zur Arbeit zurückkehrte. 
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Von Frauen und Mädchen 

355. Wm riner ganz unberührten Jungfrau 

Ein Jüngling war ein grosser Schürzenjäger und er köderte die Mädchen damit, dass er 

jeder, die ihm einen Kuss gewährte, die Ehe versprach. Als er schon bei solcher 

Mädchenfopperei sein dreissigstes Lebenjahr erreichte, sagten ihm seine ihm wohlwollen­

den Freunde, es wäre endlich schon einmal recht und billig er verehelichte sich. "Ich hätte 

schon längst geheiratet", so pflegte er jedem Mahner zu antworten, "träfe ich nur auf ein 

Mädchen, das da niemals von einer Männerhand, geschweige denn von einem 

Männermund berührt worden ist!" Einer seiner Freunde verschwor sich, er kenne ein 

Mädchen, das noch kein Männerauge das Haus verlassen gesehen, um wieviel weniger eine 

Männerhand berührt habe. Dem glaubte er und also beringte er sich und führte das 
Mädchen heim. Als sie nach der Trauung die Kirche verliessen, empfiengen den Bräutigam 

alle jene Mädchen, denen er für einen Kuss einst die Ehe zugesichert hatte, schrieen ihn 
an und belegten ihn mit allerlei unanständigen Beinamen. Nach Haus gekommen fragte 

die aller ehrenwerte, ganz unerfahrene junge Frau den Bräutigam: "Was war die Mär mit 

jenen Mädchen, die dich vor der Kirche so garstig anschrieen?" - "Nichts; ich habe sie bloss 

hie und da einmal geküsst und die Närrinnen glaubten schon, ich werde sie heiraten!" 

Darauf die junge Frau spöttisch: "Phü, diese Eselinnen! Dass sie doch so ohne jedes 

Schamgefühl sind! Solang als ich noch in meiner Mutter Hause weilte, habe ich vom vier­

zehnten bis zum zwanzigsten Jahre, Gott mag es wissen, wieviele Mannbilder mich abbus­

serln lassen und sie haben es wieder mir erlaubt, ihre Küsse zu erwidern und sie zu umhal­
sen, und doch habe ich von keinem einzigen einen Dank dafür erwartet und am 

allerwenigsten eine Ehelichung!" 

Anmerkung: In sehr derber Fassung ist diese Schnurre nicht bloss auf dem Balkan sondern auch in ganz Europa 
verbreitet. Sie fühn die übenriebene Wertschätzung der physischen Keuschheit der Frauenzimmer ad absur­
dum. 

356. Ein Bauer verspricht srin Wrib als Lös~tld 

Ein junger Bauer, der sehr furchtsam war, kehrte spät nachmittags heim. Auf dem 

Heimwege beflügelte er seine Schritte, um noch vor Anbruch der Dunkelheit zu Hause 

einzutreffen. Er rannte endlich wie besessen dahin, während ein gewaltiger Wmd einsetzte, 
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der ihm den Zopf um den Kopf und um die Schultern zu schlagen anhub. Darüber noch 

mehr erschrocken rannte der Bauer über die Ebene in roller Flucht dahin, denn weil ihm 

der Nordwind den Zopf noch höher hob, so glaubte er, es zerre und reisse ihn wer daran 

und wolle ihn zurückhalten. Da fieng er in seiner Angst zu schreien an: "Lass aus, bist du 

ein Christ um des Christenglaubens willen! Bist du aber ein Moslim um des türkischen 

Glaubens willen! Ich verspreche dir mein heuer im Sommer heimgeführtes Weib zum 

Geschenk!" 

Anmerkung: In dem bIS zum J 1912/13 noch türluscher GebIet und vielfach noch in Bosnien, dem Hel7.Ogland, 

Montenegro und Serbien tragen Bauern nach asIatischem Brauch eInen Zopf als Kopf~chmuck. 

357 Mosl1minnen erheben beim Hodscha eme Beschwerde 

Eines Tages versammelten sich die Türkenfrauen und begaben sich alle miteinander, um 

eine Klage zu erheben vor den ältesten unter den Hodschen: "Gnade, 0 Hodscha, um des 

göttlichen Scheriates und des Propheten bartes willen! Sprich, steht es im göttlichen Buche 

geschrieben oder wollt Ihr es, Ihr Hodschen und Pilgrame, dass die Moslimen so auf die­

ser als auf jener Welt geniessen, wir Mosliminnen aber sowohl auf dieser als auf jener Welt 

eure Sklavinnen ewiglich sein sollen?" - "Nein, beim Allah! Es steht nicht geschrieben, dass 

Ihr Sklavinnen, vielmehr, dass Ihr unsere Blumen und unser Edelgestein seid! Und wärt 

Ihr nicht, auf welche An und Weise kämen wir zur Welt?" - ,,Alsdann, wenn dem so ist, 

warum ist es euch Moslimen erlaubt, zu vier eheliche Frauen und daneben zahllose 

Sklavinnen zu haben, während Ihr uns Weibern nicht einmal zumindest zu zwei Männer 

gewährt?" - "Beim Allah, darüber weiss ich auch nicht klaren Bescheid, doch weiss ich, 

zweifellos tue man euch nicht ganz recht, doch so steht es in Gones Buche geschrieben, 

und wer wagte es, sich dagegen aufz.ulehnen~" - "Wir Frauen", schrieen alle einstimmig 

auf, "wollt Ihr Männer es nicht! Hier ist ein von uns Frauen an Gon den gerechten gerich­

tetes Bittgesuch, und gleich auf der Stelle sollst du es nach dem Himmel entsenden, ehe 

wir nicht sowohl mit dem Buche als mit sämtlichen Hodschen ein kräftig Wörtel reden 

und mit euch aufmischen!" Der Hodscha entsetzte sich und auf seinen Befehl kam durchs 

Fenster ein Rabe geflogen. Dem band er unter den Fittich das Bittgesuch und der Vogel 

flog auf und davon. Seit jener Zeit harren bis auf den heutigen Tag die Mosliminnen auf 

einen günstigen Bescheid zu ihrer bittlichen Eingabe, und so oft sie wo ein Rabengekrächze 

vernehmen oder sie erblicken wo zur Sommerzeit einen Raben, so spricht eine jede im stil­

len für sich: "Eine glückliche Botschaft, 0 Rabe!" 
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358. VOn einem Weibe, das dem Arzte die Zunge zeigte 

Es erkrankte ein bösartiges Weib, eine Bissgurn, so sehr, dass ihr Mann, so sehr es ihm auch 

gegen den Strich gieng, einen Arzt herbeirufen musste. Zuerst hiess sie der Arzt, ihm ihre 

Zunge zu weisen und darnach sagte er bei deren Anblick: "Oh, oh, oh, wie schaut ihre 

Zunge so fürchterlich und so voll Gift aus; die Frau schwebt in Lebensgefahr!" Der 

Ehemann liess den Arzt nicht zu Atem kommen und bemerkte dazu: "Schauen Sie, Herr, 

nicht auf ihre Zunge, denn die war nie rein, seitdem das Weib bei mir Einzug gehalten hat, 

sondern stets unrein und ungewaschen, schauen Sie vielmehr nach ihrem Pulschlag unter­

halb der Faust, und selbst der ist nicht immer gleich, denn heute ist der dritte Tag schon, 

dass sie mich nicht abgewatscht hat!" 

359. VOn glücklichen und von unglücklichen Männern 

Ein Mann, dem sein Eheweib verstarb, fieng zu weinen und zu weheklagen, schliesslich 

sich mit beiden Fäusten in den Kopf zu schlagen an. Das sah einer seiner Freunde, hub zu 

lachen an und rügte ihn, weil er gar soviel um sein Weib jammere. Darauf der Witiber: 

"Wie sollte ich denn, Bruder, nicht weinen, muss ich mich doch neuerlich beweiben, noch 

dazu bei diesem Hungerjahr! Auslagen genug und übergenug und fasse ich alles zusam­

men, wer verbürgt es mir, dass ich ein zweites, ebenso gutes Weib gewinne, wie es mir die 

verewigte gewesen?" - "Schweig still, du Narr! Ich selber habe mich bisher schon dreimal 

verheiratet und hoffe es, gibt es Gott, vor meinem Tode auch noch ein viertes Weib zu 

freien. Bisher war noch immer die eine trefflicher als die andere, die eine schöner als die 

andere. Und weisst denn du Tor nicht, dass den glücklichen Männern die Weiber hinster­

ben und den Unglücklichen die Stuten krepieren?" 

360. Die Vettel und der Mönch Seraphion 

War da ein Mönch des Namens Seraphion, ein so eingefleischter Weiberfeind, dass er nicht 

einmal ein junges, geschweige denn ein altes Frauenzimmer ansehen oder anhören konnte. 

Er hasste sie alle ohne Ausnahme und schimpfte bei jeder möglichen Gelegenheit auf sie 

los und jeder, auch der geringste Anlass war ihm dazu willkommen. Einmal putzte er ein 

altes Weib gründlich herunter und jagte sie aus dem Kloster hinaus, sie aber stiess eine 

Drohung gegen ihn aus. Sooft von da ab zu ihr ins Haus ein Mönch kam, befragte sie ihn 
zu allererst um seinen Namen und gab er seinen Namen mit Seraphion an, so trieb sie ihn 
hinaus, weil sie nämlich im Glauben befangen war, nur die Seraphione schimpften und 
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schmähten die 'X'eiber. Eines Jahres legte ihr Verrer das Mönchgelübde ab und kam dann 

helm zum Besuch seiner Ehern. Als nun seine alte Kusine davon vernahm, erschien auch 

sie zu seiner Begrllssung und fragte ihn: ,,~fit was für einem :\'amen belegten sie ruch, als 

sie dICh zum .\fönch einkleideten?" Er erzürnte, und bedachte sie mit allerlei leidigen 

Beinamen, weil sie sich um Sachen bekümmere, die sie nicht das geringste anglengen. 

Auch die Alte stieg gegen ihn in San und sagte wütend: "Gar rasch hast du dich, 0 

öhnchen, \'erserapher\t! Alle selds ös ane Banda mitananda!" 

361. Was sie zu tun gedachte, sollte sie zur Witib werden 

Ein :-'1ann lag sterbekrank darnieder und es besuchten Ihn viele Freunde und Bekanme, 

um ihn zu sehen und sich von ihm, versöhm mit thm, zu verabschIeden. Es kam auch einer 

seiner allerliebsten Freunde und fragte ihn: ,,'X'ie stehrs mit dir?" - "Siehe, Bruderseele, ich 

atme juSt noch ein wenig, lass uns aber einander vergeben, denn ich habe mein Glas bereirs 

bis zur l"\eige ausgeleerr und rausche diese 'X'eh mit jener ein. Verzeih mir denn!" Hub ihn 

der Freund auf andere Gedanken zu bringen an, indem er zu ihm sprach: "Verzage nicht 

und verber den ~lur nicht! Wir sind alle in Gones Hand und es geschieht nur, was der 

grosse Gorr will und bescherr. ~lüssten alle, die da erkranken, auch sterben, wer erlebte 

ein hohes Alter? Und es ist sicher, dass wir alle einmal sterben werden, der eine früher, der 

andere später, wie es eben einem Jeden Bog in der Geburrsrunde beStlmmt hat!" - "Ich 

fürchte den Tod nIcht im a1lergenngsten, nur bedauere ich, dass man nicht mindestens 

zehnmal sterben kann, starr nur einmal, und zweitens bedauere ich, dass mich das \17eib 

eingraben wird und nicht ich sie, die mir übergenug Leiden zugefügt hat, und drinens 

weiss ich nicht, ob sich nicht die darr, die Zank, wieder verheiraten wird oder nicht! Und 

was fangen dann meine verwaisten Kinderlein an?" Sein \X'eib belauschte ihn himer einem 

\X'andbrerrer\'erschlag und hub leise und gleichsam gramgebeugt zu reden an: ,,~leiner 

Seel, ich weiss selber nicht, wie, wann und was, doch träfe sich mir ein passabler Kunde, 

so wechselte ich dieses Haus und zöge in ein anderes über, deine Kinder aber beliesse ich 

darr, wo ich sie geboren habe." 

Anmerk-ung: ~ .. ch dem Vaterrecht gehören die Kinder der Vatersippe und c:Le verv.;rwete ~lu[[er mU55 Im Falle 

einer Wiederverehelichung den ~athwuchs aus erster Ehe dem Vaterhause überlas.sen. Sie, die Wiub, kann zwar Iffi 

Hau.e des Vcmvigten bis an ihr Lebenende verbleiben und niemand steht das Recht zu, sie lunauszujagen, obgleich 

SIe die ..Fremde" L\t und einer anderen Familie oder Gruppe angehon Da.» Sich die nur Geduldete wieder nach 

einem eigenen Helme sehnt, o;elbst unter Verzicht auf ihre Kinder. ist unter Umständen nicht emmal ein Beweis 

von Lieblosigkeit, sondern bl= der Ausdruck eines starken 'dbsterhaJrunguiebes. Der seinem alten Volkrurn ent­

fremdete ",rbi'ehe Stadter kennt di= uf\prunglichen Verhalrni.s.se nicht mehr und versteht sie auch nicht. Sein 

Lachen über die Geschichte, die an sich gar nicht lu.;t;g ist, zeugt doch nur rur seine Cnkennmis. 
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362. Zwei Wetterbeobachtungen 

Man erzählt sich eine Geschichte von einer alten Frau, die zweimal ihrem Ehemanne mit 

rüchtigen Prügeln wichrige und nürzliche Werrerlehren beizubringen wusste. Das trug sich 

so zu: Eines Tages in der Herbsrzeit gieng er aus dem Geschäfdaden heim als, es wie aus 

SchäffeIn zu regnen anfleng. Was tur man da? Was fängt man nun an? Geht er im 

Regenguss weiter, so wird er mausnass werden und dann hat er, wie man zu sagen pflegt, 

bei seiner Alten ein Hundefell ausgefressen ... Und soll er zuwarten? ... Nun gur, er wird 

warten und der liebe Gorr wird aufhören lassen zu regnen. Er stellte sich unter ein vor­

springendes Dach und begann geduldig zu warten, indes srrömr der Regen weiter und 

srrömt ohn Unterlass in Fäden, wie die Milch aus den Eutern einer Kuh beim Melken. Der 

Spass dauert ohne Unterbrechung fort. Zulerzt im Abenddunkel isr ihm das Warren zu 

bunt geworden und er rrat den Heimweg im schüttenden Regenschauer an. 

Als er in der Haustüre auftauchte, da empfleng ihn seine liebtraute Alte - mir einem 

Nudelwalker in der Hand. "Wo rreibsr du dich bis in die sinkende Nachr herum, du 

Erzgauner", so begrüsste sie ihn mit kräftigem Laut und aufgerissenen Augen. "Getraust 

du dich noch zu so spärer Nachrzeir heimzukehren?" Der Ärmste begann sich zu ent­

schuldigen, sie aber holte mit dem Nudelwalker aus und schlug auf ihn ein, wo es ihr pass­

te und nicht passte. Nach dem sie ihn ausgiebig bedacht harre, erteilte sie ihm noch weise 

Lehren: "Präg dir das eine gut ein, du alter Dickschädel, dass man zur Herbstzeit nicht das 

Aufhören des Regens abzuwarten braucht, weil doch ein Herbstregen nicht einmal in einer 

Woche aufhören mag, verstanden!" Und so nachtmahlre der alte Kerl, "ein Pfeifenrohr voll 

Suppe", empfleng einen nürzlichen Rarschlag, zog sein vor Nässe rriefendes Gewand aus 

und legte sich zum Schlafen nieder. 

Eines Frühlingtages kehrte er wieder vom Markte heim, als es wieder nach Gortes 

Ratschluss tüchtig zu regnen anfieng. Was ist nun zu tun? Wartet er ab, bis der Regen auf­

hört, so besorgte er, es werde ihn daheim wieder sein vorjähriges Schicksal ereilen, weil er 

ja doch nichr allzulange ausbleiben durfte. Also entschied er sich zu gehen, mochte er 

immerhin vom Regen durchnässt werden. 

Als er zu Hause eintraf, war nicht einmal mehr unrer seiner Achselhöhle ein Faden vom 

Gewand trocken, kaum aber erblickte ihn seine Frau so verregnet und nass, griff sie bei 

Gorr wieder nach dem Nudelwalker und staubte ihn damit gehörig aus und durch, worauf 

sie ihm wieder eine weise Werterlehre beibrachte: "Hör mal, du alter Esel", so sprach sie 

zu ihm, "ein Frühlingregen hört alsbald auf. Darum muss man zuwarten, bis er aufhört 

und dann erst heimgehen. Merk dir das ein für allemal gut!" 

Und auf solche Nudelwalkerweise lehrte die biedere Hausfrau ihrem lieben Manne 

zwei richtige Wetterbeobachtungen, die ihm fürs Leben langten. 
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363. Wie eine Vettel mtt dem Erzengel abrechnete 

Eine Venel hatte fünfmal im Leben geheirateL ach ihrem Ableben machte sie sich zu 

GO[[ auf den \X'eg, um in die ewige Wahrheit einzukehren. Auf Ihrer Wanderung begeg­

nete ihr der heilige Erzengel und sprach sie an: "Wohin des Weges, du Suunsel?" - "Bei 

Gon, mein Söhnchen, ins Paradies!" - "Ja, wie willst denn, du Ve[[el, ins Paradies eInrucken, 

die du dich fünfmal verheiwet hast? Troll dich zurück in die Hölle hinab!" - "Ei, woher 

weisst du es, dass Ich fünfmal verheiratet gewesen?" - "Wie sollte ich das nicht wissen, der 

ich doch jedem deiner Manner die Seele abgenommen!" Darüber ergrimmt führ ihn die 

Alte an: "Ha, früher kannte ich gar nicht den Würger! Schau, dass du mir aus den Augen 

kommst, du Henker! Hättest du nicht jedem von ihnen die Seele genommen, ich hatte 

mich nicht so oft mal verheiraten mussen!" 

Anmerkung: Die,e Ceschichte ist vom christlichen Glauben beeinflusst. Im allgemeinen glaubt das Volk steIf 

und fest, den Tod verursache nur eIne Bezauberuog, die einem ein Feind zugefügt. Es geschIeht darum recht 

Idufig, dass man dem Verstorbenen gänzlich fremd geblIebene Menschen fur den 5terbefaJI verantwortlich 

macht und ihnen dafür leidige Tage bereitet, zumaJ findet man in den Pölstern oder umer der Schwelle, oder 

un Hausdach irgendwe1che absonderliche Gegenstände, die der Verdächtigte dahin gelegt haben könme. 

364. Wie ein Weib seine eheliche Treue beschworen hat 

Ein Mann In mittleren Jahren heiratete ein junges Mädchen. Aus Furcht, sie könnte sich 

in wen anderen verschauen, bewachte er sie bei Tag und Nacht und hegte gegen jedermann 

Eifersucht, so dass kein reifer Mann, geschweige denn ein Jüngling ihm während seiner 

Abwesenheit auch nur ins Haus hinemlugen durfte. Eine Ausnahme bildete nur sein 

Bruder als Brauduhrer, der ihr als seiner Schwägerin mit Zärtlichkeit und Liebe begegnete. 

Doch selbst dies rein freundschaftlich verwandtschaftliche Verhälmis missfiel dem 

Ehegarren und er sprach einmal so zu seiner Frau: "Ich wünsche, dass du mit deiner Treue 

beschwören sollst, dass dich kein einziges männliches Wesen geküsst hat seit deiner 

Vermählung mit mir!" Das Weibchen getraute sich nicht, den chwur zu leisten, denn ihr 

BraudUhrer harre sie, wie es der Brauch mit sich bringt, schon öfters an den Nacken gefasst 

und abgeküssL Was und wie soll sie nun tun? Sie gieng zur Mutter um Rat in solcher 

Verlegenheit, in der sie sich weder ein noch aus kannte und aus der sie keinen Ausweg fand . 

. ,SchweigTöchterlein", sagte zu ihr die Mutter, "ist dein Mann ein arr, so sei du keine 

~ärrin! Auch ich war mal eine junge Frau und pflegte Umarmungen und LIebgetändel mit 

den Brautführern. Wie denn auch nicht? Geh, roll dich mal ein, press dich in diese meine 

Wiege hinein, geh dann heim und leiste ihm den Schwur!" Wie gesagt, so angespähnr, 
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Heimgekehrt trat sie vor ihren Ehegespons hin und schwur: ,,50 heilig mir meine Trauung, 

o mein mir angetrauter Genosse! und bei den Trauungkerzen und Trauungkränzen 

beschwöre ich es dir, dass mich, seitdem ich die Mutterwiege verlassen, keines Mannes 

Mund bis auf den deinen je geküsst hat!" Darüber war der Gatte gar froh und freudig, er 

umhalste sie, küsste sie ab und sprach zu ihr: "Ha, nunmehr bin ich beruhigt. Gewähr 

Verzeihung! Auch der Allerklügste kann sich einmal täuschen!" 

365. Wie man böse Weiber zu Vernunft bringt 

Ein Mann harte ein grundböses Eheweib, eine wahre Bissgurnschen, bei der er nimmer zu 

Ruh und Rast kam. Eines Tages überquoll ihm die Galle, er erwischte eine ziemlich dicke 

Stange und drosch auf sie wie auf einen aufgeblasenen Balg los. Er schlug so wild auf sie 

ein, dass er ihr mit einem Streich den rechten Oberarm zerbrach. Am anderen Tag gereute 

ihn seine Tar, weil niemand da war, um für ihn ein Brod anzukneren und darum berief er 

einen alten Heilkünstler, der wohl bewandert war, ausgerenkre und gebrochene Arme und 

Beine wieder einzurichten. ach dem der Mann den Knochenbruch wieder richtig einge­

fügt und eingefaschen hatte, wie es ihn sein Gewerbe lehrte, fragte ihn der Hausherr: "Was 

bin ich dir dafür schuldig?" und der Arzr erwiderre, für eine solche Arbeir pflege er drei 

Pieren (Silberlinge, etwa 1 M 50 G) einzunehmen. Der Garte überreichte ihm einen Taler 

mit den Worten: "Gib mir den Rest davon zurück!" Als ihm aber der Arzt antwortete, er 

habe kein Kleingeld bei sich, um ihm die drei Pleten herauszugeben, sagte der Mann so 

laut, dass es die Frau hören konnte: "Behalte mir die anderen drei Pleten bei dir, weil du 

ohnehin, wie mir scheint, in einigen Tagen wiederkommen wirst, um ihr auch die andere 

Hand zu heilen!" Auf diese Rede hin erschrak die Frau gewaltig, und nachdem ihr der 

Knochen glücklich verwachsen war, wog sie ihre Worte sorgfältig ab, die sie an ihren 

Gatten richtete, arbeitete emsig im Haushalte und ehrte und schätzte ihren Ehegemahl bis 

an ihr seliges Ende. 

Anmerkung: Im Süden gibt es fast in jedem dritten Dorfe solche bewährte Heilkünsder, die Sich in der Heilung 

von Arm- und Beinbrüchen vorzüglich auskennen, dass sich GOtt erbarme. Gewöhnlich haben sie von der 

Knochenlagerung und Gliederung sehr verschwommene Vorstellungen, es giebt aber auch hie und da 

Ausnahmen unter ihnen, geborene Ärzte von einem prächtigen Scharblick und grösster Kaltblütigkeit und 

Ruhe. Falls die Erzählung auf Wahrheit beruht, so durfte sich der Gewaltmensch die Missetat nur erlauben, 

wenn die Frau keine Brüder und Vettern hatte, die für sie eingetreten wären. Es müsste auch mit kuriosen 

Dingen zugegangen sein, sollten ihm die anderen Weiber im Dorfe nicht den Herrn gezeigt haben. 
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366 von zwei Ehemännern, von denen jeder seine zwei Frauen daheim hatte 

l:in Moslim hane die Gepflogenhen, sich jeden Morgen viel früher als jeder andere Gasr im 

Kaffeehaus einzufinden. Er war ein schweigsamer, in sich gekehner, Immer nachgrübeln­

der Mann, ein leidenschaftlicher Raucher, der neben sich den Kaffee in den Schalen ver­

dunsren liess. Viele andere Moslimen wundenen sich über sein Gehaben und Gebaren, 

erfuhren sie, dass er srers als der ersre und gar bei der Ladenöffnung schon Im Kaffeehaus 

erschien. Einmal fragre ihn ein neugieriger Moslim: ,,Aber Aga, so heilig dir der 

Türkenglaube! was soll das bedeuren, dass du so zeirig früh aufsrehsr und jeden heben 

Morgen, lange bevor ein anderer Moslim da isr, in behaglicher Lusr dasirzesr?" - "Bei Gon, 

um es dir gerade herauszusagen: ich sah ein, dass einem reichen und dazu Jungen Manne 

ein Weib nichr genügen könne und so führre ich noch eine zweire heim. Früh morgens im 

Morgenror braur mir die eine schon den Kaffee, die andere hilfr mir beim Ankleiden und 

schu[[Cr mir beim Waschen das Wasser uber die Hände und darum bin Ich dir alleweil 

frohgemur und aufgeräumr ,Gorr sei es gedankr'!" Auf diese Aufklärung hin nahm 

der andere :'1oslim noch In derselben ""'oche ein zwei res Weib zur ersren hinzu, bis er sich 

einen Monar darnach jeden Morgen noch viel zeitlicher als der ersrerwähnre Moslim 

im Kaffeehaus einzusrellen pflegre. Fragre ihn der ersrere: "Was soll denn das bedeuren, 

Aga, so heilig dir dein rürkischer Glaube, dass du jerzr räglich noch vor meiner im 

Kaffeehaus erscheinsr?" Anrworrere ihm dieser: "Zu böser Srunde hörre ich auf deine Rede 

und in noch böserer führre ich ein zwei res Weib heim l Weder kann ich vor ihrem 

bösen Leid und Srreir abends in Ruhe einschlafen, noch in der Früh von ihrem Gerobe ein 

l\;achschläfchen machen. Und nun weiss ich, warum du allmorgendlich die Fluchr aus 

deinem Hause ergriffsr und mich rausend Übeln und Missgeschicken in die Arme gejagr 

hasr!" 

36~ Der Franziskaner und das bäszünglge weIb 

Ein .\1ann harre ein böszungiges und unbormässiges Weib. Da vernahm er vom Aufrreren 

eines jungen Fral1liskaners, der dem Volk die Beichre abnehme und es auf den Weg des 

Rechren weisen. Diesen Franziskaner such re er auf und begann sich in der Beichre über 

sein \X'eib zu beklagen, wobei er ihm eine Kuh zum Geschenk versprach, sollre es ihm 

gelingen, die böse Sieben niederzukriegen und gegen ihn, den Ehegarren, gefügiger zu 

machen. Der Frarer erwidene, er kenne doch sein Weib nichr und der Mann anrv"orrere 

ihm: "Die ungeschlachresre und auffahrendsre, die zu dir kommen wird, das isr sie." Der 

Frarer versprach ihm sein möglichsres aufzubieren, um ihr alles zu Gemür zu führen und 

sie auf den Pfad der Tugend und Verrräglichkeir zu geleiren. 
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Als nun das Weib bei ihm zur Beichte erschien, hub er sie um allerlei Sünden auszu­

forschen an: "Hast du dieses, hast du jenes verübt? Hast du nicht vielleicht einmal gar dei­

nen Ehegatten in zornige Stimmung versetzt und es an schuldiger Ehrfurcht gegen ihn 

ermangeln lassen? usw." Wütend verdrehte sie auf den Mönch zu die Augen und sagte zor­

nig zu ihm: "Das sind nicht deine, sondern meine Angelegenheiten!" und sie setzte hinzu: 

"und befrage ich etwa dich, ob du deinem Weibe parierst?" Dem Frater kam es in den Sinn, 

das sei wohl die, derentwegen sich der Mann bei ihm beschwerte und er packte sie bei der 

Hand, erwischte zugleich einen ziemlich dicken Stab und schlug auf sie, wie auf einen auf­

geblasenen Weinschlauch ein, bis er ihn an ihrem Schädel und ihrem Rücken zu Stücken 

zerbrach und sie Ihm ausriss. Als sie heimgekehrt war, fragte sie der Mann: "Wie war's mit 

dem Beichtvater?" Sie drauf: ,,Arg und schlimm!" - "Ja, was ist denn geschehen?" fragte sie 

der Gatte. "Mit der Abnahme der Beichte gieng es ohne jede Schwierigkeit, doch zum 

Schluss zog er so ein unseliges Beichtstaberl hervor und bestrich mich damit, und wäre das 
Beichtstaberl nicht in Brüche gegangen, so hätte mich unser Heim niemals wieder 

erschaut!" 

Anmerkung: Den Franziskanern stand es in halbvergangener Zelt noch zu, uber Sunder und Sunderinnen 

strenge J(jrchenbussen zu verhängen. so z. B. den Sünderinnen mit PeitschenhIeben und StockstreIchen den 

Hochmut und sonstige Teufel aus dem Leib zu treIben. Fand die Exekution gegen den Willen der Betroffenen 

und deren Angehörigen statt, so führte dIes mItunter zu unliebsamen Erörterungen mit den Mönchen. Alte 

Leute erzählten mir in meIner Knabenzeit, im Jahre 1842 habe man aus Rache wegen erlittener Unbill das 

Franziskanerkloster zu Pokga in 5lavonien in Brand gesteckt und einen der Fratres auf den Feldern erschlagen 

aufgefunden. Die dortigen Mönche aber, dIe ich als ihr Schuler kennen lernte, waren sehr gutffiutige und lie­

benswürdige, beim Volk recht beliebte Menschen. Angesichts des zuweilen orkanartig ausbrechenden Hasses 

der christlichen Südslaven gegen Ihre Geistlichkeit und mit Hinblick auf den NeId, den die durchschnittlich 

mustergiltigen Wirtschaften der J(jrchengelster erwecken, mag man dIe Geschichten von den losen Streichen, 

dIe man den Geistlichen SpIelt oder in denen ihnen eme führende Folie zufällt, Immerzu belachen, ohne gerade 

auf die Wahrheit der Berichte zu schwören. 

368. Von einem Manne, der sein weib von der Böszüngigkeit geheilt wissen woLLte 

Ein Mann hatte ein gar sehr bösartiges, klatsch- und tratschsüchtiges Eheweib. Einmal 

erkrankte sie und wurde bettlägerig. Wie sie so krank dalag, schrie sie ihren Mann an: 

"Schnell, hol mir den Arzt und den Popen, dass dich nicht schmählicher Vorwurf treffe!" 

Der Mann rannte fort, berief raschestens den Arzt und schickte um den Popen. Schon ist 

der Arzt da und befragt das Weib: "Was tut dir weh? Wo schmerzt es dich am meisten?" -

"Mein Leib und Leben ganz von den Fersen bis zum Scheitel und vom Scheitel bis zu den 

Fersen, so dass ich keine Ruhe und Rast irgendwo finde; einzig die Zunge zwischen den 
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Kinnladen (Ut mir noch nicht weh!" - "Geduld dich ein wenig", sagte der Arzt zu ihr, "ich 

gehe nur. um ein Heilmittel anzufertigen. Das trinkst du gleich aus und deckst dich dann 

gut zu. $chwirz.<;t du dich tüchtig aus, so wird alles wieder gut werden und dann hast für 

dein Leben nichts zu befUrchten; gerätst du Jedoch nicht In Schweiss, so muss man dir ein 

anderes Heilmittel eingeben." 

BeIm Fortgehen geleitete der Ehemann den Arzt bis vor die Türe hinaus und flLlsterte 

ihm kaum hörbar zu: .. el mir durch Gott ein Bruder! Ich beschwöre dich bei Himmel 

und Erde und nach den Kreuzrichrungen der Erde und der Welt! Lenk ihr, sofern du es 

irgendwIe vermagst. die Krankheit aus dem Leib in die Zunge über, mich aber schone 

nicht! Ich besitze zwar kein Bargeld, doch habe ich KJeln- und Grossvieh und nimm dir 

davon. soviel als deine eele begehrt!" Antwortete ihm der Arzt: "Kein Arzt der \X'elt ist 

das zu erreichen imstande. einzig und allein nur GOtt der Allmächtige!" 

Der Arzt entfernte sich und der Pope löste ihn ab. Er nahm der Kranken die Beichte 

ab. versah sie mit der letzten Ölung und wandte sich zum Fortgehen. AIs er auf die Gasse 

hinaustrat, merkte er. dass ihm jemand nachsteige. er drehte sich um und sah, dass ihm 

der Ehemann des kranken Weibes mit der Hand zuwinkte. er möge stehen bleiben. ,,\IC'as 

willst du?" fragte er den Mann. ,,0 Pope. beim himmlischen Popen sei beschworen! LIes 

mir morgen eine Lirurgie aus dem allerdicksten Buche und stimm aus allen Kräften die 

wirksamsten Gebete an, dass sich meinem Weibe ihre ganze Krankheit in die Zunge hin­

einverschlage! lJnd dringen deine Gebete bis zum Himmel. so nimm die allerbeste mei­

ner Kühe zum Lohn und Dank!" 

Eine Weile darnach erschien der Arzt. gab dem Weibe das Heilmittel ein, vergrub sie 

förmlich in Decken und KJeidungstücken und zog ab. Der Ehemann begab sich aufs 

Ackerfeld und kehrte wieder um die Mirragsrunde heim, um für sich und die Kinder einen 

Imbiss zuzubereiten. Er fragte die Kinder: "Wisst Ihr, ob die Mutter wohl In Schweiss 

geriet?" Fröhltch anrworteten ihm die Kinder: "Bel Gort. p. Väterchen! Dreimal mussten 

wir ihr das Hemde wechseln!" Verzagt schlug sich der Mann mit der flachen Hand auf die 

Stirne: "Weh mir armem. verlassenem Menschen! Zur bösen Frist berief ich den Arzt und 

vergebens sicherte ich dem Popen die Kuh zu!" 

369. Des Bräutchens Lleblinggetränk 

Der Pope vollzieht die Trauung. Es kommt der Augenblick, wo er dem Brautpaar den 

Wein trunk darreicht. Der Bräutigam nimmt ihn entgegen, die Braut jedoch wendet ihr 

Haupt ab und weist den Becker zurück: 

"Lass es gut sein. Pope! Ich bin nicht fUrs Weinchen, nur gib lieber einen guten Schluck 

Brann rweinleins!" 
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370. Der Sitz des Katzenjammers 

Drei Gebruder aus einer Hausgemeinschaft begaben sich auf die Äcker und beauftragten 

die Weiber, den Mirragimbiss et\vas zeitlicher als gewöhnlich hinauszubringen. Die Weiber 

bereiteten das Essen, fUHten daneben auch die irdene Kanne mit Branntwein, versetzten 

ihn mit Honig und begannen einander solange auf gegenseitige Gesundheit und ihr Wohl 

zuzutrinken, bis sie der Schlaf ubermannte. Die Arbeiter auf dem Felde harnen und harr­

ren, doch vom Essen keine Spur zu sehen. Endlich gerieren sie auf die Vermurung, es miisse 

wohl ein Ungluck vorgefallen sein und einer der Bruder eilte heim, um nachzuschauen. 

Da lagen aber alle drei \X'eiber besoffen zu Boden! Da langte er nach einem Srock und hau 

rechts, hau links drein, bis er sie nichr braun und blau geschlagen. Darnach raffte er 

zusammmen, was Essbares zu finden war, liess die drei liegen und gieng zurück auf den 

Acker. 

Als die \Veiber ernüchten erwachten, fühlten sie alle drei grosse Rückenschmerzen. Ob 

das nicht der Katzenjammer als Folge des genossenen Gerränkes sei? Weil sich aber keine 

erinnern konnte, was vorgefallen sei und wovon ihnen der Rucken weh tue, befragten sie 

ihre Schwiegermuner: 

.,Gon helfe dir, Mürterlein, wo sitzt der Karzenjammer?" 

., Was fragt Ihr, Kinder?" fragte die Alte. 

,,\Vlr fragen darum, denn wir wissen, dass unser Väterchen nach einem Rausch am 

anderen Tag über Kopfschmerzen klagt, uns aber tur es im Rucken so arg weh!" 

Die Alte lächelte nur und erwidene: 

"Ei, so ist schon der Katzenjammer; den Männern steigt er in den Kopf, den Weibern 

in den Rucken!" 

371. Der Sohn wartet ihm auf 

Eine junge Frau warrete ihrem Schwiegervarer aufs beste auf. Sie pflegre selbsr um 

Minernacht aufZustehen, vom Quell frisches \\7asser heimzuholen, einen Kaffee zu kochen, 

die Pfeife zu fUlIen und die Glurkohle herbeizubringen. Er war zu ihr so lieb, wie zu sei­

nem eigenen Augenlicht und bemerkte: "Meine teuerste Schnur: Du bist mir eine sehr gute 

Auf\värrerin, doch mein Sohn wartet mir noch besser auf: denn mein Sohn beauftragt dich 

mit seiner Wartung." 
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372. Was am schwersten zu finden Ist 

Zwei Leute unterhielten sich darüber, was wohl am schwersten zu finden sein möge. 

Memte der eine:" eun Dörfer, in jedem neun Quellen und um jede Quelle neun gleiche 

Bäume! Mit anderen Worten, das was nun und nimmer irgendwo zu finden ist." Versetzte 

der andere: "Nicht doch, dererlei lässt sich doch noch finden. Unauffindbar aber ISt: ein 

Mädchen, das nicht an's Heiraten dächte." 

373. Wi'e em Dalmater for seme Stute ein Weib emgetauscht hat 

Kam mal em Bauer aus dem Herzogland in ein dalmatisches Dorf, um eine Stute zu kau­

fen, doch fehlte es ihm an Geld. Er erhandelte beim Dorfschulzen eine tüchtige Werferin, 

doch wollte sie ihm der Schulze nicht auf Treu und Glauben überlassen, sondern bemerkte 

so leichthin im Scherze: "Hast du kein Geld, so lass mir dein Eheweib zu Pfand, solang bis 

du nicht das Geld herbeischaff,r." Der Dalmater nahm die Rede ernst auf und sagte zum 

Schulzen: "Weiber verpfändet man nicht, denn ich fürchte das Sprichwort: ,Wo immer 

man die Kuh auch führen mag, sie kalbt alleweil daheim', sondern, wie ware es, wir tausch­

ten? Du gibst mir die Stute und ich dir mein Weib, und ists einem nachträglich zu 

Unrecht, so möge es ihm Gott wettmachen!'" Das war dem Dalmater höchst willkommen. 

Er brachte sem Weib und führte dafür die Stute weg. Heimreitend sagte er zu sich: "Welch 

ein merb\lürdiger Esel dieser Herzogländer! Er befreite mich vom häuslichen Ungemach 

und gab mir für meine Mila die Srute her! Ein Weib kann man ohne Geld kriegen, für eine 

Stute aber muss man bezahlen!" 

Anmerkung: Wie man aus Dr. Alexander MitroviC's Bericht von den Zeirungen in Dalmatien (Anthropophyteta 

l\~ S. 37-47) erSIeht, bringen d,e hwadustigen .\1adchen dem Bräutigern ein hübsch Stück Geldes in die Ehe 

mIt, im Herzogland dagegen muss man d,e Braut kaufen, und man knegr sie nicht immer billig. Also hat sowohl 

der Dalmater als der Herzogländer jeder seiner Meinung nach mit dem Tausch eIn gutes Geschäft gemacht. Der 

Dalmater meint mit dem Sprichwort, er "ünsche auch das Kond zu behalten, sollte sein WeIb wiederkommen, 

sonst bliebe es dem pfandnehmer als ArbeItkraft für die Zukunft. Nach altem slavischen Rechte steht dem 

:--'Ianne das Recht zu, sein \X'eib auch weiterzuverkaufen. Davon handelt auch eon schönes Guslarenlied. 

374. Von einem rachsüchtigen grosssprecherischen Freier 

Ein Bräutigam war aus zu Besuch bei seiner zukünftigen chwiegermutter. Als er nahe dem 

Hause war, erblickten ihn Schwiegervater und Schwiegermutter und da wollte er sich in 

seiner ganzen Pracht zeigen, liess die Zügel locker und das Ross Sprünge machen. Er war 
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ein schwacher Reiter und kannte die Gemütan des gemieteten Rosses nicht. Es schleuderte 

ihn kopfüber gerade vor dem Hoftor zu Boden. Arg beschämt und halb wie zerbrochen 

richtete er sich wieder auf, als ob ihm gar nichts wäre, legte sein Gewehr an und schoss 

dem Ross die Kugel minen in die Stirn mit den Worten: "Jetzt hast du's, damit du's weisst, 

wen du abgeworfen hast!" Fragte ihn die Schwiegermmter: "Was tatst du da, Gon möge 

dich strafen!" - "Mach kein Aufheben davon, bei deiner Seele, habe ich doch solcher Pferde 

daheim in meinem Keller wie Glucken viel!" Der Frächter aber, dem das Ross gehörte, rief 

aus: "Wenn du soviel Pferde besassest, warum hast du juSt mir das Pferd abgemietet? Zahl 
mir das Ross!" - "Schweig, so du von Gott zu sagen weisst!" raunte ihm der Freier ins Ohr, 

"bis mir zum nächsten Demetenag die Schwiegereltern eine Kuh und das Mädchen schen­

ken, dann wähl dir nach Belieben zum Ersatz die Kuh oder das Mädchen aus!" 

Anmerkung: Die Pferde halt man zumallm Karstgebiet In Kellern. die als Stallungen dIenen. Der Frachter 

durfi:e das Versprechen des Bräutigam als bIndend ansehen. 

(J"'~Al GIEN'; IHM AIIF DER R EISE A LLES ZEHR GELD AUS . 

/lImtratlOmrnrwur[(H Lrhrrumn/ 

(Krams-ArchIV. Lor Angtks) 
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Von der Faulheit 

375. Von emem foulen Diener und seinem strengen Herrn 

Ein Herr hatte einen ungemein faulen Diener, der sich nie zu einer Arbeit schickte, ausser 

auf ausdrücklichen Befehl seines Brodgebers hin. Einmal befahl der Herr dem Diener, Heu 

zu mähen und eine Stunde darnach gieng er auch auf die Wiesen hinaus, um zu sehen, ob 

und wieviel der Diener bereits abgemäht habe. Wie er hinauskam, fand er den Diener der 

Länge nach auf dem Rucken ausgestreckt schlafend vor, nähm die Pfeife vom Tschibuk ab 

und Strich mit dem Rohr aus allen Kräften über ihn hin. In seinem Schmerz rief der Diener 

aus: "Was haust du mich denn so? Ich habe dir doch gar nichts getan!" "Eben darum haue 

ich dich durch, weil du gar nichts getan hast! Hättest du aber meinem Befehl gemäss das 

Heu gemäht, so hättest du keine Haue gekriegt!" erwiderte ihm der Herr. 

376 Die Rute holt Wasser (Siba vodu nosi. Sprichwörtlich.) 

Ei n Hirte hatte bei seiner Herde auf der Trift zur Aushilfe auch seinen liederlichen, unfolg­

samen Schlingel von Sohn bei sich. Der Hirte trieb in der Früh die Herde auf die Weide 

fort, vorher aber befähl er seinem faulen Jungen, die Kürbisflasche zu nehmen und zur 

Fruhstuckbereirung von der Quelle frisches Wasser zu holen. Das Bürschlein liess ihn reden 

und als sein Vater, der Hirte, zurückkam, fand er den Kürbis leer vor, denn der nichtsnüt­

zlge Kerl hatte wieder nicht gehorcht. 

Der Hirte hatte im Lauf des Morgens noch im Walde zu tun und dort schnitt er von 

einer Kornelkirsche eine feste Rute ab, wie eine solche zu einem Peitschenstiel gut taugt. 

Er ergriff nun seinen schwerhörigen Knaben, bestrich ihn von oben und von unten von 

allen Seiten weidlich mit dem Rutensafr und holte darnach selber mit dem Kürbis Wasser 

von der Quelle. Bevor er am anderen Morgen die Herde austrieb, wandte er sich an die 

Rute im Winkel und rief ihr zu: "Rute, geh mal, hol Wasser!" Zum Strick sprach er aber 

kein WOrt, das Schlingelchen aber gedachte wehmütig der unangenehmen Beschaffenheit 

der Kornelkirschenrute, ergriff nach des Vaters Abgang flink den leeren Kürbis, eilte zur 

Quelle hin und brachte ihn voll Wasser artig zurück. Siehst du, Kleiner, so holt die Rute 

Wasser! 

Bosnien 
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377. Erarbeit dir was, so hast du was! 

Ein überaus frommgläubiger Mann hörte einmal den Hodscha predigen, Gort versage kei­

nem lebenden Knechte den Lebenunrerhalt, mag da was immer geschehen. Kaum hatte 

der Mensch diese Ermahnung vernommen, liess er sogleich alle seine Arbeit liegen und 

stehen, begab sich in den nahen Wald und verkroch sich in eine Höhle hinein, um den 

Lebenunrerhalt abzuwarren. So verbrachte er den ganzen Tag und die ganze Nacht und 

auch den folgenden Tag in der Höhle, ohne einen Bissen zum Mund zu führen. 

Als die Nacht wi~der herannahte, brach ein regnerisch Ungewiner mit schneidender 

Kälte ein, dass einem das Herz davon schier zersprang. 

In dieser Gegend trieben sich aber Hajduken auf Abenreuer herum und die erinnerten 

sich dieser Höhle und suchten eilig in ihr Zuflucht vor dem argen Unwener. 

Als sie in die Höhle karnen, machten sie ein Feuer an und bereiteten ihr Nachtmahl 

fertig. Kaum fiengen sie zu essen an, erschaute einer von ihnen in einem vom Feuerschein 

beleuchteten Winkel einen stehenden Mann, der da mit weit aufgerissenen Augen auf ihre 

Mahlzeit hinstarne. Er rief seiner Gesellschafr zu. 

"Heda, Brüder, dort im Hinrergrunde steht ein Wandermann, der ärmste ist halb erfro-

ren!" Dann rief er ihm zu: 

"Komm näher, Geselle, ans Feuer, erwärm dich, kannst auch mit uns mithalten!" 

Der Mensch rührre sich nicht von der Stelle. 

"Kann sein, er fürchtet sich vor uns", fiel ein anderer Hajduke ein und fieng ihn anzu­

rufen an: "Trin näher, Genosse, sei ohne Sorge, wir tun dir nichrs Leids an!" 

Jener schweige weiter. 

"Vielleicht ist er taub, so meldete sich ein dritter, ich gehe hin zu ihm und führe ihn 

her!" 

Er erhob sich, kam auf ihn zu und lud ihn ein, der aber giebt kein Worr von sich. 

Endlich fasst er ihn an den Händen, führt ihm zum Feuer hin und zwinge ihn, sich nieder-

zusetzen. 

Nun reichte er ihm einen Imbiss dar: ,,Also greif zu!" 

Der Mann verharrr im Schweigen. 

"Das ist wohl ein Tepp", bemerkte ein anderer, "weil er das Essen verschrnähr." 

"Wohlan, so scham mal her, ich halte ihm den Bissen vor den Mund hin und wir wol-

len sehen, ob er darnach schnappt", sagee hierauf ein fünfter Hajduke. 

Er riss ein Stück Fleisch los und hielr es ihm dicht an den Mund, doch der Mann wollte 

nicht zubeissen. 

,,Aber lasst die dummen Flausen", rief der vierte aus, der bis dahin geschwiegen; dann 

knirschte er mit den Zähnen, wg seinen Hirschfänger aus der Scheide und sagre: "Ich haue 

ihm die Fresse auseinander und er muss dreinbeissen!" 
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" nade, Bruder!" schrie der stumme Gast auf einmal wehvoll auf. "Halt ein, ich werde 

schon allem essen!" Und er fing wie ein ausgehungerrer Wolf gierig zu essen an. 

Da fragren ihn alle ven .... underr, warum er denn nicht sogleich auf die erste Einladung hin 

gekommen sei und er begann ihnen zu erzählen, wie er von einem Hodscha vernommen, 

Gott versage kemem lebenden Knechte den Lebenumerhalt und darum habe er auf der 

Stelle alle seine Arbeiten stehen und liegen gelassen und sei hieher gekommen. 

"EI, du verrölpelter Faulian", hob der vierre Hajduk von neuem an: "da hast du seiner 

Rede Inn gründlich missverstanden. Hat er dir gesagt, ,Gott versage keinem lebenden 

Knechte den Lebensunterhalt', so hat er dir damit nicht vorgeredet, GOtt habe dir gebo­

ten, jede Arbeit aufzugeben und so in Höhlen herum auf einen fertigen Bissen zu harren. 

obald du dich angewarmt und satt angegessen haben wirst, troll dich gleich heim und 

greif irgendwelche Arbeit an!" 

Von da an lag der Mann fleissig der Arbeit ob und GOtt gewährte ihm sein tägliches 

Brod. 

fllustTatwnsmruurj(H. Lrhmd.nn) 

f Krauss-Arrhw, Los Ang~k,) 
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Von Witz und Dummheit 

378. WIe SIch Sobo mit einem Baumstamm unterhielt. 

Lebte da zu Rudine ein gewisser Sobo Avdic, berühmt als kühner Kämpe auf der Wahlstarr 

und nicht mmder seiner gmen Laune halber in Gesellschaft:. 

Einmal uaf er mit Derwisch-Pascha umer einem Baumstamm zusammen. In der 

Gesellschaft befand sich auch Hadii Sakanbeg aus Bilece. Sobotaga war der türkischen 

Sprache unkundig, wahrend der Pilgram (Hadschi) ihrer vollkommen mächtig war und 

so kam es. dass sich der Derwisch-Pascha nur mit ihm rürkisch unterhielt. 

Das missfiel arg Sobotaga und er begann ein Gespräch mit dem Baumstamm, fragte 

und gab sich selber Antwort. ,,0 du Baumstamm!" - "Hier bin ich, Sobotaga." - "Wie alt 

magst du, Baumstamm, wohl sein?" - "Dreihundert Jahre bin Ich alt, Sobotaga." - "So 

wahr dir Gott helfe. Baumstamm, sag an, hast du je in deinem langen Lebenslauf zwei 

schlimmere Lügenbolde in Erinnerung behalten, als die Z\vei, die da heute in deinem 

Scharren sitzen?" - Als dies der Pascha härte, fragte er: "Was, zum Kuckuck, schwätzst du 

da, Sobotaga?" - ,,\~'as schert es dich, Pascha, was ich mit dem Baume für Umerhalrung 

fuhre? Du hast deinen Sakanbeg und rürkst weiter drauf los, mich aber lasst mit meinem 

Baumstamm reden, solang ich mit niemand sonst zu sprechen habe!" 

379. WIe sich einer seines V<0hlstandes berühmte 

Da begegneten einander zwei innige Freunde, arme Hascherln beide, die einander schon 

seit Jahren nicht gesehen harten. Nach der üblichen Erkundigung über das gegenseitige 

Wohlbefinden, richtete der eine an den anderen die Frage: "Was für ein Leben fuhrst du?" 

"Vorzüglich geht es mir", sagte der Genosse, "allen meinen Geldbesitz legte ich in 

Feldfrucht an, die gesamte Feldfrucht liess ich zu Mehl mahlen, den ganzen Mehlvorrat zu 

Brot ausbacken und alles Brot habe ich schon im Magen!" 

380. Um einem Landmann aus dem Drinagebiet und von Weinbauern 

Ein Landmann aus dem (oberen) Drinagebiet kam zufällig im Tiefland des Weges an 

Weinbauern vorbei, die da Reben einsetzten. Da er niemals früher eine Rebe gesehen und 

von ihr nichts wusste, so fragte er: "Wann wird denn dieser Fruchtbaum Früchte tragen?" 
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ie ern:iderten ihm: .. So. In vier Jahren!" -" uno da seme ich ihn erst in vier Jahren ein!" 

verserzte er. 

Anmtrkung: Der Wanderer war wohl aus dem Cebirglande. wo man sich hauptsächlich mit Viehzucht befasst. 

381. ~0n zwei Wahlbrüdern. die an einer Quelle sassen 

Zur )ommerLCit sassen mal zwei Wahlgebrüder an einer kühlen Quelle. Hub der eine zu 

sprechen an: "Ach, Bruder, lieber wärs mir als ein barer Groschen, könnte ich mich jerzt 

an diesem kühlen Quell erlaben!" Amwonete ihm der andere: "Ei, mein Bruder, wer wehrt 

dirs denn? Da ist doch keine Zahlung zu leisten!" Bemerkte der erstere: "Bei Gort, Bruder, 

ich habe nicht auf was hinauf, Ich kann vor Hunger nicht!" 

382. Wie ein Hodscha die Bauern zu beten lehrte 

"iach dem Ableben ihres alren Hodschas konmen die Bauern eines Dorfes viele Jahre hin­

durch keinen anderen mehr erlangen. 0 geschah es, dass die älteren, der Geberverrichrung 

kundigen Bauern ausstarben, die jüngeren aber von niemand sie zu erlernen harten. Einmal 

kam zufällig ein Derwisch des Weges dahergezogen und die Bauern baten ihn, er möchte 

doch einige Tage bei ihnen im Dorfe vef\veilen, um sie womöglich das Beten zu lehren. 

Von Herzen gern willigte der Def\visch-Hodscha darauf ein und als er das erstemal mit 

dem DorlVolk in die Moschee einwg, sprach er zu den Frommen: "Ihr alle schaut nur auf 

mich, was und wie ich es mache und jeder ahme es mir mit seinem ganzen Leib und mit 

seinen Händen nach!" Darauf begann er die Augen gegen den Himmel zu verdrehen, 

drückte die Daumen unter beide Ohren, liess dann die Arme sinken, kniete nieder und 

schlug mit der Stirne auf den Boden auf Alles dies machten ihm die Leute getreulich nach. 

Als er zum zwt.:itenmal auf den Boden hinsank, befand sich ihm zur Seite ein stark beleib­

ter Aga, der sich mühsam zur Erde nieder beugend, dem Hodscha zuraunte: 

"Hodscha, Effendi! \('isse, wenn du uns zu einer drinen Beugung zwingst, ich kann 

nicht minun ohne grosse chande und Sünde, denn ich habe mich mit fertem, mir grü­

nem Gemüse gefüllten Beckenkuchen und mit Reisfleisch in Sahne überfressen, so dass 

ich, mit Verlaub, davon ganz aufgebläht bin!" Der Hodscha erzürnte, weil ihn der Aga in 

der Gebef\'errichtung gestört harte, ergriff einen seiner Pantoffeln und drosch damit auf 

den Aga, wie auf einen aufgeblasenen Schlauch los. Bei diesem Schauspiel vermeinten die 

übrigen Bauern, dies gehöre mit zum Andachrbrauche, jeder langte nach seinem Pantoffel 

und es begann einer auf den andern dreinzuschlagen und sie härten lange nicht damit auf-
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gehört, hätte nicht ein alter Moslim in ihrer Mitte dazwischen geschrien: "Haltet Frieden, 

Leute, so Ihr Moslimen seid, so haben unsere alrvorderen Moslimen das Gebet nicht ver­

richtet, das ist bloss eine Neuerung der Jungen heutzutage!" 

383. \.im einem FlöhevertiLger 

Ein wandernde Handwerkbursch hatte sein ganzes Bargeld bis auf den letzten Heller ver­

braucht, sodass seine Tasche vollkommen schlapp geworden war. So traf er in einer Stadt 

an der Donau an, erblickte auf dem Marktplatze eine ganze Schar Tratschierinnen 

(Gemüseverkäuferinnen) und ersann einen feinen Plan, wie er mit leichter Mühe und 

deren Mitwirkung zu etwas Geld kommen könnte. Er benötigte eines unabweislich, denn, 

wie das Sprichwort sagt: Ein leerer Beutel, ausgemacht ein Schüttelfrost im Fieber. 

Es war zur Sommerzeit. Die Sonne brannte einem die Ohren schwarz, so heiss war es. 

Der Bursche trocknete in der Sonnenglut Paprikawurzeln, zersriess sie dann zu Staub, füllte 

damit seinen Rucksack voll an, begab sich zu den Hökerinnen auf den Marktplatz und 

pries ihnen also seine Ware an: "Liebste Freundinnen! Welche von euch hat Lust ein 

Pulverchen zur Vertilgung von Flöhen und Wanzen zu kaufen? Ein Löffelchen dieses 

Pulvers - es kostet blos einen halben Zwanziger in Silber - reicht zur vollständigen Aus­

rottung einer Million Flöhe und Wanzen aus!" 

Kaum vernahmen dies die Marktstandhändlerinnen, so drängten sie sich stürmisch an 

den Burschen heran und kauften ihm den Wunderstaub ab als wäre es leckere Alva 

(Zuckerteig) . 

Sobald der Bursche seinen Schnappsack mit Geld versorgt hatte, schleifte er seine 

Fersen zu und trachtete ohne Verzug aus dem Städtchen hinauszukommen. 

Die Tratschlerinnen verwickelten sich dar nach in eine Unterhaltung über das wunder­

tätige Pulver, das da Flöhen und Wanzen den völligen Untergang bereite und eine aus der 

Menge bemerkte, sie hätten doch gefehlt, weil sie es unterlassen haben, den Verkäufer zu 

befragen, wie man denn das Pulver zu gebrauchen habe. "Ganz richtig", riefen all anderen 

aus, "lasst uns den Burschen aufsuchen, um von ihm die Gebrauchanweisung zu erfah­

ren!" Sie fahndeten nach ihm in der ganzen Stadt herum, konnten ihn jedoch nirgend ent­

decken, bis sie endlich erkundeten, er sei in der Richtung des nächsten Dorfes weiterge­

wandert. Da nahmen ihrer drei von den Couragiertesten ein Fuhrwerk auf und fuhren 

dem Burschen nach. Sie holten ihn im Dorfe ein, trafen ihn im Wirthaus, wo er sich an 

Speise und Trank weidlich gütlich tat und befragten ihn um die Gebrauchanweisung des 

verkauften Ungezieferstaubes. Amwortete ihnen der Bursche: "Ganz einfach. Sobald Ihr 

einen Floh oder eine Wanze erwischt, so reisst ihm oder ihr das Maul auf, schüttet ihm 

oder ihr ein Bröserl des Staubes schonungslos in den Rachen hinein und augenblicklich 
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wird er oder sie davon verrecken!" Auf diese Aufklärung hin sagten ihm die beredten 

Weiber ihre Meinung, er schüttelte sie aber von sich wie ein Hund die Flöhe ab, gab ihnen 

keinen Heller vom erganerren Gelde zurück und wg fröhlich fürbass seines Weges. Seit 

der Zeit kaufen die TratschIerinnen kein wunderrätiges Pulver mehr ein und darum gibt 

es noch Immer welche Wanzen und Flöhe. 

Anmerkung, Was eInem das Leben unter dem serbischen Land und Stadrvolke gründlich verleiden kann. ISt 

die LJng(~'lieferplage Erbarmlich wIrkt auf den Abendlander die Gelassenheit. mIt der sich der Landmann in 

das Unvermeidliche zu fügen wei<S. obwohl man daraufgekommen ist. dass das UngeIiefer ansteckende 

Krankheiten zu verbrellen pflegt. 

384. Um einem Bauern, der die Bedeutung eines Schreibens nicht kannte 

Etn 1m Dorf wohnender Herr schickte mit einem Bauern seinem Freunde in die Stadt 

etnen Rucksack voll prächtiger Krebse und dazu ein Begleitschreiben. Der Bauer steckte 

den Brief in den Busen, warf sich den Sack über die Schultern und trabte über einen 

Feldweg durch den Wald der Stadt zu. 

Müde von der Wanderung serzte er sich, liess sIch unter einem ästereichen Baum zur 

Rast nieder. Den Rucksack legte er neben sich hin und kaum hatte er sich niedergeserzt, 

befiel ihn ein Schlummer, er streckte sich aus und schlief fest ein. 

Trau dem Schaf nicht mehr als einem Hunde. sagt das Sprichwort. Während der Bauer 

schnarchte, löste sich von ungefähr der schon stark zerlumpte Sack auf, alle Krebse kro­

chen heraus und verliefen sich im Walddickicht. Als der B.mer erwachte, fand er im 

Rucksack keinen einzigen Krebs mehr vor; er rieb sich die Augen, schaute rings um sich 

herum. von einem Krebse weit und breit nichts zu sehen und nichts zu hören. "Vielleicht 

sind sie in die Erde hinein versunken oder es hat sie der Teufel geholt", sprach wrnig der 

Bauer vor sich hin, hob den leeren Rucksack auf, griff zum StOck und schritt weiter des 

Weges zur Stadt hin. Er suchte jenen Herrn auf, dem er Brief und Krebse zu übergeben 

hatte, traf ihn und übergab ihm das Schreiben. 

Der Herr riss den Brief auf, las ihn und sagte: "Hier in dem Brief stehen ja Krebse!" 

"Gott sei es gedankt, Herr!" fiel ihm der Bauer ins Wort, "wenn sie im Briefe nur stehen, 

hier in meinem Rucksack sind sie nicht. Machte mir schon allerlei Gedanken dafllber!" 

Anmerkung: 'Wie schwer es dem Primitiven fällt. dIe Schnft als Verständigungmirrel zu begreifen. erfuhr ich 

öfters. Guslaren sangen mir oft stundenlang ohne jede Entlohnung nur um des Vergnügen willen. das ich ihnen 

nach vollendeter AufZeIChnung mit der Verlesung eines LIedes bereitete Sie sahen ihre Worte wie verewIgt und 

waren vor den anderen srolz darauf. EIne Bäuerin. die Tochter eines Popen. erzählte mIr, wIe sie als Mädchen 

mIt ihren Freundinnen ein Buch ihres Vaters auf die Bläller hin abgezahlt und volle dreihundert festgestellt 
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habe. Ihr Vater sei so gelehrt gewesen, dass er von Jedem Blane frischweg den Inhalt herablesen gekonnt! - Als 

Höchstausrnass der Bildung gilt dem Guslasen, ruhmt er eInem Helden nach, er seI des Lesens und Schreibens 

kundig gewesen. Vom Sestoksilovic, dem Burggrafen vom Butg Poiega in Slavonien berichtet das Lied, er sei 

dreizehn Sprachen mächtig gewe>en und jeder noch mächtiger als der bosnischen, seiner Muttersprache. 

385. Von einem Bauern, der seine Missetat läugnete 

Ein Bauer harte einen Mann getötet. Man führte ihn vors Gericht und der Richter begann 

ihn auszufragen. In der Rechten hielt er eine Feder und trug mit ihr die Aussagen des 

Beschuldigten ein. Zuletzt sagte er zu ihm: "So Gort dir helfe, sag die Wahrheit und dir 

wird nichts geschehen!" Da sagte der Mann mit den Achseln zuckend: "Na also, wenn ich 

es auch getan habe, so schreib du immerzu hinein, dass ich es nicht getan habe!" 

386 Wachträume spielender Hirten 

Vier Hirten lagerten im Scharten eines ästereichen, alten Birkenbaumes, spielten mit 

Knoppern und mit gespaltenen Stäbchen das Gerad-Ungrad-Spiel, Kaiser und Korporal 

und sprachen von allem Möglichen und noch einigen anderen Dingen. Da sagte plötzlich 

der eine von ihnen zum Genossen an seiner Seite: "Gefährte, was rätst du, würdest du uner­

wartet Kaiser?" - "Ei, dieser Floh wird mich niemals beissen, doch erwählte man mich zum 

Kaiser, ich liesse einen Wagen voll mit Spreu anfu1len, legte mich in die weiche Spreu hin­

ein und man müsste mich so den ganzen lieben Tag hindurch umherfahren!" 

"Und was tätst du als Kaiser?" befragte er den anderen. "Ich, Bruder, ruhte den ganzen 

Tag unter der Birke im Scharten, Ihr aber müsstet für mich die Schweine hüten und sie 

vom Schadenmachen abwehren!" 

"Und wie wolltest du als Kaiser leben?" fragte er den Drirten. "Ich nährte mich mit 

lauter weissen BrodRaden und mit Zwiebellauchschösslingen." Zuletzt richteten alle drei an 

den eugierigen die gleiche Frage, was er wohl zum Kaiser erkürt am liebsten begehrte 

und er erwiderte: "Was könnte ich noch wählen, nachdem Ihr bereits alles an euch geris­

sen habt, wonach das Herz begehrt und was das beste und schönste ist?" 

Anmerkung: DIese aus dem vollen Leben gegriffene Erzählung gibt ganz gut den etwas engen Gesichtkseis des 

PrimItiven an. Mein Vater erzählte mir von einem serbischen Soldaten aus der ehemaligen Militärgrenze, der 

im J. 1848 in Mailand einen 25 Pfund schweren SchleifStein Stahl und ihn in seinem Tornister (als Fusssoldat) 

bis Jasenovac an der Save als gute Beute heimgetragen. Vom ersten Fürsten des befreiten Serbiens berichtet man, 

er habe sich zu Kragujevac als Residenz ein geräumigeres, ebenerdiges Ziegelsteinhaus erbauen und hinter dem 

Hause einen Gemüse- und Blumengarten anbauen lassen. Die eingehobenen Steuergelder bewahrte er in offe-
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nen Fmern als sein Eigentum In einer Stube auf. zeigte wohl gelegentlich Besuchern seine Schätze. gab aber 

nichts davon her. biS sich zuletzt das aus dem TlirkenJoch erlöste Volk gegen mn empöne und Ihn zur Flucht 

nach Ungarn lwang. Das Ideal der Serben ist gedankenloser M ussigang neben mliheloser Anhäufung recht 

wichtiger. den :-:eid anderer erweckender Güter. 

387. Wie sich ein Bauernjunge beim Essen einer Gabe! bediente 

Ein Bauernjunge sollte einem tadtherrn ein Paar Hühner und die Zinsen auf ein Geld 

hintragen, das der Bauer dem Herrn schuldete. Beim Aufbruch sagte der Bauer zu ihm: 

"Mein Söhnchen! Sollte dich unser Wohltäter vielleicht gar zum Mittagessen oder zum 

, achtmahl zurllckbehalten, so iss du nicht mit den Fingern, wie wir Bauernleute zu essen 

gewohnt sind, sondern greif mit der Gabel zu, damit man dich nicht versporre. " Diese 

Belehrung prägte sich der ohn wohl ein und wie er bei dem Herrn eintraf, lud ihn der 

rIchtig zum Mittagmahl ein. Zuerst löffelte man die Suppe aus, dann aber war es nötig, 

sich der Gabel zu bedienen. Da griff nun der Junge mit den Fingern nach einem Stück 

Fleisch spiesste es auf die Gabel auf, führte es zum Munde und hIsste es. Fragte ihn der 

Hausherr: .,Was treibst du da, Junge, warum isst du denn nicht?" - "So beriet mich mein 

Vater, als ich von daheim aufbrach." antwortete er ihm. 

Anmerkung: Die Gabel zum Heuwerfen und als Waffe ist dem «erbLSchen Landmann wohl veruaut. doch benö­

tigt er keine Essgabel. Ein Taschenmesser trägt jeder bei sich. den Löffel oft auch . doch srellt ihn heurigenrags die 

SchaffnerIn gewöhnlich bei . Das Fleischhauptstlick zerschneidet man in grössere oder kleinere Teile. Man langt 

mit den Fingern nach einem guten Stuck und bezupft oder benagt es. Je nachdem einer bel Esslust 1St. Dabei 

schnauzt man. schnalzt man. gluckst man und rlilpst man. um seinem Vergnügen und seiner ZufrIedenheIt 

krafug AlLsdruck zu verlemen. 

388. Was man umsonst und ohne Anstrengung haben kann, 1St immer biLlig 

Ein Bauer gedachte ein Haus zu erbauen und begab sich in die Stadt, um Leute zur 

Bausteinaushebung auhunehmen. Zwei Stunden Weges von seinem Dorre entfernt traf er 

einige Männer, die ein Stück Landes ausrodeten und die ausgehobenen, den Landwirt stö­

renden Steine abseits aufgehäuft hatten. Er fragte sie: "Wem gehören diese Steine da?" 

"Beim Allah, auch dir, magst du sie haben", antworteten sie ihm. "Scherzet ihr oder redet 

Ihr im Ernst?" "Wir scherzen nicht, sondern wiederholen dir im Ernst, magst du sie, so 

gehören sie dir!" "Ei, so danke ich euch bestens'" 

Er kehrte heim und dang in seinem Dorre alle freien Taglöhner und Pferde auf, um die 

Steine heimzuschaffen. Fragten ihn jene Leute: "Wohin schaffst du dieses Gestein, sollst 
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nicht krank liegen?" - "In mein Dorf heim, zwei Stunden Weges weit!" - "ja, habt ihr in 

eurem Dorfe Steine, so wie wir hier?" - "Haben ihrer noch dreimal mehr." - "ja, sollst 

nicht erkranken, warum gräbst denn du keine Steine an der HausbausteIle aus, sondern 

schleppst sie zwei Stunden weit dahin?!" - "Wenn es auch weit ist, so ist es doch ohne 

Anstrengung und umsonst, hätte ich sie aber daheim ausgegraben, so hätte es Anstrengung 

gekostet, so aber bloss eine Auslage." - "ja, wird dich denn die Hinschaffung weniger als 

eine Ausgrabung daheim kosten?" - "Das versteht sich. Ist es denn, ihr Toren, nicht leich­

ter und billiger, was man umsonst als was man mit Anstrengung gewinnt?" Darauf sagten 

die Leute zu ihm: "Gibt es in deinem Dorfe noch so kluger Menschen deiner An, so ver­

melde ihnen, dass wir ihnen all das Gestein rund umher schenken wollen!" 

Anmerkung: War der Baugrund des Bauernhauptes schwer zu sprengendes Felsgestein. wie so häufig in Süden, 

so erscheint sein Vorgehen gar nicht als dumm. Überdies benötigt er für sein Rohrgdlecht oder Blockhaus aus 

Holz bloss steinerne Sockel. Die Dorfbewohner leisten ihm unenrgeldiche Birtarbeit (moba) und er hat sie blass 

an dem einen Tag zu bewirten. 

389. Wie Bauern das Wasser einer Zisterne läuterten 

In einem dalmatischen Inseldorfe überschwemmte ein Wolkenbruch derart alles Land, dass 
die Dorfzisterne trüb wurde und man drei, vier Tage hindurch das kotige, trübe Wasser 

nicht trinken konnte. Die Bauern beriefen den Frater Franziskaner, damit er behufs 

Läuterung des Wassers ein Gebet verlese, doch er erwiderte, ein solches Gebet stünde nicht 

in seinen Büchern. Die Bauern ergrimmten gegen ihn, rannten in die Kirche, hoben das 
Kruzifix herab und warfen das Kreuz ins Wasser hinein, um es zu klären. Sprach der Frater 

zu ihnen: "Was tatet ihr, ihr Sünder, wehe euren Seelen! Warum ertränktet ihr das heilige 

Kreuz im unreinen Wasser und nun müsst ihr ein anderes kaufen!" Schrie ihn der 

Dorfschutze an: "Glaubst du an jesum Christum nicht, so glauben doch wir an ihn! Ist es 

ein wahres Kreuz, so kommt es schon wieder aus dem Wasser heraus!" 

Anmerkung: Sowie der Fetischanbeter seinen Fetisch, so stellen auch diese dalmatischen Bauern ihr 
Kirchenkreuz auf die Probe. In ihrem Glauben bestärkt sie gewöhnlich aber auch der Dorfgcisrliche mit seinen 

Heiligenlegenden, die Wunder über Wunder von Kreuzen und Reliquien der Heiligen vermelden. Es ist leider 

nicht immer die Ethik der christlichen Religion, mit der sie der Seelsorger zu befreunden sucht. 
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390 Ein Mittel um die Wölfe zu vertreibm 

Eine.<; WInrers suchten \Xfölfe scharweise ein Dorfheim und richteten unter dem Viehsrand 

arge Verwüstungen an. Einem Bauern, der aus einem ziemlich entfernten Dorfe daher­

kam, klagte ein Einheimischer sein Leid, wIe ihm cLe Wölfe eine Menge Schafe zerrissen, 

auch ein Ross lahm gebissen und wIe er täglich erwarte, dass sie auch seinen Esel erwür­

gen werden. Der fremde Bauer ausserte darüber sein Mitgefuhl und bemerkt Im Scherze: 

"Ei, so wisst Ihr denn noch nicht, euer Vieh so wie wir daheim vor den Wölfen zu be>vah­

ren?" "Wie denn, sei nur vor Gon verbrüdert? Spnch!" "Ich besitze kein anderes Vieh", 

enrgegnete der Fremde, "als mit Verlaub zu sagen, einen Esel, und man riet mIr, ihm cLe 

Ohren bis an den Kopf wurzelweg abzuschneiden, und nachher werde ihn niemals ein 

Wolf zerfleischen. Doch, Gon helfe mir, man muss dann aber den Esel solang im Haus 

behalten, bis ihm nicht die Ohrwunden vernarben." Der andere rog cLe Kappe vom Kopf 

herab und sagte: "So danke ich dir dafür!" nahm flugs eine Schere zur Hand und schnirr 

seinem Esel die Ohren ab, abends aber, als cLe chafe heimkommen, schnirr er einem nach 

dem anderen die Ohren ab und behielt dIe Schafe bei Heufürrerung fünf, sechs Tage 

daheim, bis nicht die Wunden verheilten. In jenem Dorfe v.üteten unablässig die Wölfe 

gegen dIe Schafe der übngen Bauern. Da versammelte der Belehrte sie alle und sagte zu 

Ihnen: "Möge euch Leid befallen, wie es euch bereitS befallen hat! Warum s[Urzr Ihr denn 

nIcht auch euren Schafen, so wie ich es bei den meinigen getan, die Ohren und der Wolf 

wird auch euch kemes er..Vl.lrgen'" Er gab ihnen auch näheren Aufschluss über sein bewähr­

te.<; Verfahren und da kürzte jeder Hausvorstand seinen Schafen die Ohren und sperrte die 

5chafe ein. Da sie fünf, sechs Tage lang bis zur Heilung in Verwahrung blieben, harren die 

Wölfe in diesem Dorfe keine ahrung mehr und rogen weiter in ein anderes Dorf weg. 

Anmerkung: Ob der Fremde wirklich, wIe der Erzähler annahm, den Rat scherzwel5e erteilt habe, bleibt dahIn­

gestellt. So dumm Sind die erben gar nIcht, um in Falle böser Bedrängnis etwas ganz Sinnloses zu run. Die 

NützlichkeIt des Rates leuchtete ihnen Ihrem Glauben nach gut eIn. Wölfe SInd Waldgel5[er und die Bauern 

brachten ihnen mit den abgeschninenen Ohren ein Teilopfer dar pars pro roro. [n anderen Fällen löst man sich 

mit Haaropfern ab. Darauf geht der weit In der Weh verbreitete Brauch der Haarschurgodschafr zurück-

391. Ein Ziegmbock im Tauschhandelfor einen Esel 

Ein Bauer besass em uraltes, ehmürdiges Grauchen, das da schon nimmer beissen konnte, 

weil es keinen gesunden Zahn mehr im Maule harre. em Herr und Gebieter fütterte ihn 

nun eine Woche lang mit Kleie und führte ihn hernach auf den Vieh markt, um ihn, sei es 

um welchen Preis immer, an den Mann zu bringen. Dort erblickte er einen ihm unbe-
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kannten Landmann, der an der Schnur einen feisten Ziegenbock hielt und fragre ihn: 

"Verkaufst du wohl, Gevatter, diesen Ziegenbock? Ich wäre gern sein Käufer, kauftest du 

dafür diesen meinen Esel, den ich nur aus grimmer Not und des Hungers halber losschla­

gen muss?" Der Angeredete hatte Just einen Bedarf nach einem Esel und, feilsch her, 

handle hin, zwick ab und setz etwas wieder zu, sie wurden handeleinig, dass er ihm den 

Ziegenbock und einen Dukaten bar als Draufgabe ausfolgte. Nach herzlicher 

Verabschiedung zogen beide über den guten Tausch seelenvergnügr heimwärts, doch ver­

strichen keine zehn Tage und der Esel verreckte. Durch ach fragen erkundete der 

Verlustträger Namen und Wohnort des Eselverkäufers, suchte ihn schnurstracks in seinem 

Hause auf, sagre ihm nicht einmal, "Helf dir Gott!" sondern fuhr ihn gleich an: "Warum 

hast du mich mit dem Esel betrogen, Gort richte über dich! Mein Geld zurück!" - "Ja, was 

ist denn geschehen, sollst nicht krank liegen?" - "Verreckt ist er nur!" - "Ja, was soll ich dir 

da helfen? Schau mal her, du hast auch nur einen räudigen Ziegenbock verkauft und guck 

mal, wie ich ihn mit Wagenschmiere und Öl einreibe! Ei, warum hast denn du nicht dei­

nen Esel ausgeheilt?" - "Wie sollte ich ihn denn ausheilen, nachdem er verendet ist?" -

"Nichts leichter als das! Der Esel vermag seinen Geist fünf sechs Tage hindurch zu ver­

heimlichen; also, tummel dich eiligst heim, bespreng ihn mit heissen Wasser und deck ihn 

gut mit einem Leilach zu, und kehrt er nicht wieder zum Leben zurück, so bring mir ihn 

wieder auf den Markt hin, wo du ihn von mir gekauft hast und ich gebe dir wieder den 

Ziegenbock und das Geld zurück, so dass niemand erfahre, wie wir beide uns selber betro­

gen haben!" Der andere zog die Mütze ab und sagre: "So danke ich dir, denn du sprichst 

wie ein Ehrenmann und zugelernt habe ich, was mir bisher nicht bekannt war!" 

Anmerkung: Will man sich köstlich und dabei billig unterhalten, so höre man auf serbischen Viehmärkren dem 

Feilschen der Verkäufer und Käufer zu. Stereotype Figuren sind ständig die Fallmacher, die dem Verkäufer 

scheinbar ganz fremd als unparteiische, uneigennützige Sachverständige, die Just des Weges kommen, ihre 

Wohlmeinung zugunsten dö Tieres abgeben. Als Gegenpart tritt unfehlbar ein anderer Fremder auf, der sich 

bemüht, dem Käufer abzuraten, um so den Verkäufer murbe und gefügig zu machen. Erzielt man endlich nach 

vielen Beteuerungen und allen möglichen Schwüren eine Einigung, so trachtet der Käufer den Verkäufer noch 

beim Geldaufz.a.hlen Ifgendwie zu bemogeln, was Wieder zu sehr lebhaften Bekundungen des Unwillens führt, 

und ist schliesslich auch die Geldangelegenheit geordnet, so geht die ganze GeseUschaft gemeinsam saufen oder 

zu guter Letzt raufen. 

392. Wie man wein und Branntwein in Säcken verfrachtet 

Bauern aus dem Drinagebiet kamen nach Ragusa, um für ihr Sippenfest, das da auf den 

Sr. Nikolaustag fällt, ihren Bedarf zu decken. Nachdem sie sich mit Spezereiwaren versorgr 

hatten, begaben sie sich auf ein im Hafen liegendes Schiff, um dort Wein und Branntwein 
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einzukaufen. Auf einmal bemerkten sie, dass es ihrer zwei vergessen hatten, Weinschläuche 

mirzunehmen. le schauten einander verwunden an, verfielen aber auf den guten 

Gedanken, den Wein In Säcke einzufüllen. "Wie werdet Ihr den Wein in Säcken fomra­

gen?" fragte sie der Schiffkapitän. "Nichts leichter als das", anrwoneren sie ihm, "unsere 

Säcke sind aus Ziegenwollhaaren und werden sie erst nass, so könnte sie einer nicht ein­

mal mit einem spitzigen Messer durchlöchern, und selbst, sollten sie an einer durchreisse­

nen Stelle zu tropfen anfangen, so haben wir noch leerer Säcke und stecken die vollen in die 

leeren Säcke hinein. Tropft also der Wein aus dem einen Sack aus, so doch nicht durch den 

anderen, ja, mein lieber Küstenländer!" 

Nachdem sit: ihre Waren verladen hatten, brachen sie alle auf den Heimweg auf. Die 

Begegnenden tadelten sie: ,,Aber Leutchen! Es scheint als ob eure Säcke da tröpfeln! Schaut 

doch nach, wo es fehlt; es ist ja schade, dass es so ausläuft!" - "Hast recht, Küstenländer!" 

sagten die zwei Weinsackeigentümer, rogen ihre Kappen vom Haupt ab und fiengen neben 

den Pferden einherschreitend den Tropfwein mit den Kappen auf. Sowie nun die Kappen 

vollgetropft waren, trank jeder davon und sie bewirteten auch ihre beiderseitigen Genossen. 

Wie sie letztlich daheim eintrafen, war in der Säcken kein Tropfen Weines mehr übrig 

geblieben. Fragten die Weiber: "Wo blieb euch der Wein?" "Bei Gott, erwas saugten die 

Säcke auf, erwas die Mützen, erwas trank ich mit den Gefährten aus, und so ist alles pfucsch 

geworden!" - .. Ja, was bleibt für den HI. Nikolaus übrig~" - "Bei GOtt, ich bin ihm nicht 

schuld daran; er hat doch ihm sei Ehre und Ruhm - gut gewusst, dass wir den Wein für 

ihn heimführen, und da war es an ihm, es zu verhindern, dass der Wein ausfliesse oder zu 

erscheinen und mitzutrinken!" 

Anmerkung: Der Wein tropfte offenhar ZWIschen den Nähten durch, denn das Gewebe ist tatsächhch so gut 

wie undurchläsSIg, lUmal qutllr es nass geworden auf Der Bauer betrachtet den WeIn und BranntweIn als ein 

dem Sippenpatron dargebrachtes 1rankopfer, das der Bauer als Ersatzmann des Heiligen selber vertilgt. Dem 

HeilIgen 7l11iebe trinkt er mit seinem Gästen auch uber den Durst. 

393. Wie drei Söhne das Blut ihres Vtzters zu rächen gewusst 

Einem Bauern glirr unversehens das Gewehr aus der Hand, es entlud sich und die Kugel 

traf ihn tödlich. Im Sterben band er es seinen Söhnen ans Hetz, ihn zu rächen, um seine 

Seele für jene Welt loszukaufen. ach des Vaters Ableben berieten die Söhne, wen man da 

wohl zu töten habe. Der eine sagte: "Bei GOtt, den Büchsenschifter, der da die Büchse 

geschmiedet und damit unserem leidbeladenen Vater den Tod verursacht hat. Wen denn 

sonst?" Der andere bemerkte aber: "Ich bin eher dafür, jenen anzugreifen, der die 

Flintenfeuersteine verkauft, denn, wäre kein Feuerstein an der Büchse gewesen, wie hätte 
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sie Feuer geben können?" Zuletzt sprach der dritte: "Mir scheint es wieder, eine Schuld 

treffe weder den Büchsenschifter, der die Büchse geschmiedet, noch jenen, der unserem 

Vater den Feuerstein verkauft hat, vielmehr einzig und allein jenen, der da zu Markte 

Gewehrpatronen feil hälr. Was meint Ihr, Brüder, dazu?" - "Wohlgesprochen! Dein 

Verstand gereichte für einen Fürsten; also, am nächsten Sonntag lasst uns alle drei zu 

Markte ziehen und den ersten Patronenverkäufer, auf den wir stossen, niederknallen!" 

Der Sonntag ist gekommen. Die drei Brüder, bis zu den Zähnen bewaffnet, wie schon 

Männer, die aufBlutrachepfaden wandeln, schauen zu Markte mit wilden Blicken nach 

rechts und links, um einen Patronenverkäufer zu gewahren. So umherspähend stolpern sie 

auf eine Zigeunerin hin, die da hockt, Wolle spinnt und in einem Holznapf einige 

Schiesspatronen feilbietet. "Ha! da ist ja der Blutschuldige!" rief der älteste Bruder aus, "Ich 

werde als der älteste als erstes anlegen und den Vater rächen, ihr aber steht auf der Hut, 

falls ich sie nicht zu Tod treffen sollte, um dreinzuschiessen, damit die so nur Verwundete 

uns nicht am Ende mit ihrem Spinnrocken niederdresche!" 

Anmerkung: "Der Ungerächte WIrd nicht der eWIgen SeligkeIt teilhaftig" sagt das Rechtsprichwon. Dem 

Volkglauben nach Ist dIe logIk der Brüder richug. Das Ungluck geschah nur durch die verzauberte Patrone. 

und es kam ihnen am wahrscheinlichsten vor. der Zauber sei von der des Zauberns kundigen ZIgeunenn aus­

gegangen. Mustapha von KJadusa (der mit der Hasenscharte) war kugelsicher. doch erlag auch er. als ihm ein 

Feind aus dem Hinterhalte einen Golddukaren srarr der trüglichen Bleikugel in den Leib schoss. Die Brüder 

mussten acht geben. dass sie keinen Streich mit dem Spinnrocken empfangen. sonst wären sie für ihr Leben 

gebrandmarkt gewesen. 

394. Von streitenden ZwiLlingbrüdern 

In einem Hause lebten zwei Brüder, Zwillinge, der eine hiess iko, der andere Zivko. 

Niemals konnten sie in irgend einer Sache gleichen Sinnes sein, sondern immer trachtete 

der eine über den anderen eine Art von Oberherrschaft auszuüben, weil sich jeder von 

ihnen als der gescheitere und überlegener zu sein dünkte. Die Kleider für beide mussten 

unbedingt ganz gleich von Stoff und Zuschnitt sein, sonst entschieden die Würfel, wei­

ches Kleidungstück dem einen oder dem anderen zufallen solle. Zu Weihnachten kaufte 

Zivko zu Markte zwei neue Feze, doch Niko kam es vor, der eine sei viel besser als der 

andere und nahm ihm eben den weg. Zivko gab es nicht zu, sie gerieten darüber in einen 

Wortwechsel und schliesslich fuhren sie einander an die Gurgel, um einander zu erwür­

gen. Der Vater sprang dazu und entschied, den geringeren Fez sollten sie ihm geben, den 

besseren aber abwechselnd selber tragen. "Wer aber wird von uns zweien", fragte Zivko, 

"ihn am Weihnachttage zuerst auf den Kopf aufsetzen?" - "Bis zu Mittag du, Zivko, und 

vom Mittag an du, Niko, und morgen wieder bis zu Mittag Zivko und von Mittag an Niko 
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und immerfest so, bis Ihr ihn zerrissen und zerfetzt habt!" Auf diesen Vorschlag mochte 

weder der eine noch der andere einwilligen. Sie fragten Ihn: "Sag du uns, wer von uns 

zweien ist denn zuerst auf die Welt gekommen?" - ,,Auf euren Leiden sollt Ihr weiden!" 

erwiderte der Vater, "ich habe euch nicht geboren; warum befragtet Ihr denn nicht eure 

Mutter, Gort habe sie selig, ehe sie verstarb?" Zivko erWischte den Fez und steckte ihn in 

den Busen hinein, Niko stürzte sich auf ihn, um ihm den Fez zu entreissen, und zerr her, 

zerr hin, sie rissen den Fez entzwei und da sprachen sie: "Falle die Sünde auf die Seele der 

Mutter, die es uns nicht gesagt hat, wer von zweien zuerst geboren worden sei!" 

Anmerkung: Die tn.ählung macht auf die Zuhorer darum einen komischen bndruck, weil man sonst spnch­

wortlieh von Leuten, die mit einander in grö~ter Liebe und Eintracht uberelnstimmen, zu sagen pflegt, sie ver­

trugen sich wie Zwdlingbruder. Der Guslar preist regelmässig als eine Gluckbche die Mutter von 

Zwillingsöhnen, dem gewöhnlichen Volkglauben nach ist sie Clne Gezeichnete 

395. Wie em Bosnier seine Axt wieder gefonden hat 

Ein Bosnier war mit der Axt in den Wald gegangen, kehrte auf dem Heimwege in einen 

Zwetschkengarten und erklomm den am dichtest mit Zwetschken behangenen Baum, 

nachdem er seine Axt umen niedergelegt harte. Hungrig, wie er war, begann er, die 

Zwetschken abzupflücken und zu essen, die Kerne aber schleuderte er hinab. So trieb er 

es, bis ihm der Bauch wie einer Schwangeren im neumen Monate anschwoll. Beim 

Herabsteigen riss ihm das Leinenhosenband und gerade in seI ben Augenblicke gieng ein 

Wanderer vorbei. Besorgt, der Fremde könme ihn mit den Hosen in der Hand überra­

schen, bog er rasch IilS Dickicht ab und knüpfte das Band wieder fest zusammen. Wie er 

nun die Axt zu holen zurückkehrte, fand er sie nicht mehr umer dem Zwetschken baume 

vor. In der Annahme, der Wanderer habe sie in der Geschwindigkeit mitgehen geheissen, 

rannte er ihm schreiend nach: "Wart mal, guter Freund, will mal etwas sehen!" Als er den 

Wanderer eingeholt und sich überzeugt harte, dass er die Axt nicht habe, kehrte er wieder 

um und begann mit Füssen und Händen die Kerne unterm Baume auseinander zu schar­

ren, und siehe da! zum Glück entdeckte er darunter seine Axt. 

Anmerkung: Dem hungrigen Wanderer ist es gestartet, in einem fremden Obstgarten zur Särngung Obst zu 

pflucken. 
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396 Von zwei unzertrmnlichm Wahlbrüdern 

Lebten da zwei Wahlbrüder, die einander überaus liebten und einander häufig aus lauter 

Neigung besuchten. Zu Fasching (im Karneval) lud der eine den anderen zum Nachtmahl 

ein und nach dem Essen und langer Unterhaltung sagte der Besucher zum Gastgeber: 

"Wahlbruder! Ich muss heimkehren, denn anders kann es nicht sein!" - "Das sollst du 

nicht, Wahlbruder! Wie könntest du allein bei solcher Dunkelheit eine so grosse Strecke 

von hier bis dahin gehen?" - "Ich muss, mag da geschehen, was immer, anders geht es 

nicht!" - "ISt denn so, so darfst du doch nicht allein fort, ich begleite dich!" 

Also brachen sie selbander auf und gelangten zu des Wahlbruders Haus. Sprach der 

Beglener: "Gute acht, Wahlbruder!" - "Ja, wohin willst denn du?" - "Nach Haus, wohin 

denn sonst?" - "Wie willst du denn so allein in dieser Dunkelheit die weite Strecke von da 

bis dorthin gehen? Bei GOtt, allein sollst du nicht, sondern ich begleite dich, sowie du auch 

mich begleitet hast." Als sie wieder bei dem ersteren ankamen, wollte der zweite wieder 

heim und der Wahl bruder gab ihm wieder das Geleite. So ergiengen sie sich bis zum 

Morgengrauen. Fragten die Frauen sie am Morgen: "Was bist du in voriger Nacht heim­

gekehrt und wieder fortgegangen so ohne Unterlass, 0 du mein Jammermensch?" 

Antwortete jeder seinem Weibe: "Möge es das ganze Dorf wissen, wie sehr wir zwei 

Wahlbrüder einander lieben!" 

Anmerkung: Von der aufopfernden LIebe zwischen Wahlbrüdern benchten unzählige Überlieferungen, ebenso 

von der Gevattettreue. Es gibt aber auch ein sehr bekanntes Sprichwott. Brate brati da te trati, kum te kumi da 
te guli (der Bruder verbrüdert sich mit dir, um dein Vermögen zu vergeuden, der Gevatter vergevarrert sich mit 

eLr, um eLr eLe Haut abzuziehen). Die echte, schwärmerische Wahlbruderschafr ist so gut wie immer von gleicher 

Art wie einst die heUenische Hetaua. Davon ist die Verschwisterung unter Frauen nicht verschieden. 

397. So tut, wer es hat
' 

Ein Jüngling erbte von seinem Vater ein grosses Vermögen, meist in Bargeld. Bei dem 

bedeutenden Besitz gedachte der noch unerfahrene J iingling etwas zu vollbringen, was sein 

so bedeutendes Vermögen der Welt klar vor Augen führte. Er liess ein prachrvolles Haus 

bauen, am Haustor einen schweren silbernen und dazu vergoldeten Schlagring anbringen 

und über dem Eingang die Worte einkerben: "So tut, wer es hat!" Gieng da ein witziger, 

armer Mann vorbei, sah und las, was er vordem nie gesehen und nie gelesen, erschien aber 

wieder eines nachts mit einem Stemmeisen, stemmte den Schlagring heraus und schrieb 

mit Kreide auf die Türe hin: "Und, so tut, wer es nicht hat!" 
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398. Wie ezn Bursche eine verlorene Stute gesucht hat 

"Wo geriet denn die Sture hin, sollst nicht krank liegen?" so fragte der Bauer abends nach 

der Heimkehr vom Ackerfelde seinen Sohn. "Ja, ist sie denn nicht heimgekommen?" ant­

worrete der Sohn. "Sie nicht, doch renn und lauf, sie zu suchen!" Der Sohn wg ab, sah sich 

an allen Dorfhäusern und im ganzen Dorfe erst um und endlich begab er sich ins 

Waldgebirge ausser dem Dorfe, doch alles vergeblich. Er liess sich auf einen Stein nieder 

und lockte die Stute ihren Namen schreiend: "He, he! meine Treffliche! Komm! Komm!" 

Der Mond schien taghell. Der Bursche schaute hinauf und sagte tief aufseufZend: "Wohl 

dir, mein lieber Mond, dass dich die Wölfe nicht so wie meine gute Sture zerstückt haben! 

Wärst du aber heute nachts nicht so voll und glänzend, so härten die Wölfe im Finstern 

auch meine Srure nicht finden können!" 

Anmerkung: Sonst wissen die Bauern, dass der Wolf ein Nachrtier Ist und im Dunkeln sehr gut Sieht. Dass dies 

dem Burschen noch unbekannt ist, das eben reizt die Lachlust der Zuhörer. 

399. Wie zwei Einbrecher vor sich seLber reissaus genommen 

Zwei Kerle schlichen sich nachts ins Haus eines sehr reichen Mannes in Konstantinopel 

ein, um zu stehlen und als sie eingedrungen waren, schlugen sie mit Stahl und Feuerstein 

ein Feuer und zündeten eine Kerze damit an. Sie fanden sich in einem aufs kostbarste ein­

gerichteten herrschaftlichen Wohngemache und erblickten eine Pracht, von der sie vor­

dem keine Ahnung hatten, unter anderen seltenen Gegenständen war an der Wand auch 

ein Spiegel, der sie von Kopf bis zu Füssen zeigte und sie vermeinten, es stünden ihnen 

zwei andere, gleich ihnen wohlbewaffnete Gesellen gegenüber. Im ersten Schreck entblöss­

ten sie gegen die zwei unverhofften Überrumpier ihre Gurtpistolen. Der Spiegel zerbarst 

zu hunderten Scherben und die entsetzten Einbrecher entflohen über Hals und Kopfhin­

aus. 

Als sie sich in einem einsamen Tale geborgen sahen, besprachen sie mit Ruhe ihren 

raschen Abgang und das unerwartete Unglück, das sie da in schönster Tätigkeit überfiel: 

"Siehst du, Micim, mein Bruder vor Gott! Waren das aber zwei stattliche Küstenländer in 

jenem Gemache!" bemerkte der eine, worauf der andere: "Ob ich sie gesehen habe! Hast du 

nicht die zv"ei Mordjungen erblickt, wie sie im selben Nu, wie wir, die Hände auf die Wehr 

legten?" - ,,Aber natürlich, wie denn nicht? Und wären wir ihnen nicht flugs zuvorge­

kommen, die hätten uns ungerochen niedergestreckt!" - "Bleibt mitunter noch das 

Wunder unerklärlich, wieso der eine von den Lumpen dir gar so sehr ähnelte; hätte bei 

meinen beiden Söhnen geschworen, du seist dort gestanden. Doch zum Glück waren wir 
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die hurtigeren und töteten sie und noch glücklicher sind wir, dass wir ausreissen konnten, 

ohne für die zwei tOten Häupter Blutgeld zahlen zu müssen!" 

Anmerkung: Der eine erkannte den anderen Im Spiegel, sich selber jedoch nicht. Das ist darum nicht selt.<am, 

weil es gegen den Männerbrauch ist, sich Im Spiegel zu beschauen, 

400, Wie man einem BLutschufdigen einen Unterschupfgewährte 

Ein unbekannter Mann, der da wegen einer Blutschuld flüchtete, kam in ein fremdes Dorf 

gerannt. Just war er zu zwei, drei Bauern angelangt, die auf der Tenne Weizen ausdroschen, als 
er in der Ferne seine Verfolger erblickte, deren Verwandten er am selben Tage getötet hat. Er 

beschwor nun die drei Drescher: "So Ihr von GOrt zu sagen wisst, Leute! Wann die Verfolger 

hier ankommen und euch fragen, ob Ihr mich gesehen habet, so sagt ihnen, ich sei schon 

längst über Jenen Berg hinüber, Ich werde mich aber unter jenem Strohschober verstecken!" 

Inzwischen trafen die Rächer ein und fragten die drei: "Saht Ihr nicht hier unseren 

Blutschuldigen vorbei eilen?" Antworteten sie ihnen: "Sowie er es uns gesagt hat, ist er 

bereits über allen Bergen, soviel wir aber wissen, so steckt er dort unter jenem SttOhschober, 

und nun könnt Ihr nach Belieben ihm oder uns mehr glauben!" 

Anmerkung: Die Drescher versündigten sich aufS schlimmste mit ihrer emB.Jngen Geradheit gegen die gewohn­

hemechdiche Satzung. Kommt einem ein Blurschuldiger ins Haus und setzt er sich gar an die Feuerstelle, so 

geniesst er vollen Schutz des Hausvorsrandes und der Hausgenossen. Im weiteren Anfang bildet das ganze Dorf 

für ihn eine Freiung (Asyl) und die Dörfler sind verpflichtet, ihn so lang zu beschutzen, bis mcht ein eigenes 

dazu einberufenes Volkgericht zwischen den Streitenden Sippen oder bratstva (Phratnen) eine Sllhnung der 

Blutschuld festlegt. Ausserhalb der Dorfgemarkung Wird der Blurschuldige zum Freiwild der Rächer. 

401. Die Hajduken auf der Flucht 

Hajduken fielen in ein Bauernhaus ein und begannen es zu plündern. Der Bauer schrie 

Zeter und Mordjoh: "Wer ein Rirter ist, helfe!" Inzwischen erhoben sich alle Dörfler und 

nahmen die Verfolgung der Hajduken auf, die aber sahen sich auf der Flucht bemüssigt, 

alle schwereren Gegenstände, die sie aus dem Hause mitgenommen hatten, von den 

Schultern wegzuwerfen, bis auf ein TrühJein, darin ein wenig Geld lag. Allen voran unter 

den Verfolgern befand sich der ausgeraubte Hausvorstand und als er merkte, dass die 

Hajduken nichts bis auf das Trühlein mitnahmen, schlug er sich mit der Hand auf die 

Tasche und rief ihnen nach: "Tragt nur fort das Trühlein, tragt es nur fort, doch den 

Schlüssel dazu habe ich in meiner Tasche!" 
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402. Galgenhumor 

Man harre einen ~1ann zum Galgen verurteilr und er fragte einen vom Gericht, was das 
fur ein Galgen und aus was für einem Material er errichtet sei. Als man ihn unter den 

Galgen geführt, wandte er SICh an den RIchter mit der Birre: "Ich birre dich, Effendi, nach­

dem Ihr mich aufgehängt haben werdet, schenkt mir den Galgen, damit ich ihn meinem 

guten Weibe GJurgp heimtrage, denn sie verblieb mit drei Kindern daheim ohne einen 

Stecken Holzes." - "Einverstanden!" sagte der RIchter. Der Verurteilte hub von neuen an: 

,,\X'ie wäre es aber, Effendi, du liessest lieber einen efl.vas kleineren Galgen aufrichten, denn 

ich fürchte, ich werde ihn später nicht heimschaffen können, ausser du hilfst mir dabei!" 

Anmerkung. Aller mir bekannte dbendländische Galgenhumor zur RIchtstätte Gefuhrrer. kommt auch bei den 

5üd.daven vor. Ich bin nI~ht SICher. ob nicht auch diese Schnurre bei uns vertreten ist. 

403. Der Bauer und der gelehrte Mann 

Ein Bauer und ein gelehner !\.fann wanderten einst des \X'ege.'>. So dahinziehend gerieten sie 

in ein Gespräch. Sagte der Bauer zum Gelehrten: "Wo bleibt deine Gelehrtheit, gelingt es 

mir, dich als einen Durstigen am Trinkwasser vorbeizufuhren, ohne dass du deinen Durst 

löschst." Antv,:ortete der Gelehrte: "Das gelingt dir kaum!" Der Landmann darauf: "Oh 

doch!" Den Gelehrten befiel Durst und da er von einer Quelle \\usste, bemerkte er: "Ich 

will hingehen und trinken!" Fiel der Bauer ein: "Dieses \X'asser taugt zu nIchrs!" Sie snes­

sen auf eine andere, auf eine gute Quelle. Der Gelehrte ist fast nahe am Verdursten, doch 

warnte ihn der Landmann ernstlich: "Von diesem \X'asser trinkt man derzeit nicht, es 

wimmelt davon von Tausendfüsslern und \X'ürmern!" So führt der Bauer den Gelehrten 

auch an einem geniessbaren Wasser vorbei. Als sie dann zu einer drirren Quelle gelangten, 

nahe dem Orte, dem sie zustrebten, sprach der Bauer zum Gelehrten: "Ich habe dich als 

einen Durstigen an Z\ .... ei Quellen vorbeigeführt, nun aber lösch deinen Durst und merke 

dir, dass Wasser zuträglich ist, wofern der Mensch von Durst geplagt wird." 

Anmerkung: Im KlrStgeblete gtbt es hier und da Quellen. deren \X'asser tödlICh wlfkt • . ,olches \X asser helsst: 

voda trusCVlca. Dann gibt es wieder andere Quellen. aus denen man ebentalls keIn \Xasser <chöpfen darf weil 

sie den In der :\'ähe hausenden AUNtzigen vorbehalten sind. Der Gelehrte weiss offenbar von sokhen rabui­

sierren Quellen. 1'[ vorsichtig und (raut ,einem \X'andergefährren. der a1, EinheimiSCher Bescheid wissen muss. 

DIe Amlch[ des Landmannes war (rrig. 
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404, Der Zigeuner und das Paar Hendei 

Ein Hauptmann schickte mit seinem Leibdiener, einen ihm zugeteilten Zigeuner, zwei 

gebratene Hendel seiner Frau zu und gab dem Boten ein Brieflein mit, worin er näheres 

der Frau von der Liebegabe mitteilte. Und Zigeunerletn macht sich auf den Weg, weil ihm 

aber der Bratenduft verführerisch in die Nase stieg, vermochte er sein Gelüste nicht zu 

bezähmen. Kurzum, er liess sich ein Hendel mit Behagen schmecken und überbrachte 

dann frohgemut das andere der Hauptmannsfrau. 

Die Frau entnahm dem Briefe, ihr Mann übersende ihr zwei Braten, sah jedoch nur 

einen vor sich und fragre darum erstaunt den Zigeuner: "Wo ist denn noch ein zweites 

Hendel geblieben?" 

"Da im ja!" antwortete der Zigeuner. 

"Schön, aber hier steht von Z\vei Hendeln, hier ist doch nur eines. Was ist denn mit 

den anderen?" 

"Das ist doch das andere", versetzte der Zigeuner. 

"Gur, das andere, wo aber bleibt das erste?" 

"Meinetwegen, so heissen wir dies das erste, wenn es Ihnen so lieber ist!" 

Die Frau merkte, sie komme mit dem etwas begriffstützigen Menschen auf solche Weise 

nicht ins klare und wollte ihm die Sache verständlich machen. 

"Nun horch mal. Es war ein Paar Hendel. Sagen wir das eine gehön mir, das andere 

dir, wohin ist dein Hendel hingeraten?" 

"Ei so, nun verstehe ich. Sie haben Ihr Hendel hier, ich aber das meine schon aufgegessen." 

405. Ein zerbrochenes Glas ist mehr wert als ein ganzes 

Zur Zeit der Herrschaft Sultan Mahmuds eröffnete gegenüber dem kaiserlichen Serail ein 

Kaufmann eine Glaswarenhandlung. Eines Tages sass der Sultan am Fenster und sah einen 

Mann, der beim Händler um einen Groschen ein Trinkglas erstand. Als sich der Käufer 

auf den Weg machte, warf ein auf dem Dache des Sultanserails sitzender Sklave einen Stein 

hinab und zerschlug ihm das Glas in der Hand. Wie nun der Mann des Sklaven gewahr 

ward, rannte er in den Palast hinein und klagte jammetnd sein Leid dem Sultan. Der 

Herrscher befragte ihn, was denn das Glas wert gewesen sei und der Mann beteuerte, es 

sei unter Brüdern seine hunden Groschen wen gewesen. Als ihn der Sultan so dreist lügen 

hörte, erzürnte er und sprach so zu ihm: "Schämst du dich denn nicht, du Lügenbold? Ich 

habe ja zugeschaut, wie du beim Nachbar drüben das Glas um einen Groschen gekauft 

hast und doch behauptest du jetzt, es sei hundert Groschen wert gewesen!" Darauf 

erwiderte ihm der Mann: "Solang als das Glas unversehrt war, so war es tatsächlich nicht 
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mehr als eInen Groschen wert, doch seitdem es ein kaiserlicher Liebling zerschlagen hat, 

im mir nicht unter hundert Groschen feil!" Diese Antwort gefiel dem Sultan dermassen, 

dass er den Auftrag erteilte, dem BeschwerdefUhrer hundert Groschen auszuzahlen. 

406 Er hat keme Zelt zu warten 

Es gab einen Stummen, der wanderte unstet von Ort zu Ort und rührte mit seinem 

Gebrechen das Mitgefühl der Leute. Er gelangte in eine Schenke und sah dort an der Wand 

eine Speckseite hängen. Er war hungrig geworden, zeigte mit einer Handgebärde auf den 

Speck hin und bedeutete dem Wirten mit Winken, er möge ihn ein Stück davon abschnei­

den. Der Wirt empfand mit dem Stummen Mitleid und fragte, ob nicht vielleicht einer 

von ihnen ein Taschem'eirl bel sich habe, damit er ihm ein Stückchen von dem 

chweinernen abschneide. Der Stumme wartete ungeduldig keine Antwort ab, sondern 

zog aU5 der Tasche ein Rasiermesser heraus und rief: "Hier Gastwirt, ich habe eines!" 

407. Er zwirbelte seinen Schnurrbart auf 

Ein Landmann mochte um keinen Preis In den Bergwald gehen, bis ihm eine Tages die 

Frau ins Gewissen redete: "Warum gehst nicht auch du, du Jammergestalt, ins Waldgehölz, 

um Holz zu fällen?" - "Beim Allah, heute geh ich!" erv.:iderre er. Daraufberiet ihn die Frau: 

.. Nlmm dich in acht, kommst du in den Bergbusch, auf dem Berge gibt es Astwerk, da 

heissr es den Schnurrbart aufzwirbeln und dann erst fäll Holz!" Er begab sich ins 

Waldgebirge, stellte sich umer eine Föhre auf, zwirbelte den Schnurrbart tüchtig auf, wört­

lich wie es ihn sein Weib geheissen; dann holte er mit der Axt aus, um zu fällen. Das Beil 

rutschte auf dem Aste aus, und er traf sich selber auf dem Kopf, wobei ihm die Schneide 

ein Ohr wegriss. So kam er nur mit einem Ohr heim. Fragte ihn sein Weib entsetzt: "Wie 

siehst du aus, du Unglückwurm, warum hast du dir denn selber dein Ohr weggehauen, 

warum ratst du nicht so, wie ich dich beraten?" Weheklagend entgegnete ihr der Mann: 

"Hab ich doch meinen Schurrbart aufbeiden Seiten aufgezwirbelt!" Worauf die Frau: "Ich 

hab dir doch nicht gesagt, dass du deinen Schnurrbart aufdrehen sollst, sondern ich habe 

gemeInt, du sollst, bevor du den Ast angreifst, die Zweige daran wegschlagen." Bauer: "Wer 

nicht zu arbeiten versteht, der versteht auch nicht zu leben." 

Anmerkung: Bevor ein Landmann SIch entschlossen an eine schwlertge /u'beit wendet, zwirbelt er sich den 

Schnurrbart auf, gewlssermas.sen um sich Mut zu machen DIe Bäuertn hat aber gemeint, er müsse VOt allem 

die stärenden ZweIge entfernen, die gleIchsam den Bart eines Astes bilden. 
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408. Von dm scharfiinnigen Gebrüdern 

Es waren einmal drei Gebrüder und sie wanderten durchs Land, warfen Lose nach Art der 

ZigeunerInnen, die dem Volke das Schicksal wahrsagen und sammelten auf diese Weise 

eine Maultierlast Geld an. Sie begeben sich auf eine grasreiche Weide und sprachen: "Laden 

wir die Last unserem Tragtier nicht ab, damit wir umso eher daraufkommen, sollte einer 

sie uns stehlen!" Sie setzten sich wieder und legten sich zur Ruhe nieder. Nachts kam ein 

Mann und stahl das Maultier. In der Früh erhoben sie sich, suchten nach dem Maultier, 

es war halt nicht mehr da. Sagte der Eine: "Es war ein Gesturzter, man ruh ihn Muso an!" 

Er begab sich aufs Berggelände, wo im Ackerfeld ein Mann arbeitete. Der zweite rief ihm 

zu: ,,Ackermann Muusoooo!" Der antwortete: "Was schreist mich an?" - "Warum hast du 

mir mein Maultier mit dem Gelde weggenommen?" - "Was für ein Maultier, he? Ich habe 

kein Maultier gesehen!" - "So folge uns in die Stadt, damit wir die Sache gerichtlich 

schlichten!" 

Sie giengen hin und verklagten ihn beim Richter: "Dieser Mann da raubte uns ein mit 

Geld beladenes Maultier!" Der Beklagte er.viderte: "Ich stahl ihm das Maultier nicht!" 

Versetzte der zweite Bruder: "Wir wollen hinausgehen, ihr aber versteckt irgend einen 

Gegenstand und wenn wir ihn nicht erraten, so belangen wir den Mann zu Unrecht!" Die 

Gebrüder giengen hinaus, der Richter legte in den Wandschrank ein Krauthaupt hinein 

und rief sie wieder herein. Der eine bemerkte: .,Es ist nicht gross, etwas wie ein Kürbis." 

Sagte der zweite: "Seine Schale ist grün und inwendig ists ror." Darauf der drine: "Ein 

Krauthaupt im, nehmt es heraus!" Wieder schickte sie der Richter hinaus, legte eine 

Lemone in den Schrank und rief sie herein. Sagte der erste: "Im nicht viel grösser als ein 

Ei?" Der zweite: "Seine Schale ist gelb und sein Inhalt säuerlich." Drauf fiel der drine ein: 

"Eine Zitrone ists, heraus mit ihr!" Neuerlich schickte er sie hinaus, steckte einen Hahn 

hinein und rief sie wieder herein. Der eine sagte: "Es ist nicht gross, sein Schweif isr wie 

eine Sichel gebogen'" Der zweite bemerkte: ,,Auf dem Kopfe blüht ihm eine rote Blume!" 

Schloss der dritte: "Ein Hahn im. Wohlan, gebt ihn heraus!" 

Darauf entschied der Richter zum Beklagten gewandt: "Du hast ihnen ihr Maultier 

herauszugeben!" Sie begaben sich zu ihm ins Haus und fanden ihr Maultier noch beladen 

vor. Sie nahmen es an sich und zogen heim. 

409. Wie sich einer an einem Stein gerächt hat 

Errichtete einer um seinen Hof eine mörtellose Steinmauer. Da Stürzte der Steinwall ein 

und ein Stein traf ihn gar wuchtig auf den Kopf Er presste vor Schmerz. beide Hände an 

den Schädel, drückte die Augen zu, biss die Zähne aneinander und schaute dann wutent-
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brannt den Stein an. Er sprach zu ihm: "Ha, du Blutschuldiger! Ach so, da bist du ja! Und 

du furchtest dich vor mir nicht? Ja, weissr du denn nicht, dass bei mir bis auf den heuri­

gen 'lag kein Schlag ungerochen geblieben ist, womit mich die Leute hätten tadeln kön­

nen. Noch jeder Hund, der mich beleidigte, hat mich mit seinem Haar geheilt!" Er beugt 

sich über den Stein nieder und hub mit seinem Haupt auf den Stein aufzuschlagen an, 

Dazu ermunterte er sich: "Schlag drein, 0 Haupt! Gottes Blitz treffe dich! Räche dich! 

Noch niemals blieb auf dir eine Schmach haften, seitdem ich und du zusammengekom­

men sind!" 

Anmerkung: Nach dem Volkglauben hedt man am zweckmässigsten eine Bisswunde, legt man den abge­

schnittenen Kopf des getöteten Tieres auf die Wunde auf, Als Ersatz dafür genügt auch dessen Haar, wie bel 

einem 11unde. Vergleich dazu viele Belege bel Bourke, Krauss und Ihm. 

410. Wie der Gemeindeschreiber rechnet 

Ein des Schreibens und Lesens unkundiger Gemeindevorsteher reichte dem Schreiber das 

Steuerragebuch hin, damit er die eingezahlten Steuergelder zusammenrechne. Der 

Schreiber begann laut zu rechnen: 

,,17 und 4 sind 21. Eins schreibe ich, zwanzig behalt ich zurück. 8 und 4 sind 12, zwei 

schreibe ich, zehn behalte ich zurück." 

Dem Vorstand sagte diese Art der Rechenkunst nicht zu und er unterbrach ihn . 

.. Nicht doch, Schreiber/ein, beim einzigen GOtt beschwöre ich dich, behalte nicht noch 

mehr filr dich zurück, denn ich kann doch sowieso nicht den gesamten Steuereinlauf 

abfuhren. Wann ich die Steuer abgegeben haben werde, wollen wir den Überschuss ohne­

hin brüderlich unter uns aufteilen. Es ist nicht recht, dass du dir soviel zurückbehältst!" 

Anmerkung: Der Schreiber behielt für den eigenen Säckel gar nichts zurück, sondern behielt bloss die Zehner 

für die E..ehner;palte In der Rechnung zurück. Im Bank- und Wechselverkehr schreiben auch wir so In Wonen 

die Zahlen aus, rechnen jedoch mit Zahlzeichen anders und addieren diese, nicht die ausgeschnebenen Worte, 

wie der Serbe. 

411. Vom ganz gescheiten Dragojlo 

Die Mutter berühmte sich ihres Dragojlo wegen seiner grossen Anstelligkeit und 

Gescheitheit. So zuspringlich und hilfbereit war er, nicht zu sagen. "Das hat er halt von 

seinem Vater her", meinten die einen, die anderen wieder: "Wie die Mutter, so der Sohn. 
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Heil ihr!" Eines Tages schickte die Mutter ihren lieben Dragojlo zum Greisler, um Paprika 

und Salz zu holen und sie gab ihm zu diesem Zwecke einen Teller in die Hand mit auf den 

Weg. Flink gehorchte der folgsame Knabe und emeilte in den Geschäfdaden. "Was ist dein 

Begehr, mem guter Junge?" fragte ihn der Kaufmann. "Geben Sie mir, bitte, eine halbe 

Oka Salz!" - "Bitte, in was soll ich es dir hineintun?" - "Nun, hier auf meinen Teller!" Der 

Verkäufer schüttet das Salz in den Teller. "Jetzt geben Sie mir auch noch für zehn Paras fein 

gestossene Paprika.!" - "Wo wim du die Paprika hintun?" - "Bitte, hieher!" emgegnete klein 

Dragojlo und wandte den Teller um. Der Greisler war darüber sehr verwundert und fegte 

das Salz vom Estrich weg. Als Dragojlo wieder heimkam, da fragte ihn die Mutter: ,,Aber, 

mein Seelchen, wo bleibt denn das Salz?" - "Das hab ich schon da!" und drehte rasch den 

Teller um. Erstaum schaute er den leeren Teller an. "Mutter!" rief er aus, "bei Gott, zuvor 

lag das Salz noch hier, aber zum Glück ist die Paprika noch da!" Er wandte wieder den 

Teller um, da aber lag die Paprika nicht mehr darauf sondern auf dem Lehmboden der 

Küche. ,,0 du unglückseliger Teller", schrie darüber erzürnt Dragojlo, "fopp du deme 

Grossmutter, mich kriegst du nicht mehr dran!" und schleuderte ihn an die Wand, dass 

die Scherben nur so herumflogen. ,,Ach ja, Dragojlo wird einmal noch so gescheit wie sein 

Vater werden!" - ,,Aber nein, ganz wie seine Murter!" 

Bosnien 

412. Wie ein Bauer die Kaufleute eingeschüchtert hat 

Es sind jerz.t einige vierzig Jahre daher, dass ein Bauet aus dem ikSicer Kreise nach NikSic 

zu Markte kam. In der Stadt angelangt, band er sein Pferd irgendwo an einen Zaunpfahl 

an, wo es niemand im Wege stunde und gieng dann den ganzen Tag bis zum Abend sei­

nen Handelgeschäfren nach. Bei zunehmender Dämmerung gieng er zu seinem Ross um 

heimzureiten. Zu seiner unsagbaren Überraschung fand er zwar sein Rösslein vor, wo er es 

zurückgelassen, doch war der Halfter von ihm verschwunden. Er dachte nach, "Was fange 

ich nun an? Ich habe doch keinen Heller mehr, um einen anderen zu kaufen!" Kurz em­

schlossen ergriff er sein Pferdchen an der Mähne und wg mit ihm in die Marktstrasse vor 

die Läden der türkischen Kaufleute hin. Er rief aus: "Wer hat da von meinem Ross den 

Halfter weggesrohlen?" Die Türken erwiderten: "Das wissen wir nicht, wer ihn gestohlen 

hat und es schert uns auch gar nicht. An dir war es, deine Sachen zu bewachen und sie 

nicht auf dem Wege stehen und liegen zu lassen!" Der Bauer emgegnete: "Ich bin wieder 

der Meinung, dass euch der Halfter meines Rosses sehr nahe gehen müsse!" 

"Du Tropf, du Christ, geh du ruhig und in Frieden heim, so du nicht mit einer Beule 

heimzukommen gedenkst." Versetzte der Serbe: "Ihr Tröpfe, Türken, kauft auf mein Ross 

einen anderen Halfrer, anders geht es nicht. Was kümmert es mich, mögt ihr nicht einen 

496 



~(hnurrm - ~n Ir'itz und Dummhm 

andern Halfter kaufen. Ich verpfände euch mein Wort, dass ich sonsr das ausführen werde, 

was Ich beabslChrige und was ich unbedingt auch run will!" Die Türken wechsel ren mirein­

ander Blicke und dachren, e. sei doch besser einen Halfter zu kaufen, als abzmvan:en, was der 

Chrisr ansrellen werde, und so kauften sie denn für sein Rösslein einen neuen Halfrer, dann 

aber fragten sie ihn: 

"Was warsr du gesonnen zu run, kauften wir dir keinen Halfter?" 

Der Serbe zur Anrworr: "Ihr fragr noch, "vas ich zu run gesonnen war?" 

"Bci Allah, das möchren wir wissen." 

"Ihr seid gerechte Männer und darum sage ich es euch. Ich gedachte mein Ross ohne 

Halftcr heimzureiren. Das war mein unabänderlicher Entschluss!" Da schüttelten die 

Turken ihre Köpfe und sagten: .. Schau, schau! Wie uns der Christ übenölpelt hat!" 

Anmerkung: Lrz.mlt Im Jahre 1885 In Bosmen. D,e K1ufleute hockten auf den herabgelassenen Verschlussläden 

ihrer Holzbuden, d,e sie wegen eines Halfters Im \)I."'erre von 10 HeUern meht m Brand aufgehen lassen moch­

ten. Fredlch konnte etn Bauer von 70 Jahren 1m Herzogland mn 10 HeUern schon ein ausreichendes Mmagmahl 

kaufen denn Bargeld war dortZulande gar selten. 

4 J 3. Ziege und Wolf 

Eine Ziege und ein Wolf führten gemeinsamen Haushalt. Einmal sagte der Wolf: "Mich 

plagt Hunger!" - ,,Auch ich bin hungrig!" bemerkre die Ziege. "Was sollen wir aber nun 

run, um uns zu sättigen?" fragte sie der Wolf. "Trinken wir einander das Blm!" schlug ihm 

die Ziege vor und sie, verschmitzter als der Teufel selber, reichre ihm den Euter, damn er 

"-fileh sauge. Darnach gieng sie dran, um auch selber ihren Hunger zu srillen, stach den 

Wolf in den Bauch und riss ihm die Eingeweide heraus, so dass er verendete. Kamen 

andere Wölfe des Weges daher. "Heda! Heda! Kommr her und sehr, wie mild Wolfblut 

schmeckt!" - "Fürwahr, Wolfblut schmeckr milde, doch Ziegenblut erwa nichr?" riefen die 

Wölfe aus und frassen die Ziege auf. 

414. W'er Ms RiltseL löst wird des Kömgs Eiddm 

Es war einmal ein sehr reicher König, der harre eine einzige Tochrer. 'X'eil sie eben das sie­

benzehnte Jahr erreicht hatte, so beschloss ihr Vater der König, sie ruhmreich auszuheira­

ten. Zu diesem Ende lud er alle Grossen und \X'ürdenträger seines Reiches zu Hofe zu 

erscheinen ein und gab jedem ein Rätsel zu lösen auf. Er bemerkte dazu: wer sein Rärsel 

glücklich auflösr, den wolle er mir seiner Tochrer, der Prinzessin vermählen. Keiner jedoch 
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von allen war imstande, das ihm aufgegebene Rätsel zu lösen und darum bekam keiner die 

königliche Prinzess zur Ehe. Als da der König einsah, es sei in der langen Reihe der 

Edelleute und Würdenrräger kein einziger vermögend gewesen, seinen Verstand und Wirz 

zu Ehren zu bringen, da liess er im Lande kundmachen, es stünde jedermann frei, ohne 

jegliche Ausnahme des Standes und der Stellung bei ihm als Rätsellöser aufZurreten, selbst 

dem allerärmsten Manne bleibe es unverwehrt, sofern ersinnt ein ehrenwerter Mensch sei. 

Also geschah es auch. Der König unterhielt aber zu Hofe auch einen Hofnarren, einen sehr 

frechdreisten Gesellen, und sogar der Kerl geuaure sich als Freier von dem König einzu­

finden. Darab geriet der König freilich in Zorn, doch weil er sein königliches Wort einge­

sem hatte und ein König immer sein WOrt unverbrüchlich einhält, so blieb ihm nichts 

übrig, als auch ihm ein Rätsel zu lösen aufzugeben. 

"Hör mal, du Narr! Enträtsle mir, was soll das bedeuten? Sie ist grass und gewaltig und 

dennoch sieht sie selten einer; sie kommt überall da und dort in der weiten Welt vor; sie 

tut klug und geduldig, und dennoch hassen sie viele, ja die allermeisten Menschen. Sag 

mir nun an, was ist das?" 

Der Narr kratzte sich hinterm Ohr und sagte dann: "Erhabenster König, das ist die 

Weisheit!" 

Der Kaiser verwunderte sich über diese schöne und scharfsinnige Auflösung, erbleichte, 

doch zu guter Frist besann er sich und rief fröhlich aus: ,,0 du ausgefinkelter Narr, auch 

du hast es nicht erraten, denn das ist nicht die Weisheit, sondern das ist die Frechheit!" 

Der Narr stand beschämt da, dieweil er einsah, dass seine Auflösung ein Meerrettig 

dem König unter der Nase gewesen und schlich sich gedrückt davon. Die Prinzessin war 

hauptfrah über den guten Ausgang und wählte darnach einen Heldenjüngling, der gerade 

im selben Augenblicke eingetroffen war. Er hatte sich nämlich ohne sein Verschulden 

wegen der langen Reise auf beschwerlichen Wegen verspätet. Dem König war es ganz lieb 

und recht, dass sie sich just diesen Freier zum Ehegemahl erkürt hatte und gab ihm des­

halb ein federleichter Rätsel auf, das der Jüngling ohne weiteres richtig auflöste. Ei, so sei 

ihnen denn Gesundheit und Glück beschieden I 

Anmerkung: In südslavischen Märchen ist sonst der Hofnarr unbekannt. dagegen bei Hochzeitfesten und in 

Heldenscharen ein Schalmar eine gewöhnliche Erscheinung. 

415. Ein weiser sucht Nasreddin des Hodschas Bekanntschaft zu machen 

Man erzählt von einem weisen Manne, der von Nasreddins Verschlagenheit vernommen 

habe, die so grass sei, dass ihn niemand überlisten könne. Ei, so machte er sich denn auf 

den Weg, um ihn zu übertölpeln. So kam er in das Städtchen, wo damals Nasreddin lebte 
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und [[af in einer Winkelgasse einen ~1ann, der mit seinen Schultern eine dem Einsturz 

nahe Mauerwand stürzte. 

~Heda, guter Freund Landsmann, könnrest du mIr nicht Auskunfr geben, wo hier 

herum Nasreddin Hodschas Haus ist?" fragre ihn der WeISe. 

"Freilich kann Ich," er. ... iderre der ~fann, "aber geh, halt mir mal eIn \X'eilchen die 

Mauer, gleich führe ich ihn dir her!" 

"Ist mir auch recht!" und der \X'eise duckte sich unrer die J\fauer, um sIe zu halten. der 

andere aber eilte fon. 

Der Weise stürzre so zwei, drei Stunden hindurch die Mauer, bis ihm alle Glieder weh 

taten, doch der andere erschien mir dem Hodscha noch immer niche. 

Da kam endlich einer des Weges und fragte den '\I;'eisen, warum er denn die Mauer 

Stürze. Der Weise erzählte ihm der Hergang. 

"Ja. mein lieber Bruder, gerade der Mensch, der dich hier so schön beschäfrigt, war 

NasreddIn der Hodscha selber!" 

Herzogrum 

416 ~-(m einern EseL, der da gescheiter war als drei grosse Herren 

Fanden sich da einmal zur Sommerzeit drei grosse Herren zu einer gemütlichen 

Plauderstunde zusammen und Jeder ha ne seinen Diener mir. Die Diener bereiteten Ihnen 

ein feines ~fahl. ~achdem sie dem E~sen tüchtig zugesprochen und den Wein noch ein­

gehender gewürdigt hanen, hub jeder die Treue und ZuverlässIgkeit seines DIeners her­

auszustreichen an und eIner der Herren bemerkte: "Befahle ich jerzt dem meinen ,Geh 

spring nun von diesem steilen Felsabhang kopfüber hmunrer!' er folgre mir auf der Stelle!" 

Der andere fügte hinzu: ,,Auch der meine täte es sogleich!" und der drine Herr behaup­

tete: "Beim Allah, und brechen sich eure zwei das Genick, so tut es der meine gerade so!" 

I:.s rief also der erste Herr seinen Diener herbeI und erteIlte ihm den Befehl, worauf sich 

der ohne Besinnen und auf der Stelle über den Felsabhang kopfüber hinabstürzte und mit 

zerschellten Gliedern unren begen blieb. Also widerfuhr es auch dem z'..veiten Diener. Als 

der drirre Herr dle~ Schauspiel sah, tar es ihm um seinen rreuen Diener leid und er fragte 

ihn vorher: "Enrschlössest auch du dich, auf solche '\I;'else auf mein Geheiss hin zum 

elbsrmord?" - "Meinst du mich, 0 Herr? Bei Gon, dazu bin ich bereir, doch nicht bloss 

allein ich, sondern ebenso dieser mein Esel, auf dessen Rücken ich heure morgens SpeISen 

und Cerränke hieher gebrachr habe." Kaum war er damir zu Ende, schon sch\\ang er SICh 

auf das Grauchen hinauf, ergriff eine Srange und schlug auf das Tier solange ein, bis er es 

an den Rand des steilen Felsabhanges hIngetrieben, von wo es hinunret springen sollre. 

\X'ie nun der Esel den Abgrund gewahrte, wurde er sturig, wich zurück und liess ich rrorz 
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aller Hiebe von rechts und links nicht zum Vorwärtsschreiten bewegen. Da sprach zuletzt 

der Diener: "Siehst es selber, 0 Herr! Sag später nicht, es habe an mir gefehlt!" Riefen ihm 

hierauf alle drei Herren zu: "Kehr nur zurück! Kehr nur zurück! Es rut uns nicht so sehr 

um dich leid als um deinen Esel!" Darauf der Diener zu ihnen: "Meiner Seel, der ist 

gescheiter als Ihr alle drei miteinander!" 

417. WIe ein Sofia jede Woche einen neuen Überrock anzog 

Lebte da ein recht armer Softa, dem das Glück so hold war, dass er die Tochter eines rei­

chen Hauses zur Braut gewann. Mit Müh und Not kletzelte er etwas Geld zusammen, um 

sich einen neuen Tuchüberrock zuschneiden zu lassen. Sowie er ihn angezogen, besuchte er 

gleich seine zukünftige Schwiegermutter und prahlte vor ihr mit seinem neuen Überrock. 

Er fragte sie: "Nanu, steht mir der Rock gut?" - "Sehr gut, 0 mein Eidam, gäbe es Gott, 

du sollst darin glücklich werden und auch einen anderen dir anschaffen können!" Um sei­

ner Schwieger noch mehr die Augen auhureissen, liess er seinen Rock gleich färben und 

erschien mit ihm bekleidet am nächsten Freitag wieder bei ihr. Wieder beglückwünschte 

ihn die Schwieger sowie das vorigemal. Nun liess der Eidam noch mehremale den Über­

rock jedesmal anders färben und zeigte sich ebenso oftmal wieder bei der Frau im neuen 

Rocke. Endlich musste er ihn schwarz färben lassen und wieder traf er pünktlich am Freirag 

bei der Schwieger ein, um sich seiner zu berühmen: "PasSt er mir gut, 0 Schwieger, dieser 

Überrock da?" - "Sogar sehr gut, mein Eidam, nur ist sehr zu bedauern, dass man auf diese 

Farbe keine andere mehr auftragen kann!" 

Anmerkung: Will man SIch in die Gunst eines Serben eInschmeicheln, so lobe man weidlich seinen Anzug und 

seine stolze Haltung, denn eitel sind sie auf ihre Kleidung, wie bei uns Backfische. Die Kleidung hat allerdings 

bei ihnen eine oft tiefe symbohsche Bedeutung im Leben, wie an dies zu verstehen Frau Ljuba T. Danl<:ic In 

ihren reizvollen Studien lehne, die in der "Anthropophyreia" erschienen sind. 

418. Von einem Eierftessen 

Kam da einmal ein Moslim zu einer alten Bäuerin ins Haus und schrie sie an: ,,Alte, brat 

mir neun, zehn Eier ab!" - ,,0 Aga, meiner Seel' ich habe ihrer nicht mehr als achtzehn!" 

- "So brat mir diese achtzehn ab!" 

Anmerkung: Im serbischen heisst droet, desetals ein WOrt neunzig und die Alte beteuert, sie habe nus achtzehn 

E,er vorrätig. Im Eiervertilgen leistet der Serbe grosse Wunder. Vor 35 Jahren wertete einer meiner Bekannten 

er könne auf einem Sitz dreissig hanabgesortene Hühnereier aufessen. Er gewann die Werte, nus erkrankte er 
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an den I'olgen seiner Lel~tung schwer und nahm ein trauriges Ende. Bekannt ist die \orliebe der Serben für 

kavIarartig zubereiteten Flulsfischroggen (aJvar. Ikra). Um Roggen zu gewinnen. betreiben die Donau- und 

Savefischer Raubbau. 

419. \IOn einem Forschungrezsenden in Montenegro 

Kam da ein Auslander nach Montenegro, um Land und Leure zu erforschen. Gleich nach 

Überschreirung der Grenze begegne re er einem Montenegrer, beschloss, ihn auszufragen, 

begrüssre ihn und richrere an ihn die Frage: "Kannsr du mir, lieber Freund, sagen, welchen 

amen die Murrer Gones har?" Der Montenegrer überlegre eine Weile und anrworrere: 

"Mafia." Der Fremde srellre noch eine andere Frage, doch der Mann entgegnere: "Ware 

mal, Mensch, jerzr will ich mal dich befragen. Weissr du wohl, was für einen Namen meine 

Muner fuhre?" - "Bei GOrt, das weiss ich nichr." - ,,Alsdann weissr du gar nichrs, denn den 

weiss unser ganzes Dorf." Der Fremde merkre, dass er mn seinen Befragungen nichr vor­

wäres kommen werde und kehrre zurück, woher er gekommen. 

Anmerkung: Die Schnurre gibt uns einen Schlüssel zum Verständnis der Erfolglosigkeit der Bemühungen 

unzähliger Forschungreisender .• Du sollst nicht fragen. sondern erfahren und erleben'" ist der Grundsatz der 

rolklori\ten. Ich selber wg nicht pompös als Forschungreisender aus, sondern wanderte im Aufzug eines 

Landstreichers von Weder zu Weder über ein Jahr lang herum, zudem als einer. dem Serbisch eine zweite 

Muttel>prache 1St. Auf di= Weise allein gelang es mir. nchuge Beobachtungen anzustellen und eine Fülle bester 

Volkuberlieferungen aufzusammeln. 

420. Der Müller und der Teuftl 

Kam ein Mann in die Bachmühle, schürrere das Gerreide auf und schlief dann neben dem 

Feuer ein. Beim Erwachen erblickte er einen Teufel mir einem Fisch in den Klauen siezend. 

Redere der Teufel den Müller an: "Brar mir diesen Fisch' Mussr aber achr geben, dass er 

nichr knusprig werde, ansonsren werde ich dir heur zur Nachr alles mögliche und erdenk­

liche antun." Der Müller war über die ihm gesrellre Aufgabe sehr verwunden, wie er den 

Fisch braren soUre, ohne ihn knusprig werden zu lassen. Da kam er auf einen guren Einfall! 

- Er rrug den Fisch vor die Mühle hinaus, sammelre vom Gesrein eine Menge Moos, hüllre 

den Fisch in dies Moos ein, befeuchrere es gründlich, uug es in die Mühle zurück und legre 

es in die heisse Asche. So wird der Fisch gar und an keiner Srelle knusprig! Der Müller 

besass zufällig einen Hammelkopf und sagre danach zum Teufel: "Brar mir diesen KopP. 

Soll ren sich aber die Zähne Hersehend zeigen, so werde ich heure nachrs allerlei Wunder 

mir dir verrichren!" Der Teufel packr den Kopf und legre ihn über's Feuer. Sogleich begann 
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der Kopf die Zähne zu zeigen. Der Teufel bemüht er sich ab, das Gebiss zu verdecken. Der 

Müller griff zur Mehlschaufel und haut mir ihr wie toll auf den Teufel ein. Der Teufel 

nimmr reissaus und bricht in ein Wehegeschrei aus: ,,Ach und wehe mir, der Mensch 

schlägt mir noch tot!" Da melder sich ein zweiter Teufel vom Querbalken herab: "Hast 

dich doch nur selber umgebracht, sobald du lieber begabst!" 

Anmerkung: Der Teufel meInte, der Müller werde wie sonst üblICh, einen Teig bereiten und den Fisch dick in 

den Teig einwickeln, um ihn zu braten. So zubereitet wird der Fisch unbedingt knusprig und man hat noch 

zum Braten ein frisches Brod. Durch das feuchte Moos wird der Fisch aber nur gedämpft. In Ermanglung von 

Mehl zur Bereitung eines Kuchens hüllen Hirten den gereinigten Fisch In einen Lehmteig. - Der Sinn der 

Erzählung 1St: eIn Bachmüller sei so schlau, und gerissen, dass sogar der Teufel gegen ihn nicht aufkommen 

kann. 

421 [189} Wie man als bosnischer Kaufmann Kunden an sem Geschäftfesselt 

Jung Risto eröffnete auf dem Markre einen Geschäfdaden. Dieweil er als Anfänger noch 

keinen Kundenkreis harte, genoss er viel Musse und er holre sich an einer alten Chronik 

für Kaufleute Belehrungen. Da stand zu lesen: "Wenn dir an einer Kundin gelegen ist: Sei 

zu ihr diensreifrig, sag ihr, sie sei schön geraten und sie gefalle dir sehr. Das wird dir von 

Vorteil sein. Damit wirst du selbst die hässlichsten Weiber in deinen Geschäfdaden her­

einlocken und jede wird deine Ware überall als die beste anpreisen. Ist dir aber an der 

Erhaltung irgend einer schöner Kundin stark gelegen, so erweise dich besonders aufmerk­

sam und dienstbeflissen, mach deinen Zeigefinger nass und berühr ihr mit dem Finger das 

Gesicht, als ob du ihr Läuse auflesest. Das wird sie gar sehr mit Wohlgefallen vermerken." 

Jung Risto las dies mit Bedacht und prägte sich die Lehre gut ein. Eines Tages trar bei 

ihm in den Laden eine junge hübsche Frau so recht modisch gekleidet ein, nur wandelten 

über ihren Hut zwei prächtige Läuse, wie zwei Erbsenkörner gross dahin. Risto sah es, 

spuckte sich tüchrig in die Hand und ertränkte die zwei Geschöpfe, so dass der Speichel 

Frau übers Gesicht herabtroff. "Du Halunke! Du Viehkerl!" schrie die Frau auf, und 

Klatsch! harte Risto schon von ihrer Hand eine kräftige Watschen auf seiner Wange auf­

geschmiert. Darauf enteilte die Frau aus dem Laden ohne die gekaufre Ware bezahlt zu 

haben. 

"Ei, meiner See]', die Weisheit der Bücherschreiber raugt zu nichts!" sagte Risto weh­

mütig und rieb sich die Wange. 
Bosnien 
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422 Von zu~i illzhlbrüdern. die gl'r7l unnötige Ausgabl'11 zu llUlchl'11 l'f'1771l1'den 

ZweI l.eute. die beide Geizhälse waren. schlossen mit einander \\7ahlbruderschaft. und 

obwohl sie einander öfters böuchten. so verhehlte dennoch der eine dem anderen seine 

wahre ~atur nicht., 0 besuchte einmal der eine den anderen \\ieder und da fragte ihn der 

Hausyomand: "\\70 hast du deinen Tschibuk. warum rauchst du nicht?" - nHabe ihn 

daheim vergessen." - ",'0 nimm hIer meinen!" - "Gib her! Füll mir die Pfeife an. dein 

Tabak dürfte von ~erer Beschaffenheit sein!" - ~Da hast du meinen Tabill" - n~un aber. 

nachdem du mIr die PfeIfe angefüllt hast. so zünde ie mir an!" Darüber erzürnt sagte der 

Haus\'or~tand zu ihm: "Aber \X'ahlbruder! Bi t du schon so ein ausgepichter Geizkragen 

und Frechling. seit wann bist du noch obendrein ein Faulpelz geworden?" - "Bei Gort. 

\X'ahlbruder! Gm e dIr offen herauszusagen, seitdem Ich mich mIt dir wahkerbruden 

habe, bin ich sowohl ein Geizkragen als ein Frechling und ein Faulpelz geworden!" 

423, ""0 kauft llUln Salz am billigstl'11 ezn? 

Ein Bauer kam zu ~ iarkr nach ara/e\'o, verkaufte etwas \X'olle, begab sich dann in einen 

Ge-chäfcladen. um eine Oka aIz einzukaufen und fragre den Kaufmann: n \X'ie teuer hältst 

du eine Oka <;alz felP" - "Fllr dich, gleichwie für jedermann. zu dreiSSlg Paras die Oka!" -

"Aber. warum denn zu dreisslg, wenn doch in ~10star die Oka um fünfundzwanZIg zu 

haben ist?!" () geh du nur nach Mostarr erwiderte ihm der Kaufmann. 

Dem Kaufmann zum Trotz kehrte der Bauer ohne alz heim. Am anderen Tage sartelte 

er sein Pferd, bestieg es, rirt geradenwegs nach ~fostar und kaufte eine Oka Salz ein. 1 'ach 

seiner Rückkehr am fünfren Tage. fragte ihn sein \X'eib: n \'\'0 bist du sO\'iele Tage lang aus­

geblieben, sollst nicht krank sein?~ ,,\X'ar in ~fostar. um eine Oka alz zu kaufen, dem 

zigeunerischen araJe\'oer Kaufmann zum Trotz, der mIr Fünf Paras ablIsten wollte!" 

Anmerk"Ung: Der Handler Ln :.u-aje\'O baieh, das .ili. entweder "on den SalUjuellen au.s Tuzla oder ''Om Meer 

aus und hat m dem emen "le un anderen Falle gro'~re Fraclmpe;en:ili ~Ln Berutgeno= m Mosw zu tragen, 

Darum ~n Il>, bei thm das ,-.tIz. auch reuur DIe \\~Orte: .Zum T rocr" (z.z ,nat. uz proko.'J hört man In serbi­

schen Kulrur reiS 'lei haut'iger :ili in dem uruercn. Der Serbe heham In semem :UndLchen Trotz sem Leben 

lang, oft sogu zu semem argen v.~mehafclichen :-':achreu und man verwechsele gern E.Jgemmn und 

frookopfigken mir Charaktertesflg eiL 
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424. Erdröhnt ist der Ivmonemchuss, mit dem Beiramfest wars auch Schluss 

Ein Aga kam zum Weihnachtfeste als Gast zu seinem Erbpächter. Der Aga hatte keinerlei 

Geschenk seinem Erbpächter mitgebracht, er war ein filziger Patron. Um den schlechten 

Eindruck zu verwischen, bemerkte er: "Beim Allah, mein teurer Sohn, auch du sollst zu 

mir zum Schmaus am Beiramfeste erscheinen!" Fragte der Landmann: "Wann Aga, feierst 

du dein Beiramfest?" Entgegnet der Aga: "Mein Söhnchen, hörst du einen Kanonenschuss, 

so weisst du, dass wir Beiram feiern und kommst dann zu mir!" Ein Tag verstreicht nach 

dem anderen, endlich erdröhnt ein Kanonenschuss. So machte sich denn der Erbprächer 

zum Festmahl des Aga auf den Weg. "Wünsche dir guten Morgen Aga und glückliches 

Beiramfest!" Erwidert der Aga: "Gut Glück mit dir Walache, wo bist denn du gesteckt, 

zum Kreuz hinein, warum bist du damals nicht gekommen, wie ich's dich geheissen habe?' 

- "Freilich Aga, du hast mir doch gesagt, ich soll kommen, wenn der Kanonenschuss 

erdröhnt!" - "Ja, mein lieber Walache: erdröhnt ist der Kanonenschuss, mit dem Beirarnfest 

wars auch Schluss! Weil du in dem Augenblick gekommen bist, als der Schuss krachte: das 

Beiramfest ist halt vorbei und beim Aga ist nichts mehr zu holen." 

Anmerkung: Das Sprichwort lautet serbisch: Top pulr. Bal'am $t provulr' Die GeschIchte klärt dessen 

Entstehung auf GemeInt ist der Kurban-Beiram, das Fest, das man 70 Tage nach dem Ramadan-Fasten mit 

Schmaus und Braus fröhlich feiert. Der geizige Grundherr hat sich zu drücken gewusst. Wenn sich einer semer 

selbstverständlichen Verpflichtung auf eine schmurzige Weise enrzieht, so wendet man auf ihn das angeführte 

Sprichwort an 

425. Wie ein Bauer semem Vt'eibe das Haar vom Kopfabrasieren liess 

Weilte mal ein Bauer mit seinem Weibe zu Markte. Nachdem sie alles, was sie zum Verkauf 

mitgebracht, losgeschlagen und für den häuslichen Bedarf das Nötige eingekauft hatten, 

führte sie der Weg an einer Barbierstube vorbei und da sagte der Mann zu semem Weibe: 

"Setz du dich hier vor der Türe nieder. Ich gehe hinein, um mich abrasieren zu lassen, denn 

morgen haben wir heiligen Sonntag!" Nachdem ihn der Barbier rasiert hatte, reichte ihm 

der Bauer einen Groschen mit den Worten hin: "Gib mir den Rest von zwanzig Paras 

zurück!" - "Bei Gott, ich habe sie nicht", erwiderte ihm der Barbier, "doch beim nächst­

maligen Barbieren brauchst du mich nicht zu bezahlen!" - "Nein, nein!" schrie der Bauer, 

"ich habe keine Zeit, auf ein nächstes Mal zu warten, sondern gib du mir mein Geld her­

aus. Ich kann ja inzwischen sterben und mir verfällt mein Überschuss von zwanzig Paras. 

Also gib du mir nur meinen Rückstand heraus!" Der Barbier verschwur sich bei allem was 

ihm heilig, er habe kein Kleingeld, um zurückgeben zu können, sondern er, der Bauer 
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möge spärer wieder vorsprechen, bis ein anderer Kunde kommr und sich rasieren lässr. 

"NeIn, neIn!' schrie der Bauer, "glaubsr und rrausr du mir nichr, so glaube und traue auch 

ich dir nicht!" Er ranme vor die Türe hinaus, erfasste sein Weib an der Hand, wg sie in die 

Barbierstube hineIn, druckte sie auf den essel nieder und sagte zum Barbier: "Hast du 

keIn Geld zuruckzugeben, so rasiere da meIn Weib ab und die Rechnung ist ausgeglichen!" 

- "Unheil soll ich verwirren!" rief das Weib aus. "Bei Gott, lieber schaue ich dich mit kah­
lem Schädel, als dass mir dieser Barbier da zwanzig Paras vom Maul wegschnappt!" 

--

JUustratlonsmtwur! zur g'Plantm Ausgab, 

(KraUIJ-Archw. Los Ang,ln; 
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Miles gloriosus 

426 Ein grässliches GemetzeL 

Die Männer von NikSic sind lauter berühmter Helden und sie sind sich dessen wohl 

bewusst. Erzählte einer von ihnen: Wir brachen unsere mehrere nach Mostar auf Als wir 

durch den Duga-Engpass kamen, lauerten uns Montenegrer auf und es entbrannte ein 

furchtbarer Kampf Vom Morgen früh bis Mittag verstummte das Gewehrgeknarrer nicht 

und dauernd widerhallten die Berge, vom Mittag aber ergriffen wir zu unseren 

Hirschfängern und da hub ein entsetzliches Stechen an. Als wir uns am Abend wieder ver­

sammelten, war Hasans scheckiger Hund hingemordet und Durans Überwurf wies einen 

Riss auF. 

Anmerkung: Diese Erzählung variierten in grotesk-burlesken Übertreibungen die Siegberichte des käniglich­

momenegrinischen Armblattes während des Krieges m AlbanIen. Schneiden schon qie Guslarenlieder sowohl 

die Lieder der Moslimen als der ChrIsten kolossal auf, so sind sie doch von den Kriegschauplarzmeldungen der 

Belgrader Presse weitaus überholt worden. Jedes Scharmützel ein Marathonsieg. Der Serbe ist kein eigenlicher 

Lügner, sondern ein Tagträumer, der seine Wünsche !Ur bare Wirklichkeiten und Geschehnisse ausgiebt. 

427. Die Ahle um den FeuerstahL (Silo uz ognjiLo, Sprichwort: Wie du mir, so ich dir) 

In einem Dorfe fand eine Soldateneinquartierung starr. Einer von der Soldaten benahm 

sich in dem Hause, in welchem er untergebracht war, gleichwie als dessen Herr und 

Gebieter und erteilte darnach den Hausleuten strenge Verhaltungweisen und Befehle. 

Dieses Benehmen des ihm aufgedrungenen Gastes würdigte der Hausvorstand keiner 

Beachtung, weil er sich dachte, der Kerl muss ja sowieso bald abfahren. Mag er sich 

anderswo seinen Richter und Galgen suchen. Als man sich zum Mittagtisch hinsetzte, wg 

der Soldat seinen Hirschfänger aus der Scheide und legte ihn vor sich auf den Tisch hin. 

Darüber verwunderte sich der Bauer recht sehr, sprach aber kein Wort des Missfallens, son­

dern erhob sich schweigend und verliess die Stube. Nach einer kleinen Weile kehrte er wie­

der zurück und legte die grosse eiserne Mistgabel neben sich auf den Esstisch hin. Das 

erregte wieder die Verwunderung des Soldaten und er richtete an den Landmann die Frage: 

"He, was soll denn das bedeuten, so eine Mistgabel auf dem Tisch?!" Antwortete ihm mit 

ruhiger Gelassenheit in aller Gemütlichkeit der Hausherr: "Ei, nicht besonders viel, aber 

es besteht hier ein solcher Brauch, dass man zu grossen Messern auch grosse Gabeln hin-
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zulegt!" Daraufsteckre der Krieger seinen Hirschfänger rasch wieder in die Scheide ein und 

von diesem Augenblicke waren er und der Landmann die besten Freunde. Der Soldat harre 

eben des Bauern Wink mit der Gabel recht gut verstanden. 

Bosnien 

Anmerkung: Bel einer Ausschrelrung mit seiner Waffe und Verletzung der mm gewährten Gastfreundschaft: 

hatte ihn. den Soldaten. der Bauer mtt der Mistgabel gelaust. Nach getaner Arbeit hätte SICh der Bauer mit den 

ihm abgenommenen Waffen ins Geblrg zu einer Hajdukenrotte geschlagen oder selber eine gegründet und wäre 

mit ",mem Kleinkrieg den Behörden so lange beschwerlich gefallen, bis er genug Geld und GUt erbeutet gehabt 

hatte, um mit seiner Sippschaft: nach Serbien oder Montenegro auszuwandern . um als Held und Volkbefreier 

seine Tage m Ruhe zu verleben oder zeitweilig mit einer Rotte auf Heerung und Abenteuer nach Bosnien 

zurückzukehren und seine Taten und Meinungen von Guslaren besingen zu lassen . 

428. Um einem Barbier und einem Moslzm aus Sarajevo 

Betrat da ein Moslim aus Sarajevo den Laden eines christlichen Barbiers 10 elOem 

Kleinstädtchen. Der Barbier ersuchte vornehm den Moslim, sich vorerst niederzusetzen 

und zu wanen, bis er, der Barbier, einen anderen Kunden, den er eben in Arbeit genom­

men, fertig geschoren. Inzwischen knüpfte er mit dem Moslim eine Unterhaltung an und 

sagre zu ihm einschmeichelnd: "Du bisr, Nachbar, wohl aus Sarajevo!" - "Beim Allah, ja 

das bin ich!" erwiderre der Moslim. "Wahrhaftig, die aus Sarajevo sind echre Helden. 

Soviele als ihrer da zu mir kamen, noch jeder liess sich ohne Seife balbieren!" bemerkre der 

Meister. "Na freilich, das isr doch bei uns selbsrversrändlich!" seme der Moslim hinzu. 

Nach Abfertigung des ersren Kunden ergriff der Barbier ein altes, schartiges 

RasIermesser und begann den Moslim ohne vorherige Einseifung zu balbieren. Der Barr 

besrand aus ziemlich dich ren Stoppeln, das Rasiermesser sriess aufWidersrand und dem 

Moslim füllren sich die Augen mit Tränen. "Hör mal, achbar Barbier", sagre nun der 

Moslim, "seif mich doch lieber ein wenig ein. Ich bin nichr jusr aus der Mine der Stadr 

Sarajevo, vielmehr aus einen nahen Dorfe bei Sarajevo. Du darfsr mir schon ein wenig den 

Ban einludern!" 

429. WIe die Helden von Poiega auf Hurung auszogen 

Im Frühjahr d. J. 1848 beschlossen die rapferen und wackeren Bürger von Poiega einen 

Einfall ins magyarische Revoluriongebier zu machen, um durch Erneuerung alrberühmter 

Heldentaren unter den aufStändischen Magyaren chrecken und Entsetzen zu verbreiren. 

Eines Tages, Ende April 1848, sranden ihrer dreihundert bis an die Zähne bewaffneter 
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Bürger umer Führung ihres Hauptmannes Mracic, eines blutgewohnten Jünglings (er war 

von BerufBarbiergehilfe) auf dem Marktplatze zum Auszug bereit. Jammernde Mütter, heu­

lende Ehegattinnen, wimmernde Kinder, vermochten nicht, die Helden vom Kriegspfade 

zurückzuhalten. Endlich um zwei Uhr nachmittags fand der Aufbruch statt. Eine halbe 

Stunde vor dem Städtchen auf dem Wege zur Drau hielten die Kämpen die erste Lagerrast 

bei der Markonic-Mühle ab, um von dorr aus eine Stunde weiter nach Begteze zu ziehen, das 
von der Mühle durch ein Padd genanmes Wäldchen geschieden war. 

Gegen fünf Uhr trafen vier von den auf Heerung ausgezogenen Bürgern hoch zu Ross 

wieder in ihrer teueren Vaterstadt Poiega ein und rirren mit verhängten Zügeln durch die 

Volksmenge zum Rathaus hin. Der Bürgermeister kam ihnen emgegen: "Was gibt's, 0 ihr 

Helden und Heldensöhne?" - "Um Gorreswillen, hochwohlgebohrener Herr Bürger­

meister, der Müller Markovic erzählt, im Padd-Walde trieben sich einige gewalttätige 

Strolche herum, und es lässt Sie unser gestrenge Herr Hauptmann bitten, Sie möchten uns 

sämtliche zwei städtische Pandaren (Stadtschergen) zum Schutz gegen Behelligungen wäh­

rend unseres Durchzuges durch den Wald beistelIen!" 

Anmerkung: Man erzähle diese Schildbürgergeschichte allgemein und belacht sie, obwohl der Ausgang der 

Heerung sehr traurig ausfiel. Acht Tage nach dem Auszug der Helden, kehrten Hauptmann Mrai'ic und einige 

seiner Getreuen wieder heim, die übrigen hatte man in Ungarn erschlagen oder sie waren auf der Flucht tn der 

Drau ertrunken. Poiega geniesst den Ruf Abderas. Vilim Korajac verewigte die Streiche der Poiegaer in etner 

sehr launigen Erzählung: "Die Senatoren der Auvergne", wofur er sich nie wieder in dem Städtchen zeIgen 

durfte. 

IUustrationsentwurj{Krauss-Archiv, Los Angeles) 
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Andere komi che Geschichten 

430. Ern Sohn Ht dds teuerste Gut 

Ein :-'foslim kehne als .oldar aus dem kaIserlichen Heere heim, begegnere auf der 

Heimreise einem 1 Tachbar und befragre ihn Jsr mIr wer daheim von den meinigen im 

Vorjahre an der Pesr ver~chieden, 0 sag es mir, Bruder vor Gorr!" Der "fann sagre ihm vor­

er~r. "Dein Varer versrarb!" Darauf der C'rlauber: ":-'femes Hauses Trambaum lsr zerbor­

~ren!" -"Es srarb dir auch der Bruder!" - ""fein F111gellsr mIr abgebrochen~" - .,Auch dein 

ä!rt'Srer ohn isr verblichen!" - "Beide er~rere \'s;'unden neben dem Herzen, doch die letzre 

minen im Herzen, 0 weh. sie zerrrummerr mein Herz!" - "Gesrern vernahm Ich noch, dass 
auch dein Eheweib von der <'euche ergriffen worden sei~" - ,,\X'er fragr ruch um das \X'elb' 

0:lchr~ lelChrer als ein Weib und alre Panroffeln zu finden! \X'ohl dem :-'fanne, der sie hau­

fig wechselr, denn dem Gillcklichen srerben die Weiber dahin, dem C'nglücklichen aber 

verrecken die S[Uren." 

A'Imerkung: DIe C,chIusspo:me, eIn Sprichwort das uns schon In eIner fruheren Erzahlung begegnele nonene 

Ich einmal auch In mC"lem Bllchc .Sme und Brauch der SudsIaven" (\\'Ien 1885) as aus }.jonrenegro herruh­

rerd. Es ISI ~ruo wahr und unwahr. y,1(~ die ElIlSlChlcn soVlder sprichwonlIch gefassler Salze- Das ISI eIn lei­

~ Männersprichwort. dem wieder Fraueruprichworter enrgegenzuhallen waren die mll ebensovIel Rechl 

oder l''1rechl von der t>hnderwungkcu des ~jannes aw.;agen. 

431. YOm Bnefichreibm eines Autodidaktm 

In einem herzoglandischen Dorfe erIerme ein Bürschlein irgendwie durch eigenen Fleiss 

und Eiter zu le~en und mgar erwas zu schreiben. Als dann der Dorfpope versrarb, erhob 

sich das ganze Dorf und kleidere den Burschen zum Popen em. 0 ofr nun em Dörfler 

emen Brief an wen abzu chicken harre. kam er zu seinem Popen, als Jedoch der Pope 

erfuhr. dass seine Briefe noch kein Empfanger zu emrärseln vermochr habe, enrsagre er der 

Brief~rellerel und entzog sich neuen Aufträgen auf verschiedene \X'eisen: einmal fehlre es 

ihm an PapIer, das anderemal an Time. und ein drinesmal an einer ehreibfeder. Ein Bauer 

benöcigre dringend in einer \\ichrigen Angelegenheir einen Brief nach Ragusa. und darnir 

der Pope seine gewohmen Ausflllchre niehr wieder gebrauchen könme, brachre er ihm alle 

die drei Dinge gleich mir. \Vie nun der Pope merkre. er könne nichr mehr ausweichen. da 

sprach er so zum Bauern: "Es soll dir, Bruder. nichr leid [Un, doch glaub es mir, die 

Opanken sind mir durchgerreren!" Verblüfft: darüber fragre ihn der Bauer: "Ja, wozu bedarf 
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man denn Opanken beim Briefschreiben?!" - "Ehrlich gesagt, gar sehr, denn schreibe ich 

einen Brief, so muss ich ihn auch nach Ragusa selber hintragen, denn ausser mir vermag 

ihn niemand zu lesen." 

432. Von einem, der einen Memchen finden woLlte 

Ein Bauer besuchte den Markt im Städtchen, wickelte das bisschen Geld, das er da für ein 

wenig verkaufte Wolle eingelöst, in einen Lappen ein, steckte ihn in den Waffen gun ein, 

begann auf dem Markte hin- und herzugehen und sich umzuschauen, was er wohl für sein 

Haus einkaufen könnte. Da sah er in einem Laden gute Opanken, wurde mir dem 

Kaufmann handeleinig und griff nach seinem Gelde, um sie zu bezahlen, doch siehe da, 

Ungemach und Herzeleid befielen ihn. Vom Geld keine Spur, enrweder ist es ihm 

irgendwo entfallen oder jemand hat es ihm gezogen. Er rannte nun auf und ab den Markt 

endang, befragte jedermann nach dem Gelde, doch alles eitel Müh, denn wer wird sich 

selber für einen Hurensohn ausgeben?! Er krampfte seine Finger über seinem Bauche inein­

ander und schickte sich zum Heimweg an, als er seinen Nachbar erblickte, der erwas zu 

suchen schien. "Was suchst denn du da, sollst nicht die Krank kriegen!" - "Ich suche einen 

Menschen, mir dem ich wegen Karroffeln handeleinig geworden und kann ihn nicht fin­

den!" - "Lass uns, keine Kränk auf dich, heimwärrs ziehen. Bin ich ein Narr, so sei es du 

nicht. Wie wills( du einen Menschen auf diesem Mark(e suchen, dieweil es doch allhier 

niemals Menschen gab, noch welche jemals geben wird!" 

433. Wie man einen Türkenbesuch zu verscheuchen wusste 

"Du weiss( nicht, Pope, was sich gestern zu Nach( zugeuagen ha(?" sagte ein wohlhaben­

der Bauer zum Popen. "Erwas höne ich schon, es habe einen Mordspass gegeben und eben 

deshalb kam ich heure morgens her, um zu erkunden, was denn los sei." - ,,Also horch zu 

und lach dir den Buckel voll an. Näch(ens nach Sonnenuntergang versammelten wir uns 

unser mehrere Männer auf unserer Tenne, als ich Beciraga, diesen gewalrrärigen Gesellen, 

mir noch einigen sechs seinesgleichen geradenwegs auf mein Haus lossteuern sah, sowie es 

in ihrer Gepflogenhei( ist. Um sie nun von meinem Haus und vom Dorfe zu verscheu­

chen, sagte ich zu den Nachbarn: ,Ich werde mich so verstellen als ob ich wahnsinnig 

geworden wäre und werde mir Waffen gegen sie losstürmen, Ihr aber rennt mir nach und 

wehn mich ab, gleichzeitig jedoch gebe es nicht zu, dass die mich (ö(en!' So redete ich zu 

ihnen, güne(e mir die Waffen um, nahm meine Gewehrbüchse zur Hand und srürm(e mir 

dem Geschrei gegen die Türken los: ,Wer da zu mir hält, folge mir nach! Lass( uns die 
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Wölfe aus der Hurde venreiben!' Kaum nahm ich einen Anlauf, schon liefen mir alle 

Nachbarn nach und riefen: ,Nein, Mijat, nein, bist du ein Christenmensch! Greif nIcht 

gerechte Menschen an! Als dies unser Beciraga sah, wich er mit seiner Gesellschaft ein 

wenig vom Wege ab und schrie in seiner hilflosen Radoslgkeit auf: ,Ja, Ihr Leute, was ist 

das für eine Geschichte heute abends? - ,FlIeh, Beciraga, bIst du ein Moshm!' rief Ihm 

mein Verwandter Malisa zu, ,oder sei auf deiner Hut, bis wir Mijat einfangen und bändi­

gen, denn jüngsthin Ist er vom Verstand geraten. Lasst es nIcht dazu kommen, dass zwi­

schen uns eine Blutschuld entstehe!' Der Pope zerplatzte beinahe vor Lachen und fragte: 

"Und was ist nachher geschehen?" - "Noch nte gab es einen schöneren Jux! SIe alle gaben 

fersengeld, ich aber, aus Übermut, und GOrt helfe mir, aus Vergnügen, schonte nicht eine 

Patrone und schiche ihnen eine Kugel nach und es schien mir, als ob sie domvo nahe uber 

ihren Köpfe geschwlf[t, denn die guten Leutchen setzten ihre Beine in noch raschere 

Bewegung, ein ]agdrude hatte sie nicht mehr einholen können!" 

Anmerkung: Solche Spis-se gesratteren SICh die unter dem TlIrkenJoch schwer sauffreudigen Rajah des öfreren 

mit ihren Grundbemzern, die ja nlchr immer Volkausbeurer waren. Die moslimlschen Edelleute besuchten dies­

mal eben nur Ihr Dorf, um bei den Lehenbauern oder Erbpächtern nachzuschauen und vielleicht mir ihnen 

einen vergnllgren Abend zu verleben. Unter der Herrschafr des Halbmondes halte es der christliche Bauer sofern 

sehr schlecht, als man ihm nur in beschränktem Masse d,e Freude vergönnte, dIrekte Steuern zu zahlen und als 

rapferer Krieger sein Blut rur den heiligen Glauben der Väter, rur seine hehre Na(Jonalität, rur KönIg und Reich 

zu opfern. Dank den unausgesetzten Bemllhungen einer hohen europäischen DIplomalle 1St es den 

Balkamtaaten encllich gelungen, d,e Türken nach Asien zurückzujagen und den christlichen Völkern, insbe­

sondere den Serben, alle Wohltaten, AnnehmJ.chkeiten und Glückseligkeiten moderner KuJrurmenschen im 

Überfluss zuzuschanzen. Srolz schwJ!1r des serbischer Krüppels Heldenbrust 1m beseligenden Bewusstsein, dass 

elOlge seIner Glaubengenossen von den simplen Schenkwirten und Geldverleihern Im Laufe weniger Monate 

des Krieges i.J 1912113 als Armeelieferanten zu VIelfachen Millionären geworden sind. Zu solchen Männern 

geht man fröhlichen Sinnes schnorren, wenn einem der Magen knurrt. 

434. vom dicken oder vom dünnen Ende? 

Ein Mann begab sich auf die Wallfahn nach den heiligen Starten. Er liess die Seinigen wis­

sen, an welchem Tage man seine Ruckkehr zu gewartigen habe mit der Weisung, sich zu 

seinem Empfange vorzubereiten. Auf der Heimreise begegnete ihm sein Hausdiener zur 

Begrüssung schon vor dem Orte. ach dem sie einander um ihr gegenseitiges Wohlbefin­

den befragt hatten, erkundigte sich der Pilgram beim Diener: "Nun denn, Bürschlein, sag 

an, was giebts neues bei mir zu Hause. Erzähl! Wie stehts, wie gehts, alles wohl auP." -

"Liebster Pilgram, wie willst du, soll ich dir vom dicken oder vom dünnen Ende zu berich­

ten anfangen?" bemerkte der Junge." anu, so heb mal zuerst vom dünnen Ende, mein 

Liebling!" ver etzte der Pilgram. 
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"Unser treue Haushund ist uns leider verreckt, 0 Pilgram!" 

"Ei, was du nicht sagst, meine Seele! Was hat ihm denn gefehlt?" 

"Na ja, überfressen hat er sich halt!" 

"Womit, wieso, wann denn, du Plauscher?" 

"Unser Hund hat sich an Rossfleisch überfressen. Er war es eben nicht gut gewohnt, 

lieber Pilgram!" 

"Wie kam denn der Hund zu so viel Rossfleisch, du Kuckuckvogel?" 

"Na, damals, wie deine Araberstute umgekommen ist, 0 Pilgram!" 

"Wann ist ihr denn das Unglück zugestossen, du elender Kerl?" 

,,Als die Stute im vollen Galopp in die Stadt rannte, stolperte sie über einen Stein, fiel 

in einen Graben und brach sich beide Beine, ach ja, lieber Pilgram." 

"Warum rannte die Stute in die Stadt, wann war das, die Unheilbore?" 

"Bei Gott, Pilgram, an dem Tage als deine alre Mutter verschied! Man jagte um ein 

Bahrtuch für die Mutter zu holen." 

"Weh mir, wann ist meine Mutter gestorben, sprich Unseliger?" 

"Gerade eine Stunde nach dem Ableben deiner Frau, 0 Pilgram!" 

"Wieso ist um Gottes Willen, meine Frau ums Leben gekommen?" 

"Ein herabfallender Hausbalken hat ihr den Kopf eingeschlagen, 0 Pilgram!" 

"Versuchter Bursche, wann und wieso ist dies geschehen?" 

"Nun ja, beim Brand deines Hauses als sie sich retten wollte, 0 Pilgram!" 

"Du verfluchte Kerl, hast du mir das nicht gleich sagen können?" 

"Doch; aber liebster Pilgram, du wünschest ja, ich soll dir vorerst vom dünnen Ende 

zu berichten anfangen. Bei mir gilt deine Hausfrau und dein Haus als das dicke, der 

Haushund als das dünne Ende der Geschichte!" 

,,Alle Dzinen mögen in dich hineinfahren, nichtswürdiger Schlingel'" 

Bosnien 

435. Wie Grossmütterchen die Enkel schreckte 

Alljährlich pflegte ein altes Grossmütterchen am ersten Montag der Osterfasten ihre Enkel 

mit der alten Frau Quadragesima (Korimer) zu schrecken, damit die Kinder ja nicht erwas 

von Fleischspeisen verkosten, sondern sich nur an die Fastennahrung halten und zwar auch 

von der nur mässig geniessen sollen, sonst werde die Alte Quadragesima erscheinen, die 

Kinder in einen Sack hineinstopfen und sie in eine tiefe Grube hinabschleudern. So trieb 

sie es Jahr für Jahr, bis es den heranwachsenden Enkeln auffiel, dass sich die Alte doch gar 

niemals gezeigt habe und sie die Schlauheit ihres Grossmütterchens durchschauten. Darum 

beschlossen sie, ihr für den ausgestandenen Schreck einen Streich zu spielen, brieten alle 
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Eier, die die Hennen des Grossmü((erchens legten, in Aschenglur aus und assen sie auf. 

Die Greisin wunderte sich mächtig, wohin ihr wohl die Eier sovieler Hennen gerieten und 

warf einen Verdacht auf Nachbarn als Eierdiebe. Um dem Übel zu steuern, sperrte sie alle 

ihre Hennen in einen Stall em und steckte den Schlüssel in ihre Gürteltasche ein. In der 

Türe war nur unten eine kleine Offnung, genug gross, um den Hennen das Ein- und 

Ausschlüpfen zu ermöglichen. Dank dieser Vorsicht sammelte sie alsbald eine volle grosse 

Holzschüssel mit Eiern an. Eines Abends gegen Sonnenuntergang machte sie sich auf einen 

Plausch in eme Spinngesellschafr auf. Die Kinder erspähten die günstige Gelegenheit, 

schlugen alle Eier auf und warfen die Schalen in die Holzschüssel zurück, mit der Absicht, 

sie irgendwo fern vom Hause auszuschü((en. Plötzlich hüstelte die Grossmutter auf der 

Haustürschwelle und die Kinder über alle Massen im Schreck vor ihr erhoben ein 

Gequietsche und Gepiepse, verkrochen sich in einen Winkel und bedeckten mit den 

Händen ihre Augen. Wie die Alte dIes hörte und sah, fragte sie sie: "Was ist euch gesche­

hen? Ach und wehe mir!" Weinend gaben sie ihr AntwOrt: "Liebstes Grosmü((erlein! Da 

kam plötzlich die alte Frau Quadragesima daher und verzehrte sämtliche Eier. Wären wir 

ihr nicht noch rechtzeitig entwischt, so steckte sie uns samt und sonders in ihren grossen 

Sack hinein und schmisse uns in die tiefe Grube hinab!" Die Alte erriet den Sachverhalt 

und sagte zu sich im Stillen: "Bei GO((, habe ich euch bis zum Vorjahr foppen können, 

mich werdet ihr heuer nicht narren!" 

Anmerkung: HIer und da wg bei BegInn der Osterfasten ein als altes Weib verkleideter Bursche (baba konzma, 

Grossmuccerchen Quadragtsima) durch rue Gassen und sehne, um die Kinder zu schrecken, in die Häuser hu' 

hu! hu' hIneIn. DIesen Unfug besorgen heutzutage meistens noch die Zigeuner in den Städten, in den Dörfern 

war er, meInes Wissens, niemals üblich 

436 Was einem wohL gefäLlt, das Lobt er 

Mann, Weib und deren erwachsener Sohn machten sich auf den Weg zu einem Sippen­

festbesuch und begegneten auf der Wanderung nach dem anderen Dorfe dem noch in 

besten Mannjahren stehenden Popen, seiner Popin und deren Tochter, die auch dahin pil­

gerten. An einem Kreuzwege verabschiedete sich der Pope von ihnen mit den Worten: 

"Bleibt mir in Gesundheit, wir gehen zum Schulzen zu Gast, Ihr aber, wie ich weiss, kehrt 

bei eurem Geva((er auf einen Trunk ein!" Nach der Trennung sagte der Bauer: "Ei, welch 

stramme Popin, keine Beschreiung soll auf sie kommen!" Bemerkte die Bäuerin: "Ha, ha! 

Und erst der Pope, auch kein schlechter Bissen! Töten sollen ihn die Nichtleiden!" Darauf 

der Sohn zu ihnen: ,,Aber, seid Ihr töricht, ein bös Glück auf euch! Ich bin der Tochter 

wohlgeneigter als dem Popen samt der Popin, und so wahr mir die Kirche, könnte ich 
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mich in ein Teufelein verwandeln, so führe ich vor allen sie hinein und alle Popen und 

Klostermönche der Welt brächten mich nicht aus ihr heraus!" 

Anmerkung: Lobt man ein schönes Kind, so muss man ihm ins Gesicht spucken. damit man es nicht beschn:ie; 

lobt man einen Erwachsenen. so vermeidet man die Beschreiung mit den ZusatzWorten. wie die der Bauer und 

die Bäuerin gebrauchten (unser: unberufen!) Der Sohn meint es mit seiner Verwünschung der Eltern nicht ernst. 

Popen und Mönche befassen sich noch heutzutage mit Teufelaustreibungen aus dem Leibe Besessener oder 

Hysteriker, doch auch Laien üben diese Kunst mit der gleichen Erfolglosigkeit. Den Veirtanz kann man häufig 

im serbischen Volke beobachten. Ob es immer echt ist. möchte ich aber bezweifeln. Ein serbisches Sprichwort 

besagt. die Popen härten wohl die schönsten. aber auch die f.lUlsten Töchter. Das ist sofern richtig, als die Popen 

ihren Kindern eine verhältnismässig bessere und jedenfalls nahrhaftere Kost als die Bauern gewähren. Die 

Tochter geniessen sozusagen auch auf dem Dorfe eine städtische Eniehung und taugen wenig für die Feldarbeit. 

doch faul darf man sie darum nicht schelten. 

431. Was die Türken und was die Montenegrer sind 

Geriet mal ein Montenegrer in eine türkische Kaffeeschenke und die türkischen Gäste 

bestürmten ihn, er möge zu den Guslen ein Lied anstimmen. Das war ihm zwar gar wenig 

lieb, doch die Herren liessen von ihm nicht ab. "Sing, du Montenegrer, irgend ein schönes 

Lied. Beim Allah. lass ein blankes Silberstück nicht verloren gehen!" Als der Montenegrer 

vom Silberling reden hörte, spitzte er die Ohren, heischte Vorausbezahlung und erhielt sie 

auch. Nachdem er die Münze in seinem Beutel wohl geborgen harte, ergriff er die Gusla (in 

jeder Schenke pflegt eine zur Verfügung sanglustiger Besucher vorhanden zu sein) und hub 

so an: 

"Die Türken Sandruhrkraut und Königblume" -

"Vorzüglich gesagt, 0 Christl" riefen die Türken aus. "Wir sind wahrhaftig Sandruhrkraut 

und Königblume (Basilicum); wie denn selbst unsere Fussspur lieblich duftet. Nun weiterl" 

"Die Montenegrer sind bloss scheckig Rindvieh!" -

,,Auch das hast du gut gesagt, beim Allah, und bist du selber auch ein Montenegrer, so 

sprichst du doch vernünftig. Ihr seid fürwahr von kurzen Verstand wie scheckig Rindvieh." 

"Da rannte hurtig los das scheckig Rindvieh"­

"Nanu, schaut den Teufel an! Was wird da geschehen?" 

"Trat Sandruhrkraut und Königblume nieder!" 

"Leg, du Christ, die Gusla wieder hin. Rindvieh verschmäht Basilicum. Du lügst, beim 
Allah!" 

Anmerkung: Derartiger Neckereien zwischen Moslimen. griechisch-orientalischen und römisch-katholischen 

Christen gibt es eine schwen= Menge. Obwohl sie fast unausgesetzt Allah oder Bog (Gort) bei jeder N'tdlligkät 
und Wichtigkeit im Mund fiihrm und sich auf den berufi:n. so schemt sie sich ohne Unterschied der Koofasion 
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d(x:h blutw~nlg um Gones Gebote und Verbote und haben In Glaubensachen eInander höchstens ihre 

C;letchg!lngkeit vorzuhalten. Darum handelt es sich a~r auch gar nIcht In den Spott- und Schmähreden. son­

d~rn ledlgltch um ALßtragung von Machtverhalrnis.sen, die sowohl von politISchen als von sozIalen Umständen 

gegeb~n sind. Aus den harmlos kltngenden NeckereIen entwickeln SIch häufig MesserstechereIen und 

Kugdschlessereien . end unternimmt man ~ine .\1assenabschlachrung und Ausrottung Tausender mit .\ford 

und Brand. so h~i,,\t man das einen Krieg zur BefreIUng der unterdrückten Brüder und zum Schurz der keu­

schen Schwe,tern . 

438. Wie ein Kaufinann aus Podgorica meerscheu geworden 

Soweit als das serbische Gebiet reicht, sind die Bewohner von Podgorica als Händler mit 

den bei ihnen erzeugren weissen Gewändern bekanm. Einmal brach ein Podgoricaer mit 

einer Fracht an solchen Gewändern auf den Weg auf, um sie enclang der albanischen Küste 

zu veräussern. Es war in einem Missjahr, das Volk war nicht bei Geld und daher konme er 

seine Ware nicht in bare Mlillze umserzen. Um sie nicht wieder nach Haus zurückfrach­

ten zu müssen, tauschte er sie gegen getrocknete Feigen ein, in der Hoffnung, allso ein 

noch besseres Geschäft zu erzielen. 

Nachdem er eine ausgiebige Menge Feigen auf solche Weise eingehandelt hatte, belud 

er damit ein Schiff und fuhr dem Meergestade entlang, um sie in den Küstenorten an den 

Mann zu brIngen. Doch der Teufel ruht nicht; es erhob sich ein Sturm, das Schiff kippte 

um, die ganze Felgenladung versank im Meer und nur ihm glückte es mit harter Mühe 

und Not das Leben zu renen. 

Einige Jahre darnach kam er wieder ans Meer. Das Meer war heiter und nur leichte 

Wellen kreiselten auf der Fläche. Bei diesem Anblick sagre er: "Schau, schau, wie es mir 

schmeichelt! Es vermutet, ich habe wieder Feigen und möchte mIch verpopeln. Schmeichle 

du nur immerzu, wie es dir behagt, mich kriegst du nimmer mehr auf dich hinauf, nein, so 

heilig dir der Gonglaube, mich nicht!" 

439. Von einem Knaben, der da soviel wIe Gott wusste 

Ein Bauer hane eine kleine Ziegenherde und schickte sein zehnjährig Söhnchen mit ihnen 

auf die Weide. Der Knabe warf einmal des Spasses halber einen Stein auf ein Zicklein, traf 

es mmen auf den Kopf und tötete es. Beim Anblick des roten Zickleins sagre später der 

Hausvof5tand: "Gon allein weiss es, was ihm wohl zuges rossen ist!" Darauf der Knabe für 
sich: "Ich weiss gerade soviel wie Gott, getraute ich es mich nur zu sagen!" 
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440. Wie einer gleich elem lieben Gott gerecht austeilte 

Ein reicher Kaufmann reiste mit seinem armen Diener. Auf der Wanderung gelangten sie in 

einen Hochwald, wo der Nachtanbruch sie überraschte, zu essen aber harten sie nur ein Stück 

Brot mit, daran so wenig war, dass kaum einer damit genug gehabt hätte. Als sie sich nun 

zum Nachtessen hingesetzt, fragte der Kaufmann den Diener: "Willst lieber, dass wir dieses 

karge Mahl wie Brüder oder wie Gott teilen sollen?" Der Diener sann eine Weile nach und 

erwiderte ihm: "Teile so, wie auch GOtt austeilt!" Der Kaufmann bröselte einige Brosamen 

ab und reichte sie dem Diener hin: "Da hast du! Gott hat dir nicht einmal so viel zugeteilt 

im Vergleich zu dem grossen Vermögen, das er mir geschenkt har." Der Diener sah sich über­

tölpelt, seufZte schwer auf und sagte: "So ists! Wenn mir selbst der liebe Gott nicht recht wohl 

will, so kann ich doch zu seiner grösseren Ehre auch weiterhungern!" 

441. NikJiler Frächter im Ramat.W.n 

Zwei Frächter, Christen aus NikSic, trieben ihre beladenen Maultiere nach Mostar. Als sie 

in Avtovac anlangten, brach Dunkelheit an und sie kehrten bei Os man beg Hasanbegovic 

ein, um umsonst eine Herberge zu finden. Zufällig war es im Ramadan und es waren bei 

Osmanbeg viele Moslimen eingetroffen, um in guter Gesellschaft die Ramadanlitaneien 

mit den zweiundzwanZig Kniebeugungen zu erledigen. Um sich eine möglichst gastliche 

Herberge zu sichern, schlossen sich ihnen die ikSicer an, obgleich sie vom Ritus gar nichts 

verstanden. Als sich nun die Gebetverrichtung ins Endlose hinauszog, wurde das einem 

der Frächter lästig und er wispelte dem Genossen an seine Seite zu: "Geh, Michel, Leid 

dich nicht befalle, versorge unsere Maultiere, ich aber will da mit den Leuten weiterschie­

ben und wenn sie wollen, bis zum Morgengrauen." 

442. WIe man elen Hagel bannt 

Als einmal ein Hagelwetter das Dorf heimsuchte, trug ein altes Weib nach altem Brauch 

alle eisernen Dreifüsse vom Feuerherde und alle dreibeinigen Schemel hinaus und kippte 

sie mit den Beinen nach aufwärts unter der Dachtraufe um. Dann begann sie um das Haus 

rund umherzulaufen und aus voller Kehle zu schreien: "Rund umher, 0 Gott! rund umher, 

o Gott!" Ihre zwei, drei Kinder schlossen sich ihr dabei an und schrieen nach Kräften die­

selben Worte mir. Aus Besorgnis, ihre Kinder könnten durchnässt werden und sich durch­

frieren, jagte sie sie im Weiterlauf ins Haus zurück und so oft sie "rund umher, 0 Gott!" 

schrie, wandte sie sich auch um und rief den Kindern zu: "ins Haus hinein, 0 Teufel!" 
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Anmerkung: Alle bösen Wetter und Schaden kommen von den \ruen (\X'a1dfrauenl und deren Gefolge her. Die 

scheuen nac.h dem Volkglau~n ruchts so \ehr wie ELsen~rührung und einen Zusammenstoss mit aufragenden 

spnzen Beinen oder Werkzeugen. D,e Alte bmct GOtt überall umher hageln zu lassen, nur Ihr mit den 

Hausgeräten umlegtes Gehone zu "erschonen. Steckt man an der Stelle, wo SIch ein \X'lrbelwlnd dreht ein 

.\I=r In d,e Erde hinein, so zieht man es blutig WIederheraus, weIl man dam,t eine \rua oder auch eine Hexe 

gestochen hat. VergI. dazu Krauss, )\."'L",he Volkforschungen leIpzIg 1908 S. 70ff 

443. Von zwei zechenden Wahlbrüdern 

Zwei Wahlbrüder, ein ~10slim und ein Rechtgläubiger trafen einander und nachdem sie 

schon tüchtig gezecht harren, hub der Moslim so an: "Hör mal, Wahlbruder, ich werde dir 

zutrinken, du aber rufe mir ,Amen!' zu, dann trink du mir zu und ich spreche ,Amen!'" -

"Gut". sagte der Rechtgläubiger, ,,Also trinke mir zu!" Der \10slim ergriff das Glas und 

begann: .,Sollst gesund sein, Wahl bruder! Soviel da Lämmer am BaJramfeste zum Opfer 

fallen, wviel Christenköpfe mögen vom Rumpf losgetrennr werden!" - ,,Amen! Gon 

erhöre dich!" erwidene der Rechtgläubige, ergriff das Glas und hub ihm zuzutrinken an: 

,Sollst gesund sein, Wahlbruder, soviel als man da zu Ostern Eier pech, sonele 

Türkenhäupter sollen vom Rumpf hinabfliegen!" - ,,Amen! doch möge dich Gon nicht 

hören, sonst bleibt auf keinem Teufel mehr ein Haupt siezen!" 

Anmerkung. Kinder. :--:,rren und Berauschte sagen die \X'ahrhelt . .\Iögen d,e Angehörigen der versch,edenen 

Glauben~kenntnlsse ~, den Südslaven mIteinander noch so treue Wahlbruderschafr schliessen, Im Inneren 

bleiben sIe einander doch spinnefeind. Das deckt die Schnurre klar auf und darum belacht sie der Serbe 

444. Kurz und bündig 

Zwei gute Kameraden semen sich an die Sofra (an den niederen, kreisrunden Speisetisch), 

um zu essen. Beide waren recht hungrig, doch gab es auf der Sofra nur einige wenige 

schmale Bissen, und darum verfiel der eine auf die List, den anderen in ein Gespräch zu 

verwickeln, um während dessen Darlegungen selber mit mehr Musse seinen Hunger zu 

süllen. Also hub er zu fragen an: "Ja, sag mir doch einmal, woran verschied denn dein 

armer Vater so plörzlich?" - "Verreckte!" erwidene der andere. "Ei, wie geschah es nur, dass 

euch zulängst alle eure Ziegen auskrepien sind, möchte ich wissen?" - "Räude!" enrgeg­

nete der Genosse und würgte hastig verschlingend die Bissen hinunrer. 

Anmerkung: Der Humor steckt dann, dass das \\"'Ort "ko nicht nur .verreckte", sondern auch nverreck du'" 

heis.,en kann. BeJm Frass lässt sich der Serbe nic.ht so leicht stören und selbst wenn er nichts anderes als einige 
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Häuptel Knoblauch, Salz und Brot zum Mahl vor sich hat. Er beäugelt unendllch liebevoll jeden Bissen, ehe er 

ihn sich in den Mund stopft, kaut ihn schlecht und verschluckt ihn rasch. 

445. Vom Meister Zivko und dem Arzt Niko 

In einem One brach eine böse Sucht aus, die viel Volkes dahinraffie. Die Ältesten und die 

Ortvorsteher hielten Rat und beriefen einen der vorzuglichsten Ärzte, der nur im Lande 

zu erfragen war. In jenem Orte lebte ein Meister namens Zivko, der keinen anderen Beruf 

als den eines Herrgomischlers ausubte. Er zimmerte nämlich auf Bestellung Särge, Zivko 

gedieh zusehends in seinem Gewerbe, verdiente schönes Geld damit und pflegte jeden lie­

ben Tag dem Arzte irgend ein Geschenk zuzuschicken. An jedem Sonntag aber liess er auf 

des Arztes Gesundheit hin vom Popen in der Kirche eine Lirurgie lesen. Fragte ihn eines 

Tages sein Eheweib: "Leid verwirre dir den Sinn! Was treibst du? Alles, was du erwirbst, 

schenkst du dem Arzte und dem Popen hin!" - "Schweig still, du Närrin!" erwidene ihr 

Zivko. "So lang als der Arzt nicht in unseren On kam, hatte ich im Monat kaum einen 

oder zwei Särge anzufertigen, jetzt aber, seitdem er hier erschienen ist, habe Ich ihrer täg­

lich zu seiner Gesundheit zwei oder drei zu zimmern!" 

446 Mit dem Essen kommt der Appetzt 

Eine chwiegertochter stellte den Scheibentisch (sofa) auf und lud ihren Schwiegervater zum 

Mahle ein. "Wohlan, Väterchen, lass uns essen!" - "Ich kann nichts, mein Kind, auch nur ver­

kosten. Ich bin nicht hungrig!" - "Ei, was, leg nur ein, Väterchen, wenn auch nur einmal, du 

kommst schon auf den Geschmack. Der Mund ist ein HuncU" (Das ist ein Sprichwort). 

447. Der Schäfer bei der Beichte 

Ein ganz schlichter, ungebildeter Schäfer vom Dorf. der noch niemals eine Kirche und einen 

Popen gesehen hatte, kam einmal ein Kirchendorf, höne, alle Dörfler giengen am 

Ostersonntag in die Kirche und es wandelte auch ihn die Lust an mitzugehen. Als er in der 

Kirche die Bauern die Kommunion empfangen sah, näherte auch er sich der heiligen Tiire, 

um die Kommunion entgegenzunehmen. Er riss den Mund angelweit auf und sagte: "Stopf 

mir, Pope, in den Schlund hinein!" Vor der Erteilung der Kommunion fragte ihn aber der 

Pope: "Hast du etwa schon etwas von Belang gegessen?" - "Nein", erwiderte ihm der Schäfer, 

"bloss einen Brodfladen, den Kopf eines Gänserichs und einer Holzkrug voll Wein!" 
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448. \.Vt·e sich em Eberschwein besser denn ein Hodscha als Wetterprophet erwiesen 

Ein Aga kam zu einem serbischen Landmann auf Herberg. Am Fenster sitzend schlürfte 

er Kaffee und rauchte dazu. Da sah er. wie das Eberschwein mit einem Srrohbündel zwi­

schen den Zähnen In den Hofraum hereinlief Fragte er den Bauern: .. Was treibt dorr der 

Eber. keIne Kränk auf dich?" - .. Bei Gott. Effendi! Der Morgen wird einen knietiefen 

Schnee erschauen!" - .. Schweig. du TropP. \X'oher sollte das EberschweIn wissen. wann ein 

Schneefall eintreten wird und ich kann es nicht wissen?" - .. Geduld dich bis morgen und 

du wirst schon sehen!" - .. Beim Allah. erbe. ich glaube nicht einmal dir, um wieviel weni­

ger deinem Eberschweine. doch welsst du was, lass uns eine 'X'ette eingehen. dass es nicht 

schneien wird; ich setze melD Reitpferd ein und du jene Kuh, die Blasserin dorr, die im 

Hof Stroh kaut!" Der Hausvorstand willigte ein und sie schlossen die Wette mit einem 

Händedruck ab. 

Gegen Anbruch der Dämmerung kam zum selben Bauern auch ein Hodscha zu Ross 

geritten und trat InS Haus ein, als ob es ihm vom Vater aus als Erbschaft gehörte. Nachdem 

man ihm einen frisch gebrauten Kaffee vorgesetzt, rIchtete der Aga an ihn die Frage: "Was 

sagtest und meintest du wohl, 0 Hodscha, so lieb dir dein rürkischer Glaube, Wird biS zu 

morgen früh ein Schneefall eintreten, wie es da dieser Serbe schwört?" - .. Was für ein 

Schnee, Effendi! Du siehst doch, dass am Himmel kein Wölkchen zu erschauen, wäre es 

auch nur so grass, dass man es mit der HandRäche verstopfte; der Serbe lügt halt, dass ich 

ihm seine Mutter ... ! Er will uns einfach schrecken, damit wir rasch heimflüchten sollen!" 

In selber Nacht erhob sich der Aga und sah ein Schneegestöber, wie niemals vorher 

eines. Er rief den Hausvorstand herbeI: .. Serbe! erheb dich, beim Allah, hast die Wette 

gewonnen. Ich vergebe dir mein Reitpferd!" dann aber weckte er den Hodscha auf und 

fragte ihn wrnig: .. Heda, du Gläubiger, warum hast du mir nächtens gesagt, es werde kein 

chnee herabfallen?" - .. Ja, wer kann denn wissen, mein Effendi, was alles geschehen wird?" 

- .. Wie kannst du das nicht wissen, der du alle Evangelien und Religionbücher lernst und 

welsst, was in ihnen geschrieben steht, und schau, das serbische Eberschwein kennt sich 

besser als du aus!" Zum Bauern gewandt sprach er: .. Wir wetteten bloss um das Ross, doch 

vom artel war mit keinem Wörtchen die Rede, nicht wahr?" - "Wir werteten, Aga, nicht 

um den Sattel, sondern um das Pferd ohne Geschirr." un schrie der Aga den Hodscha 

an: .. Du uberlass mir dem Pferd, meinen Sartel aber trag bis zu meinem Hause! Magst du 

nicht, so werde ich dir, bei meinem rürkischen Glauben, mit diesem eisernen Streitkolben 

die Knochen zerschmettern!" Darüber erfasste Schreck den Hodscha. Er belud seine 

Schultern mit dem arteI, der Aga aber zu Ross trieb ihn vor sich einher und wunderte sich 

gar mächtig, wie 0 ein serbisches Eberschwein besser sei denn als ein rürkischer Hodscha. 

Anmerkung: Eine \X'ette ist erst dann gllrig, wenn ein dntter als Zeuge ml! der unteren Scheide seiner f1achge-
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haltenen Rechten über die ineinandergelegten Hände der Wenenden einen Schlag fuhrt und sie auseinander­

bringt. Das heisst man opklada pWJeci, eine Wene durchhauen. Ohne diesen StreIch gilt keine Wette rechtens. 

Der Aga als Ehrenmann und MosErn hält dem Serben trotzdem Wort. 

449. Wie man ehrlich dieJagdbeute teilt 

Ein Muslim und ein Christ wgen gemeinsam auf die Jagd aus und erlegten einen Hasen 

und eine Taube. Fragte der Christ: "Wie werden wir nun die Jagdbeute aufteilen?" 

Antwortete der Moslim: "Willst du den Hasen haben, da hast du die Taube, willst du aber 

lieber die Taube, so nimm dir meinetwegen die Taube!" 

450. Vom Nutzen des Tabakrauchem 

Sassen da Bauern um den Branntweinkessel herum und jeder qualmte wie ein Türke. Der 

Branntwein hatte ihnen bereits die Zunge gelöst und ein lebhaftes Gespräch ist im besten 

Gange. Man schwätzt von dem und jenem, bis einer von ihnen die Frage aufwirft: 

"Ei, Gott sei es gedankt, Menschen, ist es wirklich so, wie unser Schulmeisterlein 

daherredet, der Tabak sei soviel schädlich? Seht mal doch, ich dampfe schon mehr als zwan­

zig Jahre lang und verspüre nichts davon!" 

Sie schauten einander an und jeder gab darüber seine Meinung kund. Es schien als ob 

die Mehrheit darin übereinstimmte, das Tabakrauchen sei eine garstige Gewohnheit. 

"Die Pfeife ist des Teufels Weihrauchfass!" sagte Mitar. 

"Beim Allah, sie ist es und recht hat das Sprichwort: ,Vom Tabak ist das Haus voll 

Spucke!'" (od duvana Kuda popijuvana), fügte Stanko hinzu. 

"Und dann kostet er auch Geld! Schau mal hier, wie klein ein Päckchen ist!" sagte vor­

weisend Radoje. "Eher zwicke ich mir für den Tabak den Groschen ab, als aufBrod für die 

Kinder. Und just fühle ich es, dass er mich würgt." 

"Ihr Tröpfe, Leutchen. Ihr täuscht euch mit solchen Reden", bemerkte Vetter Spasoje, 

der anfänglich geschwiegen hatte. "Ich sage im Gegenteil so: Wer da raucht, wird davon 

dreifachen Vorteil haben!" 

"Was für Vorteile, Gott erschaue dich, Spasoje?" krächzten ihn ihrer mehrere wie aus 

einer Kehle an. "Beim Allah, das hören wir heute zum erstenmal!" 

"Ihr wohl zum erstenmal, mich jedoch belehrten so meine Altvorderen: schon mein 

Grossvater pflegte mir zu sagen, so oft er mich dabei überraschte, wie ich versrohlen 

rauchte: ,Verbirg dich nicht, Söhnchen, sondern rauch nur zu! Wenn nichts sonst, so wirst 

du davon dreierlei Nutzen haben: 1) Wirst du dich vor Hunden nicht fürchten, 2) Wird 
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dir niemand erwas zu stehlen vermögen und 3) Wirst du eines sanften Todes entSchlafen. 

Vor Hunden wirst du dich nicht fürchten, wd du somit einen Stock hast, dich zu weh­

ren. Niemand wird dich nachts bestehlen können, denn vom Rauchen wirst du die ganze 

Nacht hindurch hüsteln müssen und es scheut vor dem Hause ein Dieb, so hört er das 

Gesäge, glaubt, du seist wach und wird sich scheuen, ins Haus einzudringen. Wirst leicht 

vemerben, denn vom Rauchen kriegst du die Auszehrung, wirst allmählig eintrocknen und 

hinwelken und zuletzt verwelken'". 

Vener Spasoje schwieg. Alle schauten einander an und RadoJe bemerkte: "Wohl 

bekäme ein solcher Vorteil dem Erbfeinde!" 

Anmerkung: DIe 'X:rben sind leidenschaftlIche Raucher, zumal in Niederungen, wo das Rauchen em zwt:Ckmässi· 

ge. Abwehrmtttel gegen $rechmücken i.<.r. Da, zumal in Serbien, der Tabak sehr teuer, nIcht bloss unrer dem Hund 

ist, beIZ[ man Erdäpfel. oder Nussbaumblarrer in Tabaksaft, mxknet und raucht sie. Schon Knaben gewöhnen s,ch 

ans Rauchen. Bei den Mo,bmen und ZIgeunern raucht allgemein auch die holde Weiblichkeit, die einen Zigarerren, 

dIe anderen JllS emer Stummelpfeife. Das Volk \Sr gegen Nikorin sozusagen gefeit. Es haue wenig hin, ihm diesen 

sehr bescheidenen Cenu.<s zu vergalIen, wie es Je(Z( Mode geworden. Tabak verwender man vielfach auch zu 

I let/zwecken. Darum kauen so"e1e ']äbak und besonders sreckt man den vom Speichel der Raucher durchfeuch· 

tete Pfeifensarz (btgaus) gern in der Mund und rr<lgr ihn bei ein<e,rig ang=hwoUener Backe herum. 

451. Auch Jeder Ziegenbock Ist bebärtet (Sprichwort) 

Ein älterer Moslim beriet emen Jüngling, sich den Ban wachsen zu lassen, was doch jeglicher 

Moslim nach der Weisung des Propheten tun müsse. Darauf entgegnete der junge Mann dem 

Alten: "Was taugt mir ein Ban? Auch jeder Ziegenbock ist bebärtet!" Erwiderte ihm darauf 

der Alte: "Das ist wohl wahr, mem Söhnchen, doch auch kein einziger Hund trägt einen Ban!" 

452. Der Fresssack 

Traf einmal ein Mann bei einem Bauern zur achtherberge ein und der Bauer trug ihm 

vorerst einen Laib Brod auf, dann gieng er weg, um ein weiteres Essen herbeizuschaffen. 

Als er mit den Speisen zurückkam, harte der Gast bereitS das Brod verzehrt. Bis der Bauer 

einen zweiten Brodlaib herbeiholte, war der Besucher auch schon mit dem Essen fertig. 

Und so lief der Bauer mehrmals hin und her und sah jedesmal den leeren Tisch vor seinem 

Gast. Der Hausvorstand war starr vor Verwunderung über die Esstuchcigkeit seines Gastes 

und fragte ihn endlich: "Mensch, wohin führt dich dein Weg?" 

"Bin auf der Suche nach einem Heilminel für meine Krankheit", entgegnete ihm der 

Ankömmling. 
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"Ei, was rar dir denn weh?" 

"Der Magen. Habe vernommen, irgendwo im Lande lebe ein Arzr, der da dem Übel 

zu sreuern vermag." 

"Da härre ich eine Birre an dich", verserzre der Landmann. 

"Und die wäre?" fragre der Fremde. 

"Ich birre dich schön, wann dein Magen wieder eingerenkr sein wird, so kehre nichr 

wieder bei mir ein!" 

Aus dem Herzogrum 

Anmerkung: Der Freundling Im an Darmerwelrerung und er kannte seinen Zusrand richrig als Krankschafr. 

Ein von diesem Leiden Befallener finder leichr bei einem Bader z. B. in Kalrenleurgeben bei Wien Heilung, so 

dass sein Bedarf an Nahrung nichr stärker Isr als bei gesunden Menschen . Die Bemerkung des Herbergvarers isr 

auch nach slldslavischer Volkauffassung ein marrer Wirz, weil man sich geehrt zu fühlen pflegt, wenn ein Gasr 

rechr viel verrrägt und einen starken Esser sehr bewundert. Die grossen Helden der Guslarenlieder, z. B. Pnnz 

Marko. Beg OrlovlC. Tale u. a. sind ebenso Vielfrasse als gewalrige Saufkumpane. mir denen Allragmenschen 

nichr zu werreifern vermögen 

453. Ein grausamer Scherz 

Auf vielen Dörfern in unserem Bosnaland besrehr der Brauch, einen Vers(Orbenen in der 

Kirche zur Nachr aufzubahren, bevor man ihn zu Grabe rrägr. Die Torenwachr in der 

Kirche übernehmen als lerzren Liebediensr gewöhnlich mehrere seiner ihn überlebenden 

Alrergenossen. So ereignere sich einmal in einem Dorfe, dass zwei Freunde den 

Vers(Orbenen nachrs bewachren. Vor der Kirche wuchs ein Feigenbaum, der zur selben Zeir 

voll reifer Feigen hieng. So gegen Mirrernachr gelüsrere es die zwei Wächrer nach Feigen, 

weil es sie hungene und einer verliess die Kirche, um vom Baume Feigen abzupflücken. 

Während sich der eine damir beschäfrigre, holre der andere aus Überrnur den Toren aus 

dem Sarge heraus und seme ihn auf den Sessel an die Wand hin, selber aber legre er sich an 

dessen Srelle in den Sarg hinein. Der andere kehrre nach einer Weile in die Kirche zurück, 

hielr ohne Ahnung von dem erfolgren Wechsel dem auf dem Sessel siezenden Toren eine 

Handvoll Feigen umer die Nase und rede re ihm zu:" un iss und seill deinen Hunger, 

Freund!" Keine AnrwOIT. Auf einmal richrer sich der andere im Sarge auf und sprichr mir 

hohler Srimme: "Wenn sie jener dorr verschrnähr, so reich sie mir her!" Den Jüngling mir 

den Feigen erfassre heillos Emserzen, weil er wähme, der Vers(Orbene rufe ihn an und er 

sank vom Schreck gelähmr (Or zu Boden um. Da srieg der Spassmacher aus dem Sarg her­

aus und harre gleich zwei Tore zu bewachen. 

Bosnien 
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454. Hase undjäger 

Ein Jäger sriess auf einen schlafenden Hasen und fragre ihn:,Schlafsr Du Meisrer Lampe? 

Mir gehörsr Du nun, fürwahr!" Da sprang der Hase hurrig auf und dem Jäger zWischen 

den Beinen durch. "Beim Meisrer Lampe" rief ihm der Jäger nach, "bisr durchgebrannr, 

bei mir durchgebrannr! Na warr nur warr, das nächsremal!" 

455. Wie ein Herzogldnder emem Zigeuner übel mitgespielt hat 

Ein Herzler wanderre des Weges einher und begegnere einem Zigeuner, der mir seinem 

Weibe gemeinsam neben einer Srure einhergieng, die mir Schläuchen voll Wein beladen 

war, den der Zigeuner zu Markre zu verkaufen gedachre. Der Herzler wollre dem Zigeuner 

einen Denkzerrel dafUr geben, weil der sem Kukuruzfeld geplünderr harre und sprach ihn 

freundlich an: "Ich bine dich, mein schönes Zigeunerlein, rärsr du mich wohl von diesem 

\X'einchen em Schlückchen verkosren lassen?" Der Zigeuner darauf: "Warum denn nichr, 

mein gurer Freund?" lösre das Bem eines Schlauches auf und bor ihm nach Herzlusr zu 

rrinken an. Der Herzler ergriff das Ziegenschlauchbein, nahm aber dem Zigeuner auch die 

Hanfschnur ab, als ob er selber das Bem wieder verbinden wollre, soff sich an, liess den 

Wein auslaufen und begann auf den Rücken der Zigeunerin loszudreschen. Die Zigeunerin 

drehre und krümmre sich vor Schmerzen, während der Zigeuner das Schlauchbein zusam­

men pressre, damir ihm nichr der ganze Wein auslaufe, als aber die Srure unruhig über den 

Lärm zu srurzen anfieng, rief er dem Herzogländer zu: "Hau drein, Herrler, Gon helf mir, 

meinerwegen mir einer Srange, doch gib mir vorersr die Hanfschnur schon zurück, sonsr 

rinnr mir noch für bare zwei Taler Wein aus!" 

Herzogland 

456. W0 nur Lebende helfen können, such mcht der Toten Hilfe 

Auf einem Schiffe fuhren: ein ~10slim, ein alrgläubiger Serbe und ein Zigeuner. Das Schiff 

riss sich los und schwamm f1ussabwärrs. Hub nun der Serbe in seiner Todangsr Gorr, den 

hl Nikolaus und andere Heilige um Renung anzurufen an. Der Moslim seinerseirs rief 

~10hammed und andere seine Heiligen, die sein Glauben kennr an, damir sie ihm in der 

aussersren 0:or hilfreich beispringen. Fragre der Zigeuner: .. Leben die Leure, die ihr um 

Hilfe anrun?" Anrworreren sie: "Wieso sollen sie denn leben, das sind seliggesprochene 

Heilige, die die ~1achr einem zu helfen besirzen!" Bemerkr der Zigeuner: "So Gon mir 

helfe, suchr nichr bei Toren Hilfe, schreir lieber ins Dorf hinem!" Also riefen sie ins Dorf 
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um Hilfe. Liefen die Därfler auf die Hilferufe hin mit Seilen und Stangen haken herbei, 

ziehen das Schiff an das Ufer und retten die Gefährdeten. 

457. Zu scharren wird ihm nicht verwehrt sem 

Man rief dem Haushahn zu: "Sänger, wir werden dich verkaufen!" Fragte der Hahn: "Was 

werde ich dort beim Käufer zu tun haben?" Als sie ihm sagten, er werde weiter scharren 

können, bemerkte er: "Mir ist es gleichviel, ob ich da oder dort scharre, wenn mir nur das 

Scharren nicht verwehrt wird." 

Anmerkung, Man erzählt die Geschichte um zu sagen, es sei einem vollständIg gleichgültig. in wessen Dienste 

man sIehe, wenn man nur aus dem Iiebgewohmen AJltagleben nicht herauskommen muss. 

458. WOmit sich Kaiser nähren 

Zwei Nachbarn in Dorfe unterhielten sich im Sonnenschein. Der eine hiess Kecun, der 

andere Kacun. Auf einmal trat Z\vischen ihnen ein Stillschweigen ein und beide vertieften 

sich in Grübelei. Sprach dann Kecun: "Gott im Himmel sei Lob und Dank, womit ernäh­

ren sich wohl diese Kaiser?" - "Ich meine", antwortete Kacun, "dass sie lauter 

Zuckerstückchen aufpicken, heisse Brodfladen in Honig eintunken und Met trinken." 

KeCun lachte darüber helllaut auf und fragte Kacun: "Sag du mir mal, nach Gott, ihm sei 

Lob und Ehre, wer ist wohl der alleroberste?" - "Der Kaiser oder der König, versteht sich, 

wer denn sonst?" entgegnete ihm Kacun. "Hei, also gut! Jerzt aber sag du mir, wie kann 

der Kaiser so gross und so dickbeleibt sein, soll er nur von Zucker und Honig leben und 

zehren? So wahr mir GOtt, er isst nicht bloss Zucker und Honig, sondern dazu unablässig 

Schweinspeck und gebratenes Unschlitt." 

459. Adler und Fuchs 

Ein Adler erbeutete ein Häslein, da kommt ein Fuchs gelaufen, holt tief Atem und sagt: 

"Fein haben wir den eingefangen, gelt ja kühner Aar!" Worauf der Adler entgegnet: "Beim 

Allah Meister Reinecke, genau so wie du ihn erwischt hast, gerade so darfst ihn auch ver­

speisen!" 
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460. Das Gesicht ist die Ehre 

Aus ri.Jrkisch-asiarischer Anschauung isr 10 die südslawIsche die Gleichsrellung des 

Gesichres mir der Ehre übergegangen. Wer frech und schamlos im Gehaben und Gebärden 

isr, der har ein schwanes, wer rechrschaffen und ansrändig isr, ein helleuchrendes Angesichr 

(obraz). Einsr kam einer zu Besuch zu Bekannren und es gefiel ihm dorr so gur, dass er völ­

lig das Sprichworr vergass: ,,Auch ein lieber Gasr wird nach 3 Tagen zur Lasr" und seinen 

Aufenrhalr darüber zu lang ausdehnre. Ns ihm nun eines Morgens eine der jungen Frauen 

der Hausgemeinschaft Wasser zum Waschen über die Hände gegossen, kehrre sie ihm 

gleich den Rücken, um forrzugehen, worauf der Gasr: "Warre doch, habe mir doch ersr 

die Hände gewaschen, jerzr kommr das Gesichr dran!" Schnippisch anrworrere das junge 

Weib: "Besässesr du ein Gesichr, so weilresr du nichr mehr hier!" 

461. Die Zigeunermutter 

GJulsas brauner Sprössling erkrankre. Wie weh rar dies der guren Murrer. Drei Tage und 

ächre hindurch wich sie nichr von seinem Bertchen und jammerre zum Gorterbarmen. Am 

meisren schmerzre es sie, dass der Kleine nichts essen konnre oder wollre und ihr nur mir 

dem schwarzen Krauskopfe abwinkte, fragte sie ihn: "Magst du Maissrerz, 0 du meine Sonne? 

Magst du Hirsebrei, Goldkind? Magst du Kaffee, Seele?" Sie meinre endlich, all dieser 

Lockereien des Zigeuners sei er halr schon überdrüssig und darum bot sie ihm andere Speisen 

an, an denen sich der Gaumen wohlhabenden Handwerkerkinder zu ergötzen pflegt. 

"Magsr du Hühnerbraten?" Die Augen des kranken Jungen blickten gross und freudig 

auf. 

"Magst du süssen Zuckerteig?" (Halva) Der Kleine lachte selig auf und sagte laur: ,,0 

ja, ° ja. Ob ich mag! Gib her!" - ,,Ach, wenn die Murter es härte, wie gern gäbe sie es her!" 

erwiderte die arme Gjulsa, ihre Anrworr ist aber als Sprichworr im Volkmund geblieben. 

462. Ein Bulgare als Taufoeuge 

Ein Bulgare brachte zum erstenmal in seinem Leben ein Kind zur Taufe und war in die­

sen Dingen noch ganz ein euling. Ns der Pope dran war, das Kind mit Wasser zu über­

glessen, überreich re er den Täufling zum Halten dem Paren. Kaum sprach der Pope die 

Wone: "Gerauft wird ein Knechr Gones" aus und kaum begoss er das Kind mit dem 

Taufwasser, zuckte der Gevatter erschreckt zusammen und liess das Kindlein auf den 

Estrich fallen. 
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Doch gleich spuckte sich der Bulgare in die Handflächen, packte das Kind wieder und 

sagte: "Fett ist es, Pope, ich schmähe seine Mutter ... fang von neuem wieder an!" 

Anmerkung: Im allgemeinen hat d.1s Volk gar keine oder stark ve=hwommene AnSichten von d~r Bedeurung 

der Taufe. Das ist unter den Serben nicht anders als unter den Bulgaten. Darum verspot!n der serbische Ertihler 

zu Cnrecht den unwissenden Bulgaren. 

463. Gottes Gaben 

Gott entsandte einmal seinen Engel zur Erde hinab, zum Italiener (Katholiken), zum 

~10slimen und zum altgläubigen Serben, auf das sie wählen mögen, was jedem das liebste 

wäre und Gott werde es ihnen gewähren. Sprach der Engel zu ihnen: "Ich bin ein 

Gottesdiener, mich hat Gort zu euch herabgesandt, damit ich euch verkünde, euch stehe 

die \X'ahl frei, euch ein beliebiges Geschenk auszusuchen!" Sprach der Latemer: "Ich härte 

am liebsten den hellsten Verstand im Kopfe!" Deswegen gewinnen SIe, ohne böses 

~1issgeschick zu erfahren, Länder und Städte. Sagte der ~foslim: ,,?-.1ir wäre ein gutes Ross 

das erwünschteste!" So bekam der Türke das beste Pferd zugeteilt und ist ein vorzüglicher 

Reitermann. "Was wäre dir lieb?" \X'andte sich der Engel an den Serben. Darauf der Serbe: 

"Das muss ich mir noch reiflich überlegen!" C'nd noch immer hat er sich's nicht genug 

überlegt und bis zum Tag des jüngsten Gerichtes, den GOrt verhängt, wird er's noch immer 

nicht überlegt haben. 

464. Ob du dich vermiihLst, ob du dich nicht venniihLst, 
wenn du mir nur die zwe1 Groschen aufziihLst I Sprichwort) 

Ein muslimisches ~fädchen verguckte sich in einen Burschen und suchte einen gewISSen 

Pilgram Co mari auf, um voll Sehnsucht und Erwartung zu erkunden, ob sie dem 

Geliebten ihres Herzens vom Schicksal zur Frau bestimmt sei und um eine Verschreibung 

(Amulett) zu erlangen. Der Pilgram wehrte sich gegen die Zumutung und \.,:ollte durch­

aus kein Amulett ausstellen, um jedoch das zudringliche ?-.1ädchen los zu werden, schrieb 

er auf ein Stück Papier die Zauberworte hin: 

"Ob du dich vermählst, ob du dich nicht vermählst, wenn du mir nur die zwei 

Groschen aufz.ählsr." Überreichte ihr die Verschreibung und riet ihr, durch dies Papier auf 

den Jüngling zu schauen, worauf er sie immer lieben und sie ehelichen werde. Gern erlegte 

die ~1aid die zwei Groschen und entfernte sich. 
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Der 'feufel ruhte und rastete nicht und es geschah, dass dies Mädchen ihren Liebsten 

heiratete, worauf der Pilgram nach der Hochzeit noch ein ergiebiges Ehrengeschenk erhielt, 

sein Zauberspruch ist aber zum Spnchwort geworden. 

Bosnien 

Anmerkung: BeIm Hellmmel- und Amulettkauf darf man beileIbe mcht feilschen sonst wirken sie nicht. Man 

zahlt enrweder nach VcrmogenumH.i.nden selber oder erlegt mit freudIger .\llene den geforderten Betrag. 

(;ewohnlich vermeiden dIe HeIlkundigen und Zauberer, irgend einen Preis zu nennen oder das ihnen darge­

botene .Geschenk" mn der Hand emgegen zu nehmen. Sie gebarden SICh '0, als ""ien SIe von Jeder Hab- und 

Selbstsucht freI. es 'st Jedoch ratsam. ihnen schuldIg zu bleiben. 

465. Der Bauer glaubt und glaubt auch nicht dem Moslim 

Es war zur \I;'interzeit als ein Bauer von Ragusa nach TrebinJe heim kehrte. Auf dem 

Rucken trug er einige Oken Mais heim. Vor Müdigkeit, Kälte und vielleicht auch, weil er 

hungrig war. begann er, um sich zu zerstreuen, zu singen: 

Dem trunknen Mund fällts leicht ein Lied zu singen, 

der armen Muner Tränen zu verglessen, 

dem] üngling einen Kuss der Maid zu geben! 

Das vernahm ein zufällig von irgendwo zu Ross daherreitender Moslim und der rief dem 

änger zu: ,,Ausgezeichnet, Bauer' Sollst leben und allerzeit fröhlich sein!" Als der Bauer 

den ?\.10slim erkannte, ant\ .... ortete er ihm: "Beim Allah, du Moslim, mein Aga! Ich glaube 

es dir nicht, dass du mich vom Herzen segnest!" Der Moslim fand sich durch diese 

Bemerkung beleidigt, drückte seinem Pferd die Sporen in die Weichen. rin auf den Bauer 

los und schrie: "Ja, warum glaubst du mir nicht, du Serbe und eines Serben Sohn? Jetzt 

wirst du es gleich sehen, was geschehen wird!" Der Bauer v-.usste schon, was Ihm geschehen 

wird und sagte: ,,]erzr glaube ich dir!" Indess der Moslim gegen ihn losstürmte, sprang der 

Bauer seit\ .... ärts vom Wege ab, zog hinter einem Felsblock seine Pisrole hervor, legte sie 

gegen den ?\.10slim an und rief ihm zu: "Pack dich weiter, du Renegat. ehe ich dir das 

Gedärme verbrenne!" Der ~10slim: "Komm auf den Weg heraus, auf Ehrenwort, ich tu dir 

nichts!" -" ein, nein! Das glaube ich dir nicht! Zieh du nur in Frieden weiter, mein 

Ehrenwort. ich tu dir nichts!" 

Anmerkung: DIe drei Ver;e sind stereotyp m den Emgangen zu Guslarenlledem. Ein besonnener .\lensch glaubt 

es ohne weneres dem Rener, da.«, es ihm mit dem 'J('unsch vom Herzen emsr sei. denn rue Verse erinnerten Ihn 

an fröhliche Tage und Abende, wo er den Vortragen der Guslaren zuhörte und sich daran ergötzte. Er mUSSte 

527 



Schwankt, Schnurrm und "baulicht GtschlChtm 

sich mIt Recht von der rohen AntwOrt des Fus5gängers beleidigt fühlen und war nach Landbrauch befugt, ihn 

wegen seIner frechen AntwOrt zu zuchtigen. Doch beim Bauern war der ererbte Hass stärker als EInsicht und 

Vernunft. 

466 Vom Kaiser Schmerbauch 

Kaiser Zaundürr lud den Kaiser Schmerbauch zu einem MirragmahJ ein. Nachdem sie den 

ersten Gang aufgegessen, wischte sich Kaiser Schmerbauch Hände und Mund ab, schlug 

eIn Kreuz und bemerkte: 

"Ohoho-ho! GOtt helfe weiter! ... Der Kaiser kann nicht mehr." 

"Närrchen iss!" drängt ihn der Hausvorstand. 

,,Aber nein! Mehr als eine Speise, mein Freund, esse ich nicht!" sagte Schmerbauch 

abwehrend, sooft als man ihm einen weiteren Gang anbot. 

Der Hausvorsrand war schon in Zorn geraten. Soviele Speisen vorbereitet und der Gast 

will davon nicht einmal verkosten. Auch die übrigen Gäste drangen auf ihn ein, er jedoch 

weist sie nur ab. 

"Nein, nein! Nicht einen Bissen mehr! Ihr seid darum nur so mager. Ihr esst soviele 

Speisen In euch hinein und die müssen im Magen miteinander in Streit geraten. Ich esse 

bloss eine ... und seht mal her, wie wohl sie mir anschlägt!" 

Anmerkung: Aus Dvorani bei Jastrebac in Serbien DIe Serben pflegen einander bel FestfeIern cLe hochrra­

bendsten Ehrennamen beizulegen, so auch hier: Kai,er. Sonst geht es bei der Nahrungverschlingung ohne jede 

Mässigung einher. Man prahlt mit seinen LeIsrungen auf dem Gebiete des Frasses und Suffes wie mit 

Heldentaten und der Nauonalheld Prinz Marko war, dem Guslarenltede nach, eIn Vielfrass und Vielsuff, den 

heuugentags Jeder Panoptikumbestrzer gern gegen höchste Jahrgage engagierte. 

467 Mütterchen Gjukas Honig 

Mürrerchen Gjuka brachte einen Topf voll Honig zum Verkauf auf den Marktplatz. Es war 

an einem Markttag und dazu hatte sich vieles Volk eingefunden. Das alte Weible steht 

Wacht bei ihrem Topf, ein Mann tritt an sie heran und fragt sie: 

,,Alte, wie teuer der Honig?" 

"Sechs Groschen die Oka!" anrworrete sie. 

Der Mann steckte in den Topf seinen Finger hinein, schöpfte damit Honig, schleckte 

ihn des Versuches halber ab und bemerkte: 

"Ist halt erwas teuer, Alte!" und gieng seines Weges weiter. Auf gleiche Weise löste ein­

ander noch eine lange Reihe Kundiger ab. Als die Alte sah, dass sich ihr bei den vielen 
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Kostproben der Honig im Topf um eine Fausthöhe verminderte, verdross es sie zulerzt, die 

ständige Frage zu beanrworten und sie verharrte in Schweigen. 

"Wie teuer der Honig, Alte?" fragte wieder ein Kunde. Sie schwieg. 

"Sprich, Alte, wie teuer der Honig? Hast ihn doch zum Verkauf feil!" schrie er sie an. 

"Was fragst denn, Bruder? Leck und geh wieder \ .... eg! Ich sehe schon, was ich heute für 

ein Geschäft mache!" erwiderte gallig die Alte. 

468. Wie teuer der Homg, Bauer? 

Ein Bauer brachte einen Napf voll Bienenhonig ins Städtchen zu Markte und harrte der 

Käufer auf seine Ware. So stand er den ganzen Vormittag da und hielt ihn feil. Der Honig 

schaut goldgelb aus, verlockt ob seiner Sussigkeit, man möchte sich daran die Finger 

abschlecken. Es kommen viele Leute daher, ältere und jüngere, und wie einer kommt, so 

tritt er auch an den Landmann heran, beschaut den Honig, tunkt den Finger in den Napf 

ein, prüft den HOl1lg auf seine Güte hin und ftagt: "Wie teuer der Honig, Bauer?" Sobald 

er aber den Preis hört, eilt er seines Weges wieder weiter. 

So wurde es Mittag. Käufer erscheinen, verkosten, fragen und verduften, der Honig 

wird immer weniger, der Napf ist bereits halbleer geworden und unser Bäuerlein hat noch 

immer keine halbe Para an Losung eingenommen. 

Kurz nach der Mittagzeit taucht wieder so ein bodenständiger Stadter auf, tritt zum 

Honig hll1, versenkt tief seinen Finger darein und fragt: "Wie teuer der Honig, Bauer?" 

Zornig fährt ihn der Bauer an: "Leck und brenn ums Eck!" 

Bosnien 

Anmerkung, D,e Antwort des HonIghändlers, Inzm pa OUZt ist zum Spnchwort geworden Im gletchen Sinne 

ISt das höfliche WOrt: poyubt pa oslaVt l (Küss es und lass es stehen') Im Gebrauch, doch ist mtr die Schnurre, der 

es ,einen Ursprung verdankt, nicht untergekommen 
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13. Erbauliche Geschichten 

469. Mensch, bezahl deine Schulden' 

Es war einmal eine Kaiserin, die kaufte einem Bauern Kirschen ab, doch uaf es sich zufäl­

lig, dass sie sie ihm nicht gleich bezahlte. Der Bauer hatte es nicht so eilig, sein Geld bei 

ihr abzuholen und verschob den Weg zu ihr von einem Tag auf den anderen. Inzwischen 

verfiel die Kaiserin in eine Krankheit und segnete das Zeidiche. Sie himerliess drei Söhne, 

von welchen der älteste der Thronerbe war. Sieben Jahre darnach träumte dieser älteste 

Sohn, seine verstorbene Mutter befände sich in der Vorhölle, doch sagte ihm sein Traum 

nicht, warum sie eigentlich dorthin geraten sei. So machte er sich denn auf die Reise, um 

einen kundigen Mann zu finden, der ihm zu sagen wüsste, warum seine Mutter, die 

Kaiserin, in der Vorhölle weile. Auf seiner Wanderung kam er bis auf den Mond hinauf 

Hier begegnete er einem Greis und der befragte ihn, was er denn da herum suche. 

Daraufhin erzählte ihm der Prinz sein Traumgesicht. Der Greis antwortete ihm: "Du 

brauchst dich nicht weiter zu bemühen, weil ich dir genau Auskunft geben kann, warum 

deine Mutter in die Vorhölle hinab verbanm worden ist. Sie muss daselbst darum verblei­

ben, weil sie es umerlassen hatte, dem Landmanne seine Kirschen zu bezahlen, die sie ihm 

abgekauft hatte. Eine Erlösung ist nur möglich, erhält der Bauer für die Kirschen sein Geld 

samt den aufgewachsenen Zinsen dazu." Der Prinz kehrte auf der Stelle um und suchte 

nach dem Landwirt, um ihm die Schuld zu begleichen, traf ihn jedoch nicht mehr umer 

den Lebenden an, wohl aber dessen Sohn. Bei dem tilgte er die Schuld seiner Mutter, der 

Kaiserin, befreite dadurch die Mutter von der Höllenqualen und sie zog in das Paradies 

ein. Merk's dir daher: Mensch, bezahl deine Schulden! 

Bosnien 

470. Meister Petz im grossen Kirchenbanne 

In einem Kloster gab es Honig in Hülle und Fülle. Die Pfaffen führten ein üppiges Leben 

und ergaben sich der Völlerei (ijerali bekrilux), wie es schon übermütige pfäHlein treiben, 

das Volk aber wandte sich angesichts dessen von der Kirche und dem Kloster ab, weil es 

den Greuel nicht leiden mochte. 

Eines Tages verbreitete sich die Zeitung, Meister Petz habe einen Bienenkorb ausgeho­

ben (digo koricu). Die Mönche brachen in ein Gezeter aus und verhängten über den 

Honigesser den grossen Kirchenbann (utoriJe anatema na megjeda). Der mit dem Bann 
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belegte Bär tat schnell Reue und war gleich dabei, den geswhJenen Bienenkorb zurückzu­

stellen. So ohne weiteres waren Jedoch damit die Mönche nicht einverstanden. Sie woll­

ten, er möge seme Busse öffendich bekunden, um das Ansehen und das Übergewicht der 

heiligen Männer dem Volke darzurun. Darum verfügten sie einen Umgang mit Liraneien. 

Von weit und breit strömte das Volk herbei, um den Bären im Litaneienumzug anzu­

schauen. Es reihten sich die Pfaffen in ihren kostbaren, gestickten Messgewändern zum 

Zuge und näselten Ihre Gebete, es stimmten die Diakonen mit ihren Gesängen ein, es 

schlossen sich die Bauern, die Dorfschulzen, die \X'eiber und die Kinder alle in Reih und 

Glied dem Umzug an, alle frommen Gemütes und Gebete singend. Mitten in den 

Litaneien erschauten sie auch den Meister Petz mit dem Bienenkorb auf dem Kopfe, wie er 

da gelassen, reuemütig und bussfertig hinter den Priestern einhertappte. Das Volk gerät 

über solch ein Wunder ausser sich, reisst weit die Augen auf, bekreuzigt andächtig und 

schlägt sich in die Brust und folgt der Litanei nach geradenwegs in die Kirche hinein. Hier 

setzte der Bär auf den Altar den Bienenkorb hin und verschwand dann plötzlich hinter der 

Altarbilderwand. Von dem erlebten Wunder erzählt noch heurigentags der Volkmund. 

BosOien 

Anmerkung: Wer das GeschIChtchen EUr eine mutwillig zur Versporrung der Klosterrnonche erfunden Mär hält 

befindet sich Im Irrtum. "Iiermafen waren und sind noch Immer bei den Südslaven üblich. Einige Angaben aus 

melOen Vormerkungen verwendete Kar! von Am"a in seiner mehrfach aufgelegten Schnft über Tierproz.esse 

und Jiermafen und unabhängig von ihm behandelt das italienische Verfahren Giovanni Autonucci lanimali 

delinquenti) in der zu Ehren Raffaele Corso's von Raffaele Sombardi-Sabriani veröffentlichten Festschnft In 

Folklore Rivista [rimemale di tradizionI popolori. Laureana di Borello 1922. pp. 146ff. - Es ist selbstverstän­

dig, dass ein als Bär vermummter :-"lensch den Cmzug mitgemacht hat und der Bauer, der den Bienenkorb 

gestohlen hatte, lachre sich ins Fäustchen, dass die Schuld und den Bann den Meister retz getroffen. 

471. Der heilige Triphon, der heilige Rebemclmeider 

Am vierzigsten Tage nach Christi Geburt begab sich Maria, seine Murter, zum Gebet in die 

Kirche. Sie musste über einen Bach schreiten und hob deswegen ein wenig ihr Kleid höher. 

Am Bache begegnete ihr der heilige Triphon, der mit dem Rebenmesser in den \X'einberg 

gieng. Als er \farien durchs Wasser watend erblickte, nef er ihr zu: "Ei, Maria, wie weiss sind 

deme Beme'" Sie würdigte Ihn keiner Anrwort und jeder gieng seines \Veges weiter. 

Bei der Heimkehr musste \farla an Triphons Haus vorbei. Vor dem Hause erblickte 

sie Triphons Eheweib und sprach zu ihr: "Nimm eine ~'achskerze, Unschlitt und reine 

Schah\'Olle, röste dies alles, bereite daraus ein Heilpflaster und trag es in den Weingarten, 

denn dein Triphon schnitt sich die \iase ab. Setz du nur richtig das ~asenstück auf den 

richtigen Fleck wieder an. Bestreich die ~rundränder mit dieser Salbe und die. ase wird 
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ihm wieder heil anwachsen!" Triphons Weib folgte ihr darin, mischte das Pflaster an und 

(rug es in den Weinberg hm. Beim Anblick von Triphons unversehrter ase, verwunderte 

sie sich gar sehr, desgleichen auch Triphon, als er die Heilsalbe sah und er befragte sie, wozu 

sie sie bereItet und hergebracht habe Antwortete sie ihm: "Aber, ~1aria sagte mir doch, du 

habest dir beim Rebensrurzen die Nase abgeschninen und darum eben brachte ich dies 

her, um dir die '\(:'unde zu bestreichen!" - "Seid Ihr aber Närrinnen!" sagte Triphon, "ich 

schneide doch so von unten her nach oben, und er zeigte es ihr, "nicht jedoch so von oben 

nach unten!~ fuhr sich dabei mit dem Rebmesser am Gesichte hin und schnin sich die 

halbe ~ase glart weg, so dass die Hälfte zu Boden fiel. Rasch hob sein Weib das TasensfÜck 

auf, passte es genau an die l\'asem ... urzel an und bestrich sie mIt der Heilsalbe und richtig 

v,uchs Triphon nach einiger Zeit wieder dIe ase an. 

Anmerkung. Am Triphomage fetern die serbischen Bauern von Jeder Arben, um nicht \'I;'ürmer zu züchten, nur 

das RebenbeschneIden Im Wemberg ist an rLesem Tage gebräuchhch. Auf dIe abgeschnmenen Reben legen sie 

ihre M Litzen hm und em wenIg zurücktretend beten sie zu GOlt, er möge wIe Ihren Kappen so grosse und 

schwarze frauben wachsen las<en. 

472. Hm einem jäger, einer Füchsin und dem heiligen Nikowus 

Es war einmal ein armer ~1ann, der gar nichts besass, um den Tag des heiligen :\ikolaus 

festlich zu begehen. Er gieng auf die Jagd und stellte eine Wildfalle auf Eine Füchsin beob­

achtete ihn dabei und sprach zu ihm: ,} .. 1ich ködert man nicht! Mich ködert man nicht!" 

Antwortete ihr der Mensch: "Ei, stark ist der heilige ikolaus!" und entfernte sich. Trat da 

der heilige ~ikolaus in der Gestalt eines Greises vor die Füchsin hin und sie befragte ihn: 

"Heda, Alterehen! Was hat dort ein fensch hingestellt?" Antwortete er ihr: "Ei wenn du 

nur wüsstest, was er hingestellt hat! Eine Gluck mit zwölf Küchlein!" Die Füchsin rannte 

hm, beschnupperte die Falle und die Falle schnappte zu. Kam der Fallensteller wieder 

daher, hob die Füchsin aus, verkaufte ihr Fell und feierte mit dem Erlös den heiligen 

t\'ikolaus. 

473. Der hl. Sabbas und der reiche Hannes 

Beim reichen Hannes schoren die Diener die Schafe. Zufälligerweise kam der hl. Sabbas 

des 'Weges daher, hatte sich als Bettler verkleidet und bot den Dienern Gott zum Grusse. 

Anf\vorten sie: "Gut Glück mit dir!" Fragte sie der Heilige: "Möchtet ihr mir nicht ein 

Büschel Wolle geben?" - " ein, bei Gon, das ist nicht unser." entgegneten die 
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Bediensteten. "Ja, wessen ist das denn?" fragt sie der hl. Sabbas. "Das gehört alles dem rei­

chen Hannes", sprachen sie. Das reiche Hannes aber hatte sich in den Wollhaufen ver­

krochen und hielt sich verborgen. Fragte sie der Heilige: "Ja, wo steckt denn dieser reIche 

Hannes?" - "Er ist nicht hier, hat sich fort begeben, um die Arbeiter zu beaufsichtigen. Wir 

trauen uns nicht vor ihn", verselZten die Diener. "Ich sehe ihn doch", bemerkte der Heilige. 

Sprachen die Diener: "Er ist doch nicht hier, er weilt nIcht da, wäre er da, so wäre doch 

bel uns." Darauf schlägt der hl. Sabbas mit dem Stab auf den Haufen Wolle. Da sprang 

hurtig ein Hundchen aus der Wolle heraus. 

Alsdann sprach der hl. Sabbas zu der DIenerschaft. "Nun ist er dahin und wird niemals 

mehr wiederkehren, so teilt denn das hier umer euch auf!" Und also ging das gesamte 

Vermögen des reichen Hannes auf dessen Diener über. 

414. Der hl. Sabbas und sein Wahlbruder 

Der hl. Sabbas war mit einem Mann wahlverbrüdert; zu dem sprach er eines Tages: -

"Bruderherr, säe nichts aus, es wird sowieso nicht gedeihen!" Er befolgte den Rat und baute 

nichts an. Der Frühling brachte reichte Fruchte, der Herbst nicht minder, unser gläubiger 

Freund ging aber leer aus. 

Der hl. Sabbas besuchte seinen Wahlgenossen, der Sitzt aber da, mit verschränkten 

Armen. Kein Bissen zum Knabbern. Fragt er ihn: "Brüderlein mein, warum so mit ver­

schränkten Armen?" Antwortete der: "Mein Ungemach ist gross, so wahr mir Gon! - Du 

berietst mich, nichts auszusäen, jetzt bleibt mir nur zu sterben übrig, ich bin vor dem 

Nichtsi" Darauf der hl. Sabbas: "Kopf hoch, lieb Freundchen, es wird sich schon alles fin­

den: rupf den Ginster aus den Ackerfeldern aus und drisch ihni" - ,,Aber Wahlbruder, 

wozu soll ich den dreschen, ist doch an dem Ginster gar nichts dran!" Emgegnet der hl. 

Sabbas: "Wird schon werden, drisch nur drauf los!" Er riss eine Menge Ginster aus und 

trug ihn auf die Tenne, nichts als den nackten Ginster! Er breitete ihn aus, er warf das Stroh 

um, an Getreide Überflu~s, wie schon, wenn Gon einen beschenkt. Wie die Leute nun 

sahen, dass der aus dem Ginstergestrüpp Getreide herausgewinnt, sprach einer: "Ei der 

tausend! So wahr mir Gon, von meinen Äckern ziehe ich den gleichen Nutzen!" Auch das 

übrige Volk fing Ginster zu rupfen an ... 

415. Der Perlenfond des Verhungernden 

Ein Wanderer geriet auf seiner Reise in eine wasserlose, öde Wüstenei. Sein Vorrat an 

Nahrungmitteln war schon erschöpft und wütender Hunger und Durst plagten ihn bis zur 
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Verrücktheit. Ganz erschöpft stiess er endlich zu einer Quelle, wo er wenigstens seinen 

Durst löschen konnte. Wie er sich dann umsah, erblickte er an der QueUe im Grase zu sei­

ner undenkbaren Freude einen kleinen Rucksack, der gepropft voll dalag. "Gott sei es 

gedankt, jerzr bin ich gerettet vor dem Verhungern. Das sind Datteln. Jerzr habe ich zu 

essen!" rief er aus und hob das Säckchen auf. Er riss es gierig auf, war jedoch gar schmerz­

lich enttäuscht, als er den Inhalt gewahrte: ,,0 Gott, 0 Gott, das sind ja nur Perlen!" schrie 

er wehmütig auf. "Diese Perlen sind ein ungeheuerer Schatz für satte Menschen, ich aber 

muss dabei elend verhungern!" Auf einmal drang ein Getrapp an sein Ohr und bald dar­

auf tauchte ein Schwarzer auf einem Kamele auf, der schnurstracks auf die Quelle zuritt. Er 

fand den ermatteten Wanderer auf der Erde fast ohnmächtig vor Schwäche vor, reichte ihm 

Brod und Obst zur Stärkung, kräftigte ihn und serzre ihn dann hinter sich aufs Kamel auf. 

"Siehst du, Mensch, wie Gott alles weise eingerichtet hat. Ich habe auf der Reise meinen 

Rucksack mit Perlen verloren, beklagte den Verlust als grösstes Unglück und ritt den Weg 

zurück in der Hoffnung, den Sack wiederzufinden. Nun aber habe ich ein grösseres Glück 

gefunden, indem ich ein Menschenleben vom Tode erretten konnte. So musste ich nach 

GOttes Bestimmung den Sack mit den Perlen verlieren!" So sprach der fromme Schwarze, 

worauf ihm der Wanderer entgegnete: ,,Allah ist gross, du hast mich gerettet und ich dir 

deine Perlen. Ich steckte dein Säckchen in meinen grösseren Rucksack ein, um das Gut für 

den Verlusrrräger zu bewahren. imm die Perlen wieder an dich!" 

Anmerkung: Seit Jahrhunderten wallfahren slavische Moslimen nach den heiltge Stätten Mekka und Medina. 

Von ihren ReISen bringen SIe neben den onentalischen Amuletten und anderen Ennnerungen ihren Lieben in 

d,e Heimat auch cLe Erzählungen des Ostens mit, cLe SIch im slavlschen Volke einbtJrgern, mitunter deran, dass 
ihr Ursprung nicht sogleich erkennbar ist, wie in diesem Falle. übrigens waren unter ttJrkischer Herrschaft zahl­

reiche Neger als Soldaten, Sklaven und Händler nicht blass auf der Balkanhalbinsel, sondern auch in der 

Maidau, Walachei und In Ungarn einheimisch geworden, weshalb man In diesen Gebieten in allen 

Ge,ellschaftschichten reichlich guten Negertypen begegnet. Die neuzeitigen Lehren von der Reinrassigkeit der 

Slldslaven, Rumänen und Magyaren sind von Leuten ausgeheckt worden und werden von Leuten verbreitet, 

die ihre Träumereien für bare MtJnze ausgeben und die Wirklichkeit nicht sehen oder nicht erkennen wollen. 

416 Wie ungerecht der heilige Elias sein kann 

Ein Bauer, der regelmässig die Fasttage streng einhielt, fasste eines Freitags den Entschluss, 

das Fastenverbm zu übertreten. Weil es aber draussen regnete, trat er in die Küche ein, um 

mit irgend erwas seinen Hunger zu stillen. Zur Hand hatte er bloss ein gekochtes Ei, des­

sen Schale er zerbrach und losschälte. Im selben Augenblick jedoch, wo er hineinbiss, 

flammte ein Blitz auf und der Blitz schlug in der Nähe unter furchtbaren Gedonner ein, 

so dass der Mann vor Schreck erbebte. Rasch warf er das Ei zur Tür hinaus und rief aus: 
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"Wahrhaftig, heiliger Elias, um eines Eies willen willst du mich ermorden! Und unser 

Dorfschreiber ass jüngsrhin an einem Freitag einen gebratenen Indian auf, du jedoch hast 

dich da nicht gemuckst! ... " 

477. Der Getreueste Ist der Eidam 

Es war einmal eine alte Bäurin, die hatte viele Söhne, Töchter, Enkel, Eidame, Schwestern, 

Brüder, usw. Einmal erkrankte sie ganz schwer, wurde betdägrig und alle waren der 

Meinung, ihr Lebensende sei herangenaht. Vor ihrer Todesstunde berief die Alte ihre 

gesammte Sippe zu sich und sprach zu ihr: "Heute Nacht träumte ich folgenden Traum: 

Erfände sich einer meiner Söhne, Töchter oder Eidame so mutig, eine Schlange emzufan­

gen und sie lebend auf die Stirne zu küssen, so werde sie auf der Stelle genesen", findet sich 

jedoch keiner, dies zu run, so müsse sie sogleich versterben. Alle zuckten mit den Schultern, 

wer wohl wird eine lebende chlange einfangen und sie noch zum Überfluß auch noch auf 

den Kopfküssen? Das ist ein sicherer Tod! so sagten die Söhne und Töchter, nur ein Eidam 

verliess schweigend die Stube. Nach einigen Augenblicken kehrte er mit einer lebenden 

Schlange in der Hand zurück und küsste sie vor allen Augen auf die Stirne. Im selben 

Momenr erhob sich die Alte frisch und gesund vom Krankenlager und segnete ihren 

Eidam. 

Anmerkung: Diese GeschIchte erzählt man zur Erklärung der endlosen Liebe und Ergebenheit so vieler 

Schwiegermutter zu Ihren Eidamen, denen sIe oft zugetaner SInd als dem eigenen. leiblIchen Sohn. Allerdmgs 

tut öfters das Zusammenwohnen der Schwiegermütter mit dem Eidame nicht gur. - Allgemein pflegt man von 

den Heilmitteln zu träumen, woruber man In der von Krauss und Ihm besorgten Neubearbeitung des Bourke­

Werkes nachlesen mag. Der der Schlange als dem Hausgeist gegebene Kuss erklärt dIe Heilung. 

478. Wie sich em Herzogländer vom heiligen Nikolaus losgesagt hat 

War da ein Bauer, der sein Sippenfest am Tag des heiligen Nikolaus feierte. Er selber hiess 

Elias und hatte zwei noch ledige Söhne. Es traf sich nun, dass es an der Grenze zu einem 

Scharmützel kam und alle Dörfler rannren jeder mit seiner Büchse in der Hand in den 

Kampf Unser Bauer war schon zu alt dazu und wie seine Söhne mit der Gesellschaft aus­

gezogen waren, entzündete er vor dem Bilde des heiligen ikolaus eine Kerze und hub zu 

beten an: ,,0 du heiliger ikolaus, du Gottes Wandermann und schneller Helfer in der 

ot, geleite mir Marko und Novak und führ mir sie gesunderheit wieder nach Haus 

zurück!" Also flehte er allmorgendlich und allabendlich den Heiligen an, doch nach weni-
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gen Tagen brachte man ihm den einen Sohn als einen Leichnam. den anden::n aber als 
einen schwer Verwundeten zurück. Gerade. als man sie vor sein Haus zurückbrachte, betete 
er vor dem Bilde des heiligen Nikolaus, und wie er sah, wie und was da geschehen, fieng er 

beide Söhne zu bejammern an und rief weheklagend aus: "Beim Allah, 0 du heiliger 
Nikolaus! Ich soU nicht I1ija sondern Alija heissen, wenn ich je wieder zu dir bete!" Der 

verwundete Sohn tadelte ihn: "Beim Allah, bist auch kein Ilija, sondern ein Alija, da du so 
sprichst! Das Schicksal, das einem Bog bestimmt, das vermögen aUe Heiligen nicht abzu­
wenden!" 

Anmerkung: Weil im SchlusssalZ Bog im uralten Sinne gebraucht wird ($lo Bog kome osadi ) übernahm ich das 
Won auch in der Verdeutschung. statt es mit Schicksal oder gar mit Gott zu üherset:zen. Wie leicht die SüdsIaven 

ihren Glauben abl~n. bewiesen die Serben vor fünfhunden Jahren. als sie sich ohne äu.sseren Zwang zum gras­
sen Teil dem Islam zuwandten. Die Pomaken im Rhodope-Gebirge sind vor dreihunden Jahren wie auf 

Verabredung Moslimen geworden. nach den Siegen der Bulgaren Anfang 1913 über die Tiirlcm traten wieder 
viele Pomakendörfer zum Christentum über und werden wohl solange Christen verbleiben, bis wieder der 
Halbmond über die christlichen Nasen-. Ohren- und Zungen-Abschneider obsiegt. Der Sieger ist immer der 
ersehme Befreier und seine Heiligen sind die vortrdRicheren Beschützer und Beschirmer. 

479. Das Wunder des heiligm Naum 

Einmal, als die Ackerleute des Klosters des heiligen Naum ackerten, überfiel sie ein Bär 
und frass einen der Ackerochsen auf. Der Pflug blieb nur mit einem Ochsen und man 

konnte nicht weiterackern. 
In aUer Eile kam der Ackerknecht ins Kloster gerannt und meldete dem Hegumenos. 

ein Bär habe den Acker heimgesucht und einen Ackerochsen aufgdiessen. Jetzt habe ich 
keine Krafr mehr, um das Feld zu Ende zu beackern!" Sprach der Hegoumenos zu ihm: 
"Kehr nur aufs Ackerfeld zurück, dort wirst du schon einen ins Joch vorm Pflug gespann­
ten Ochsen antreffen!" 

Was erblickt nun der Ackerknecht bei seiner Rückkehr auf dem Acker! Ein mächtig 
Wunder! Der Bär, der den einen Ochsen aufgefressen, war zugleich mit dem anderen 

Ochsen ins Pflugjoch eingespannt. So ackerte denn der Knecht mit dem Ochsen und dem 
Bären im Joche den Acker zu Ende. 

Und noch bis auf den heutigen Tag sieht man dies Wunder in der Kirche auf dem Bilde 
das Heiligen Naum und auf einem Stein an der Drimbrücke in der Nähe des Klosters dar-­
gesteUt. 
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480. Mileta's Kirchlein 

In der Nähe von Krjaierac in der Nähe des Weges, der da nach Nis hinführt, steht ein altes 

Kirchlein, das Miletina Crkva (Miletas Kirche) heisst. Zur Zeit der Tiirkenherrschaft stand 

die Kirche auf dem jenseitigen Timorflussufer auf der Anhöhe. Einmal zur Klfmes am 

Marientage versammelte sich vor dem Kirchlein eine grosse Volkmenge. Während des 

Gottesdienstes flog ein Rabe über die Kirche hinweg und liess vOt der Kirche einige 

Blumopfen niederfallen. Anstarr das Zeichen zu deuten, verblieb das Volk auch weiterhin 

frohgemut vor der Kirche. Urplötzlich tauchte eine Türkenhorde auf, umzingelte die 

Kirche, mordete alles anwesende Volk hin und verwüstete die Heiligenbilder und sämtli­

che Kirchengerätschaften. Um sich von der Entweihung zu reinigen, glirr das Kirchlein in 

den Timor hinab und stieg dann nach geraumer Zeit aufs andere Ufer hinaus. Auf der 

Anhöhe aber, wo das Kirchlein ursprünglich gestanden, gedeiht nur wenig Gras und das 

Volk sagt, das sei die Spur, die die Kirche hinabgerutscht sei! Die aufgelassene und verges­

sene Kirche entdeckte ein gewisser Mileta wieder und sie bekam nach ihm den Namen. 

Viel Volk aus Dorf und Stadt besucht nun das Kirchlein und ein Enkel Miletas legt 

Kranken auf die wehen Leibstellen Kupferkränzlein auf, die Mileta bei der Ausgrabung der 

Kirche gefunden haben soll. 

Anmerkung: Man glaubt an vielen Orten, Kirchen können von eInem Ort an den anderen wandern. Diese 

Eruhlung kehrt In unwesentlichen Abweichungen 1m Süden oft wieder. 

481. Von einem Mädchen in Männerkleidern 

Im Richterzimmer des bosnischen Bezirkgerichtes zu K ... fanden seit dem Morgen 

Verhandlungen statt. Die Luft der Gerichrsrube war mit Ziegen, Bockferr und 

Schnapsgerüchen reichlich gesärrigt. Müde und verdrossen waltete der Richter seines 

Armes, nachdem er an diesem Vormirrage bereits die zehnte Streitsache erledigt harre. 

"Sind wir heute endlich fertig?" So fragte er Tozo, den Amtdiener, der die Parteien und 

Zeugen aufrief, als sich da unverhofft noch eine Gestalt zur Türe hereinschob. Ein junges, 

blasses Gesicht, dicke, wollene, dunkle Beinkleider, ein schwerer überrock und ein rotes 

Wollkopfruch zierten den Einuetenden, der sich so winterlich bekleidet, obwohl es im Juni 

war, dem "hohen Gerichte" zirrernd vorstellte. "Wo ist deine Vorladung?" fragte strenge 

der Richter. Da öffnet sich der überrock und das dicke Bauernhemd und aus einem sehr 

hübschen, vollen, weissschimmernden Busen kommt die Vorladung zum Vorschein. 

"Risro Jangic", liest der Richter und die Schreiber blicken auf die Mädchengestalt hin 

und lachen. Verschämt schlägt sie die Augen nieder, Zauber im Erröten, Anmut in Halrung 
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und Bewegung uorz der \\wstigen. sie emstellenden Männerkleider, die sie am Leibe uagr. 

Aber ein bosnischer Richter ist ein für deranige Reizungen unempfänglicher 

Paragraphenmensch und er donnen das ~fädchen rauh an: "Bist du Risto?" 

\Xlieder lachen die Schreiber. diesmal laut und \\iirdelos. ,,Also. wo bleibt Risto?" 

schimpft der Richter. "Er ist tO[", erwiden das Mädchen, ,,[Ot, verzeihe mir, Herr Richter, 

er ISt aber wirklich tot!" -,Und du bist seine Schwester?" - "Ich bin es, ja!" - ,,ln 

Männerhosen!" sagt ein Schreiber laut lachend und blickt spötti eh das ~1ädchen an. Er 

ist eben noch fremd Im Orte und kenm den Brauch nicht. dass bei Kotwetter junge 

Mädchen mlt Vorliebe ?\.1ännerkleider anziehen, um ihre weisse ~fädchenuacht nicht zu 

bechmurzen. Daher die Verkleidung. 

n Verzeihe die Ho. en~" bat das ~tidchen neuerlich errötend. 

n Wer hat dich hergeschickt, Mädel?" fragt der Richter ungeduldig. 

,,!\.feine ?\.furrer. RiSto konme bei Lebzeiten das Teufelgeld nicht aufbnngen, um es wie­

der zurückzuerstatten und so wurde er verklagt. Da er verstarb. so soll ich nun starr seiner 

die Hafr ,abarbeiten', sagte die t-.futter, damit des Kaisers Kasse keinen Schaden erleide. 

Geld haben wir keins!" 'V<:lieder lachen die Schreiber, doch der Richter spricht milde: "Zieh 

deines \X'eges!" Tozo taucht aus dem Hintergrunde auf und schiebt sachte das ?\.1ädchen 

zur Tür hinaus. Das vom ~1ädchen angebotene Opfer nahm man mit Lachen auf und \\ies 

sie damit ab. 

Anmerkung. Bneflich von Frau Ljuba T. Daniclc mitgeteilt. &lqsk~ pu" (Teufelgeld), weIl an ihm angeblich 

kein Segen halle. nennt das Volk die Beträge. dIe man zu land\\1nschafrllchen Zwecken ZInsenfrei als Daslehen 

vom Bezirkunrerstürzungfond gewahn erhalt. DIe dasgebotenen Auslulfen smd selten ausgteblg genug. um dau­

ernden ="urzen zu schaffen. dabei geraten aber so manche Bauern in drückende Schulden. Das \!adchen meinte. 

als Halliingin so lange fur den Staat zu arbeiten. bis die Forderung mit ihrem Lohnanspruch gerilgr sein werde. 

482. '-Fie einem der väterliche Segen zum Unsegen ausschlug 

Ein ge\\isser Simo Kovacevic aus rgjevici befasste sich mit Kalkbrennen und KaJherkauf. 

doch blteb er bei allem seinen Fletss ein armer Mann. Einmal beriet ihn sein ~achbar 

wohlwollend: "Lass ab, sollst nicht in Leiden liegen, von diesem KaJkgeschäfr. Du siehst 

doch, dass es dir keinerlei Nutzen abwirft. \X'end dich lieber der Feldbebauung, wie deine 

ubrigen Brüder, zu!" - "Ich bin nicht schuld daran, dass mir dieser Beruf lieb geworden 

ist, sondern der unglückselige väterliche Segen." - .. Ei. wie denn das? Das verstehe ich 

nicht." - "Ganz schön, mein Vater flehte immer zu Gott: ,0 Gott, gewähre meinem 

Simeon Brot sowohl aus Holz als aus Gestein', und Gorr, wie Gorr schon ist, ihm sei Ruhm 

und Huld, beschied mir zum Geschick einen Erwerb aus Holz und Gestein, und das ist 

bei der Kalkge,,\innung der Fall." 
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Anmerkung: ThtOf und D= ubersetzten die Missionare einst inS Slavl<che mIt dem vorhandenen \X'orte bog, 

dem ddS Indische bhagasenrspnchr. DdS bedeutet jedoch einen Schicksalaustei!er (ddS Farum), der schon jedem 

Menschenlonde bei dessen Geburt unabänderlich alles vorausbesnmmr. D,eser Glaube ist im Volke srärker als 

der an den gütigen nachsichngen Christengott, und aus diesem Glauben erklärt sIch auch ein wIchtiger 

CharakterLUg der Serben. 

483. Um grossbärtigen Heiligen 

Eine Gesellschaft serbischer Landleute aus dem Sumadija genannten Waldgebiete rirr zu 

Markt ins Städtchen. Auf einmal bemerkte einer von ihnen in Walde nahe am Wege ein 

Kloster mit einer Kirche, durch deren offenes Tor er die Bilder langbärtiger Heiligen 

erblickte. Er starrte auf sie hin, wg die Kappe ab, schlug ein Kreuz und rief den Genossen 

zu: "Brüder! Machen wir hier Halt, steigen wir da von unseren Rossen ab und treten wir In 

die Kirche ein! Schaut mal an, wie viele es ihrer gibt, lauter Heilige mit riesig langen Bärten! 

Lasst uns zu GOtt beten durch Vermittlung so zahlreicher und so wunderbarer Heiliger! 

Fürwahr, es verlohnt sich, solchen ausgewachsenen Überbärten unsere Verehrung zu bezeu­

gen. So erwas sieht man nicht jeden Tag. Da kann man nicht leicht widerstehen, man muss 

ein Kreuz schlagen!" 

Anmerkung: Ein schöner Vollbart gilt bei den Serben als ein Ze,chen der Würde, als ein von Narnr verliehener 

Vorzug. Der Dünnbart und vollends der, dem gar kein Bart wuchs, wird als ein Gezeichneter betrachtete. Der 

Guslar unterlässt es darum sel,en, der Bart wachsen zu lassen; er steht in ganz be<onderem Ansehen als BeweIS 

reif,ter Klugheit. 

484. Kirchenkalk bringt Unheil 

In einem herzogländischen Dorfe schafften die Leute vor die Kirche ungelöschten Kalk 
herbei, weil man sie neu bedachen und frisch zu beweissen gedachte. Karn da zufällig aus 

einem anderen Dorfe ein Mann des Weges, nahm die günstige Gelegenheit wahr, ergriff 

ein tück Kalkes, versteckte es in den Hosen oberhalb des Leibgurtes und setzte seine 

Wanderung weiter fort. Als er an einen Fluss gelangte, traf er einen Felsen ohne Nachen 

an, und so erübrigte ihm nichts anderes, als die Beschuhzeug auszuziehen, die Leinenhosen 

aufzusueifen und durch die Furt hinüberzuwaten. Das Wasser war aber tiefer, als er dem 

Anschein nach vermutete, es stieg ihm über den Gurt, die Suömung riss ihn mit und er 

musste schwimmen, um nicht unterzusinken. Als er aber mitten im Flusse war, begann 

sich der Kalk zu löschen und ihn fürchterlich den Bauch zu sengen. In seiner entsetzlichen 

Qual erschaute der Mann am jenseitigen Ufer Feldarbeiter, die Kukuruz urnhäufelten und 
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rief ihnen aus voUer Kehle zu: ,.Ach, Brüder, helft mir, so Ihr von Gott zu sagen wisst, ich 
verbrenne sonst!" Die Leute vernahmen wohl seine Hilfruf, doch meinten sie, er mache 

sich mit ihnen einen Jux, er aber hörte zu schreien und wehzurufen nicht auf, bis sie nicht 

ans Ufer hinrannten und ihn verwundert fragten: "Wieso verbrennst du, Unheil verwirre 
dich, steckst doch mitten im Wasser drin!" - " WISSt Ihr es nicht wie, so weiss ich es nur zu 

gut!" Er erklomm das Ufer und legte den Gürtel ab. Da hatte man was zu schauen! 

Verbrannt war ihm das Hemde und die ganze Haut bis zum Magen! "Was soU das heissen? 

Leid soll dich heimsuchen! Unser Flusswasser hat noch niemals irgendwen versengt und 

am wenigsten derart zuschanden verbrannt!" - "Nein, Brüder, wahr ists, euer Wasser nicht, 

doch der Kirchenkalk und meine törichte, unglückselige Habgierde!" 

485. \.im nnnn, dn kn~ ToJforcht kmnt 

Ein zerrüttelter und zerschüttelter Greis lehnte seine müden Knochen an einen gesunden, 

kräftigen, strammen Jüngling an und schleppte sich kaum an seiner Seite dahin. Erschöpft 

wie er war, sprach er mit schwacher Stimme seinen Führer an: "Langsamer, mein Neffe, 
ich kann mit dir nicht Schritt halten. Die Jahre drücken mich nieder: 

Des alten Mannes Knochen kleppern, 

Bald wird er unterm Rasen scheppern!" 

"Und bangt dir von dem Tode, trauter Ohm?" fragte ihn der Jüngling. 

"Ich nicht, so wahr mir Gott! Ja, warum soUte mir vor ihm bangen?" 

"Ach, es hält so schwer zu sterben!" 

"Na, das ist ja wahr ... doch fürchtest du das Leben?" fragte der Greis den Jüngling. 

Verwundert blickte ihn der Jüngling an und antwottete mit der Gegenfrage: 
"Wer hat sich denn noch je vor dem Leben gefürchtet?!" 

"Ja, mein Söhnchen, du weisst noch nicht, was das Leben ist, denn du bist erst ins Leben 
eingetreten. So bald du es aber erkennst, wim du einsehen. dass ich zu meiner Frage gacaa 
Grund habe. Glaub es mir, dass es mitunter schwerer zu leben ak zu stcIben isL Fürdlte dich 
darum nicht vor dem Tode, vielmehr vor einem bösen und mübsdigm I..cben!" 

Ein bosnischer Kaufmann fuhr zu Schiffe eines küstenIäodiache Reeden nach Triea. 
Während der Fahn sprach man zur Kurzwal. um einander die I...angwälc za.wrucibea. 

von allem Möglichen und unter andcran fragte der Ka,_nn deo ReaIa: • Was fW c:iII(CI 



"füdes verstarb dein Vater?" - "Bei GOtt, 0 Beg, mein Vater ist nicht gestorben, sondern 

ertrunken, sowie sein Vater und mein Grossvater, und selig preist man den Seemann, der 

so dem Tode entgeht." - "Ja, fürchtest du denn nicht auch den Ertrinkungrod, nachdem 

du doch weisst, dass alle deine Vorfahren im endlosen Meere untergegangen sind?" - ,,Ach, 

so wahr mir Gott, ich schaute nicht einmal aufs Meer noch hin, geschweige denn, dass ich 

es beführe!" - .,Sag du mir mal, mein lieber Beg, wo sind denn dein Vater, Grossvater und 

Urgrossvater verschieden?" - ,,Alle drei auf ihren Betten, wie man schon stirbt. Wir SInd 

ja nicht geboren worden, dass uns Fische fressen, sondern, dass sich die Erde unser erfreue, 

denn Erde gehört zur Erde, aus Erde sind wir geworden!" Der Seemann lachte auf und 

sagte zum Handelmann "ISt denn das nicht alles eins? ErscheInt der Tod nach Gottes 

Verrugung und zur vom Schicksal bestimmten Stunde, um den Menschen zu holen, so 

vmd er ihn abholen, ob auf dem Bette er liege oder zur See fahre. Es kann ja auch ein 

Jungling sterben, einer wieder ein hohes Alter erreichen!" 

487. Welcher Rucksack am schwersten ist 

:-'1ütterchen Staka war vor dem Morgenrot in die benachbarte Stadt aufgebrochen, um 

\X'olle einzukaufen. Sie gedachte nicht, sich dort länger als nötig aufzuhalten, bis zum 

Mittagmalll hoffte Sie, wieder daheim einzutreffen. Und darum nahm sie auch keinerlei 

Erquickung mit, um etwa auf dem Weg einen Imbiss zu haben. Sie verzehrte einige Bissen 

Brodes und goss einen Schluck Branntwein nach, lud sich den leeren Rucksack auf den 

Rücken auf, um darein die Wolle einzusacken, sollte sie gut einkaufen können und wan­

derte fürbass des Weges. 

Bis zur Stadt ist es zwar nICht gar so weit, doch die Alte, alt und gebrechlich wie sie war, 

ermüdete schon ziemlich auf dem Hinwege. Als sie nun vollends ihre Rundgänge von 

Laden zu Laden machte, um die richtige Wolle auszuwählen und schliesslich doch keine 

ihr zusagende gefunden hafte, da war sie vollends erschöpft. Es ist doch kein Spass: vom 

kargen Morgenimbiss ab hatte die Alte nichtS mehr über die Lippen gebracht. Hätte sie 

doch zumindest etwas, um sich damit zu stärken! 

Inzwischen begegneten ihr einige Bauerinnen. Sie waren vermutlich auf dem Wege zu 

irgend einem Schmaus und jede trug über der Schulter einen vollen, schweren Rucksack 

... Wohl befanden sich darin Fladen und sonst welche Liebegaben für die Gastgeber. Im 

Vorbeigehen bemerkten sie, wie sich die ärmste Alte kaum noch dahInschleppt und da 

bemerkte zu ihr eine der Begegnenden: "Mütterchen Staka, du bist wohl ermüdet!" 

"GOft helf mir, 0 Töchterlein, und wie noch dazu!" 

"Ja, was willst anfangen, Ärmste, es drückt doch halt die Last der Jahre nieder!" 

bemerkte bedauernd das Weib. 
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"Noch nicht einmal so sehr die Last der Jahre, als die dieses verteufelten Rucksackes 

da!" erwiderte die Alte und wies auf dem leeren Sack. 

"Was rur Rucksack? Der ist doch leer!" nahm das Weib das Wort auf. 

"Gerade darum ist er auch schwer", entgegnete aufseufzend die Alte. "Weisst denn du 

nicht, dass ein leerer Rucksack am schwersten ist? Truge ich eure Last auf dem Rücken, ich 

wäre lange nicht so abgemattet!" 

488. Auf alle Macht und Pracht giebt der Tod nicht acht! 

Es war einmal ein Kaufmann Hasan Basrija geheissen, der da mit kostbarsten Waren jeder 

Art Handel trieb und mit seinem Warenlager von Stadt zu Stadt umherzog. So gelangte er 

einst auch in eine Stadt, in welcher ein Kaiser seinen Sitz hatte. Sobald der Kaiser und seine 

Vezire erfuhren, Hasan Basrija sei eingetroffen, so beriefen sie ihn ins Serail, um bei ihm 

ihren Bedarf an Waren zu decken. Nach Erledigung der Einkäufe luden sie ihn ein, mit 

ihnen an1 nächsten Tag einen kleinen Ausflug zu unternehmen und er nahm die Einladung 

und Ehre gerne an. Am anderen Tage bestiegen alle ihre Rosse und ritten aus der Stadt hin­

aus. So ritten sie eine Weile dahin, bis sie über einen Hügel hinwegkamen und sich in ein 

Gefilde hinabliessen, in dessen Mitte ein Gezelte weiss erschlmmerte. Beim Anblick die­

ses Zeltes sagte einer der Vezire zu Hasani Basrija, sie werden alle bei diesem Zelte von ihren 

Rossen absteigen. 

Als sie endlich in der Nähe des Zeltes eintrafen, befand sich daselbst bereits soviel 

Krieger und anderes Volk in so dichtem Gedränge, dass ein Ei, dass du zwischen die Menge 

wärfst, fallend den Boden nicht erreichte. 

Nach kurzer Rast nahmen sämtliche Hodschen und Soften, das sind die 

Schriftgelehrten, ihre heiligen Bücher vor und begannen daraus laut zu lernen. Sie lernten 

so längere Zeit, dann gliederten sie sich zu Reihen, schritten dreimal um dies Zelt herum, 

stellten sich dann vor dem Zelteingange auf und sprachen solche Worte: ,,0 kaiserlicher 

Prinz! Was lag uns zu tun ob? Hätten wir dir damit helfen können, so hätten wir Tag und 

Nacht gelernt und rur dein Leben gebetet, doch Gottes Willen schaltet und waltet zu 

oberst. Wir alle müssen uns ihm rugen und ihm gehorchen!" 

Nach diesen Hodschen und Soften erschienen Greise in schneeweissen Bärten mit 

Rosenkränzen in den Händen und huben eine Gedächnisfeier rur einen Verstorbenen zu 

verrichten an. Lange währte die Totenfeier, worauf auch sie um das Zelt schritten, sich 

zuletzt vor dem Eingange aufstellten und diese Worte sprachen: ,,0 kaiserlicher Prinz! Was 

lag uns zu tun ob? Hätten wir dir damit helfen können, so hätten wir Tag und Nacht eine 

Totenfeier abgehalten und rur dein langes Leben gebetet, doch Gottes Willen schaltet und 

waltet zu oberst. Wir alle müssen uns ihm rugen und ihm gehorchen!" 
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0:ach die\en Greisen traten Sklavinnen auf, alle jung wie frische Blumopfen und jede 

trug auf dem Haupte eine Schllssel voll teuerster Edelsteine. Auch sie schnrren um das Zelt 
herum, stellten sich vor dessen Eingang auf und sprachen diese Worte: ,,0 kaiserlicher 

Prinz, was lag uns zu tun ob? Hätten wir eLr helfen können, ach wie gerne hätten wir diese 

goldenen chüsseln samt allem funkelnden Edelgestein darin hingegeben, aber auch uns 

selber zur Erhaltung deInes Lebens dargebracht, doch Gottes Willen schaltet und waltet 

zu oberst. Wir alle mllssen uns ihm fügen und ihm gehorchen." 

~unmehr rllckte das gesamte Heer vor, umgllrtete mit seinen Scharen das Zelt und 

rief auch aus einer Kehle diese \X'orte aus: "Hei du katserlicher Prinz! Hätte dir unsere 

Wehrmacht helfen können, so hätten wir für die Erhaltung deines Lebens bei Tag und bel 

0:acht gekämpft, doch was war zu tun? GOttes Schalten und Walten steht zu oberst. \Vir 

müssen uns dem göttlichen ~rlllen fügen und Ihm gehorchen!" 

Zu allerlerzt trat der Kaiser selber mit seinen Veziren und den vornehmsten 

RelCh.mürdenträgern \·or, umkreiste mit ihnen zugleich dreimal das Zelt und sprach diese 

\X'orte: "Ach, meIn Sohn, mein Augenlicht, was lag mir zu tun ob? Hätten dir meine 

Gesellschaften der Frommen, Gelehrten und ~'elsen helfen können, so hätten sIe dir 

gewiss geholfen! Hätte dir meIne Heermacht helfen können, 50 harre sie rur dICh Tag und 

Nacht gekämpft, doch all dies sind unbedeutende Kräfte, denn nur Gottes Macht allein 

herrscht auf dieser ~'elt!" 

Nachdem der Kaiser diese ~'orte ausgesprochen, brach er in einen Tränenstrom wie 

ein Frllhlingregen aus und darauf hub auch all das übrige Volk zu klagen und zu jammern 

an. 

Als Hasan Basrija mit eigenen Augen dIes chauspiel mit angesehen, da befragte er 

einen der Vezire, warum man solches ~'erk aufführe, worauf ihm der hohe Herr zu erzäh­

len begann: "Dieser unser Kaiser hatte einen einzigen Sohn, der gev,achsen und gediehen 

war wie Josef, aber auch tllchtig im Lesen und Schreiben und sonstigen ~Tissenschaften, 

dass seines gleichen keiner mehr erfunden war. ein Vater behütete ihn wie man sein ein­

ziges Auge im Kopfe beschül.Z( und bev .. acht, doch der unbarmherzige Tod gewährte keine 

Gnade, sondern mähte den kaum sechzehnjährigen Jüngling nieder. Nach langem 

~!eheklagen und grossen Trauerfeiern schafften wir seinen Leichnam her und bestatteten 

ihn hier, wo dies Gezelte steht. lJnd so kommen wir denn Jahr für Jahr einmal her und 

statten ihm einen Besuch ab!" 

Als da Hasan Basrija diese kurze Erzählung des Vezirs vernommen und den wahren 

Grund dessen erfahren hatte, was ihm der onderbarkeit halber vom biossen Anschauen 

unvemändlich und rätSelhaft war, da ward Ihm sein bisheriges Sueben nach Gelderwerb 

derart verhasst, dass er seinen Handel aufliess und sich eines frommen Lebenswandels 

befleissigte. Darum soll man auch noch heutigentags, gedenkt man seines Namens, spre­

chen: Er sei gesegnet und geheiligt fur und für! 
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Ein Kutscher. der sich mit seinem ~ einer Sadt näherte, trieb die Roae zu groa:r 
Eile an. Auf dem Wege begegnete er einem 8aucm und l:Jc:mgte ihn: ,.Komme ich bald in 
die Swlt hinein?" und der Landmann erwiderte ihm: .. Wenn du ~ ahnt, lanptdu 
bald an. treibst du jedoch. wie ich es sah. die Zugtiere an. so triffst du bis ZUIIl 

Abcndanbruch nicht ein!" Erbost über eine solche höhnische und Iippische Anslmnft, _ 
der Kutscher seine Peitsche auf die Rosse wicdcrsauscn. um sie zur gr&IaDögIichen Eile 
anzueifcrn. Der Bauer blieb zurück. Nach einer Weile zerschellte der Wagen YOI" lauter 
Gcschüttel und Gerüttel; ein Rad brach Relns. ein anderes links, die Deicbsd brach C:ftt­

zwei und der Kutscher sdber trug dabei auch eine Verletzung davon. Weil es schoo dua­
kelte und er kein nötiges Werbcug bei sich hatte, um den Wagen wieder herzumI .... 
setzte er sich gczwungenerwcisc auf der Strasse nieder. Am anderen Tag begab er sich zu 
Fuss in die Stadt. und kaufte die erfordalichcn BestandtciJc und WcrIaeuge ein, um den 
Wagen wieder auszubessern. Nach erledigter Arbeit fuhr er ~ in die Sadt ein. 

490. Der SeIm« und ein- Säufor 

Schnee und Säufer schlossen Wahlbruderschaft miteinander. Sagte der Saufbold dem 
Schnee: "Wahlbruder. fall du nicht ein bevor du mich nicht gewarnt hast, damit ich ja 
nicht. ohne Wmtervorräte gcsammdt zu haben. in der Scbcnkc hocken bleibe!" Erwiderte 
der Schnee: "Gewiss nicht. Wahlbruder. zweimal werde ich mich bei dir ansagen. bevor 
ich cinfaUc!" Der Säufer bleibt ruhig beim Trunk sitten. 

Zuerst bedeckt reicher Schnee die Hochgcbirggipfd. Der Trunkenbold bleibt ... r en 
bei seinem Glase und rühn sich nicht nach Hause. Zum zweiten Male senkte sich '* 
Schnee bis über die Mitte der Bcrgzüge. Unbekümmert sitzt unser Trinker im W.,dwJs 
weiter. denkt nicht im entferntesten. Wmtcrvorrätc anzuIqpl. Das drittcmal hilllt hohcr 
Schnee die ganze Landschaft ein. Machte der Säufer dem Schncr Vorwürfe. Was basr 
da angestdlt. Wahlbruder. warum hast du mich so überrumpelt, ehe ich mich fbr cIaa 
Wmter gerüstet habe? Warum hast du dich nicht vorher angemddet?- - ..so wahr mir 
Gott. Wahlbruder. zweimal sagte ich mich bei dir an. du jedoch wollteSt nicht ~Q1 tim 
um rechtzeitig vorzusorgen ... 
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491. Der Sohn älter als der Vtzter 

Em Wanderer trafbei eimretender Dunkelheit in einem Dorfe ein und bat in einem Hause 

um Herberge. Man g~'ährre sie ihm. 

Im Hause bev"egren sich zwei fast gleichaltrige Männer und doch schien es ihm, als ob 

der eine der ältere sei und darum fragte er: "Ihr Z\vei schaut wie Altergenossen aus. Wer 

von Euch zweien ist denn der ältere, wer der jüngere Bruder?" Lachte der Jüngere auf und 

bemerkte: "Der da ist mem Sohn, ich aber sein Vater!" Vervvunderr emgegnete der 

Wanderer, er glaube dies nicht. Wie könme wohl der Vater jünger als der Sohn sein? Nun 

bestätigre der andere ",,1ann, die Sache verhalte sich wirklich so. Hierauf der Wandermann: 

"Wie kommt es nun, dass du jünger als dein Sohn bleibst?" - "Das geht einfach zu", ver­

setzte der Vater, ,,Als ich mich beweibte, geflet ich auf eine ehrbche Gonesseele. Was immer 

ich verfüge, führr sie aus, ohne jede Widerrede jemals. Niemals zankt sie mit mir, vielmehr 

ehrr sie mich und gehorcht mir. Als wir jedoch diesen unseren ohn verheirateten, sties­

sen wir auf irgend einen Teufel. Sein Weib ist ungebärdig, eine Stänkerin und Rankerin, 

verrucht und verflucht. Ordnet er das eme an, so tat sie das andere, das taugr nichts, son­

dern so ist's gut; du verstehst gar nichts, du bist ein solcher und ein solcher. So geht kein 

Tag ohne Streit und Kampf aus, sagr er ein Worr, sagt sie hunderr, haut er sie einmal, so 

zerkratzt und zerratzt sie ihn von oben bis unten, und ihn frisst die Wut auf und er nimmt 

sich alles zu Herzen. So geht's heute, so morgen, bis er vor seiner Zeit alterre und so glaubt 

jeder, wer uns nicht kennt, ich sei der jüngere und er der ältere Bruder." 

492. Aus Liebe isst "um auch von einer Brathenne 

Es waren einmal zwei Freunde, die hielten treuer wie leibliche Brüder zu einander. Es traf 

sich aber, dass sich der eine irgendein Verbrechen zu chulden kommen liess, weshalb man 

ihn einkerkerre und nach einigen Tagen zum Tod am Galgen verurrei!te. 

Um ihm den entehrenden Galgemod zu ersparen, gedachte ihn sein freigebliebener 

Freund vor dem Hängen zu vergiften. Zu diesem Behufe briet er am Vorabend der 

Hinrichrung eine Henne ab, bestreute sie mit Gift, trug sie ihm ins Gefängnis hinein und 

setzte sie ihm zum l achunahl vor. Mit Freuden nahm der den Braten emgegen, als er Sich 

aber ans 1 achtessen heranmachte, drang er in seinen freigebigen Freund ein, mitzuhalten: 

"Denn Morgen trennen wir uns für alle Ewigkeit und so lass uns doch noch wenigstens 

diesen Abend zusammen gemüclich nachtmahlen!" Aber der gute Freund, der nur zu wohl 

\\.usste, was es für eine Bewandtnis mit der Henne habe, wollte um keinen Preis vom 

Braten auch nur verkosten und wusste ihm allerlei Mängel nachzusagen, nur um nicht 

mitessen zu müssen. Weil nun der zum Galgen Verurrei!te keine Ahnung von dem ihn 
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zugedachten Gifte besass, bestand er darauf, dass ihm der treue Freund beim letzten Mahle 

die Ehre er.veise und beschwor ihn bei allem, was ihm heilig sei, ihm zu willfahren. 

Schliesslich sah der wackere Freund ein, er dürfe den Freund zu guter Letzt nicht ver­

stimmen, nahm die Einladung willig an, setzte sich zum Mahle mit nieder und sagte: ,,Aus 

Liebe isst man auch von einer gebratenen Henne!" 

So verzehrten sie denn selbander einträchtig und gemütlich zum Nachtmahl die Henne 

und assen sich saft an ihr. Darnach verstarben alle beide und in der Früh fand man sie als 

aufgedunsene Leichen vor. 

493. Das alte Mütterlein in der Kufe 

Eine Familie empfand vor ihrem Grossmütterlein Ekel. Als einmal Gäste erschienen, steck­

ten die Hausleute ihr Grossmütterlein in die Kufe hinein, damit nicht auch den Gästen vor 

der Alten ekle. Nachdem die Hausbewohner und die Gäste das Gastmahl beendet hatten, 

schickten sie sich zum Schlafen an. Die Alte hatte alle Gespräche mit angehört und als sich 

die Leute zur Ruhe begaben, erinnerte sie sich, die Rosse seien von der Weide noch nicht 

heimgeuieben worden und drum begann sie aus der Kufe herauszuschreien. Da erst fiel es 

dem Hausvolk ein, daß man die Rosse noch nicht heimgebracht. Man rummelte sich die 

Rosse heimzuführen, das Mütterchen aber zog man aus der Kufe heraus. Von da an emp­

fanden sie vor dem Mütterlein keinen Ekel, denn sie sahen ein, es gäbe ohne die Alte im 

Hause keine Zucht und Ordnung, ohne alte Leute gibt es keine richtige Hauswirtschaft. 

Anmerkung: Ein häufig angewandtes Sprichwort lautet: Bez starca nema udarca. Ohne den Alten gibt es kei­

nen Schlag (Ohne des Alten Rat, geschieht keine Tat); gemeint ist. der alte Schmied verstunde es immer noch 

besser als seine Gesellen. Nach einem Guslarenliede entScheidet den Sieg das rechtzeitige Eingreifen des greisen 

Rottenhauptmannes Novak. Der Guslar schliesst mit den Zeilen: Nema kiJe bez muma oblaka, nt Junaka bez 

staren Novaka. Ohne trübe Wolke gibt es keinen Regen - Keinen Degen, gleich dem greisen Novak. 

494. Das Wolflos 

Ein junger Wölfling fragte einmal seine Mutter, die Wölfin: "Wie kommt es, Mütterlein, 

unser, der Wölfeanzahl ist so gering und dennoch sind nun die Menschen so furchtbar auf­

sässig, so dass wir uns unter den Leuten gar nicht zeigen dürfen, indessen es eine Unzahl 

Schafe giebt und jedermann zu ihnen so lieb ist?" Es weidete nämlich in der Nähe eine 

Schafherde und so kan1 der Wölfling auf diese Frage. Die Wölfin seufzte tief auf und ant­

wortete ihm: "Unser ist zwar die Zahl gering, doch wie wir geartet sind, so wäre es besser, 
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wir wären gar nicht auf der Welt! Diese Schäflein weiden Gräslein und verllben keinerlei 

Tllcken, wir dagegen sind Fleischfresser!" 

Böse Menschen gleIchen Wölfen; sIe sind sich ihrer Schlechtigkeit bewusst, können 

aber trotzdem von ihren Bosheiten nIcht ablassen. 

Anmerkung: Die Moral harre sich der Erzähler schenken können etngedenk etner anderen, ebenso bekannten 

Fabel, In welcher d,e Wölfe dem Memchen auseinanderserzen. sie seien d,e besseren und edleren Ge.chöpfe 

und sIe frässen ihn auf. bloss weil Hunger sIe plage. 

495. Um einem Wahrheitnarren. der kem Lügen vertragen konnte 

Eine grössere Gesellschaft reiste mit dem Postwagen von einer Stadt in eine weit entfernte 

andere dahin. Der Wagen war gedrängt voll, und ein Reisender, der nicht zur Gesellschaft 

mitgehörte, auch etwas armselIg gekleidet war, suchte und fand keinen Anschluss und 

musste sich mit dem Sitz neben dem PostilIon begnllgen. Der Wagen konnte sich auf der 

verwahrlosten Landstrasse nur Im ausgefahrenen Geleise langsam vorwärts bewegen und 

die Reisenden benützten die Zeit des Hin- und Hergeschürteltwerdens zu Gesprächen, die 

sIe recht lallt fllhrten, um einander zu verstehen. Unter anderem kam die Rede auch dar­

auf, In was fllr böse Zwickmllhle man hineingeriete, llberfielen Buschklepper den Wagen. 

Der Guslar singt p: 

"Der wilde Wald weilt niemals ganz verwaist, 

Dass ohne Wölf er wär und Wegelagerer." 

Man fUhr eben in einen dichten hochstämmigen Wald hinein und der wehrlosen, zu einem 

Strauss untllchtigen Wanderer bemächtigte Sich grosse Angst. Zur Vorsicht begann jeder 

seine kleine Barschaft zu llberzählen, gab den anderen an, wieviel er mit sich trage und 

jeder verbarg unter Lachen am sichersten Ort am Leibe oder im Gepäckstück sein 

Zehrgeld, wo es Räuber am wenigsten vermuten würden. Was man befllrchtet, das stösst 

einem leider meist auch zu, und so geschah es auch diesmal. Als man In den dichtesten 

und unheimlichsten Teil des Waldes gelangt war, härten jene hell in die Zukunft schauen­

den \'\fahrsager ihre Freude gehabt, wären sie nur nicht sei ben in Mitleidenschaft gezogen 

worden, denn urplötzlich brach aus dem finsteren Dickicht eine Rotte wilder, bestens 

bewaffneter Mordgesellen mit schauerlichem Haluufe hervor, und umringelte die 

Gefährten und heischten von den Reisenden die Auslieferung alles vorhandenen Geldes. 

Die Frauen kreischten und weinten, die Männer schrien und tobten und aUe verschworen 

sich, sie seien bar jeglicher Mirtel und härten ohnehin nur mit schwerer Müh und ot das 

teuere Fahrgeld aufgebracht. Der PostilIon war halbtot vor Schreck und die Räuber zeter-
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ten und wetterten über das schäbige Pack, das sich mit leeren Taschen auf eine lange Reise 

macht und den Waldfrieden der Hochgebirghajduken stört. Da richtete sich voll 

Entrüstung der Reisende an der Seite des Postillons auf und überschrie kräftig das 

Stimmengewirre: "Hört mich, Brüder, Ihr Helden! Ich bin wirklich Teil meines Lebens ein 

armer Schlucker gewesen, doch hielt ich immer die Wahrheit über alles hoch in Ehren und 

verabscheute die Lüge als das verwerflichte der Laster. Hab es darum unter den Menschen 

auch niemals zu etwas gebracht. Glaubt diesen Leutchen im Wagen kein WOrt! Traut den 

heuchlerischen Tränen der Frauen und den Schwüren der Männer nicht! Lasst euch nicht 

narren und irrefuhren! Ich werde euch die lauterste Wahrheit sagen. Bevor wir in den Wald 

eindrangen, zählte jeder von den im Wagen da zusammengepferchten seine Barschaft ab 

und versteckte sie. Die dort hat ihr Geld im Strumpf, die andere im Busen. Sie hat soviel, 

die soviel, jener hat sein Geld im Hutfutter, der andere um den Leib geschnallt, der soviel 

und jener soviel!" Und er zählte gen au auf, wieviel jeder und wo ein jeder seine Groschen 

verborgen hatte. Nun mussten alle überwiesen ihr Geld ausliefern und die Wegelagerer 

lachten sich den Buckel vollan. Sie lobten den Verräter als einen ehrlichen, wahrheidie­

benden Menschen und jeder Rottgeselle gab ihm ein hübsches Stück von der eingehobe­

nen Wegs teuer zur Belohnung: "Da nimm dies, guter Freund und trink dich auf unsere 

und deine Gesundheit an!" Darauf wgen sie singend in den Wald ab. 

Kaum waren die Räuber im Walde weit genug verschwunden, fiel die ganze Reisegesell­

schaft erbittert über den Wahrheirnarren her, um ihn krumm und lahm zu schlagen. Er 

vermochte sich ihrer mit seinem Stocke fuchtelnd kaum zu erwehren. "Beruhigt euch 

doch, ihr lieben Leute und hört mich zuerst an, bevor ihr euch an mir versündigt! Lasst 

mich ungeschoren und in Frieden und schliesst mit mir Freundschaft! Was ihr da an die 

Galgenanwärter abgegeben habt, ist für mich eine Kleinigkeit, die ich euch gleich auf der 

Stelle bis auf die letzte Para zweifach ersetzen werde, denn ich bezahlte dann unterm Sitz in 

meinem Reisetrühlein als Gewinn noch immer fünfundsiebenzig mal mehr gutes Geld als 

Ihr alle zusammen auf die Reise mitgenommen habt. Das ist mir unangelastet geblieben, 

denn ich kann, wie Ihr nun seht, wahrhaft überzeugender und glaubhafter erzählen als Ihre 

alle miteinander und mit meiner Bekämpfung der menschlichen Heuchelei und Lüge habe 

ich auch mein schönes Vermögen erworben. Ehrlich währt am längsten!" 

Die Gesellschaft rückte im Wagen zusammen, schuf Raum für den Wahrheitfreund 

und so erreichte man in fröhlichster Stimmung das Reiseziel. 

496 Der gelehrte Bauernsohn und der StrudeLteigkuchen 

Es war einmal ein Bauer, dem es bitter weh tat, weil er weder zu lesen noch zu schreiben 

verstand, und er beklagte dies umso lebhafter, weil er Leute kannte, die diese Kunst ver-
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standen. I:r hatte einen noch kleinen Sohn und er nahm sich vor, gehe es wie immer, 

wenigsten den, sobald er heranwächst, schulen zu lassen. 

Sein ohn gedieh und mit Freuden schickte ihn der Vater zum Lehrer In die Schule 

und mit Freuden sah er ihn jedes mal vom Lehrer heimkommen. Nachdem der Junge alles 

s hon erlernt hatte, was man in einer Dorfschule erlernen kann, gab er ihn In einen ande­

ren Ort, "\'0 tüchtigere Lehrer wirkeen, damit er sich ein tieferes Bilcherwissen aneigne, 

0:achdem er alles ausgelernt hatte, was seine Lehrer wussten, kehrte er zu Vater und 

.\futter heim. Mit höchster Freude empfiengen sie ihren gelehrten Sohn. Sie dachten und 

sie s.lgten einander, 50 eine Perle, wie sie, beSitze sonst niemand. Keiner anderen Eltern 

ohn sei deran gelehn, 50 scharfsinnig wie der ihre! 

'chön, aber ihr gelehrter Sohn begann auf Vater und Murter als auf gemeine Leute, 

Landtölpel, Bauern herabzuschauen, über kurz und lang verlachte er sie und sprach zu 

ihnen "Ei, Ihr wisst und vemeht rein gar nichts. So steht es nicht, wie ihr gackert. Ihr habt 

halt nichts gelernt. Ich verstehe und bin ein Kundiger. Ich habe eben gelernt, Ihr Jedoch 

seid nur Bauern, Landsimpel!" Und er trumpfte sie noch mit ähnlichen höhnischen und 

unverständigen Reden ab. Er nörgelte fortwährend daran, wie sie assen und wie sie tran­

ken, wie sie sassen und wie sie lagen, und alles wusste er zu bemängeln und zu rügen. 

So trieb er es heute und morgen und Tag für Tag, bis der Alte diese Schulmeisterungen 

übersatt bekam und es ihn schwer zu bedrücken anfieng, weil er sich soviel abplagen und 

soviel Geld ausgeben solle, um den Jungen studieren zu lassen, nur damit er als Vater mit 

seinem \X'eibe, der .\1utter, an dem Lernen ein bisschen Freude habe und nun springt der 

Kerl ihnen beiden ins Gesicht, schimpft sie Nichtswisser, blödes Bauernvolk und stelZt als 

Alleswisser auf ihre Kosten umher! ,,0:a, wan mal, du Bürschlein, dir will ich den Pieps 

nehmen. Ich will doch mal sehen, wie weit deine Wissenschaft reicht!" Er rief sein Weib 

herbei und hiess sie, einen gerollten und gefüllte Strudel zu bereiten. Sie knetete den 

Teigen, buk ihn und um .\fittag trug sie ihn auf den Tisch auf. 

Alle Hausleute setzten sich zu Tisch und obenan der alte Hausvorstand. Vor Beginn 

dö .\-fahles sagte der ungelehrte Vater zu seinem gelehrten Sohne: "Mein lieber Sohn! Du 

hältst es uns immer vor, wir selen nicht gebildet, wir versrilnden gar nichts, du hingegen 

als tudierter hast alles Wissen ausgelöffelt. Hast wohl recht und so ist es. Wir sind halt ja 

DorAeute, ohne Schulung und Bildung und unser Gesichrkreis ist engbeschränkr. Eben 

darum schickee ich dich zu Lehrern in die Schulen und wandte soviel auf dich auf, damit 

wenigstens du, wenn schon nicht Wir, als ganzer Mann dastehst und nicht ein 

Bauernlümmel unserer An und \X'eise bleiben sollst. 0:un, dieweilen und sintemalen du 

ein Gelehrter bist und alles gründlich und unfehlbar verstehst, so erlaube mir, an dich eine 

Frage zu richten: von welcher Seite ist dieser trudel da aufgewickelt und wo ist er zuge­

rollt worden? Wo sind sein Anfang und Ende?" 

Der Gelehrte beuachtete aufmerksam den Strudel, schaute her und schaute hin, um 
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den Anfang und das Ende der Teigrolle festzustellen, doch konnte er keines von beiden 

herauskriegen. Zuletzt erklärte er: "Das weiss ich nicht, Vater, ich kann das Ende nicht her­

ausfinden!" 

Darauf erwiderte ihm der Vater: "Du, Söhnchen, bist nicht imstande das Ende eines 

Strudels festzustellen, berühmst dich aber dennoch, alles besser als Vater und Mutter zu 

verstehen und schmähest uns als gar nichts Wissende? Untersteh dich noch einmal, vor 

einem bejahrten Manne mit deinem Besserwissen zu protzen!" Und zu seinem Weib 

gewandt sagte er: "Es ist wohl schade, Weib, dass wir so vieles Geld verschwendeten, uns 

soviel abplagten und soviele Hoffnungen auf unseren gelehrten Sohn hegten!" 

Anmerkung: Die Geschichte ist noch lange nicht zu Ende. Der Sohn bleibt selbstverständlich dem Vater eine 

Antwort nicht schuldIg und der Vater zeigt ihm auf grobbäuerliche Weise, wo der Zimmermann das Loch in 

der Wand stehen gelassen. So sieht sich der aftergelehrte Jllngling ins Getriebe der Öffentlichkeit hinausge­

schleudert. Er, der das Volk nicht versteht, der es verachtet oder gar hasst, wird nun zum Staatengrllnder, rän­

küchen Diplomaten, Lllgenhisroriographen, verleumderischen und ehrabschneiderischen Kritikaster, Revolver­

und Stinkbombenjournalisten, offiziellen Beschundler und Besudler, der Ilber alles und jedes mit ungezügelter 

Frechheit seine Meinung zur Gelrung bringt. Er bebt vor keiner Art von Erpressung zurück und scheut keiner­

lei Heimtücke, um Geld und Gut zu erlangen, damit er seinem Mllssiggange weiter frönen kann. Führt dich 

der Weg nach Laibach, Karlowitz, Neusatz, Agram, Zara, Sarajevo, Mostar, Belgrad, Nis und Sofia, so wirst du 

ihn unter seinesgleichen in Kaffeehäusern und Gastwirtschaften herumlungern sehen, doch halt deine Taschen 

zu und weich ihm im weitesten Bogen aus. 

497. Der Hase zerspringt, die Berge überhören es 

Ein Armer prozessierte. Er war im Recht. Die Richter gaben ihm nicht recht, er fiel mit 

seiner Klage durch! Beim Abgang sagte der Arme: "Der Hase zerspringt, die Berge hören es 

nicht!" Als die Gerichtherren dies vernahmen, riefen sie den Armen zurück und fragten 

ihn: "Von wem hast du diesen Ausspruch gehört?" Antwortete er: "Von einem alten Manne 

hab ich ihn gehört!" Und auf die Frage, was denn die Redensart besagen soll, erwiderte der 

Arme: "Ihr seid die Berge, ich bin der Hase. Der Hase zerspringt, die Berge überhören es!" 

Anmerkung: Das ist eine sprichwörtliche Redewendung und die Erzählung versucht die Entstehung zu erklären. 

498. Durchdacht und volLbracht 

Als die Apostel eine Besprechung abzuhalten beabsichtigten, wollten sie nicht, dass der hl. 

Spiridion in ihrer Mitte weile. Insgeheim schlachten sie des hl. Spiridion Reitross und seines 
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Dieners Maultier ab. Der hJ. SpiricLon erfuhr, dass die Apostel zu einer Versammlung gingen 

und sprach zu seinem Diener: "Wohlan, geh und rüste die Reirnere, damit wir aufbrechen!" 

Als der Diener sah, die Tiere seien abgeschlachtet, sagte er es dem hl. Spiridion. Der hl. 

SpIrldlon begab sich hin, seme den Kopf des Pferdes auf den Rumpf des Maultieres, den 

Maulrierkopf auf den Rossrumpf auf und augenblicklich lebten beide Tiere wieder auf. 

Und sie brachen auf. Als die Apostel dahin wanderten, konnten sie vor Gestank schier 

nicht weiter. Und als der hl. Spiridion mit dem Diener dort eintraf, verbreitete von irgend­

woher ein totes Hllndchen einen Aasgeruch. Er häutete es ab, zerlegte es und bereite einen 

vorzüglichen Lack daraus und barg Ihn in seine Satteltaschen. 

Die Apostel gewahrten den hl. Splridion, sahen, dass er das Ross und Maultier wieder­

belebt hat und sprachen: "Siehe da, der Kopf des Pferdes auf dem Maultier und der 

Maulnerkopf auf dem Rosse - fürwahr er ist ein Wundertäter!" 

Er gesellte sich zu ihnen. Sagten cLe Apostel: "Wir wollen es so anstellen; durchdacht sei 

gleichzeitig auch vollbracht!" Darauf der hJ. Spiridion: "Es ist nicht recht so, dass das 

Durchdachte gleichzeitig auch das Vollbrachte sein soll, denn man kann so manches durch­

denken, ohne dass es zur Tat werde; die Tat bleibe für sich eine Tat, das Durchdachte aber 

ist wieder eine Sache für sich." 

Das Abendessen war bereit. Fragen die Apostel: "Hat wer das achtmahl gesalzen?" 

Sprachen die anderen: "Niemand hat es getan." Sagte der hl. Spiridion: "Nun wohl, ich 

tu'S" - ging ums Nachtmahl- und salzte es erst nicht. Als sie zu essen anfiengen, war die 

pelse ungesalzen. Sprachen sie: "Warum habt Ihr es denn nicht gesalzen?!" Antwortete 

der hl. Splridion: "Ich habe es bloss durchdacht!" Und da haben es die Apostel dem hl. 

Spiridion zugegeben, durchdacht sei nicht zugleich auch vollbracht! 

Anmerkung: Im Deutschen lautet das Sprichwort: wIe gesonnen, 50 ausgesponnen, und: wie gesagt, 50 ausge­

spahnr, oder wIe gesagt, so getan. 

In dieser Erzählung sind drei StOffe IneInander verschmolzen: 

l.) DIe Im Abendlande bekannte Mär vom ElyplUswunder, das hIer dem hJ. SpiridlOn zugesprochen wird. 

11.) DIe Geschichte, WIe man einem unliebsamen Gast durch Aasgeruch vertreiben will, der Gast Jedoch selbst 

aus dem Aas einen Vorteil zieht. 

111.) DIe Erzahlung wie ein kluger Mensch durch seine geimge ÜberlegenheIt den Sieg über den voreIlig 

Handelnden davontragt. Es ist eIne Erklarung, die der Hellene einst mIt der Sage vom Prometheus und 

Eplmetheus erläuterte. Vorbedacht-nachbedacht. 

499. Die StIefmutter 

Ein Wandermann begegnete auf der Strasse einem recht hübschen, jedoch zerlumpten 

Kinde und begrüssre es: 
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"Helf dir Gott, Kleines!" 

"So soll dir Gott helfen, Vetter!" 

"Hast du, Kleines, eine Mutter?" 

,,0 ja!" 

"Du lügst, denn mir kommt es vor, als ob sie voriges Jahr verstorben sei." 

"So wahr mir Gott, so ist's, doch hat mein Vater eine zweite Mutter heimgeführt." 

"Und sag mal, du Kleines, welche Mutter war dir lieber, die Verewigte oder die jetzige?" 

"So wahr mir Gott, lieber war mir die erste, die verblichen ist, nur hat sie furchtbar 

gelogen!" 

"Wieso gelogen, du Hundetreue?" 

"Wieso hat sie denn nicht gelogen, pflegte sie doch immer, so oft sie erzürnte, zu sagen: 

,Dich bring ich um! Dich bring ich um! ' und hat mich niemals umgebracht, die zweite 

aber sagt gar nichts, sondern packt mich und prügelt mich windelweich durch." 

500. Gott versteht keinen Spass 

Ein Mann ging ins Gebirge, um einen Stand wilder Bienen zu suchen und gelobte: "Lieber 

Gott, lass mich heute einen Bienenstand finden, den Honig werde ich unter die Armen 

verteilen , das Wachs aber weihe ich der Kirche!" So wg er weit durch den Hochwald hin, 

bis er endlich in einer Buche hoch oben einen Bienenstock erblickte. Als er den Baum 

erklommen hatte und oben richtig den Bienenstock vorfand, da sprach er: "Ei mein lieber 

Gott, dich hab ich gehörig gefoppc den Honig esse ich selber fein auf, das Wachs aber ver­

kaufe ich für meinen eigenen Vorteil!" Plötzlich bricht unter ihm der Ast und er purzelt 

hinunter, wobei er sich tüchtig aufschlägt. Da ruft er aus: "Du lieber Gott, du verstehst 

wirklich keinen Spass!" 

501 . von drei ungetreuen Freunden 

Es waren einmal drei Handwerkburschen, ein Schuster, ein Schlosser und ein Tischler­

gehilfe, die schlossen miteinander Freundschaft fürs Leben und vereinbarten selbdritt auf 

Wanderschaft zu gehen, um Arbeit zu suchen und die Welt kennenzulernen. Sie schnürten 

also ihre Ränzlein, steckten Geld zur Wegzehrung in die Tasche ein und brachen heiteren 

Sinnes auf den Weg auf Der Schuster war ein etwas traumhäuptiger Geselle, pflegte lieber 

zu rasten als des Schusters Rappen zu viel abzustrapazIeren und legte sich einmal am 

Wegrain nieder, um sich gehörig auszuschlafen. Wegen seiner Schrullen mochten ihn seine 

Genossen, der Schlosser und Tischler nicht gut leiden. Als Schnallendrücker war er beim 
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Fechten ein recht lahmlackerter Kerl, verstand es nicht, die Leme zu rühren und die Para, die 

er wo bekam, besah er mit Andacht, bespuckte sie und verbarg sie im Beutel, starr sie aus­

zugeben. Dagegen freuten Ihn unbändig die schöneren Erfolge der Genossen und teilte mit 

ihnen JeweilIg redlich, was sie an essbaren Dingen einheimsten. Wie er nun so dalag wie ein 

Holzklotz Im Walde, verabredeten dIe zweI Gefährten, ihm einen Streich zu spielen, ihn 

dann Lm Stich zu lassen und sich einen Ersatzmann für ihn zu suchen. Wie gedacht so aus­

gespähnt. Sie nahmen ihm semen schon ziemlich volJgespickten Bemel ab, liessen ihn unge­

Stört weiterschlafen und wgen nach getanem Werk fürbass ihres Weges weiter. 

Als der Schusrer erwachre, sah er SIch allein und lugte vergeblich nach seinen Gefahrten 

aus. Das harre ihm noch nicht so wehegetan, wäre mit ihnen nicht auch sem ganzes 

Zehrgeld spurlos verschwunden gewesen. Also machte er sich auf, um sie ausfindig zu 

machen. Ja Schnecken l Wo er auch hinkam und nach ihnen forschte, erfuhr er, sie seien 

schon weLter weggegangen und hätten es sich recht gutlich getan. In zehn Tagen hatten die 

zwei lockeren ZeLsige sem Geld und auch das ihrige verjubelt und dann schlugen sie sLch 

in den dicken Wald, um dem Verfolger durchzubrennen, aber im Walde verirrten sie sich, 

fanden keinen Ausweg und mussten sich vom verfaulten Waldobst und Baumrinden küm­

merlich nahren. Daraus hätten sie sich am Ende nicht viel gemacht, doch die schlechte 

Kost schlug ihnen nicht bestens an. Als sie schliesslich in ein Dorf kamen, hatten sie ein 

so arges Drücken und Brennen Lm Magen, dass sie sich erschöpft hinlegten und starben. 

Als nun einige Tage später der Schuster im seI ben Dorfe eintraf und die Mär vernahm, äus­

serte er unverhohlen seine Schadenfreude darüber und dann wanderte er weiter. Auch er 

geriet in den dicken 'Xrald hinein, wo ihn aber ausgehungerte Wölfe überfielen und bis auf 

dIe Schuhabsätze auffrassen. Da sagten die Leute, als sie von seinem Tode erfuhren, die 

Wölfe härren ihn nur darum zerfleIscht, weil er so schadenfroh über das klägliche Ende 

seiner Wandergenossen dahergeredet habe. 

Bosnien 

502. Von einem, der da zum Flirsten geworden 

Ich war zwar noch ein ganz kleiner Dorfjunge, doch gleichwohl erinnere mich jener Zeiten 

ganz gUt, als man sich allabendlich zu Zusammenkünften versammelte oder zu 

Spinnsrubensitzungen (sljelsJ, wie man bei uns sagt, und einander mir Geschichten und 

Gedichten zur Kurzweil unterhielt. In lebhafter Erinnerung behielt ich insbesondere einen 

Krüppel, der vor allen anderen die merkwürdigsten Geschehnisse zum besten gab. So 

erzählte er uns zum Beispiel von einem Manne aus armem Stande, der reich geworden war, 

es zum Fürsten gebracht hatte. In seinen jüngeren Jahren war der Mensch nur ein Fischer 

in dürftigen Verhältnissen. Eines Tages kam zu ihm ein Unbekannter auf seinem 
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Schiffchen gefahren und bat ihn, auf sein Fahrzeug aufzupassen, er wolle sich bloss zur 

Sradt begeben, etwas einkaufen und nach besorgtem Geschäfte gleich wieder zurückkeh­

ren. Der Fischer versprach ihm, obacht zu geben und um ihn davon zu überzeugen, wg 

er seinen Nachen bis an den Bord des Schiffchens hinan. Kaum war der Fremde ausser­

halb der Gesichtweite geraten, hub der Fischer, neugierig geworden, das Schiffchen näher 

zu untersuchen an. Unterm Deck am Grunde des Schiffieins entdeckre er mehrere Beutel 

voll Goldstücke und eine längliche, ziemlich grosse Kiste. Weil die Ladung sonst weiter 

aus nichts bestand, verwunderte sich der Fischer darüber gar sehr und versuchte, die Kiste 

zu heben. Inzwischen sah er den Eigentümer des Schiffchens von der Ferne zurückkehren 

und als er da war, sagte er ihm, es sei ein Herr aus der Stadt hergekommen und habe nach 

ihm gefragt. Der Unbekannte glaubte, es sei wahr, was ihm der Fischer vorplauschte und 

wandte sich wieder zurück in die Stadt. Der Fischer wollte neuerdings die Kiste heben, 

merkte aber, sie sei gar zu schwer für seine Kräfte und hätte gerne gewusst, was für einen 

Inhalt sie berge. Nun bemerkte er, sein Nachen habe ein Loch bekommen und darum 

band er ihn ans Schiffiein an und verstopfte das Loch, damit der Nachen nicht versinke. 

Als dann die dunkle Nacht vollends anbrach, kehrte der Fremde aus der Sradt zurück, der 

Fischer überfiel ihn meuchlings und tötete ihn. Nun erst sprengte er die Kiste auf und ihr 

entstieg ein Mädchen. Wie sie das angerichtete Unheil wahrnahm, schoss sie aus einer 

Büchse auf den Fischer, die Kugel aber verfehlte ihn. Der Fischer wollte sie in seinen 

Nachen locken, doch sie weigerte sich und verblieb lieber beim Leichnam ihres Vaters. Sie 

beklagte ihn, wurde zulerzt verrückr, sprang in den Fluss und ertrank. Der Fischer bemäch­

tigte sich darauf des Schiffchens und des Geldes, flüchtete in ein fremdes land, verlegte 

sich auf den Handel und erwarb so grosse Reichtümer damit, dass er zum Fürsten aufstieg. 

Doch sein Fürstentum und sein übergrosses Gut fteuten ihn gar nicht, denn es quälten ihn 

unausgeserzt Gewissensbisse wegen der begangenen Misserat. Um sich zu erleichtern, fieng 

er unter den Armen Woh!raten auszuüben an, doch das hinderte seinen Kummer nicht im 

geringsten. Endlich berief er einen Geistlichen zu sich in seinen Palast und beichtete ihm 

alles. Der Geistliche sagte ihm, er möge all seine Besirztümer und Güter unter das arme 

Volk verteilen und von neuem ein Leben in Gottesfurcht und Ehrlichkeit zu führen begin­

nen. Nur das werde ihn von der Sündenlast erlösen. Der Fürst tat, wie es ihm der Diener 

des Herrn geheissen, entäusserte sich alles ungerecht erworbenen Gutes und stand eines 

Tages noch ärmer da als er dazumal vor der Mordtat gewesen. Darüber verlor er völlig den 

Verstand, irrte als närrischer Bettler zum GesPÖtt der Gassenjungen im lande umher und 

verstarb endlich auf einem Misthaufen. 

Bosnien 
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503. \-'on einem, der für die umterste Wahrheit schwärmte 

Um seine Seele zu retten beschloss ein Mann, rue Kutte anzulegen, begab sich in ein Kloster auf 

dem heihgen Athosberge und hier sich zum Mönch eimukleiden. Er war ein überaus recht­

~chaffener Mönch, der da vor Lug und Trug floh, rue Wahrheit ungemein hoch be-.vertete, nie­

mals selber log und jedermann reinsten Wein einschenkte. Hörte er einen der Klostermönche 

lügen, so schimpfte er ihn weidhch zusammen und sagte zu ihm: "Du Illgst, so verhalt sich rue 

Sache nicht!" Ja, selbst der Hegumenos, der Abt, erwarb nicht seine Gunst und sogar ihn 

purrte er einmal tüchtig herunter, als er ihn eine Lüge sagen hörte. Wegen dieser seiner 

Eigenheit rog er sich nicht bloss den Hass der Klosterbrüder, sondern auch des Hegumenos 

zu und darum Jagten sie ihn zum Kloster hinaus. Unser gerechter Mönch suchte nun ein ande­

res Kloster auf. Schön, doch auch hier erfuhr er, was Unduldsamkeit und Unverträghchkeit 

sind und auch von hier schmiss man ihn hinaus. In einem dritten Kloster ergieng es ihm nicht 

um ein Haar besser; so hau.<,ierte er sämtliche Klöster ab und immer mit dem gleichen Erfolge. 

Zuletzt blieb nur noch ein eimiges übrig und dorthin lenkte er seine Schritte. 

Er trat vor den Hegumenos hin und beichtete ihm seine Leidengeschichte, wie er zum 

Mönch geworden und wie man ihn aus allen den Klöstern hinausgeekelt habe, dieweil er 

nur die Wahrheit liebe und die Lüge hasse. Auf solche Reden hin sprach der Hegumenos 

zu ihm: "Ei, mein Kind, JUSt derartig beschaffene Brüder haben wir gern, und für die ist 

auch unser Kloster ein Hort. Verbleib denn auch du allda!" 

Mit freuden blieb der \.1önch im Kloster. Es war an einem Samstag. Er sass den Tag über 

wie gewohnt da. Als es dunkelte, Lauteten die Abendglocken. Alle Mönche zogen zum 

Abendgottesruenste in rue Kirche. Der Hegumenos setzte sich in seinen Stuhl oben an rech­

ter Hand und ihm gegenüber linker Hand unser Mönch. Nach Schluss der Abendgebetes 

kam der Vortrag des" un entlassen wir" usw. Der Hegumenos begann: "Nun mehr entlas­

sen wir deinen Knecht, 0 VIadika, wie es meine beiden Augen sahen!" Nicht sobald vernahm 

der wahrheitliebende Mönch ihm gegenüber diese Schlussworte, so schrie er auf: "Du lügst! 

Wieso hast du zwei Augen? (Der Hegumenos war nämlich einäugig) Wie unterstehst du ruch, 

den HERRN anzulügen, dass du ihn mit beiden Augen gesehen hast?" 

Nachdem ihn der Hegumenos so reden gehört hatte, jagte auch er ihn hinaus. Daraus 

ersiehst du, dass die lautere Wahrheit nirgendwo freundlich aufgenommen wird. 

50·f. Von einem Riiuber und einem sanften Klosterknecht 

Es war einmal ein grundböser Räuber, der da dem Raub, Einbruch, Mord und allen mög­

lichen Schandtaten nachgieng, so dass alle Dörfer in der Gegend wie eine Gerte vor ihm 

zitterten und bebten. 
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Dort befand sich auch ein Kloster. Eines Tages rauchte der Kerl im Kloster auf, um sich 

an Speise und Trank gütlich zu (Un, zu rauben, was ihm umer die Pranken geriet und was 

ihm zusagee. Bei seinem Erscheinen empfieng ihn der Hegumenos, der Abt, dass der 

Schreck in alle Glieder fuhr, um besonderer Rücksichtlosigkeit vorzubauen, mit höchster 

Auszeichnung gleich wie einen Kaiser. Er erwies ihm grösste Ehrenbezeugungen, trug ihm 

zu essen und zu trinken auf (0, verwandelte es sich doch zu Gin für ihn!) und bor das aller­

beste und allerschönste für ihn auf und er stellte sich samt alten Klosterknechten, gleich 

wie eine Braue, mit gefalteten Händen vor ihn hin, nur um ihn, den verruchten Gesellen, 

vor Befriedigung seiner wüsten Launen abzuhalten. 

Nachdem sich der Räuber angegessen und angetrunken (er hatte sich voll angepampn, 

das Herz möge ihm davon zerplatzen!) und des guten übergenug genossen, streckte er sich 

gegen Abend aus und schlief sich aus. In der Früh zeitlich frass und soff er wieder, setzte 

sich hin und sagee zum Hegumenos: "Pfaffe! Ich gehe jetzt, sollst mir aber ein Bürschlein 

bis zu einer bestimmten Stelle zum Geleiter mitgeben!" Der Hegumenos selber begleitete 

ihn eine hübsche Strecke weit, versorgte ihn mit einem Maultier und gab ihm einen 

Klosterknecht, einen jungen Burschen als Geleiter mit. Bevor er ihn mitschickte, legee ihm 

der Hegumenos ans Herz: "Mein Söhnchen! Sei vorsichtig! Schau, das ist ein böser 

Mensch! Gieb acht und sei auf deiner Hue, dass du ihn nicht irgendwie reizest und er dir 

irgend eine Unbill zufüge, dich gar tötet. Haut er dich auf die eine Wange, so biete ihm 

die andere dar! Hüte dich, ihn zu erzürnen!" - "Schön!" erwiderte der Bursche und brach 

mit dem Räuber auf, um ihn bis dahin zu begleiten, wo ihn der Teufel holen und er ihm 

die Erlaubnis zur Heimkehr erteilen wird. 

Sie wanderten und wanderten dahin und der Räuber begann auf dem Wege, sein 

Mütchen an dem Burschen zu kühlen, er schimpne auf ihn los, was das Zeug hielt und 

strich ihm aufs Gesicht eine Watsche auf, dass dem davon die Augen flimmerten. Der 

Weisung des Hegumenos gemäss, alles gelassen zu erdulden, schwieg der Bursche beharr­

lich, nur um den Räuber nicht zu ergrimmen. Nach Empfang der einen Ohrfeige, hielt er 

ihm auch die andere Wange hin und richtig versetzte ihm der Räuber eine zweite und der 

Bursche nahm schon sie geduldig hin. Dann gab er ihm einen Faustschlag ins Gesicht und 

noch immer nicht vom Dreinschlagen satt, einen weiteren auf die Stirne. 

Jetzt aber stieg dem Burschen die Galle bis zur Nase auf und nicht willens, länger sol­

che Misshandlung zu erleiden, schwang er seinen Knüttel und puff! damit dem Räuber 

aufs Schädeldach, so dass der vom Maultier unters Maultier zu liegen kam. In aller 

Schnelligkeit beugee sich der Bursche zu ihm wieder, riss ihm aus dem Gurt der Jatagan 

heraus und hieb ihm damit den Kopf ab. Den Kopf war~ er in den Hafersack hinein, ergriff 

das Maultier am Zaum und kehrte gemächlich im Kloster zurück, als ob gar nichts gesche­

hen sei: Hat einer weder Lauch gegessen noch zu einem Rauch gerochen! Wie man zu 

sagen pflege. 
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Als er ins Kloster reingekommen war, befragre ihn der Hegumenos: .,'X'ie hast dich auf­

gefUhrr, mein liebes Söhnchen? Wie bist du auf dem Weg mit dem Räuber ausgekommen? 

Der Kerl trug einen gar schiefen Kopf auF" 

"Halt ja, weil er so schief war, so richtete ich ihn ein bissehen zurecht. Dorr steckt er 

Im Futtersack!" 

"Was plauschst du, Söhnchen?" fragte erblassend und zusammenschauernd der 

Hegumenos, "was für ein Furrersack? Was hast du getan?" 

"Wie ich's dir sage, im Furrersack. Glaubst du es mir nicht, so schau selber im Hafersack 

nach, der am Maultier baumelt. Ich tat ihm rein gar nichts zuleide, sprach keine Silbe zu 

ihm, der Hund jedoch fängt gorrjämmerlich mich zu schmähen und zu beschimpfen an. 

Ich armer Tropf schweige nur zu alledem. Auf die erste Watschen auf die eine Wange hin, 

biete ich ihm die andere dar und hole mir noch eine, dass mir die Augen davon ubergien­

gen. Wie du mir befohlen, so nahm ich alles schweigend entgegen. Dann verreicht er mir 

einen Faustschlag ins Gesicht und darnach einen auf die Stirne! och immer aber war der 

niederträchtige Hund nicht satt und das sollte ich noch weiter ertragen? Ich packte mei­

nen Prügel fester, fUhr ihm damit über den Schädel und im u sank der Kerl vom Maulcier 

unter das Maultier herab, wie ein Baumklotz. Rasch beugte ich mich über ihn nieder, riss 

ihm den Jatagan aus dem Gurr heraus und hieb ihm den Kürbis ab. Dort steckt er im 

Hafersack. Komm, wenn du willst und schau ihn dir an. Ich musste ihn doch einmalleh­

ren, wie man einen schiefen Kopf gerad setzt!" 

505. Wer böse übt, hat Böses zu erwarten 

Es war einmal ein Mann, der hütete im Korngebirge seine Schafe. Ein Wolf heulte auf, 

worauf ihm der Mensch zurief: "Oh Gevarrer, hol' mal aus der anderen Hürde jenes Schaf, 

damit sowohl ich als auch du zur Nacht essen!" Der Wolfliefhin, schleppte das chafher­

bei und schob es ihm zur taUmre hinein. Der Mann ergriff es und schlachtete es ab. Der 

Wolf liegt vor dem Eingang, streckt die PFoten vor sich hin und harrr der kommenden 

Dinge. Der Mann häurete das Schaf ab, zieht den Talg heraus, erhitz.[ einen Stein 1m Feuer, 

umwickelt den warmen tein mit dem Talg und wirft das Stück vor die Türe. "Da hast 

Gevarrer, da hast du einstweilen einen Imbiss, bis das achrmahl gar ist!" Der Wolfheiss­

hungrig schnappt nach dem Bissen verschlingt auf einmal den Talg mitsamt den heissen 

Stein und er fing jämmerlich zu heulen an, wie ein Mensch in äusserrer Bedrängnis. Der 

heisse Stein verbrannte ihm die Eingeweide. Morgens fand der Mann den Wolf verreckt 

vor der Türe liegen. Dieser Mensch besass eine Herde von zweihundert Schafen, nach Jahr 
und Tag aber war von ihnen keine Spur mehr tibrig, der Teufel hat sie geholt. 
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506 Was einem Gott beschert 

Drei Jünglinge sassen vor den Füssen eines Kaiser. Einer sagte: "Besässe ich diesen kaiser­

lichen Schatz, so wüsste ich, was zu (Un!" Der zweite bemerkte: " Wäre die kaiserliche 

Prinzessin meine Gemahlin, so wüsste ich, was zu (Un!" Der drine wandte sich den ande­

ren zu und tadelte sie: "Was schwärmt ihr da! Was für Schätze! Was für kaiserliche Prinzess! 

Was für ein Kaiser! Der einzige Kaiser und der einzige Schatz ist in meinen Augen Gott 

allein. Was er beschert und was er verfügt, das muss geschehen!" 

Zufällig hörte der Kaiser dies Gespräch mit an, berief am anderen Tag die drei 

Junglinge vor sich, beschenkte den ersten mit einem vollen Sack Schätze und mit seinem 

Töchterlein den anderen, den dritten jedoch verurteilte er zu Tode, weil er den Kaiser nicht 

anerkenne. Als man aber daran war, den Jüngling hinzurichten, schob an seiner Statt Gott 

einen Wegelagerer unter, den Jüngling entsandte er in die Welt hinaus. 

Dahinwandernd traf der Jüngling das mit Schätzen beladenen kaiserlichen Pferd, 

schwang sich darauf und zog weiter. Nicht lange ritt er dahin, als er der kaiserlichen 

Prinzessin hoch zu Rosse begegnete. Er verabredete mit ihr die Reise gemeinsam fortzu­

setzten, doch gaben sie einander nicht zuerkennen. Eines Abends überraschte sie die Nacht 

in einem Dorfe und sie gedachten dort zur Herberge zu bleiben. An einer Unterkunft bei 

so manchen der vielen Dörfler häne es nicht gemangelt, doch dem Aldermann stach zu 

sehr die kaiserliche Prinzessin in die Augen und er beschloss, sie für sich zu behalten. Als 

sich die Reisenden um eine Nachtherberge erkundigten, erklärte ihnen der Aldermann: 

"Ihr könnt wohl hier bei uns übernachten, doch besteht bei uns der Brauch, dass Mann 

und Frau nicht bei einem Manne zugleich nächtigen dürfen. So werde ich dieses Mädchen 

zu mir nehmen, du aber wirst dort in jenem Hause übernachten!" Und er zeigte ihm ein 

verwahrlostes Häuschen, von dem schon der Verputz abgefallen und das sogar ohne 

Umsäumung war. 

Allgemein erzählte man und glaubte man, dies Haus sei der Aufenthalt gar vieler 

Gespenster. Wer dort übernachtete, kam nimmer lebend wieder zum Vorschein. Eben des­

halb schickte der Aldermann den Jüngling dahin in der Erwartung, der werde daselbst 

umkommen und so werde ihm die kaiserliche Prinzess für immer verbleiben. Die ganze 

Nacht über bemühte sich der Aldermann, die kaiserliche Prinzess für sich zu gewinnen, 

doch misslang ihm dies vollkommen. Darüber von Ingrimm erfasst, befahl er, jenen 

Jüngling aus dem Hause herauszuschleifen und zu verscharren, denn er hielt ihn sicher für 

tot. Wie man in das Haus eintrat, fand man den Jüngling heil und fröhlicher Dinge vor. 

Die ganze Nacht über warteten ihm zwei holde Vilen auf und wiesen ihn an, sogleich dies 

Haus anzukaufen, denn in einer Wand sei ein riesiger Schatz eingemauert. Er suchte ohne 

Verzug den Aldermann auf, erzählte ihm alles, verschwieg aber wohlweislich die Kunde 

vom Schatz und begann mit ihm wegen Ankaufs des Hauses zu feilschen. Der Aldermann 
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verkaufte ö ihm willig und billig. Der Jüngling erwarb es. liess es gleich niederreissen, stiess 

auf den Schatz, erkaufte an derselben Stelle ein ganzes Schloss und verheiratete sich gemass 

der Vilenweisung mit der kaiserlichen PrinzesSIn. ~un erst gaben sie sich zu erkennen und 

erzählten einander, was jeder von ihnen bis dahin an Leiden erduldete Sie vereinbarten, 

damn auch dem Kaiser zu vermelden und ihn zu bitten, er möge sie zuerst besuchen. Der 

Kaiser erschien und dieweil er keinen männlichen Nachkommen harre, vererbte er sein 

gesamtes Kaiserreich seinem Eidam und so sah er ein, es musse alles so geschehen, wie es 

GOtt beschert. 

507. Wie einer seinen Sippemchutzhezfigen verkauft hat 

Nach dem Untergange des Serbenreiches, als die Christen sich selber überlassen blieben, 

teilte das Volk die Sippen patrone unter sich auf, damit jeder wisse, wen er als seinen 

Schutzheiligen zu feiern habe. Damals lebte ein reicher Mann, der ging für sein Sippenfest 

Cetränk einzukaufen. Sassen .\10sltmen in einer Kaffeeschenke. Sprach er zu einem der 

.\10slime: "Geh lass mich dir meinen SIppenpatron verkaufen!" Erwidert der Moslim: 

"Scher dich fort, \'«alache, wie willst du mir deinen Schutzheiligen verkaufen, verhöhn 

mich doch nicht!" - "Ei, meinen Schutzpatron will ich dir verkaufen!" so setzt neuerlich 

der Serbe dem Moslim zu. Um Ihn los zu werden, fragt ihn der .\10slim: "Her damit, was 

forderst du, für einen Kaufpreis?" - .,Sollst mir blanke hundert Taler geben!" -

"Einverstanden", meint er, "gleich zahl ich sie dir aus!" Der Moslim zählt ihm auf die Bank 

volle hundert Taler auf1 ,,~un hab ich bezahlt, jetzt schau, dass du weiter kommsr!" Der 

serbische Christ steckte das Geld ruhig ein. 

Der .\10sltm zu seiner Gesellschaft: "Schaut mal her, ihr Moslimen, hab dem Walachen 

seinen Sippenschutzheiligen, den hl. Georg abgekauft, ich will ihn auch gleich feiern!" Für 

alle anwesenden Moslimen trachte er reichlich Getränk herbei. "Trinkt so viel ihr trinken 

mögt!" 

Der Serbe verliess die Schenke, als sich sein Verstand plötzlich venvirrre und er zu blö­

ken begann, nicht anders wie ein Schafbock. Und im dritten Jahre harre er nicht den 

geringsten Gorressegen mehr. \X'ährend jener Moslim, mit dem er das Geschäft gemacht 

hat, noch gegenwärtig in Pestera lebt und den hl. Georg feiert. 

Arunerkung: \X Ir sind gewohnt. die Bewohner der \X'alachei. d. h. die Rumänen \X'aJachen zu nennen. Der 

Cuslar, der SpIelmann nennt gewöhnlich den ItalIener. den Chnsten nämlich emen \\7aJachen, daher U11.St:r deut­

sches der Welsche und Welsch land fur Italien. Der «erbische ~foslim nennt daheim im Gegensaez zu sich, den 

altgläubIgen Serben eInen \\7aJachen, den Katholiken aber einen mtamin (Christianus). EmiJ Fischer hat em­

mal in den .\lmeilungen des Siebenbllrgischen deutschen Vereines nachgewiesen, in der verschollenen Sprache 

der IU)Tler habe "/a,-hemfach .Hme" bedeutet. So haben Worte ihre Schicksale. - Der ~lo,lim kauft hier angeh-

559 



Schwänkt, Schnurrm und "bauliche Geschichten 

lieh einen Schutz.heiligen, er stammt aber selber von Christen ab, die den Islam angenommen und die alten 

Schutzpatrone beibehalten haben, vor allen den hl. Georg, den man am 1. April feIerte. Der 1. Aptil war ehe­

dem der erste Jahrtag, den man überall im Volke festlich beging. 

508. Wie es einem Milchpantscher auf der Wallfahrt ergangen war 

Es war einmal ein Milchhändler, der solange Milch verkaufte, bis er sich soviel zurückge­

legt hatte, um eine Wallfahrt antreten zu können. Er brachte seine häuslichen 

Angelegenheiten fein säuberlich in Ordnung und machte sich dann beruhigt auf die 

Wanderschaft nach Mekka. Auf der Schifffahrt schloss sich ihm zutraulich ein grosser Affe 

an, der sonst eifrig den Schiffern bei ihren Verrichtungen hilfreich Handlungdienste lei­

stete. Er wich nicht mehr von seiner Seite. Der Pilgram ahnte gar nicht, was der Affe im 

Schilde führe und hegte keinerlei Verdacht gegen ihn. So geschah es, dass er arglos seinen 

Geldgurt ablegte, um ihm einige Dukaten zur Zehrung zu entnehmen. Kaum erblickte 

der Affe den Geldgurt entriss er ihn ihm mit einem blitzschnellen Zugriff, erklomm 

sodann mit der ihm eigentümlichen Behendigkeit den hohen Mastbaum, schloss den 

Geldgurt auf und begann zur Kurzweil die Dukaten fortzuschleudern und zwar warf er 

jedesmal je einen Dukaten ins Meer hinein und einen anderen dem Waller in den Schoss 

zu. Als er mit dem Spiel zu Ende war, schmiss er zuletzt dem Wallfahrer seinen Geldgurt 

hinab, damit er die empfangenen Goldstücke darin wieder verwahre. 

Alles geriet darüber mächtig in Verwunderung, bis endlich einer der Zuschauer den 

Pilger fragte: "Frommer Mann, womit hast du denn deine Wegzehrung erworben?" 

"Brüder, ich habe immer Milch den Leuten verkauft und auf solche Weise mein 

Vermögen erlangt, entgegnete der Pilgram, doch nunmehr sehe ich ein, warum mir kein 

Heil von der Hälfte meines Geldes erspross. Ich pflegte nämlich, Brüder, regelmässig die 

Milch zur Halbscheit mit Wasser zu versetzen." 

Dazu bemerkte einer der Zuhörer: "Was man mit Wasser erwirbt, Wasser es sicher wie­

der verdirbt." 

509. Wie eine Sünderin einer Brodrinde im Gebirgsee nachjagt 

Eine Stiefmutter hatte ihrer drei Sciefkinder, denen sie gar bös gesinnt war: wenn sie ihnen 

Brod gab, war es Erde - und schnitt sie ihnen ein Hemd zu, so war es zu kurz und zu eng. 

Sie quälte sie auf jede mögliche Art und Weise ab. Der Herr bemerkte, was die Vettel für 

ein Spiel mit ihren Stiefkindern treibt und befahl den Engeln, "geht hin, holt ihre Seele ab, 

auf dass sie nicht länger die Kinder martere!" 
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Die Engel ergriffen ihre Seele. rrafen vor GO[[es Thron ein und sprachen: "Oh Herr, 

wie sollen wir über sie uneilen, denn sie har vor GO[[ gesündige, und sie soll ihre Schuld 

abbüs.~en!U Erwiderre der Herr; ,,\X'ir werden einen Gebirgsee erschaffen, werden sie in die­

sen Gebirg~ee hineinwerfen, werden vor sie eine Brodrinde rreiben lassen und sie soll ihr im 

Cewässer nachpgen. 0 lange als Sonne und ~10nd scheinen, möge die Brodrinde nlchr 

enrweichen und die Alre sie nichr erreichen können!" 

Sie erschufen einen Gebirgsee, schmissen die Alre hinein, und schoben \'Or sie eine 

Brodnnde hin! Die Al re jage der Brodrinde über den See nach, schwimmr und schwimmr 

und kann sie nichr erhaschen. Fragen die Engel den Herrn: "Was har die Frau für Sünde 

verbrochen, dass die immerdar der Brodrinde nachzuschnappen har?" Sprach der Herr zu 

den Engeln: "Das \X'etb har gesündige: sie harre ihrer drei Snefkinder, und brachre sie ihnen 

zu essen, so brachre sie ihnen Erde und gab sie Ihnen, und schnm sie ihnen Hemden zu, so 

schni[[ sie sie allzu knapp und allzu eng zu, und darob fällre Ich über sie solch e111 Uneil, 

sie möge 50 lange als onne und "1ond besrehen, aus jenem Sumpf nicht herauskommen!" 

Anmerkung: Das Ist die ural,e Tanraltmage. die sich durch mundliehe Überlieferung '>eI[ Jahrrau;enden behaup­

leI und In den Schwan.en Bergen lokalisierr haI. 

510. Der rzchtlge Gast 

:--1an erzahlt in irgendeiner Stadt habe e111 Pilgram gewohnt, e111 ebenso vermögender als 

kluger "1ann. Aus Frömmigkeit unterhielt er eine Freiherberge, in die er gerne Reisende 

gasrlich aufwnehmen pflegee. Es fanden sich darum viele Gäste bei ihm ein, um bei ihm 

zu nächrigen, nur harre er den Brauch, seinen je'.\'eiligen Gast bei der Verabschiedung ganz 

rüchtig durchzubläuen. Diese seine sonderbare Gepflogenheit war bereits stadbekannt 

geworden. E111 Spassvogel, der davon vernommen, gedachte, auch einmal für eine Nacht 

die Gasrfreundschaft des Pilgrams zu erfahren. 

" 0 helf mir Allah", sprach er zu sich, "ich riskier's und wie's GOIT fugen mag! Für wahr, 

den e111en Abend hindurch werde ich ihn hin und her schummeln, so .... ies mir behage, mag 

er mich zu guter lerze auch noch braun und blau schlagen!" Wie gedachr, so umgespannt. 

o begab er sich dann eines Abends zum Pilgram auf die Herberge. Kam hin, begruss­

re Ihn mit elam und liess sich nieder. Der Pilgram empfieng ihn nach Gebühr mit auser­

lesener Arrigkeit. In dieser ~acht weilre sonsr niemand zu Gasr da und so fieng er allein 

mir dem Pilgram herumzubefehlen an. Kaum serze er sich nieder, so hub er schon an: 

"Pilgram, bin ermüder, einen Kaffee möchre Ich haben!" 

.. Habe einen bereit", verseczre der Pilgram, - "es isr auch recht so, dass du ein wenig 

der Rast und Rühe pflegsr!" 
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Gieng und brachte einen Kaffee herbei. 

"Ei, wohlan denn, so schenk ein!" befahl ihm der Gast gebieterisch. 

,,Aber ja, gern, mein lieber Herr!" sagre höflich der Pilgram und giesst ihm den Kaffee 

10 die Schale ein. 

ach dem sie den Kaffee getrunken, bemerkte unser Bruder lustig zum Pilgram: 

"Habe noch nicht die Abendgeberverbeugungen verrichtet, so schütt mir das Wasser 

zur Gebetandacht ein!" 

"Gur, gleich!" emgegnete der Pilgram. 

Gieng und brachte Wasser herbei. Unser fröhlicher Geselle verrichtete das Abendgebet 

und sprach nach erledigten Verbeugungen zum Pilgram: 

"Pilgram, schaff mir nunmehr einen tüchtigen Imbiss zur Stelle, denn mir knurn der 

Magen!" 

"Wohl, wohl, auch das wird geschehen!" erwiderre der Pilgram. 

Gieng und trug ein ausgiebiges Nachtmahl auf. Nach der Abendmahlzeit verrichteten 

beide des JaI-so, das Nachtgeber. Darnach sagre der junge Mann zum Pilgram: 

"Pilgram, mich schläfens; deck mir das Lager auf, damit ich mich zum Schlafen aus­

trecke!" 

"Gleich, gleich, auch das wird geschehen", sagre der Pilgram und bereitete für ihn ein 

weiches Lager aus, worauf sich der Jüngling der Länge nach hinlegre. 

,,Alsdann, jerzr deck mich noch ordenrlich zu!" 

,,50fon werde ich dich zudecken auch", enrgegnete der Pilgram und wg sorgsam über 

ihm die Zudecke aus. 

Als sie sich in der Früh erhoben harren, hub der heitere Schlafgenosse weiter dem 

Pilgram Weisungen zu erreilen an. 

"Wohlan, Pilgram, stell uns einen grossen Kaffee her!" 

"Bitte gleich, bitte schön, sofort!" erwiderte der Pilgram, gieng und hohe einen Kaffee. 

ach dem sie ihn ausgetrunken, bemerkte der lustige Gast zum Pilgram: 

"Ich möchte schon aufbrechen! Aber vorerst schau dich mal um und schaff mir eine 

gehörige Reisestärkung her!" 

"Die werden wir unverzüglich haben!" sagre der Pilgram. Gieng und brachte ein 

Gabelfrühstück und beide taten sich daran gütlich. 

Nach dem Morgenimbiss erhob sich unser Bruder Wohlgemur, doch in seinem Sinne 

dachte er: Beim Allah, habe wohl mit ihm herum kommandien und die Nachtherberge 

war vorzüglich, aber beim Hinausgehen wird er mich erschlagen! Bei meinem Glauben 

und meiner Seele, es wird mir schlimm ergehen, er wird mich, wenns gut abläuft, bloss 

krumm und lahm hauen. 

"Bleib mir gesund!" rief er ihm von der Haustürschwelle zu. 

"So leb wohl!" rief ihm der Pilgram enrgegen und steckte ihm etwas in ein Papier 
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EingehülIres in die Hand. Der junge Mann griff zu und fühlre erwas Harres als ob es Geld 

wäre. 

Er gehr und schaU[ sich besorgr um, wann der Srock in Schwingung geraren wird, doch 

von einem Srock keine Spur. So verlässr er den Hof und biegr in die Strasse ein, wobei er 

des öfreren nach rückwäm bllckr, ob nIcht der Pilgram himerher läufe, um ihn mit unge­

branmer Asche zu bestreuen, der Pilgram Jedoch bleibt im Hausror stehen und winkt ihm 

freundlich nach. un emhüllte der junge Mann das Papier und sieh da, es waren lauter 

blanke Geldstücke! Darüber geriet er vollends in Vef\vunderung, wieso es geschehen, dass 

der Pilgram gerade ihn derart freigebig beschenkte, der ihm so lästig gefallen war, während 

er andere Gäste zu leidigen Tagen geschlagen hatte. Weil er sich das Rätsel nicht auflösen 

konme, so kehrte er emschlossen zum Pilgram zurück und befragte Ihn: 

,,\X1arum hast du, Pilgram, mich derart vornehm begnadet, sonst aber deine Gäste bis­

her immer noch gründlich verprügelt?!" 

Anf\vorrete ihm der Pilgram, "Seitdem ich die Herberge eröffnet habe, bist du bei mir 

ah der erste rich tige Gast erschIenen." 

"Ja, wie meinst du das~" fragre der Bruder Lustig . 

.. Nun so: Ich habe dIese Herberge um des gottgefälligen \X1erkes willen eröffnet. Wer 

immer bisher zu nur als Gast eintraf, keiner liess mich ein gottgefälliges Werk ausüben. 

Gieng ich, um ein Wasser herbeizuholen, so verwehrte mir noch jeder die Muhewaltung, 

vielmehr sagre jeder: ,Bemuh dich nicht, Pilgram, das besorge ich schon selber!' Will ich 

Kaffee eingiessen, erlauben sie es mir nicht, möchte ich das Lager bereiten, so geben sie es 

wieder nicht zu, stelle ich den Tisch auf, so hindern sie mich dran. Kurzum immer sagen 

SIe: ,Du brauchst dich nicht zu plagen, das tun wir schon allein!' Du dagegen bist als erster 

erschienen, der SIch so betrug, wie es sich gehört!" 

Singend kehrte darauf unser Bruder lustig heim, der Pilgram aber blieb zunick und sah 

ihm vergnügt lange nach. 

Anmerkung: SowIe sich der Islam bei den Völkern eingelebt hat. kam mit ihm der Brauch auf, dass .\-1änner 

und Frauen darnach Streben. noch bei ihren Lebzeiten ein Verdienst von Gott zu erwerben (sroap etrI,ekj • Indem 

sie wohltatige Stiftungen zugunsten Bedürftiger ohne UnterschIed der Volk- und Glaubenzugehörigkett ernch­

ten. Den Stiftern kann man keine grössere Freude erweisen, als indem man von deren Wohltat ausgiebIgen 

Gebrauch macht. .\.!an errichtet z. B. öffentliche Brunnen mit Sitzgelegenheiten. stiftet Freibader, setzt 

Obstbaume entlang der Heerstrassen für hungrige W'anderer ein und baut Herberghäuser, In welchen unbe­

mindte Rel>ende mehrere Tage hIndurch unentgeltlIche Unterkunft und ;-';ahrung finden. Dank dieser 

[innchtung Ist> sdbst armen Leuten ermögltcht, ohne Geld In der Tasche die W'allfahn nach .\.1ekka und 

.\.ledina zu unternehmen. Weil andere beglnene Pilger in den KarawansereIen gerne die Ärmeren unterstützen. 

verlohnt sich den Hilfbedumigen und Spaf\aITlen jeweIlig auf den Pfaden der Frömmlgkel! zu wandeln Wegen 

des Stvap haben arme \\r,twen und W'aisenkinder im Bereich der .\.1uslimen keine Sorge um Unterkunft. 

Bekleidung und 1\;ahrung. Als mch dem Berliner Kongress I.J. 1877 Österreich- ungarn die Besetzung Bosniens 

und de, Herwglandes in Angriff nahm, WIdersetzten SICh im Verein ml! den .\.1oslimen viele tausende Chmten 
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den abendländischen Befreiern, als dagegen im J. 1918 die Habsburger Monarchie aus den Fugen gieng, muss­

ten mit den Besatzungen auch fast alle Beamte ,n wzlder Flucht ,hr Heil suchen und niemand rührte sich zu 

ihren Gunsten zur Erhaltung unserer abendländischen Hochkultursegnungen. Ob die im gleichen Kulturtahr­

wasser segelnden neuen Staaten einen langen Bestand haben werden, das ist eine Frage, die sich schwer befrie­

digend beantworten lässt, denn man nährt überall den Hass und das sevap ermek hat aufgehört zu sein. 

511. Wohltun vergilt Gott zehnfach! 

Es lebte einmal in eInem Kleinstädtchen ein Mann, der sich zwar mit seinem Vermögen 

gut stand, aber doch nicht in der Lage war, alle seine Auslagen und Bedürfnisse vom Ertrag 

seines Geschäftes zu bestreiten. Darum sah er ein, er habe sich noch um eine 

ebenbeschäftigung zu bemühen oder einen Handel zu betreiben, um sorgenlos leben zu 

können. Er grübelte darüber nach, was er wohl anpacken sollte, doch konnte er sich zu 

nichts aufraffen, weil er der Ansicht war, es liesse sich in einem so kleinen Städtchen auf 

leichte Weise nichts rechtes verdienen. Er entschloss sich daher zur Übersiedlung in eine 

andere, eine grössere Stadt, Er veräussene seine sämtlichen Fahrnisse und liegende Habe, 

machte alles zu Bargeld und schlug seinen Wohnsitz in einer grossen Stadt auf 

Wie es schon jeder Fremde in einer fremden Stadt zu machen pflegt, so auch er, indem 

er in einem Haus abstieg, vom Gasthofwinen eine Stube mietete und sich darin bequem 

einrichtete. Den ganzen Tag über ging er auf dem Marktplatze umher, beguckte alles und 

dachte über Handel und Wandel nach, des abends aber liess er sich in der Kaffeehaus­

abteilung seines Hans nieder, liess sich einen Kaffee schmecken und unterhielt sich mit sei­

nen neuen Bekannten über die Aussichten, die dieses oder jenes Unternehmen darböte, 

doch was immer man ihm als lohnend, vielversprechend und sicher auch empfahl, seinen 

Beifall fand nichts von alledem. Er erwog, zu solchen Dingen müsste einer viel Kraft und 

Arbeit aufwenden, dazu einen gehörigen Batzen Geld, überdies, wie man sagt, ein gutes 

Stück Glück haben und am Ende wäre es doch nicht unbedingt sicher. 

Als er so eines Tages müssig in der Stadt herumlungerte, ging er vor einer Moschee vor­

bei, schaute hinein und erblickte darin einen Hodscha, der einen Lehrvonrag über tugend­

hafte Lebensführung abhielt und um die Kanzel herum stand andächtig eine Menge 

Volkes. 

So trar auch er in die Moschee ein und liess sich vorne nieder. Zufälligerweise sprach 

der Hodscha davon wie gut und edel es sei, armen Menschen milde Gaben zu gewähren 

und jedem der liebe Gott zum Lohne die ausgeteilten Gaben zehnfach vergelte. 

Als dies unser guter Freund vernahm, dachte er bei sich:" anu, wozu suche ich mir 

ein noch besseres Geschäft als dieses da, das doch gewiss auf laurersrer Wahrheit beruht, 

weil es doch der Hodscha aus dem Quoran herausgelesen hat?" - So begab er sich denn 

aus der Moschee geradewegs in seinen Han zurück und fieng den armen Leuten milde 
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Gaben auszuceilen an. Teil heute, teil morgen aus und so hast du schlie!>Slich alles verteilt, 

was du böe en. Der Gastwlft warnte ihn und hielt ihn vonolchem Tun warnend ab, 

doch war alle.s vergebens, bIs der Mensch mit leeren Händen dastand. 

Da!. Göchäfi: des Herberg .... aters hob sIch zusehends und er benötigte. eme sämtlichen 

/..1mmer /Ur die Gäste. Darum sagte er zu unserm \X·ohlräter: ~Hör mal, guter J\1ensch, ich 

brauche dringend /Ur meine zahlenden Gäste deme Srube. Räume sie also!" - »Ja, aber birt' 

ich dich, wohIn oll denn Ich mIch verkriechen?' fragte er den \X'irten. ~Du kannst ja 

einige Zeit auch 1m Kaffee~chrank nächngen, bei Tag Stelg~t du ja sowieso in der tadr 

umher!" antwortete ihm der HaUSWIrt und der genugsame Gast drückte sich allnächtIJch 

in eme Kaffeehausecke hinein .• echs Monate lang duldete ihn der Gasrhofwirt daselbst. 

nach Verlauf eine<; halben Jahres aber sagte er zu Ihm: "HIer könnte ganz gut einer meiner 

Kunden chlafen, für dich aber ist's ja ohnehm etwas eng hier und schon darum wäre es 

mir am liebsten, wolltest du dein Lager anderswo aufschlagen. U - n 0 sag mIr doch, Ich 

bitte dich darum, wo ich nun einen Unterschlupf finden werde?" fragte er den 

Herbergvater. "Das weiss ich selber nicht", antwortete ihm der \X'irt, "doch dort im Hof 

qeht eine leere Hühnersteige, die ich ohnehin gegenwärtig nicht benütze, du aber kannst. 

wenn es dir zusagr, dort deiner l\'achtruhe pflegen!" "Auch gut, ich danke dir besten", ant­

wortete der beschwerliche Gast und richtete es sich häuslich in der Hühnersteige ein und 

bewohnte sie volle anderthalb Jahr hindurch. 

C'm die,e ZeIt schaffte aber der Ga!.tWlft Hennen ein und sprach darum zu ihm: 

".\1emch, Jetzt bedarf ich der Hühnersreigen für meine Hennen!" - ~Ei, wohin soll denn 

ICh nun, bm ich dIch?" fragte ihn der Hühnersreigengasr. "Das weiss ich wohl nicht", ant­

worrete ihm der \\'1[[, "doch mein Kohlenkeller ist genügend gross und breIt und wenn 

sich dann noch soviel Kohle anhäuft, so kannst du alleweil auch ein Plätzchen dort als 

chlafStdle entdecken, wenn es dir nur zusagr!" - "Aber ja, ganz gut, viel be!>Ser befand ich 

mich ja auch nicht in der Hühnersteige!" und er machte es Sich im Kohlenkdler bequem. 

Zwei volle Jahre lang war er chlafgast im Kohlenkeller und wahrhaftig, er bekam ein 

olehes Hausen übersart. 

Eines ?\10rgens kroch er aus dem Kohlenkellerloch heraus, setzte SIch auf emen tein 

nieder und versank in tiefes 0:achdenken über seine Erlebnisse, wobei er mit seinem 

"räbchen 1m ande Grübchen schürfte. Auf einmal blitzte etwas 1m ande auf. Er hob es 

auf und wed er em achkundiger war, erkannte er sogleich seinen Fund als einen kostba­

ren Edelstem, einen Diamanten. Er grub weiter 1m ande nach und emdeckre ein zerfal­

lendes ,chächtelchen, das da voller Edelsteine \\ar. Er las sämtliche zusammen, säuberte 

sie fein und begab sich damit auf den Markt hin zu den Geldwechslern. ie uberboten ein­

ander begierig, die kostbaren teme in ihren Besitz zu bekommen. 

Er verkaufte sie also, steckte das Geld ein und kehrte geradewegs in den Han zurück. 

\\'ie er so zählt und zählt und zähIr, schau dir an da, der empfangene Betrag war gerade 

565 



S,-hwdnJu. Schnurrm und n-bau/icht Gtschichtm 

zehnmal so gross wie jener, den er vor Jahren umer die armen Leute aufgeteilt harre. Da 

überdachte er bei sich im stillen, jener Hodscha habe doch die lautere Wahrheit gespro­

chen, doch konnte er sich trotzdem nicht zum Versuch emschliessen, um seinen neuen 

Besitz auch zu vetzehnfachen. Darum schürrete er ruhig sein Geld in die Tasche zurück, 

entlohnte reichlich den gutmütigen, nachsichtigen Herbergvater, schaffte sich einen neuen 

Anzug an und unternahm, wie gewohm, einen Rundgang über den Händlermarkt. Wie 

er so an einer Moschee vorüberging, erblickte er darin wie einst einen Hodschen, der dem 

ihm lauschenden andächtigen Volke weise Lehren beibrachte und sie zu tugendhaftem 

Lebenswandel ermahme. 

Dachte sich unser Freund: ,\:{'ill mal auch hineinschauen und einige gute Lehren auf­

schnappen. Kann niemals schaden!' Er gesellte sich also der Zuhörerschaft zu. 

Zufälligerweise setzte auch dle~er Hodscha den Leuten auseinander, wie schön und edel 

diejenigen handeln, so da die Armut beteiligen und er schloss seine Ausführungen mit den 

\X'orten: "Und so da einer die Armen beteiligt, so "vird es ihm dafür der liebe Gott zehnfach 

entlohnen für jede Gabe, so einer Armen zukommen liess!" 

Als der Hodscha damit zu Ende war, erhob sich unser Freund vom Estrich, trat vor den 

Hodscha hIn und sprach so zu ihm: ,,Alles das, was du jetzt vorgebracht hast, 0 wackerster 

Effendi, du mögst beglückt sein, 1st heiligste, lebenvolle Wahrheit, doch schau mal im 

Buche nach, ob es wohl darin steht, es habe eIner vor allem anderthalb Jahre in einer 

Hühnersteige, zwei volle Jahre hindurch in einer Kellerkohlengrube zu verächzen und zu 

verkrächzen und noch nebenher auf sich allerlei lebendige Leiden weiden zu lassen, um 

dann erst den beabsichtigten Zweck zu erreichen. Das alles habe ich nämlich aus eigener 

Erfahrung erkundet und bin dessen, um Dir die Wahrheit offen herauszusagen, schon 

übersan geworden. Es wäre mir aber nun doch unlieb, gerieten auch noch andere ebenso 

in ein solches Gedränge, wie ich es mitgemacht habe!" Die übrigen Anwesenden massen 

ihn mit etwas verwunderten Blicken, er aber hielt sich nicht länger auf, sondern verliess 

die Moschee. Darnach eröffnete er einen ordentlichen Handel, heiratete, arbeitete emsig 

und eifrig, betete fleissig zu Gon, kam geschäftlich immer mehr und mehr empor und half 

nach besten Kräften armen Leuten in ihren 'öten auf, nur beobachtete er eine andere Art 

der Vermögenveneilung als ehedem. 

512. Die Abenteuer eines Heldenmädchens 

Es waren einmal zwei ganz arme Schwestern ohne Eltern und fern von Verwandten. Sie 

wollten ihrer Tot ein Ende bereiten und beschlossen, in die Welt auszuziehen und ihr 

Glück zu suchen. Eines Tages brachen sie selbander auf und jede hane ein Messer mit auf 

die Wanderung mitgenommen. Als sie auf der Landsuasse an eine Wegkreuzung kamen, 
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verabrederen sie, ihre Messer gemeinsam in einen am Kreuzweg stehenden Baum zu 

srecken und trifft einer von ihnen einmal wieder bei dem Baume ein und sieht, ein Messer 

fehle, so würde sie an dem Zeichen erkennen, die andere Schwesrer, die Eigentümerin des 

~1essers sei schon vor ihr dagewesen und berelfS wieder heimgekehn. Nun verabschiederen 

sie sich von einander und die eine, die älteste Schwesrer schlug den Weg links, die andere, 

die jüngere, den rechts ein. 

Die jüngere Schwesrer geriet auf ihrer Wanderung in einen grossen, dich ren Wald hinein 

und gelangte zu einer mir hoher Wallmauer befesrigten Burg, in welcher Buschklepper hau­

sren. Die Hajduken waren damals gerade auf der Jagd und harren es vergessen, das Burgtor 

zu verschliessen. Die Wanderin gi eng zum Tor in den Burghofhinein und wäre auch in die 

Burg eingetreren, doch schreckte sie davor zurück, weil sie an einem Baume innerhalb des 

Schlosshofes elI1 Mädchen hängen sah. Bei diesem Anblick verbarg sie sich in einem Winkel, 

zumal da ihr ein Geräusch die Heimkehr der Räuber vernet. Sowie einer nach dem anderen 

der Räuber in den Schlosshof eindrang, so sciess er auch schon mir seiner Lanze in den roren 

Leib des am Baume aufgeknüpften Mädchens und [[ar ersr dann in die Burg ein. 

achdem sich die Räuber zur Ruhe begeben, schlich die Schwesrer wieder zum Burgtor 

hinaus und trachrere möglichsr rasch dem Bereiche der unheimlichen Gesellschaft zu ent­

kommen. Auf ihrer Fluchr aus dem Walde erreichre sie eine grosse Stadt und suchte sich 

daselbsr elI1en Diensrort. Sie verdang sich als Magd bei einem reichen Kaufherrn, der einen 

offenen Geschäfrladen harre, darin er Waren jeder Art feil heilt. Dieser Kaufmann war aber 

ihres Vaters Bruder. ie wussre nichts davon und er ahnte bei ihrer Aufnahme auch nlchr, 

sie sei seine Nichre. Mir ihrem Fleiss, Elfer und ihre Ehrlichkeit erweckte sie allmählich die 

Aufmerksamkeir Ihres Diensmerrn, er liess sich mir ihr in ein Gespräch ein, erfuhr daraus 

wie nahe verwandr sie einander seien, schenkre ihr nunmehr noch grösseres Vertrauen und 

berraure sie mit der Kassafuhrung in seinem Laden. So gestalrete sich ihr Leben im Hause 

ihres Oheims aufs angenehmsre. Sie fühlte sich besrens aufgehoben. 

Eines Tages verlautbarte öffenrlich, die Tochrer des Königs sei von Räubern entfuhrt 

worden und der König habe eine hohe Belohnung demjenigen ausgeserzr, der den 

AufenthaIr der Pnnzessin ausfindig mach re oder auch nur ihren Leichnam zu ihm heim­

brächre. Davon erfuhr aus den Unterhalrungen der Kunden im Geschäfrladen auch die 

Kassiererin und sie sagte am Abend zu ihrem Oheim: "Mein reuersrer Ohm! Ich weiss, wo 

sie weih und könnte sie holen, doch es hälr gar nicht so leichr, sie herzuschaffen. Ich müss­

re em Remoss haben, das da über einen hohen Burgwall zu setzen vermag ohne Schaden 

davonzurragen. Auf das würde ich mich mir dem Leib der Prinzessin hinaufschwingen und 

so entrinnen können, denn wofern uns die Räuber ereilen und überwältigen, so isr mein 

und meines Rosses Tod!" 

Der Oheim besass einen ganzen Marstall edler Rosse jeder Zucht. Die Nichte verstand 

die Sprache der Rosse und konnte darum mir jedem reden. Sie befragte darum der Reihe 
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nach jedes der Rosse, ob es sich wohl getraute heil über einen so hohen Mauerwall hin­

überzuspringen und jedes anrwonete ihr, es sei ausserstande, solch ein Kunsrstück auszu­

führen; nur ein Maultier erklärre, es vermöchte den Sprung zu leisten, es müsste jedoch 

vorher ein getauftes Kind aufessen, nur dann gewänne es die Kraft zum Sprung über den 

Mauer.vall. Hierauf fand man ein elternloses Kind und das Maultier ass es auf. Das 

Mädchen und das Maultier rüsteten sich sodann für die weite Reise aus und zogen ab. 

In der Nähe jener Burg angelangt sagte das Maultier dem Mädchen "Nunmehr nimm 

du den Leichmann der Prinzessin vom Baum herab, bring ihn her und binde ihn du an 

meine Kruppe fest an. Du aber häng dich an ihrer Statt am Baume auf und wann die 

Räuber am Abend heimkehren, so werden sie nach dir ein wenig mit ihren Lenzen stechen, 

du aber erdulde die Qual ohne aufzuschreien und in ein Geweine auszubrechen. Sobald 

die Kerle in die Burg eimreten, werden sie sich zum Schlafen niederlegen. Dann steig du 

sachte vom Baum herab, komm wieder her, schwing dich auf mich und wir werden heim­

flüchten!~ 

So wie sie es abgemacht, so fühne sie es auch glücklich durch. Sie kamen zum offenen 

Burgtor in den Schlosshof in Abwesenheit der Räuber hinein, das Mädchen holte vom 

Baum die hängende Prinzessin herab, band den Leib dem Maultier fest an die Kruppe an 

und hieng sich selber an den Baumast an Stelle der entfernten Königtochter auf. Das Maul­

tier versteckte sich inzwischen in einem Schlosswinkel. Nicht lange darnach erschienen 

auch schon die Räuber und jeder fühne im Vorbeigehen einen Lanzenstoss gegen das hän­

gende Mädchen, wie gewohm aus, die jedoch gab trotz unsäglicher Schmerzen und 

Qualen keinen Laut von sich. Nach und nach rückten alle Räuber in die Burg ein, assen 

sich zu acht an und legten sich schlafen. 

Kaum war in der Burg oben Ruhe eingetreten, liess sich das Mädchen vom Baum 

herab, schwang sich auf das Maultier hinauf, das Maultier sprang mit seiner Toten und mit 

seiner lebenden Reiterin über den Mauerwall hinaus und trug beide in die Stadt fon, wo 

der Oheim des Mädchens ansässig war. Der König liess dem kühnen Mädchen die ver­

sprochene hohe Belohnung ausfolgen, seine Tochter, der Prinzessin Leib, aber umer feier­

lichem Gespränge bestatten. 

Von dem hohen Preis hatte die ichte des Kaufmannes geringen Voneil, denn sie lag 

schwer krank an den ihr mit den Lanzenstichen zugefügten Wunden danieder. Dem Arzt, 

der ihr die Wunden täglich reinigte und wieder sauber verband, gab sie jeweilig für seine 

Bemühung bare hunden Dukaten, doch unter der Bedingung, er dürfe keiner sterblichen 

Seele etwas davon verraten, dass er sie und warum er sie besuche und sie heile. 

In jener einsamen Waldburg hausten nebst dem Oberhäupcling noch ihrer neun und­

siebenzig Räuber. Als der Räuberhauptling am anderen Morgen aufwachte und merkte, 

die Prinzessin hänge nicht mehr am Baume, beschloss er gleich nachzuspüren, wer sich des 

unterfangen habe, den Leichmann aus dem Schlosshofe zu stehlen und davonzuschaffen. 
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Den frechen Frevler gedachte er aufs härteste zu bestrafen. Er verkleidete sich und verltess 

die Burg und den Wald, um dem Täter in der Welt nachzuforschen. Er wanderte von Ort 

zu Ort, von Stadt zu Stadt, hielt überall vorsichtig Umfrage und gelangte eines Tages auch 

in die grosse Stadt, in welcher die Nichte bei ihrem Oheim dem reichen Kaufmanne ihrer 

baldigen Wiedergesundung entgegensah. Weil er sich von den AnStrengungen der langen 

Reise gesundheitlich etwas angegriffen fühlte, wollte er bel Zeiten einen tüchtigen Arzt zu 

Rate ziehen und man empfahl ihm als einen der Kundigsten gerade eben denselben Arzt, 

in dessen Behandlung des reichten Kaufherrn Nichte war. Er befreundete sich alsbald mit 

dem Dokror, der eine Plaudertasche und ein ruhmrediger Mensch war. Im Laufe eines 

Gespräches äusserte sich der Doktor dahin, niemand verdiene wie er so leicht für nichts 

und wieder nichts so vieles schöne Geld. "Wieso das?" fragte verwundert der Räuberhaupt­

ling. Darauflegte der Doktor des langen und breiten los, wie seine Patientin den kllhnen 

Zug nach einer Räuberburg Im finsteren Walde gewagt, den Leichnam der Prinzessin vom 

Galgenbaum herabgeholt, sich selber dorthin aufgehängt habe und wie sie letztlich mit 

ihrer Beute eingekehrt und vom König für die abenteuerliche Heldenleistung uberaus so 

reich entlohnt worden sei, dass sie ihm auch jetzt noch täglich für das Nachsehen der 

Wundenverbunde hundert bare Dukaten bezahle. Es sei doch ungemein merkwürdig, wie­

viele Lanzenstiche so ein Frauenzimmer stummen Mundes aushalten könne. Übringens 

sei sie bereits so gut wie schon geheilt und habe ihre Tätigkeit wieder aufgenommen. 

Darauf bemerkte der Räuberhäupding zum geschwätzigen Doktor: "Dies Frauen­

zimmer möchte ich für mein Leben gern sehen und reden hören. Die Geschichte klingt ja 

schier unglaublich!" - "Nun gut, wenn sie auf ihre Bekanntschaft- von Aug zu Aug so er­

picht sind, so will ich es Ihnen vom HerLCn gern sagen, wo sie am besten auszutreffen sei!" 

Nach erlangter Auskunfr begab sich der Räuberhäupding in seiner Verkleidung als vor­

nehmer Herr spornstreichs in den Geschäfrladen des Kaufmannes, kaufre drei Rauch­

zigarrerren und erlegte an der Kassa der Kassierin hunden Kronen. Sie wollte ihm den 

Überschuss in kleiner Münze herausgeben, doch er erklärte, er pflege solche Kleinigkeit 

nicht erst in die Tasche zu stecken, er überlasse sie ihr zur freien Verfügung. Ebenso 

erschien der Räuberhäupding am anderen Tage im Laden, kaufre wieder drei Zigarerren, 

erlegte aber diesmal dem Fräulein fünfhundert Kronen. So zeigte er sich des öfteren, nur 

verzweifachte er jedesmal den das letztemal erlegten Betrag und verzichtete jederweilig auf 

den Überschuss, weil es ihm nicht daraufankam. 

Er machte ihr aufleben und Tod den Hof und gestand ihr seine unbezwingliche Liebe. 

Auch sie fasste zu ihm eine tiefe Neigung, weil sie nicht im entferntesten ahme, wer und 

von wannen er sei. Nicht minder sagte sein Umgang dem Oheim des Mädchens gut zu 

und endlich vereinbarten sie miteinander, wann er, der Verehrer, offen als Freier bei ihm, 

dem Oheim nur die Hand der Nichte anhalten und an welchem Tage er sie nach der 

Verlobung zur Vermählung in die Kirche und heimfuhren werde. 
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Bei der Verlobungfeier fragte ihn die Braut. wieviele Hochzeideute es von scina' Seite 
aus beizustelIen gedenke. Er erwiderte: "Es werden ihrer neunundsiebenzig und mich mit­
gezählt unser achtzig sein!" Da gieng ihr urplörz.lich ein Licht auf und auf einmal erinnerte 
sie sich. wann und wo und in wdcher Gcsdlschaft sie ihn gesehen habe. Das war ja jener 
Räuberoberhäuptling sdber! Sie beherrschte sich vollkommen. licss ihn VOll ihrer Emguog 
nicht das leiseste merken und sagte dann noch zu ihm: ,,0. wie schön! Das ist mir gar sehr 
lieb und recht. nur bitte ich dich. dass dein Gefolge. das mir das Geleite geben wird, ganz 
waffenlos erscheine und keiner sdbst nicht das kleinste Messer mit sich trage. Derglc:icbcn 
werden auch meine eingdadenen hiesigen Hochzeitgäste vollkommen unbewaffitet sein. 

So ists doch am Besten. denn wenn beim Hochzeinnal das Getränk die Köpfe erhitzt, so 
kann es zwischen den Einheimischen und den Fremden zu keinen Schiessereien und 
Messersteckereien kommen!" Damit gab er sich gern zufrieden. 

Gleich nach der Verlobung und Festsetzung des Trauungtage5 telephonierte die Braut 
dem König. er möge zu ihrer Hochzeit achtzig seiner auserlesensten Krieger in voller 
Adjustierung mit Munition zum Empf.mg der Räuber zu ihr ins Haus befehlen. Als dann 
zur bestimmten Frist der Räuberhäuptling mit seinen neunundsiebenzig Rottgcsellen. allen 
in goldstritzender Gewandung eintraf. erwartete die Braut sie mit grösster Freundlichkät, 
hiess sie hemich willkommen und gdeitete sie in den grossten Saal des Hauses. wo sie 
zunächst jeden daraufuin untersUchte, ob einer nicht doch insgeheim ein Messer oder sonst 
eine Waffe bei sich habe. 

Sie waren richtig samt und sonders. wie sie es gemrden hatte, ohne jede Waffe erschie­
nen. Vergnügt sagte sie darauf zu ihrem Bräutigen. dem Räuberoberhäupding: 
"Wahrhaftig. deine Gefolgschaftmannen sind wunderschön anzuschauen. jedoch noch 
prächtiger. die. wdche ich sdber zur Hochzeit aufgeboten habe. damit sie einen Tanz auf­
führen!" Entgegnete er ihr: "Da bin ich auch wirklich neugierig. So lass sie doch ehestens 
kommen. damit ich mich mit eigenen Augen davon überzeuge" Sie SWlden bereiu in den 
Nebenstuben bereit und auf ein von ihr gegebenes Zeichen hin drangen die bew.dTncten 
Soldaten des Königs in den Saal ein. Darüber erschraken die Gäste gewaltig und grauscs 
Entsetzen erfasste alle. Sie teilte jedem fremden Gaste einen der Soldaten als Geleiter zu 
und sagte zu den Soldaten: "Wann wir morgen vor der Kirche sein werden und ich die 
Hand erhebe. so wünsche ich. dass jeder seinen Mann auf der Stelle nicdc:t:srmrc 

Als der Morgen graute. da zogen alle zur Kirche hin und sobald die Braut mit.ahobe­
ner Hand das Zeichen gab, stach jeder Soldat mit dem Bajonett seinen gefesSl!ltal 
Gefangenen wieder. Als der Oberbäupding merkre, dass es Ernst sei. nahm er seinen Hut 
in die Hand. schaute nicht mehr auf seine Br.wt und achtete nicht auf seine Leute, .. 
dem trachtete nur auszureissen. Das ist ihm auch in aller SchneIligkat Aiückt. AIID mcl­
ete dies Hochzeitfcst. 

Wie nun der König sah. dass das FräuIei.n so klug und vonidu:ig seine s..It __ 
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Volk von der Landplage befreit und die Ermordung der Prinzessin, seiner geliebten Tochter 

gerächt hat, da hielt er um ihre Hand für seinen Sohn, den Prinzen bei ihrem OheIm an. 

Alsbald feierre man ein fröhliches Hochzeirrest, bei dem es gar lustig zugieng und das ehe­

dem blutarme Mädchen ward gillcldich. Späterhin erfuhr sie den Aufenthalt ihrer 

Schwester und schickte um sie. Die Schwester traf ein und erhielt eine Stellung in 

Hofdiensten. 0 verbrachten belde Schwester ihr Leben bis aus Ende ihrer Tage in Glanz 

und Reichtum. 

Anmerkung, Dle.>e Mär bekam ich mir dem Schlusszusaa zugesand[ übersem: Empfangen SIe herzlichen 

Gruß zusammen ml[ Ihrer FamilIe und den Schulern von mir Ihr Schüler Osmanovlc, Bitte um AnrwOIT. 

Redkp O . aus Kozarac in Bosnien kampfte als MaschInengewehr-Gefrel[er an der russischen From und kam 

als Verwunde[er Im Herbs[e I.j 1917 nach Wien Ins Kriegspi[al Grinzing. Bis zu seiner Wiederhersrellung 

bcsuch[e er mir Eifer meIne Krieginvalidenschule und erfreu[e mich ml[ seIner lernbegIerde. Er schrieb viele 

Märchen und Volklieder nieder und verleg[e sich auch ,elber aufs Versernachen, um seine Beobachrungen und 

hlebntsse mIr zur Veröffencllchung zu ubergeben. Im Fnihjahr 1918 muss[e er an die i[alienische From wIe­

der InS Feld und er schneb mir wöchenclich wei[er Briefe, die er mir neuen Aufzeichnungen versah. Selbs[ nach 

dem KrIegende blieb er ml[ mIr In schriftlIchem Verkehr. DIe vorliegende Mär schrieb er in der Nach[ vom 15. 
auf den 16. juni i.j 19 I 8 In seInem Umemande im Schüczengraben wahrend der Angriffe auf Momello nach 

dem erzwungenen Übergang über den Piavef!uss nieder. Beach[enswen i5[, dass sich in der Erinnerung RedieP5 

mehrere äl[ere Mo[ive umer Verwerrung neuzeidicher Eindrücke zu einem eInzigen Gebilde vereinigen. 

Merkwurdig beruhrre mich die Wahrnehmung, dass der lange WeI[krieg mH seinen unerhörr gewalrigen 

Frnoheinungen bloss auf einige wentge meiner Tausende von Schulem märchenbildend eInwlrk[e. VieUeich[ lag 

es daran, dass der einzelne Mann in der Menge aufgieng und ketnen ÜberblIck über dIe EreIgnIsse gewann. 

513. Trngensche Freundschaften 

Es war einmal ein Mann, der viele Freunde zählte. Um sich zu überzeugen, ob sie ihm in 

Wahrheit Freunde seien, begab er sich aufs Gericht und ersuchte den Kadi: "Was verlangst 

du dafür, wenn du mir für heute einen Wachmann bestellst, der mich auf Schritt und Tritt 

begletten soll?" Und er entrichtete die ihm vom Kadi abgeforderte Gebühr. 

Geleitet vom Wachmann suchte er einen seiner Freunde auf und sprach zu ihm: "Sei 

so gut und verbürg dich für mich, der da will mich verhaften!" Anrwortete ihm der Freund: 

"Ich bedauere sehr, das ist nicht meine Sache!" Denselben Bescheid erhielt er auch vom 

zweiten und dritten Freunde und keiner mochte rur ihn einstehen. 

Zulerzt wandte er sich an einen seiner Feinde und bat ihn um die erwünschte 

Bllrgschaft. Der leIstete sie ohne Bedenken sogleich. 

Also erkannte der Mann seine Freunde seien in Wirklichkeit keine Freunde und er sagte 

sich von ihnen gänzlich los. "Solche Freundschaften können mir gestohlen werden!" 

meinte er. 
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514. SchlLzg deine Mutter Rede nicht in den Wind! 

Es war einmal ein .\1ann, der mühte sich Tag und ~acht solange ab, bis er endlich das Geld 

zu einer \,('allfahn beisammen harre und so gedachte er zu wallern. \X'eil er aber der ein­

zige Sohn war, suchte es ihm die .\1urter auszureden, und sie sprach so zu ihm: 

"Mein liebstes Söhnchen, du bist mein einzig Kind, geh nicht nach der Kaaba, denn 

ich kann nicht allein zurückbleiben!" 

Er wollte jedoch von seiner Absicht nicht abstehen, rüstete sich uotzalledem aus zur Reise 

und machte sich frohgemut auf die \X'ander auf So pilgerte er einen Tag lang dahin, gelangte 

in die erste Stadt und kehrte in einen Hau ein. Am selben Abend begab er sich in die 

Moschee, um die Abendgebetverbeugungen zu verrichten und verblieb noch im Bethaus 

allein zurück um weiter zu beten, nachdem bereitS alle anderen fortgegangen waren. 

A.ber, der Satan legt sich nicht zur i':achtruhe nieder und so geschah es, dass zur selben 

Stunde irgend ein Diebkerl in ein Haus in der Nähe einbrach um es auszuplündern, indes 

nahmen ihn die Leute aus der achbarschafr wahr und suchten sich seiner zu bemächti­

gen. Der Dieb giebt Fersengeld, die anderen folgen ihm hinterdrein, wie nicht gescheidt, 

der Dieb nimmt die Richtung zur Moschee, die anderen ihm fomvährend nach, doch als 

sie zur .\foschee kamen, entschwand der Dieb urplötzlich ihren Augen, gleich als ob ihn 

die Erde verschlungen hatte. Sie suchten alles um dIe Moschee herum vergeblich ab, bis 

einer der Verfolger an einen Baum hinaufklerrene und zum Fenster in die Moschee hln­

einschaure. \X'ie er da den Pilgram in der .\foschee erblickte, gedachte er, das eben sei jener 

Dieb, dei sich ihnen so entzogen habe und rief seiner Gesellschafr zu: 

,Schnell, kommt her, dort ist er in der :-'10schee, der durchtriebene Kerl stellt sich, als ob 

er seine Verbeugungen abwickelte!" Alle eilten zu Hau[, rissen die Moscheerüre auf und 

schrien: 

"Ha, elende Einbrecherseele! Schnappst da geschäftig Gorr nach der grossen Zehe, 

zuvor aber wolltest du unseren. ·achbarn bestehlen, he!" 

Der Arme ward darüber derart verblüfft, dass es ihm vollkommen die Rede verschlug. 

Man machte aber nicht viel Federlesens mit ihm, fesselte ihm Hände und Flisse und als 

der Tag anbrach, schleppte man ihn vors Gericht. 

\X'eil ihn die Zeugenaussagen einmütig belasteten, so fällte das Gericht das Urteil, man 

haue ihm die Hand ab, dann aber führe man ihm durch die MarktStrasse und rufe dabei 

aus: 

,,Also wird jedem geschehen, so der sich unterstünde zu stehlen!" 

"Nein, so sollt Ihr nicht ausschreien", fiel der Veruneilte ein, der wieder die Sprache 

gewonnen, "vielmehr ruft so aus: ,Also wird jedem geschehen, so du sich unterstünde, sei­

ner Murrer Reden in den Wtnd zu schlagen!'" 

Als sie ihm befragten, was er damit meine, so erzählte er ihnen, er sei ohne der Murrer 
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Erlaubnis zur Wallfahrt ausgezogen und darum habe ihn das Unglück getroffen, er sei aber 

niemals ein Dieb gewesen. 

Nachdem sie auf solche Weise den klaren Sachverhalt erkannten, hessen sie ihn frei und 

er kehrte ~ogleich wieder heim zur Mutter zurück. 

515. Wie ein Hajdukenhauptmann ein Geld flrs Seelenhezl stiftete 

HaJduken legren sich in einem Engpass in den Hinterhalt auf die Lauer, um irgend einen 

reIchen Kaufmann oder Wandermann abzuschinden. Kam da zufällig ein Mann in den 

besten Jahren dahergeritten, der schön gekleidet und noch schöner bewaffnet war. Der 

Hauptmann befahl zwei, drei Hajduken, vor ihn auf die Strasse zu stufZen und ihn zu 

töten, sollte er nIcht gurwillig sem Ross, seine Gewandung und sein Gewaffen ausliefern. 

DIe Hajduken folgren auf der Stelle dem Geheiss und schrieen den Reisenden an: "Halt, 

Kämpe! übergieb ruch, siehst doch, dass du verloren bist!" Dieser unglückselige Wanderer 

dachte, die Hajduken würden vor seinen Waffen erschrecken, zog einen Hirschfänger 

blank und stürmte gegen sie ein. Die aber schossen auf ihn drei Kugeln ab und er sank leb­

los vom Pferde nieder. Beim AuskleIden entdeckten sie bei ihm im Gewand auch einiges 

Geld und bei der Verteilung entdeckten sie eine alte ausser Kurs geratene Kupfermünze, 

die gar kemen Wert mehr hatte. Da sprach der HaJdukenhauptmann zu seinen Getreuen: 

"Nehmt, Kindern, dieses Geldstück und legre es dem getöteten Wanderer auf die Brust, 

denn VIelleicht war er am Ende gar einer von den unsrigen, ein griechisch-orientalischer 

Christenmensch. Wer nun zuerst des Weges kommt, behalt fur dessen Seele das Geldstück, 

denn es ware eine Sunde, beliessen wir dem Seligen nicht erwas für sein Seelenheil!" 
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14. Andere Erzählungen 

516 Wie Fürst Danifo ein Zauberweib des Betrugs überwiesen hat 

Danilo 1. Fürst von Montenegro bemühte sich eifrig um die Ausrottung des Aberglaubens 

aus dem Volke und verfolgte grimmig jeden, den er bei dessen Ausübung antraf. 

Insbesondere pflegte er die Überärzte und Überärztinnen, die Zauberweiber (vralare), die 

Wahrsagerinnen (galare), die Heilkräutlerinnen (bilj'arice) und alle Arten ähnlicher 

Volkbetrüger zu bestrafen. 

Einmal vernahm Fürst Danilo, irgendwo im Katuner Bezirke sei eine gewisse Jokria als 
erfahrene Heilerin und Heilkräutlerin zu grossem Ruf gelangt. Das Volk erzählte von ihren 

Leisrungen wahre Wunder, wie sie da Wunden zum Vernarben bringe und Heilungen 

erziele, Sterbende rene und aus dem Grabe herausziehe. Um sich davon zu überzeugen, 

ersann Fürst Danilo einen Plan zu ihrer Überführung. 

Er befahl zu diesem Zwecke einem seiner Flügeladjutanten, sich krank zu stellen, 

daheim zu verbleiben und sich ins Bett zu legen. Er selber wg das Gewand eines 

Landmannes an und stellte sich als angeblich älterer Bruder zur Pflege und Wartung des 

Kranken hin. Nachdem schon das ganze Spiel, wie abgekartet, eingefädelt war, schickten 

sie um das Zauberweib mit der dringenden Bitte, sie möchte sich unverzüglich einfinden. 

Die Alte ahnt nicht in Traume, dass man ihr eine Falle lege. Sie liess alles daheim stehen 

und machte sich fröhlich auf den Weg. Kaum traf sie ein und trat über die Hausschwelle, 

begann der Kranke, als ob ihn Qual und Schmerz überwältigten, aus voller Kehle Weh 

und Jammer zu rufen, und, Gott helfe mir, sich die Haare auszuraufen. Tief betrübt und 

voll Bangen, es nahe dem Bruder das letzte Stündlein, bittet und beschwört Fürst Danilo 

die Alte, sie möge sich doch des Leidenden erbarmen, um ihn womöglich vom Ungemach 

zu befreien. Die schlaue Alte fieng zuerst zu zaudern an, um später möglichst viel verlan­

gen zu können. Sie sträubt sich, sie sucht Ausflüchte, bis sie endlich dem unablässigen 

Drängen des Bruders und der übrigen Familienangehörigen des Kranken nachgibt und 

sich ans Werk macht. Doch schickt sie noch die Bemerkung voraus: 

"Ei, mein Söhnchen, du weisst nicht, was das für ein mühevolles Geschäft ist, einen 

Kampf mit den Drachen auszutragen und ihnen die Beute zu entreissen! Doch gibst du 

mir zuerst gleich ein stärkeres Anzeichen (job biijeg), um sie je eher niederzuringen und 

später, Gott helfe mir, für meine Mühe und Anstrengung eine Belohnung!" 

"Das will ich, so wahr mir mein Ehrenwort, wie sollte ich denn nicht ... Da nimm für 

jetzt bloss zum Anzeichen", versichert sie Danilo ihr einen blanken Taler darreichend, "und 

genest mir mein Bruder, so kriegst du fünfundzwanzig aufgezählt!" 
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Der Alten ersrrahlre das Angesicht vor Freuden, als sie um emen so grossen Scharz ver­

nahm und liess den Fürsten gar nicht ausreden. Es ist ja kem Spass, fünfundzwanzig Taler! 

Fröhlich nähene sie sich dem "Kopan Ken" und hub ihre Arbeit an. Sie verlegre sich aufihr 

gewöhnliches Heilzaubern und auf Besprechungen (bajanje). Sie bekreuzigt, besueichelt, 

knetet den Kranken, murmelr Beschwörungen vor sich hin, wozu der Kranke anfänglich 

noch heftiger wehklagr und stöhnt, sowie sie ihn etwas stärker massiert, während der Fürst 

und die übrigen Zuschauer scheinbar voll Furcht den Gang der Heilung abwarten. 

Und siehe, welche Wunder! Nach kurzer Weile jammert und winselt der Kranke immer 

weniger, bis er sich schliesslich ganz beruhigt. Da schau, er lacht schon, er treibt Scherz, 

als ob er niemals krank gewesen. Er möchte sich auch schon vom Lager erheben, doch 

wehrt es ihm die Alte, sie haucht ihn noch an und wischt ihm den Schweiss von der Stirne 

ab und dann wendet sie sich zufrieden und selbstbewusst zum Fürsten um und spricht: 

"Da hast du ihn, öhnchen, gesund und heil wie aus dem Munerleib frisch heraus. 

Die Alte greift nicht zu, wo keine Aussicht zu helfen ... Nun aber zahl mir aus, was du mir 

h " versproc en ... 

Der fürst winkte dem Flügeladjutanten zu und sagre zu ihm: 

"Du wirst dieser Hexe fünfundzwanzig Peitschenhiebe aufz.ählen. Das habe ich ihr auch 

zugesagr. Sie soll mal erfahren, wofür sie die Welt belügr und ihr die Haut abschneidet, die 

armen Kranken aber quält und aus dem Leben schafft!" 

Vor Verbluffung stand die Alte wie versteinert da. Sie schrie Zeter und Mordio, doch 

alles vergebens. Kaum harte sich der Fürst ein wenig entfernt, so peitschten der 

Flügeladjutant und das Gefolge die Alte aus. Von dieser Zeit an entsagre sie dem 

Zaubenverk und Heilwesen. 

Anmerkung: Unter der ruhmreIChen Regierung des Fürsten und KÖnigs Nikila nahm das Reich der Schwan.en 

Berge einen kolossalen kulturellen Auhchwung. Beim Ausbruch des montenegnsch-türkischen Krieges im 

Oktober 1912 ühlte ~1ontenegro bereItS r/nm kÖniglIChen Leib- und Hofarzt, während sich das übnge, das 

gemeine Volk noch Immer an die Zauberweiber und Zaubermänner vertrauenvoll hielt. Ob das Vorgehen wei­

land Fürsten Danilos sittlich untadelhaft zu nennen ist, wage ich nicht zu erönern, weil ich in der Ethik und 

Politik schlecht beschlagen bin, doch ist mir bekannt. dass die Zauberweiber vorzügliche Masseusen und 

gewöhnlich ausreichend gute Kennennnen von Heilpflanzen Sind. Mirunter glücken Ihnen wunderbare 

Heilungen. Im Jahre 1870 verkrümmte dem Schneider Bosnjak in PoZega die rechte Hand. Über ein Jahr lang 

patzten drei Stadtarzte an der Hand erfolglos herum und schliesslich erklarren sie, der Mann werde zeitlebens ein 

KruppeI bleiben Auf meiner Murrer Rat hin berIef Bosnjak zuletzt die Heilkräudenn, eine Schmiedfrau aus 

!'>ovo Sela. Die brachte von der rürkischen BurgruIne VrrrovCl einige Heilkräuter, sod sie ab und liess In dem 

\X'asser die Hand des Kranken dünsten. Nach acht Tagen war der Mann Wieder arbeitfähig und blieb es bis zu 

seinem hundertsten Jahre, das er glücklich erreichte. Im Sommer 1885 lag ich schwer verwundet in .\1etkovII; 

darnieder. Der Regimentarzt sagte zu mir, ich müsste mir das linke Bein abnehmen lassen, sonst komme der 

Brand dazu und ich werde in dreI Tagen eine Leiche sein. Ich erinnene mIch aber BüSnjaks und liess einen heImi­

scher HeiIzauberer rufen. Der besah das Bein, "''tISch es mit Brannrweln aus, schindelte es kunstgerecht ein und 
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ich konnte schon am drinen Tag, wenn auch mühsam auf Krücken , auf ein Schiifhumpeln, um eine Adriafahn 

zu wagen Für den Dienst weigerte sich der ,habsuchcige' Zauberer jede Bezahlung auzunehmen .• Du bist seI­

ber arm und wirst deIn Geld auf der Wanderung noch brauchen", sagte er, die Gabe abwehrend. Im folgenden 

bringe ich noch einige Geschichtchen von Helikräutlern, die nach dem Zeugnis der Berichterstatter in Zdravlje 

Schwindler sind, doch muss man sich auch fragen, wievielen Kranken dIeselben Schwindler tatsächlich Heilung 

brachten, bis sie ihren Rufbegründeten? Etwas Mumpitz gehön unbedingt zu dem Heilberuf, doch auch viele 

Menschenkenntnis und Wirkliches Wissen von altererbten Heilverfahren. Ich denke von den in der südslavi­

schen Volkmed,zin bewahnen Erfahrungen vergangener Geschlechter nicht verächtlIch, bemuhte mich VIel­

mehr, sie zu sammeln und habe einen guten Teil davon 1Il meinen Schriften bereits veröffenrucht, zumal im ver­

jüngten Bourke. Zumindest sind die don mitgeteilten Ermirdungen Ru d,e Urgescluchte der Medizlll und der 

Apotheke ausserordentlich belangreich. 

517. Der IgeL als HeilmitteL 

Voriges Jahr verbrach re ich einen Teil meiner Urlaubzeir im Dorfe M. an der Donau. Eines 

Tages ergieng ich mich am Suomufer, gewahne in einer Pfücze einen kleinen Igel, fieng 

ihn ein und rrug ihn mir nach Hause. Auf dem Wege begegnete mir Radul, einer der ange­

sehensten Männer des Ones und er begrüsste mich: 

"Guten Morgen, Herr, was ist das?" 

"Nun, ein Igel, siehst denn nicht?" 

Radul erglänzten die Augen; er nähene sich mir und sagte: 

"Ich birre dich, Herr, gib mir diesen Igel; denn ich benötige ihn sehr!" 

Auf meine Frage, wozu er ihn denn brauche, begann er mir zu erzählen, sein Weib sei 

schwer an Seitenstechen (pleuritis) erkrankt und habe ihn beauftragr, einen Igel aufzutrei­

ben, denn der sei das zuverlässigste Heilmirrel gegen diese Krankheir. 

"Der Mensch braucht sich nur mit den Stacheln des Igels zu beräuchern und gleich 

genest er vom Seitenstechen", so erklärte mir Radul, "und tauchst du in sein Blut den 

Besen ein und fegst mit ihm das Haus aus, so gibt es nachher keinen Floh mehr im Hause. 

Gar vielfachen Nutzen hat man vom Igel, Herr. Tag für Tag fahnde ich nach einem. Eine 

Banknote gebe ich dir für ihn!" 

Ich setzte ihm auseinander, das sei nur eine Verirrung und beriet ihn, lieber mit seinem 

Weibe in die Stadt zum Arzte zu gehen, start eine Banknote für den Igel herzugeben, doch 

liess sich Radul nicht belehren. 

"Ich weiss es wohl, dass Ihr studierten Leute daran nicht glaubt, ein Igel könne als 

Heilmirtel dienen, uorzdem ist aber dem so. Gib du mir nur den Igel her und sei ohne Sorge!" 

Ich verweigene ihn ihm standhaft und trug meinen Igel heim. Alsbald erfuhr das ganze 

Dorf von meinem Igelfang. Jeden Augenblick kam man zu mir, um ihn mir abzunehmen. 

Ja, man bot mir sogar ein Schaf für ihn an! Ich blieb aber hartnäckig. 
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Eines morgens war der Igel verschwunden! Ich befragte suenge meine Woh­

nunggeberin, wo er denn hingeraten sei und nach einigem Zögern gestand sie, sie habe 

ihn an Radul rur ein halbjähriges Kalb verkaufe. 

Nach zwei Tagen verkündete das Dorfkirchglockengeläute den Tod der Gartin Raduls. 

Anmerkung: Vom Igd als Heilmirtel bei den Völkern verg!. Bourke, Krauss und Ihm, .Der Unrat", usw. S. 224, 

252,410,450,482,494, und 497. D,e Ertihlung zeIgt so recht deutlich das schroffe Verhältnis zwischen dem 

gebildeten und eingebildeten Stadrnerrn und dem schlichten Landmann. In meinem Anrnropophytelamuseum 

befindet sich elne abgezogene Igdhaut (ein Geschenk der Frau L}uba T. DaniCic1 aus Bosruen. Solche Häute 

hebt man zu Hedzwecken gar sorgfältig auf 

5 J 8. Wahrsager und Wahrsagerin sind einander wert 

Je weiter, umso besser, erzählt Vener Ranko. Ich gehe nicht zu unserer Rangjija nach M., 

sondern breche gar weit zum Wahrsager Pegja nach S. auf Auf dem Wege begegne ich 

tevan und frage ihn: 

,,Aber, so Gort dir beistehe, ist wohl Pegja daheim anzutreffen?" 

"Jawohl, Ranko", anrwortete mir Stevan, "doch was soll dir jener Lügensack?" 

"Die Ot, die Not, Bruder! ... Mein Kind ist recht schwach!" So klage ich ihm mein 

Leid. 

"Kehr um, magst du mir folgen!" Berät mich Stevan seinerseits. "Mein Haus StÖSSt 

gerade an das seine an; den kenne ich nur zu gut! Der versteht dir nicht um ein Bröserl 

mehr als ein Hammel!" 

Ich schwieg ein wenig und fragre wieder ihn: "Und wohin du des Weges?" 

"Ich brach auf ... weisst du ... jener ... um es dir herauszusagen, ... zur Guren wie du 

... Kennst du jene Rangjija, die Wahrsagerin im M.?" 

" a, wie denn nicht? Kaum ein Flintenschuss von meinem Hause zu dem ihren. Was, 

du steuerst derzu?" 

"Ich zu ihr, so wahr mir Gott!" 

"GOrt behüte dich davor! Kehr du nur um, Bruder, nur umkehren! Die versteht rein 

gar nichts ... Sie betrügst nur die Welt!" anrwortete ich. 

Doch alles umsonst! Wir schieden von einander. Weder folgre ich ihm, noch er mir. 

Ich begab mich zu seinem Pegja nach 5., er wieder zu unserer Rangjija nach M. Wir geben 

selbst das Schwarze von unter den Fingernägeln her, doch harte weder ich noch er einen 

utzen davon. Beide kehrten wir belämmert nach Haus zurück. 

Anmerkung: Aus Raiac In SerbIen. Ein voller Be-o.els fur die Unf.ihigkell der Wahrsager oder Heilkräucler wäre 

eßt voll erbracht, härten die zweI Bauern bei geschulten Amen Hilfe fur die Kranken gesucht und auch gefim-
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den. So ganz untadelhaft Ist ja auch nicht immer die Behandlungwel5e serbIscher Docrore, medicinae. wie aus 

der der vorigen in der Vorlage angeschlossenen. hier folgenden Erzählung hervorzugehen scheim. 

519. ~mm der Vollmond abnimmt 

In einem Dorfe liessen sich die Bauern nach der Lirurgie vor der Kirche, wie gewohnt, zur 

geselligen Aussprache nieder. Es war am Abend, als sich am Himmel der abnehmende 

Mond zeigte und die Bauern knüpften an seine Erscheinung das Gespräch an, warum sich 

wohl der Mond bald voll, bald abnehmend zeige. Eben trat auch der Pope aus der Kirche 

heraus und da richtete der Alderman an ihn die Frage: "Ei. Pope. bei dem himmlischen 

Popen und dem Kirchenschlüssel sei beschworen! Klär uns doch mal auf, ehe zwischen 

euch heute Blut im Streit vergossen wird, was macht man am Himmel mit dem Monde 

und was schreiben von ihm die Bücher?" - "Ja, wisst Ihr es nicht?" fragte der Pope. "Bei 

Gon, die Heiligen kneten aus dem Monde alle die kleinen Sterne und dann backen sie dar­

aus wieder den Vollmond und backen ihn an der Sonne aus!" Rief da der Schulze aus: "Seht 

Ihr törichten Leute nun! Habe ich euch nicht auch dasselbe schon gesagt, was euch der 

Pope mineilt?" 

Anmerkung: D,ese und ähnliche kmdische Aufklarung kann man oft zu hören bekommen und aus ihnen erklärt 

sich vielfach der Zauberglaube. der auf die Mondphasen Bezug hat. Von der hochpoetischen Sonnen- und 

Mondverzehrung, von der manche slavischen Mythologen faseln. weiss das primitive Serbenvolk nichts und 

verstünde sie auch gar nicht. 

520. Türkische HeImsuchung 

Die Türken in Bosnien wussten schon nimmer, auf welche Art und Weise sie Abgaben von 

der Raja einheben sollten, und so gerieten sie einmal auf den Einfall, einem Ziegenbock 

einen Srrick um die Hörner zu binden und ihn von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf zu 

führen. Trafen sie vor ein Raja-Haus ein, so befragten sie den Hausvorstand oder die 

Hausvorsteherin: "Raja, was ist das?" Antwortete ihnen einer, das sei ein Ziegenbock oder 

er wisse nicht, was sie meinten, so fuhren sie ihn an: "So, das weisst du nicht, du verrück­

ter Raja! Zahle denn 30-40 Groschen!" (bis zu hunden, je nachdem einer vermögend war). 

Nach Empfang des Berrages pflegten sie zu bemerken: "So im recht, Raja, lerne Verstand, 

du Dummkopf und Mausglauber!" 

Einmal kamen die Türken auch zum Hause eines verwitweten alten Weibes, bei der 

sich im Aschenhaufen ein ganzes Rudel Enkelchen herumwälzte. Sie ernähne die Kindlein 

vom Ertrag ihrer Spinnarbeit und lebte mehr schlecht als recht jammervoll dahin. Gab es 
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mirrags erwas zu beissen, so fehlte ein Abendbrod, und harre sie ein Srück Brod, so gab es 

kein Fleisch dazu, und war just ein Fleisch da, so gebrach es sicherlich an einern Bissen 

Brod. 

Fragten die TUrken die Vettel: "Rat mal, Raja, was wir da fuhren oder entrichte eine 

Abgabe! 

Die Alte schaute die TUrken, dann den Ziegenbock und wieder die Türken an und 

erwiderte: "Ihr Türken wisst nur zu gut, was das ist, ich brauche es euch nicht zu sagen. 

Das ist eure Heimsuchung! Euch liegt am Ziegenbock gar nichts, sondern nur am Geld, 

doch habt Ihr die Sache nicht fein ersonnen, indern Ihr nicht nur euch, sondern auch den 

Ziegenbock ab martert, den Ihr von Dorf zu Dorf nachzerrt und Haus vor Haus vorfuhrt. 

Ihr konntet doch mit weniger MUhe und Plage durchkommen und Geld einheimsen, hät­

tet Ihr statt des Ziegenbockes den Tabakbeutel hinter dem Leibgurt vorgezeigt." 

"Wahrhaftig ausgezeichnet, Vettel", sagten die TUrken. "Du bist ein gescheites Weib. 

Dir erlassen wir eLe Abgabe und schenken eLr den Ziegenbock da. Wir werden leichter mit 

dem Tlbakbeutel als mit dem Ziegenbock unser Auslangen finden, den wir umherfuhren, 

hl[tern und tränken müssen." 

Anmerkung: Das ISt eine von den zahllosen Lügen, die eigens erfunden und verbreitet werden, um das christ· 

liche Volk gegen die Moslimen im allgemeinen und gegen die Türkenherrschaft insbesondere zu verhetzen. Trotz 

der Handgreiflichkeit, der dick aufgetragenen Luge, erfüllten derartige Schnurren Ihren Zweck und fanden 1eI· 

der nur zu oft als gut beglaubigte latsachen den Weg ins Abendland. Der Aufzeichner, M Ijal Stojanovic, ein 

ehrlicher Mann, verwahrte sich in der Anmerkung gegen eine etwaige Annahme von Leichtgläubigkeit mit dem 

Zusatz: • \X'ie gekauft, so verkauft, wie gehört, so niedergeschrieben. Wer es nicht glaubt, gehe nach Bosnien, 

um das alte Weib und die Tllrken aufzusuchen und um sie zu befragen, ob die Geschichte auf Wahrheit beruhe." 

521. Zahlen beweisen' 

Montenegro zählte bei Anbruch des Krieges gegen die Türken anfangs Oktober 1912 

250.000 Einwohner. Nach den in den Zeitungen abgedruckten Berichten rückten davon 

funfzigtausend Heldensöhne in den Kampf aus, 12.800 Mann blieben zur Sicherung der 

Grenzen gegen erwaige Einfälle der Österreicher und 8.320 weitere zur Aufrechthaltung 

der Ordnung im Lande verteilt zurück. In den sechs Monate währenden Kämpfen mit den 

Albanesen fielen 40.000 Montenegner eines Heldentodes fur König und Vaterland. 

Nachher stellte der König 12.000 Mann seiner Kernuuppen den Serben zur Nieder­

werfung Bulgariens zur Verfügung. Siebentausend davon verbluteten bei der Einnal1me 

von siebenhundertdreiundneunztg bulgarischer Dörfer und sieben Krieglager. 

Beim Beginn des Krieges zählte das Königreich Serbien etwas über 2.300.000 Einwohner. 

Es rückte gegen die TUrken mit 240.000 Mann Infanterie, 36.000 Mann Artillerie und 
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80.000 Mann Kavallerie aus. Um Österreich-Ungarn in Schach zu halten, stellte es überdies 

an der böhmischen Grenze 70.000 und an der ungarischen 90.000 Mann auf Die Reserven 

im Lande betrugen bloss 180.000 Mann, lauter auserlesene Kämpfer. In den Kämpfen gegen 

die Türken verloren sie in Altserbien und Mazedonien nur 70.000 Mann, doch liehen sie 

den Montenegrern zur Niederwerfung der Albaner 24.000 Mann, gegen die Bulgaren rogen 

sie zuletzt mit 180.000 Mann im Norden, 90.000 Mann in Westen und 120.000 Mann im 

Süden los und verloren allein in der Schlacht auf dem Oveja polje 50.000 Krieger. An 

Verwundeten gab es in den serbischen Lazarerten 170.000 Mann und 210.000 Mann plus 

970 Kanonen verblieben in Mazedoruen zur Behauprung der eroberren Gebierteile. 

Einiges Licht auf die Art des genauen Zählens bei den Serben, wirft eine Erinnerung 

eines Altpensionisten im Hrvatski dnevnik (Sarajevo am 13. Juli 1913), die wir hier wieder­

holen wollen, um das Gedächtnis unserer Leser einigermassen endasten zu helfen. 

[aus einer unidenrifizierten Zeirung] 

,,Als zu Beginn des Jahres 1882 in einigen Gegenden des Herzoglandes der Aufstand aus­

brach, diente ich gerade im Zenrrurn des Aufstandes. 

Eines Tages meldete uns unser Konfident Ahmet, er habe mit eigenen Augen auf der 

Orahovica bis an die Zähne bewaffnete 15.000 Aufständische bemerkt. 

Aber, mein lieber Ahmet, vielleicht hast du doch schlecht gesehen. Es werden nicht 

15.000, erwas weniger werden es gewesen sein. 

Darauf Ahmet: "Gerade 15.000 und noch einer mehr, denn ich habe sie gezählt." 

Nun gut, melO lieber Ahmet, bereite dich aber sofort vor, denn du wirst das Militär 

begleiten, das den Aufständischen entgegengeschickt wird. 

Ahmet aber wird nun aufgeregt und will sich aus der Schlinge ziehen: sein Vater liege 

auf dem Sterbebette, er könne ihn nicht allein lassen; er selber habe wunde Füsse und 

könne den Fussmarsch nicht antreten und dergleichen. 

Also Ahmet, wenn es wirklich 15.000 sind, so muss ihnen sehr viel Militär entgegen­

geschickt werden. Gib acht, dass du nicht am Ende schuld bist. 

Darauf taut mein Ahmet auf und sagt: ,,Aber es muss ja nicht so viel Militär geschickt 

werden; es sind ja nicht viel Eskijas (Aufständische), höchstens hundert bis zweihundert." 

Warum sagtest du dann vorhin, dass es 15.000 sind und noch einer obendrein? 

Und Ahmet: "Weisst du, wenn ich mehr angebe, bezahlt mich der Bezirkvorsteher besser." 

Am selben Tage, es war der 11. Jänner 1882, wurde ich bestimmt, das Militär zu beglei-

ten. Schnee bis an die Hüften und eine mörderische Kälte, und erst gegen Abend kehrren 

wir in einen Han ein, wo wir übernachteten. Der HandZija (Hanbesirzer) log uns wie jeder 

zu jener Zeit verschiedenes vor, und erst als ich ihm mit der Sperrung des Hans drohte, 

sagte er mir: "Ihr werdet sie don und dort finden." Und tatsächlich fanden wir sie. Als die 

Soldaten auf grosse Entfernung auf sie zu schiessen begannen, ergriffen die Eskijas die 

Flucht wie Gemsen. Kein Teufel härte sie erreichen können. 
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Als wir zuruckkehrren. kam uns Ahmet ganz erregt entgegen und rief uns zu: "Habt 

ihr ihnen doch anständig eingepfeffert. gerade 71 sind gefallen." 

"Aber geh. Ahmet. wir haben die ganze Gmgebung durchsucht und keinen einzigen 

'[e)ten gefunden", worauf mir Ahmet wieder nicht die Anrwort schuldig blieb und sagte: 

"Die Kerle haben sie mitgenommen." 

522. Em volktümliches Heilmittel gegen Zlhnweh 

Drei Soldaten. Gemeine mit ihrem Gefreiten. hielten auf dem Grenzkordon Wache. Das 

auf Pfählen errichtete \X'achthaus stand an einem von der Heerstrasse weitendegenen. ver­

steckten LJferwinkel an der ave. Unweit des \X'achthauses war ein mächtiges. üppiges 

Hagebuttengesträuch und rund umher hochaufgeschossen Brennesseln, Dorngestrupp und 

Kletten. Einer von den Gemeinen klagte dem Gefreiten über unerträgliches Zahnweh. Der 

Gefreite, der ein grosser passvogel war, bemerkte zum Untergebenen: "Franjo, Ich kenne 

eIn Heilminel gegen Zahnschmerzen. Magst du meinen Rat befolgen, so vergeht das 

7Amnweh sicherlich!" - "Geh, Bruder, du. was du weisst und kannst, teile mir zu, denn vor 

grimmigem Schmerz werde ich noch verrückt!" envidene der Soldat. 

":--Jun also weisst du was? Siehst du don jenes Hagebuttengesuäuch? Geh denn hin und 

renn darum ohne jede Rucksicht und Schonung herum, und sowie du gegen mich her­

kommst, so werde ich dich befragen: ,FranJo! TU[ dir der Zahn weh?' und du hast mir zu 

antworten: ,Er tut mir nicht weh!' und du rennst weiter um das Gesträuch herum ohne 

dich umzuschauen und antwortest mir dreimal auf gleiche Weise!" 

Vom rasenden Schmerz schier besinnunglos rannte Franjo durch BrennesseI, 

Dornengewirr und Kletten hIndurch, drang mit ~1üh und i Ot durch Gestrüpp, ward voll 

KIenen und verbrühte sich tüchtig an den BrennesseIn. Wie er da zum ersten mal dem 

Gefreiten gegenuber war, fragte ihn der: "Franjo, (Ut dir der Zahn auch?" 

"Tut mir nicht weh!" schrie der Leidende zurück und nahm weiter seinen Lauf um das 

Gesträuch auf. 

\)0 geschah es auch beim zweitenmal. :\'achdem er Zun1 drittenmal ganz ausser Atem und 

SchwelSS triefend angelangt war, fragte ihn der Gefreite ",,-jeder: "FranJo, (Ut dir der Zahn weh?" 

"Tut mir nicht weh!" enviderre der Kranke. 

"Na, also, was treibst du dafür einen lächerlichen Unfug und lügst, du hättest 

Zahnweh, wenn du doch dreimal selber sagst: ,Tut mir nicht weh!'" 

Der ärmste oldat merkte erst jetzt, dass sich der Gefreite aus ihm einen argen Jux 
machen wolle und geriet darüber derart in helle Wut, dass er eine in der ;\,ahe lehnende 

Stange ergriff, um ihm für den unzeitgemässen Spass einen Denkzettel zu geben, doch im 

selben Augenblick nahm er v,:ahr, dass das Zahnweh, rein wie weggewischt versch\\unden 
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sei. Er beruhigte sich, warf die Stange aus der Hand weg und dankre wärmsrens dem 

Gefreiren, weil er ihn vom Zahnschmerz. geheiIr habe. Den ganzen Tag über mussre er sich 

nun von den Klerren reinigen und sich krarzen, wo es ihn juckte, denn die BrennesseIn 

harren ihn nichr übel verbrüht. 

Anmerkung: Der Soldat war offenbar von rheumatischen Zahnschmerzen beWlen gewesen. Bekanntlich ver­

mag eine heftige Gemllterschünerung plötzlich das Rheuma auf eine geraume Zeit runaus aufZuheben. Es dürfte 

diesmal auch die rasche Bewegung mit nachfolgendener Schweissausbruch zur Beseitigung des Schmerzes eini­

ges beigetragen haben. Der Nutzen des raschen, anhaltenden Gehens oder Steigens und des ausgiebigen 

Schwitzens ist der zauberkundigen Heilweibern wohlbekannt, die sich nicht allein auf die Wirkung ihrer ural­

ten, llberkommenen Zaubersprüche zu verlassen pflegen. 

523. Lebendige Gräber 

Am Pererrage vorigen Jahres (1905) versrarb einem Bauern meiner Pfarre ein vierjähriges 

Töchrerlein. Ich begab mich dahin zur Einsegnung. Der Hausvorstand kam mir enrge­

gend und sröhnend hub er zu klagen an: 

"Um Gorres Willen, Herr, was isr da mir meinem Hause los? Jedes Jahr ein neues Grab!" 

Ich zuckre mi r den Achseln und berrar ihn rrösrend das Haus. Hier rraf ich noch drei 

5-7 jährige Kinder an, alle barfuss, verkümmert, bleich, abgezehrt. Ich beschau re rund­

herum die Srube, in der das Tore lag und - ausser einem Trühlein, einem Bänkchen und 

zwei, drei dreibeinigen Schemelchen - bemerkte ich kein sonsriges Einrichrungsrück. Der 

Fussboden (Esrrich) von Lehm und feuchr, die Mauerwände ungerünchr und von Wanzen 

derart ausgemaIr, als ob sie wer absichclich mir Blur besrrichen. 

Nach der Rückkehr vom Grabe weihre ich dem Brauch gemäss das Weihwasser (vodica, 

Wässerlein). Beim Abschied empfahl ich dem Hausvorsrand, das Haus zu reinigen und zu 

weissen und, sei es auch nur das einfachsre Berrchen, zumindesr für die Kinder, zu zim­

mern. Fehle es ihm an ausreichendem Berrzeug, so breire er Heu oder Srroh aus, damir die 

Kinder darauf schlafen sollen. Auch empfahl ich ihm öfrere Durchlüfrung des Hauses und 

dann würden ihm die Kinder bei weirem gesünder und munterer sein. 

,,Alles das haben wir schon geran, doch vergeblich", anrwortere mir der Hausvorsrand, 

"doch will ich am Grossfrauenrag mir den Kindern ins Klosrer, um sie besegnen zu lassen." 

"Tu das auch! Lass sie besegnen und feiere das Fesr, doch vergiss auch meine 

Ermahnung nichr und so wird dir auch das Geber helfen." 

Am Fesr des hl. Erzengels weihte ich im Dorfe den Feiernden das Weihwasser ein und 

gelangte auch ins Haus desselben Bauern, doch traf ich keinen einzigen Erwachsenen, son­

dern nur die Kinder daheim an. Nach Beendigung meines Geberes, fragre ich sie, wo ihre 

Ehern wohl seien und arglos anrworreren mir die Kleinen: 
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"Sind in die tadt um Brannev.:eIn gegangen." 

,.Also um Branncv.:ein! ... U Die Stube aber, wie vordem ungeweisst; die Feuchtigkeit 

weint förmlich von den \X'änden herab, die Wanzenspuren noch bei weitem zahlreicher, 

die Kinder noch bleicher, noch abgezehrter. Ein Jammer sie anzuschauen. 

Anmerkung: Der Pope M L. BrankO\lc in Dubrave m Serbien en.ählt die Geschichte in Zdrevlje und knllpft 

daran erbauliche Betrachtungen Uber die Veriotterung des Bauerv.olkes. \X'are er so weil, y,;e ch, herumgekom­

men, so hatte ihn dieser eine Fall unter ,iden, V1den tausenden flI~ht so stark aufgeregt. Dank den verdienst­

lichen Bemühungen der Ge.ellschafi fur VoIkgesundhellpflege In Belgrad lernen seit werugen Jahren die Bauern 

die Kunst Benen zu ZImmern, den Estrich zu brenern, Backofen aufZustellen und dergleichen zur Abwehr der 

grosstcn Cnsauberkcll \\""'ie es aber damit steht, mag man In dem von mir und Ihm vtfJllngten \\~erke Bourkes, 

• Der L"nrat un Sme, Brauch, Glauben und Gewohrihemecht der Völker" (leipzig 1913) ausfuhrl!ch dargestellt 

nachlesen On <;erbe !St noch ein Pnmillver, fur den un verflossenen Fllrstentun1 und Jetzt Im kan1pffreudigen 

Kö~ich die Führer rue etwas anderes als gesch\\ollene BegelSlerungphrasen llbrig hanen. 

524. Um der Krankenbehandlung m emem serbISchen Spitale 

Ich kam in meinen Geschäften InS Spital nach N. Ich sitze mit dem Arzte und wir erör­

tern eine Frage. Bald waren wir 1m Gespräch vertieft, als sich in der offenen Türe der 

Krankenwärter zeigte. Er meldete den Arzte: 

"Ein Bauer ist gekommen, Herr!" 

"Was fehlt ihm?" fragte der Arzt. 

"Rheumatismus", antwortete der Bursche. 

"Gib Ihm zehn Gramm aliel ein!" 

"Ich verstehe!" 

Und wir setzten unsere Unterhaltung weiter fort. 

525. Vom WHr ist Immer gut zu essen 

Das trug sich in einem Städtchen der Morava-i\iederung zu. Die Leute hatten im Fluss 

einen ziemlich grossen \X'els gefischt und gedachten, ihn kiloweis auszuschroten. Doch 

wie? Jetzt ist gerade die grosse Fastenzeit, bis Palmsonntag sind es noch sechs Tage dahin 

und biS zu dieser Fest kauft niemand Fischfleisch ein. Also heisst es in Geduld den 

Palmsonntag abwarten und dann erst mit dem Verkauf anzufangen. 

\X'ie gedacht, so angespähnt. Sie brachten den Wels bei einem Greissler (Gemischt­

warenhändler) unter mit der Absicht, das Fleisch am Palmsonntag mit vereimen Kräften 

auszuschroten. 
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Ein tückisches Schicksal fügte es aber, dass eine überaus milde Witterung eintrat und 

der Fisch derart verdarb, dass er weithin einen Gestank verbreitete. Man kam zu mir mit 

der Meldung, man könne vor der und der Greislerei vor Gestank nicht mehr vorbei und 

ich forderte sogleich den Arzt auf, den Fisch zu beschauen. 

Bei der Beschau waren auch zwei Ratherren anwesend. Der ärztliche Befund lautet, der 

Fisch sei verdorben und für den Verschleiss unmöglich geworden. Die Ratherren sind 

jedoch entgegengesetzter Meinung. Sie sind jeder Belehrung ganz unzugänglich. 

"Was für verdorben?" &agt der eine von ihnen. "FischReisch kann gar nicht härter sein!" 

"Ja spürt Ihr denn nicht den Gestank?" entgegnete der Arzt. 

"Gott steh dir bei, Doktorehen!" sagt, sich verwundertstellend der andere Ratherr. "Ei, 

wo hast denn du einen Fisch gesehen, der einen Wohlgeruch um sich herum verbreitete? 

Ein Fisch muss nach etwas riechen ... nach Fisch selbstverständlich." 

Und es hätten die wackeren Ratherren dem Greissler, "ihrem Manne" zuliebe, den ver­

stunkenen und verwesenden Fisch für frisch erklärt, hätte nicht der Doktor wie ein Held 

dagegen Einspruch erhoben. Mit harter Mühe siegte er ob, dass man den Fisch als "unver­

wend bar" erklärte und seine Vernichtung verfügte. 

Und man hat ihn vernichtet ... doch nicht im Sinne der Verfügung und dem Gesetze 

gemäss, vielmehr auf eine andere, auch wirksame Art und Weise. Dank der Verwendung 

der beiden Ratherren gelang es "ihrem Manne", dem Greissler, den Fisch insgeheim ins 

Dorf fortzuschaffen und ihn für das Bauernvolk auszuschroten. 

Anmerkung: ,Ihr Mann" 1st der Parremarne, der Wahlmacher. der Gelegenheitmacher. der Gelddarleiher, der 

Eidhelfer, der stets zur gerichtlichen Zeugenschaft bereite ehrliche Freund. der emen herausrelsst. der 

Sachverständige. das eigentliche Sprachrohr der Stimme des Volkes. Der Mann, der es schon von semer 

Grossmurrer her weiss. dass die Juden zu Ostern Christenblut trinken müssen und es jederzeit beschwört. Es ist 

derselbe. so da den serbischen Soldaten im Krieg gegen die Türken das Mahlliefene. die untere Hälfte der Säcke 

aber mIt feinem Donauufersand ausfullte. damit das Mehl uocken bleibe, sollten die Säcke irgendwo auf feuch­

ten Boden zu stehen kommen, ein Künstler, der für die Soldaten Butter ohne BenUtzung von Milchrahm 

(Sahne) und Wein ohne Rebensaft erzeugte; er. der immer als Patriot 1m Gewinn war, ob die Serben unter den 

Streichen der Türken oder der Bulgaren fielen. Er. der Volkfreund, fieng bescheiden mit faulem Fisch an! 

526 \~mn man sich nicht kämmen daif 

Bei meinen Schülerinnen achte ich auf Reinlichkeit und Ordnung. Eines Tages bemerkte 

ich, dass meine Schülerin Draga mit verbundenem Kopfe dasitze. Sie legt ihr Kopftuch 

nicht einmal in der Schule ab. Mir steigt ein Verdacht auf und ich &age sie: 

"Wozu hast du dir den Kopf verbunden? Warum legtest du das Kopftüchcl nicht ab?" 

Draga schweigt. 
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"Du bLSt doch nicht etwa krank?" forsche ich sie weiter aus. 

"Ich bin es nicht." 

" 'X'arum hast du dennoch das Kopnuch um?" 

"Ich habe mich nicht gekammt", antwortet mIr Draga verschämt und so leise, dass man 

sie kaum versteht. 

" chööön!" sage ich darauf sie rügend und gedehnt. "end warum hast du dich nicht 

gekämmt?" setzte ich strenger tort. 

"Mein Vater erlaubt es nicht." 

,,_ 0 WIrd es nicht sein! ... Das kann ich nicht glauben!" 

"Ja, ja, JUSt mein Vater. Er verbot es allen im Hause, sich zu kämmen ... bis unser pferd 

nicht wieder gesund \md", berichtet Draga förmlich schamhaft. 

"Und juSt des Pferdes wegen?! \X'as soll denn das dem Pferde helfen, wenn Ihr euch 

nicht kämmst?!" 

,,\X'elss ich nicht, doch so hat es Jenes \X'elb angeordnet, das über das Pferd ihre 

Besprechungen sagt. Sie eben nahm uns auch den Kamm weg." 

"Und sie bespricht das Pferd mit dem Kamme?" 

,,~1it dem Kamme und dem Hausbesen." 

Anmerkung. Im serbischen Bauernhause und so auch In den meisten sudtis..:hen BurgerfamiIien hat man nur 

einen einzigen Kamm rur alle Hausi~n. IUmm und Hausbesen sind bei sehr vielen Zaubereien unerläs..,,"o 

ehe Behelfe. So ",e man SICh mit dem Kamm da> Ungeziefer vom Kopfe und \\,e man mit dem Besen die 

Unreinlichkeit alli dem Hause hinwegschalfr, so sollen diese \X'erkzeuge auch die Krankheit vom kranken TIere 

wegbrmgen. Das I~t eine Verschiebung und Übenragung, die umso wlfksamer ISt, wenn man In der 

Iwischenzen das Haupt zu lcimmen und das Halli auszukehren unterlasst. Die m der tadt alligeblldete 

Lehrerm wunden SICh aus (;nwissenhelt uber das aUragliche VorkommniS und macht daralli Viel Aufhehens. 

527. Zwei Genossimlen 

Die Pestfrau begegnete der Unglückfrau, ihrer allerbesten Genossin, und fragte sie: 

,,\X'ohin des \X'eges allzumal, 0 Schwesterlein?" 

"Ich ziehe in ein Zwieuachthaus ein. Dort fühle ich mich so ziemlich am allerwohl­

steno Und du, wohin?" 

Jch wieder in ein Unrathauswesen. Dort empfängt man mich immer sehr schön. Aber 

auch trage ich nach Lust und Lieb mein Teil von dort weg!" 

"Glllckliche Reise!" 

"Auch dir, 0 Schwesterlein!" 

Anmerkung: VgL dazu bei Kraus>, .~la'·lsche Volkforschungen", LeipZig 1908. S. 87-109, den Ahschcutt von 
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den unheimlichen Waldfrauen. ~'ie alle Geister. so siedeln nach dem Volkglauben auch die Pesrschwestern Im 

wilden Wald. von wo sie von Zeit zu Zeit aufbrechen. um Menschen abzuholen. Das ist auch dem primitiven 

Serben klar geworden. dass sich die P~t am ehesten einniste. wo Unreinlichkeit vorherrscht. und zur Abwehr der 

schrecklichen Helmsucherin stellt man die kräftigsten Zaubereien an und watet weiter Im gewohnten Unflat. 

528. Von eznem Kindlein, dem das Zünglein angespendelt war 

Was ich hier erzählte, rrug sich vor einigen Jahren in einem grösseren Dorfe an der 

Eisenbahn zu. Dem wohlhabenden Bauern Stevan schenkte die Schnur, die Ganin seines 

einzigen Sohnes, das erste Enkelchen, ein Knäblein, frisch wie ein Rehkalb. Das ganze 

Haus schwimmt in eitel Freude. Grossvater Stevan ist rein glückselig. 

Bald jedoch versrummten alle. Sorge überkam sie, was zu run sei, denn das Kindlein 

greift die Murrerbrust nicht an ... Sie versuchten verschiedene Mittelchen, doch nichts 

will fruchten. Die Weiber erklären: "Da liege nichts anderes sonst vor, als dass ihm die 

Zunge angespendelt ist!" (pripet jezik). Die Dorfhebamme, eine Autoignorantin ersten 

Ranges, bekräftige dies mit ihrer Autorität. 

"Was ist nun da zu run?" fragt bekümmert die Hausvorsteherin. 

"Was sonst, als dass ich sie ihm durchschneide?" antwortete mit grösstem Selbst­

bewusstsein die Geburthelferin. 

Es vergiengen kaum einige Minuten, so ergriff sie irgend eine alte Schere, öffnete dem 

Kindlein den Mund, hob ihm mit einem Finger die Zunge auf, fuhr mit der Scheere dem 

Kind in den Mund hinein und zwickte drauf los. Das Kind wimmerte auf, beruhigee sich 

jedoch alsbald. Es schoss ihm bloss Blut zum Mund hervor. Sobald man es gestillt haben 

wird, wird schon alles vergehen und gut sein. 

Doch welch Wunder! Aus dem Wündchen unter dem Zünglein schiesst das Blut wie 

aus einem Ausflussröhrchen hervor. Anfänglich ist die Hebamme ruhig und bemüht sich, 

das Blut zu stillen, doch als sie endlich sieht, dass ihre Mühe nichts nürzr, ist sie darüber 

völlig verblüfft:. DamIt hat sie das ganze Haus in Aufregung und Unruhe versetzt. Es fin­

den sich auch die Nachbarn ein, um zu sehen, was los sei und ob man denn nicht doch 

helfen könnre. Der Grossvater wandelt rastlos auf und ab und fragr jeden Augenblick, wie 

es mit dem Kinde stehe. 

Zufällig kam auch der Dorfschullehrer daher. Er sah, was die alten Weiber angestellt 

und sagre scharf und entschieden zum Hausvorstand: "Du Tropf, Stevan, du wirst bis mor­

gen dies Kind verlieren, falls man ihm das Blut nicht stillt. Ich rate dir, verlier keine Zeit. 

Spann gleich ein und fahr um den Arzt!" 

"Steht es so schlimm?" fragre erschrocken Stevan. "Gur, wenn ich schon hinfahre, doch 

weit ists bis nach M., und wann rreffe ich dort ein? Vielleicht ist der Arzt gar nicht daheim. 

Vielleicht bereist er just den Bezirk!" 
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,,'Woran wir sind, erfahren \\-lr leicht! Gon sei es gedankt, auf der Eisenbahnstation gibt 

es ein Telegraphenamt und wir können anfragen. Schon in emer Srunde kann die Amwort da 
sein. 'X'ir können aber auch um Verhalrungmassregeln bis zu seiner Ankunft ersuchen." 

"Wohlan, Lehrer, GO(( möge dir helfen! Tu, was du für das beste hältsr. Spar keine 

Kosten, nur damit wir das Kind rerten!" flehte der Alte. 

Nach einer halben Srunde craf die Depesche des Arztes ein: Ankunfr mit nächstem Zug. 

Inzwischen erhitz[ über emer Flamme eine Srricknadel und berupfr die BlutausflussteUe unter 

der Zunge. Nur Obacht geben, dass die Umgebung nicht auch beschmutz[ werde. 

Der Lehrer erhitzce über einer Kerzenflamme die ihm von den Frauen dargereichte 

Nadel und betupfre mit der heissen Spirre die Wunde, die sich sofon schloss. Das Blur 

höne sogleich zu fliessen auf und kam nicht wieder. 

Alle sind hauprzufrieden über den Erfolg, zumal Stevan, der Hausälteste, der aber doch 

nicht vergass zu erwähnen: 

. Nun lasst uns dem Dokror melden, er brauche nicht zu kommen!" 

,Nicht doch, Stevan", fiel ihm tadelnd der Lehrer ins Wore. "Das Blur könme wieder 

ausbrechen. Es wird wohl räclicher sein, dass er selber das Kind umersuche." 

Gegen Abend rraf der Arzt ein. Nachdem er den ganzen Vorgang erfahren und das 

Kind besichtigt harre, wandte er sich dem Lehrer zu: "Ein Glück, dass Sie hier waren, 

Herr!" Dann trat er an die Geburrhelferin heran und fuhr sie vor allen Leuren an: "Du 

sollst dich nimmermehr in Sachen hineinmengen, von denen du keinen blauen Dunst 

hast! Erwische ich dich nur noch einmal, dass du selbst bloss von einer angespendelten 

Zunge schwärzst, geschweige denn, eine schneiderst, so stecke ich dich gleich inS 

Gefängnis! Cm ein Haar hat es gefehlt und das Kind wäre draufgegangen!" 

Anmerkung: D,e Ermahnung war voraussichtlich fUr die Kau. Das Zungenbandlösen ist allgemeIn gebräuch­

lich, zumal wenn ein Kind spät oder schwer zu reden anfängt. Man löst auch Staren die Zunge, um sie leIChter 

zum Sprechen abzurichten. Ich selber we,ss von mehreren Fällen des Kindzungelösens, die gefahrlos verliefen. 

D,e Hebamme ha((e eben eInmal Pech und das tat schwerlICh ihrer Reputation umer den Bäuerinnen auf die 
Dauer eInen Abbruch. 

529. Zu Ehren und Ruhm Gottes 

Es kam ein Bauer aus Azbuka nach Sabac zu Markte. Umer anderen sucht er einen 

Kaufmann, der da Gläser feilhält auf, natürlich Brannt\veingläser. 

Der Händler bringe vor ihn mehrere Ganungen, doch lauter grössere, lauter \'V'eingläser. 

Eben wollte ich ihn aufinerksam machen, der solle dem Manne doch Schnapsgläschen zei­

gen, als der Bauer an das Pult näher herantrat, die Ware mit einem Blick überflog und 

bemerkte: 
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"Närrchen, das alles ist ja klein ... Gib du mir grössere, aber grössere ... " 

Der Kaufmann brachte Wassergläser herbei. Der Landmann traf seine Wahl und bald 

war man handel einig. 

"Ja, trinkt man denn bei euch den Branntwein aus solchen Gläsern?" fragte ich ihn ver­

wundert. 

"Zu Ehren und zum Ruhme Gottes, - immer nur aus solchen!" 

Anmerkung: Der Städter tut da dem Landmann bitter Unrecht. indem er ihn fur eInen Schnapsbruder hält. 

Der Bauer bnngt aus Frömmigkeit seinem GOtt. den er so, wie der Neger seinen Fetisch, begreift. buchstäblich 

ein grosses Opfer mit den grossen Gläsern dar. aus denen die Gäste als Stellvertreter des Bog. des Clückausteilos. 

den Schnaps durch die Gurgel rinnen 1a5-<en . Das serbische, von den Missionaren fur GOtt gewählte WOrt Bog. 

deckt sich nur zum Teil mit unserem Gottbegriffe. Da die slavischen Philologen und Mythologen dies nicht 

herausfanden. gelangten sie in den wichtigsten Sachen zu Fehlschlüssen und mUSSten nach überflüssigen. phan­

tastischen Erklärungen greifen. 

530. In Hungeryahren tilgt man keine Schulden 

In Bosnien und in Herwgland bezahlte zur Zeit der Türkenherrschaft das Volk zur Herbst­

zeit die Spiskepategebühr [Episkopatsgebührl dem Vladika. Stellten sich einmal der Pope und 

der DorfSchulze in einem herzögischen Dorf ein, versammelten sämtliche Hausvorsrände vor 

der Kirche und taten ihnen kund und zu wissen, jedes Heim habe dem Vladika je acht 

Groschen zu entrichten, "zwei aber", so sagte ihnen der Pope, "sieht euch der Vladika nach, 

weil dieses Jahr zufällig als Hungerjahr geraten ist!" Viele Bauern begannen zu bezahlen, viele 

aber giengen heim, um das Geld herbeizuholen. Kam da des Weges ein zerlumpter Bauer mit 

einem geflickten Sack über den Schultern daher und fragte: "Wozu habt Ihr mich hergeru­

fen?" - "Bei Gott," sagte der Alderman, "du sollst dem Vladika seine heurige Gebühr erle­

gen!" - "Und welche Abgabe schlug dieser neue Vladika auf jedes Haus auf?" - "Je zehn 

Groschen, weil aber heuer ein Hungerjahr ist, lässt er jedem Haus je zwei Groschen davon 

nach; doch halt uns nicht auf, sondern zahl!" - "Heute habe ich keine einzige Para über­

schüssig. Ich gehe jetzt zu Markt, um für mein Hausgesinde etwas Mehl einzukaufen. Sobald 

ich selber an Geld einnehmen werde, so will ich auch ihm zahlen. Er kann doch zuwarten; es 

steht doch nicht Gottes Tod vor der Türe!" - "Bei griechischen Vladiken gibt es keinen Borg, 

und übrigens verstehe ich auch kein Griechisch, um bei ihm für dich Fürsprache einlegen zu 

können!" erwiderte ihm der Ortälteste. "Beim Allah, mag er auch der Vladika sein, ein 

Heiliger Gottes ist er ja nicht! Ich bin meinen hungernden Kindern wohlgeneigter als sämt­

lichen weitaus besser genährten Vladiken!" - "Schweig still! Leid verwirre dich!" schrie ihn 

der Pope an. "Hüte dich, dass dich der Vladika nicht verfluche!" - "Beim Allah, Pope! Mag 

er mich verfluchen, mag er mich nicht verfluchen, so kann es mir GOtt doch nimmer schlim-
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mer noch bescheren, als er mir schon beschieden har: den Bedrücker auf den Nacken, den 

\'1adika vor das Haus und ein Hungerjahr ins Haus!" 

Anmerkung: Unter Bedrucker meint der Bauer den Staat und den Gutbemz.er. des.<en Erbpächter er 15t. die ihm 

rücksichrlos auf alle Fälle die Steuern und d,e Zehnten abnehmen. Allzu rOSIg war d,e ,,1ftschaftJiche Lage der 

Vladiken nicht wd ihnen d,e turluschen Behörden bei der Einhebung der Gebühren nicht behilflich waren. 

Günstiger waren auch d,e kathol,schen Geistlichen nicht daran . Oft konnten sIe nur auf wenig schonen 

Umwegen zu Ihren Gebühren kommen. 

531. Ein HeilmitteL for ein erkranktes Kind 

Soll ich meinen Augen trauen? ... Wahrhaftig, so im! Die Kuh harnt und der Bauer hält 

ein Gefäss unter, um ihren Harn auhufangen. 

"Ja. was treibst denn du da, sollst nicht leidbeladen sein?" frage ich ihn, ausser mir vor 

Verwunderung. 

"Siehst das denn nicht? Ich fange den Harn auf', antwortet mir gelassen der Bauer. 

"Ja, wozu soll dir denn das dienen?!" 

,,' a, weisst du, ein Kind ist Im Hause plöalich erkrankt und die Weiber sagen, man 

mwse es mIt Rinderharn tränken." 

Ein Schauer überlief mich. 

Anmerkung: Der Stadrherr. der da im Zdravgdl909. S. 2201) d,es berichtet versteht zwar sehr gut seine 

Muttersprache. doch vom Volkbrauch hat er nIcht die leise.>te Ahnung. und das ist der Humor an der 

Ge,chichte. Welche ausserordenrlich mannigfaltige Verwendung rue flÜSSIgen Ausscheidungen de.> tiemchen 

leIbe> in der :-'1edlZln der Völker aller Zeiten und Im bewnderen der Südslaven Immer gefunden haben und 

noch finden. lehrt Bourkes von Krauss und Ihm neu bearbeItetes \J('erk. Der>elbe Städter. dem vor dem Kuh­

Hamgenuss graust. ISSt dagegen unbedenklich scharfen Schmodderkä.se. dessen Gärung man mit Knabenharn 

befördert. Warum ekelt ihm davor nicht" 

532 \f0zu man Katerohren und einen aufgeschnitten Frosch braucht 

"ja, was ist denn das mit eurem Kater?" fragte ich verwundert meine ~achbarin jovka. "Wo 

sind ihm die Ohren hingeraten~" 

"Er hat sie nicht mehr", antwortetet sie verlegen. 

j . d~" ., a, WIesO as. 

,,~un. mein Vater hat sie ihm abgeschnitten. Ich habe eine Beule, versuchte sie mit 

allem möglichen zu vertreiben, doch erfolglos. Nun hat mir Mürterchen Radmacherin das 
Auflegen von Karzenohren angeraten, das werde mir zuverlässig helfen." 
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"Und hat es tatsächlich genützt?!" 

"Nein, so wahr mir Gott! Fast möchte ich sagen, sie habe sich noch verschlimmert. Es 
tut mir nur leid, dass ich nicht Jovka's Rat befolgte. Sie riet mir an, einen lebendigen Frosch 

zu spalten und ihn auf die Beule aufzulegen." 

Anmerkung: Über die volkmedizinsche Verwendung von Karzen- und Froschbestandteilen steht vieles bei 

Bourke, Krauss und Ihm, a. a. O. - Wieder wunderte sich der serbische, durch die Schule dem Volkturn völlig 

entfremdete Städter über das AlltäglIche, das jedermann Bekannte und er veröffentlichte dIe erstaunliche 

MerkwiIrdigkeit, die keine ist, im Zdravlje. Darin steckt eine ungewollte Komik und deshalb nahm ich hier seI­

nen Bericht mit auf 

533. Um den Folgen der Freitagentheiligung durch Fleischgenuss 

Die Kinder unsauber und grindig; Ekel erfasst einen bei ihrem Anblick. Das Haar unge­

kämmt, struppig. Der Hals um die Drüsen eine Fettkruste, alles von jenem Schmutz im 

Haar und vom Grind. Die Fingernägel unbeschnitten und dahinter starrt schwarz die 

Unreinlichkeit hervor. Hemdchen und Kleidchen verklebt vom Rotz, Nahrungüber­

bleibseln und sonst unergründlichem speckigen Schmer. 

Ich fragte die Murter, warum denn ihre Kinder gar so voll Grind seien und sie gab mir 

Bescheid also: 

"Der Teufel verleitete mich, eines Freitags Fleisch zu essen. Und da schau nur her, wie 

davon meine Kinder vom Grind befallen wurden." 

Anmerkung: Mitgeteilt von der Lehrerin Frau Magdalena Pakrovicka. Der Grind ist im Serbenvolke endemisch, 

noch mehr die Krärze (Kraste Surab). Häufig hat einer beide Auszeichnungen, doch gilt nur der Grind als Strafe 

des Himmels, während man sich mit der Krätze als wie mit einem unvermeidlichen Übel meist scherzend hin-

wegsetzt. 

534. Ein SchönheitmerkmaL 

"Seid mir vor Gott verbrüdert, Ihr Leutchen, warum sorgt Ihr denn nicht für eure 

Heilung? So fragte ich das ältere Hanovolk, als ich wahrnahm, dass alle, so klein wie gross, 

so alt wie jung bis zu den Ohren mauleckig seien." 

"Was meinst du damit, Schulmeisterlein", fragte sich unwissendstellend der 

Hausvorstand und kraute sich im Nacken; dabei waren ihm von Maulecken die Lippen 

ganz abgeschunden und blutig. 
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,,Aber, warum gehst du denn nicht zum Arzr, damit Ihr die Heimsuchung der 

Schnaufe los werdet?" fragte ich wieder, nicht ohne eine gewisse Herbheir. 

Er schaute mich an, lächelte geringschärzig und emgegnete mit vollem Munde: 

"Ja, habe ich denn auch Zeit und Musse, sowie du, mir sogar llber solchen Schmarrn 

den Kopf zu zerbrechen?" 

Da drängte sich wie mit Gewalt der Dorfspassmacher Töde in unser Gespräch ein. Er 

fuhr daTwischen: 

"Wer bei um keine Maulecken hat, der gilt nicht für schön!" 

Alle stimmten in ein schallendes Gelächter ein. 

Anmerkung: GewöhnlICh trinken alle Hausleute, und oft die Besucher mIt ihnen, aus einem und demselben 

Krug Was,er, ?\likh, WeIn oder Branntwein, so dass einer vom anderen dIe Maulecken übermmmt. Kleinere 

KInder ohne dIes" unangenehme Cesichtverschönung zählen zu dem selteneren Erscheinungen. 

535. Schüttelfrost und Hitzfieber 

Einmal tadelten einander Schllttelfrost und HitzfIeber. Das HitzfIeber warf dem 

Schüttelfrost vor: 

"Was bist du mir für eine Krankheit, wenn doch deine Kranken sich erheben und an 

die Arbeit gehen können! Während du sie schüttelst, krampfen sie ein wenig zusammen, sie 

erzittern, röcheln und ächzen ein bissehen, doch sobald du sie etwas locker lässt, greifen 

sie nach der Haue, als ob ihnen nicht das geringste fehlte, packe ich dagegen einen an, so 

weiss er gleich mehrere Tage lang von sich nicht zu sagen!" 

Antwortete ihm der Schllttelfrosr: 

"Freilich, aber wenn du die deinen aus der Hand lässt, so sind sie in einigen Tagen nicht 

mehr zu erkennen, ich jedoch erkenne die meinen sogar ins neumen Jahre noch!" 

536 Em neugieriger Freier aus dem Küstenfande will alles wissen 

Ein J llngling aus dem dalmatischen Kllstengebiete kam ins Herzogland auf die Freite und 

erkundigte sich des näheren um die Braut bei deren Vater, was sie zu arbeiten verstehe und 

was für Lebeweise sie führe. Der Vater gab ihm ehrlich und einfach Bescheid: "Sie kann 

Socken stricken und Schafwolle spinnen, versteht es, Holz und Wasser zu bringen, kann 

ein Feuer anfachen und anschllren, das Haus auskehren und mitunter auch eine 

Rahmsuppe abkochen." - "Und versteht sie auch die Wäsche zu waschen?" fragte der 

Bursche aus dem Meergebiete weiter. "Sie etwa? Bewahre! Wir haben nichts zu waschen, 
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ausser was der Regen abwäscht!" - "Ja, wer wäscht ihr denn das Hemd aus?" - "Bei uns 

besteht nicht der Brauch, es je zu waschen, sondern vom Augenblick an, wo man es 

anzieht, trägt man es, solang noch ein Ferzen davon anhält." - "Ja, nisten sich denn im 

ungewaschenen Hemde keine Läuse ein?" - "Wie denn nicht, doch das verbringt uns die 

Gesundheit. Sie trinken uns das böse Blut weg, weil wir doch keine Ärzte, wie erwa Ihr 

dort im Klistenlande, haben, dle uns das Blut zur Ader liessen. " - "Ja, versteht es deine 

Tochter, sich zu kämmen?" - "Wer, sie? aber nein! Wir gebrauchen im Hause niemals einen 

Kamm, solang nur die Krämpel vorhanden ist, da tut es zur Not auch ein Eisennagel, doch 

schmiert man jedesmal das Haar mit Butter oder aufgelassenem Unschlitt ein und fähn 

einigemal mit der flachen Hand übers Haar." - .,Und wie oft wäscht man sich bei euch des 

Tags das Gesicht?" - "Des Tags?! Bei Gort, in der Sommerzeit von einem Sonntag bis zum 

anderen einmal, im 'V(:'inter jedoch von ernem Mondviertel bis zum anderen, denn dazu 

hat man - mein Söhnchen - bei uns kerne Zeit!" 

Anmerkung: ,"1an Lacht auf Kosten des Küstenländers. der durch das ihm von ltaüenern und Deurschen täglich 

dargebmene Beispiel zu sichtlich uberflu.s"igen Reinlichkeirhandlungen verleitet worden 1St. In '\I:rIIkJJchkeit schnei­

det der .\1ädchenvater mit der Behauptung auf man wasche sich lffi Sommer an jeden Sonntag und im '\I:rmter 

an Jedem MonarvieneL Der serbische Landmann geht namüch noch lange mcht so verschwenderisch mit dem 

'\I:asser um, wie man aus den von mir im vefJÜIlgren Bourke beigebrachten Belegen (S. 44-71) ersehen mag. 

537. Umer Huso l 

In einem Dorfe bei Bisce in der bosnischen Krajina wurde ein Moslim namens HuSo getö­

tet. Der Pascha sandte seinen Mubasir (Sendboten) mit dem Auftrag aus, den Tatbestand 

zu ermitteln und den Mörder festzunehmen. Im Dorfe angelangt, berief er alle Bauern vor 

sich, befragte sie, was und wie es sich zugetragen, warum und wer Huso getötet habe, 

Darauf anrwoneten ihm einstimmig die Dörfler: "Unser ist Huso! Wir haben ihn gezeugt, 

ihn grossgezogen und wir haben ihn auch getötet!" Damit war die Untersuchung beendet. 

Anmerkung: Die Bauern harren nach ak,lavischem Gewohnhemecht über den <;ehuldigen Huso Gericht gehal­

ten und ihn zum Tode vetuneilr. Der Pascha harre keine Veranlassung, gegen das Unei!. zumal da es schon voll­

streckt war, einzugreifen. Es lag ja kein gewöhnlicher Torschlag oder Mord vor. 

538. Blutrumtmärchen 

Im Städtchen Srebrenica lebte ein moslimischer Edelmann namens Rustenbeg; der war 

ungemein reich und liebte das Serbenvolk, gleich wie der Wolf die Lämmlein. Was einmal 
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Rustenbeg verfügte, das widerrief weder GOtt noch der Kaiser, denn sem Wille musste 

geschehen 

Zur selben Zeit lebte ein altgläubiger Pope im Dorfe. Auch er war reich und führte sich 

vorrreffiich als ein Geistlicher auf, der da wohl weiss, was ihm das Evangelium gebietet. 

Die~er Pope unterhielt gute Beziehungen zu den Muslimen, denn er fürchtete sie, wohl 

wissend, dass die Muslimen ständig bereit seien, dem serbischen Volke jedes Übel zuzufü­

gen. Darum vertrug er sich mit ihnen, weil er eben dem Zwang gehorchte. Der Pope besass 

einen einzigen Sohn, einen Jüngling von zwanzig Jahren, der seiner Eltern Stolz und Zierde 

war, gar herrlich anzuschauen, doch voll jugendlichen Übermutes, so dass er nicht immer 

nach des Popen, seines Vaters Willen handelte, sondern mitunter, was ihm beliebte. 

Eines Tages kam der Pope in seinen Geschäften nach Srebrenica und besuchte auch 

Rustenbeg. Weil sie mit einander befreundet waren, so pflegte der Pope niemals bei sei­

nem Freunde mit leerer Hand vorzusprechen und so brachte er auch diesmal dem Beg zum 

Geschenk einen Henkeltopf voll Butterschmalz. Das war dem Beg, wIe sich von selbst ver­

steht, sehr lieb. Sie erkundigten sich gegenseitig nach ihrem Wohlbefinden, alles in Frieden, 

Gesundheit und Wohlstand, hier wie dort, und sie setzten sich nieder, tranken Kaffee und 

dampften aus Ihren Pfeifen. Fragt der Beg: "Wie stehts, Pope, mit der Ruja?" (Familie). -

"Gut, Beg!" - "Gehorcht man deinen Anordnungen, Pope?" - "Man gehorcht ganz gut, 

doch meIn Kind, mehr als das eIne habe ich überhaupt nicht, versucht es manchmal, sich 

wider mich aufZulehnen und mir zu trorzen." - "Ein Kind, wie schon ein Kind ist. Ihr habt 

es wohl etwas zu viel verzärtelt." - "Mit der Zeit, wird es sich, Pope, schon gesetzter betra­

gen!" - "Wahr sprichst du, Beg Efendi, so ist es. Ich denke, es wäre am besten, ich schickte 

ihn auf eine zeitlang her, damit du ihn, so wie du es verstehst, ein wenig kirrst. Das kann 

ihm nur gut bekommen!" - "Dazu bin ich, Pope, so wahr mir mein Turkenglaube, gern 

bereIt. Ich werde meIn möglichstes aufbieten!" 

Der Pope verweilte noch kurz, verabschiedete sich dann vom Beg und kehrte wieder 

heim, n .... ei Tage darnach schickte er seinen Sohn in die Stadt, gab ihm einen Henkelkrug voll 

Schmalz mit und trug ihm auf: "Übergieb dies Schmalz dem Beg mit einem Friedensgruss 

und mit meiner Birre, er möge das ausführen, um was ich ihn Gebeten habe!" 

Der Jüngling, machte sich auf den Weg, stellte sich beim Beg ein, überreichte ihm den 

Henkelkrug mit Schmalz und begrusste ihn. Fragte ihn der Beg: "Wem gehörst du an, 

Rajabürschlein?" - "Ich bin des Popen Sohn, Beg Efendi!" - "Ei, da bIst du derselbe, der sich 

gegen seinen Vater ungehorsam benimmt?" - "Ich bin meins Vaters folgsamer Sohn!" -

.'schon gut, schon gut!" Der Beg läutete. Die Diener eilten herbei und er befahl ihnen auf 

türkisch: "Führt das Bllrschlein auf die Bojna (eine Anhöhe) und hängt es auP." Die Diener 

fielen über den Jüngling her und schleppten ihn auf den bestimmten Platz hin. Dorr stand 

ein Birnbaum, ein selbst gewachsener Galgen. Sie legten dem Jüngling einen Strick um den 

Hals und knüpften ihn auP. So kam er in der schönsten Blüte seiner Jugend ums Leben. 
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Vergeblich harrte der Pope der Rückkehr seines Sohnes. Er besorgre, der Bege habe ihn 

lOS Gefängnis gesetzt und brach etnes Tages in die Smdt zum Begen. Sie befragten einan­

der freundlich um ihr gegenseitiges Wohlbefinden und der Beg bemerkre sodann: "Hör 

mal, Pope, ich tat deinen Willen betreffs deines Sohnes, so gut ich es eben verstehe und 

habe ihm sein Betragen zu Gemüte geführt!" - "Ich danke dir dafür bestens, liebster Beg!" 

- "Schau mal, du Tropf Raja, hinauf auf die Bojnahöhe, dort wo sich dein Sohn seit drei 

Tagen aufhält!" Der Pope schaure zum Fenster hinaus und hatte was zu sehen. Enrsetzt rief 

er aus: "Was ist dort, 0 Beg?" - "Das ist dein Sohn. Anders belehre ich niemanden. Ich bin 

schon so ein Lehrmeisteri" 

Der Pope rannte zur Anhöhe hinauf, nahm seinen Sohn vom Birnbaum herab, lud ihn 

sich auf den Rücken, trug ihn heim und bestattete ihn vor der Kirche zur ewigen Ruhe. 

So blieb er ohne seinen einzigen Sohn, seines Lebens Trost und Freude, den ihm Gott 

geschenkt, doch des Feindes verfluchte Hand geraubt hat! 

Anmerkung: En.ählt von einem serbischen Kaufmann In SrebrenIca In BOSnIen. - Zu bemerken 1St, dass den 

Begen keine Gerichtbarkelt zustand, dass cLe DIenerschaft eines bosnischen Begen tlirkisch nIcht verstand und 

sich schwerlich ohne weiteres zur Ausführung des Mordes hergegeben häne. Auch häne der Pope noch am sel­

ben Tage von EinheImischen erwas von der HInrichtung seInes Sohnes erfahren und gegen den Mörder straf­

gerichclich vorgehen können. Aber, es sind gar viele solcher Märchen unter den '>erben im Umlauf und sie erwei­

sen sich als sehr w"ksam, den Hass gegen die andersgläubigen 5rarnmesbrüder zu nähren, um sie vogelfre1 zu 

machen. 

594 



Balkanvergleichende 
Anmerkungen 

M. G. Meraklts/W Puchner 





Allgemeines 

Die vorliegende Sammlung von sudslaVlSchen Volkserzählungen ist eine der umfangreich­

sten, die In deutscher Überserz.ung ex!weren und damit einem imernationalen Publikum 

und der vergleichenden Erzählforschung zugänglich gemacht sind. Der Plan, neben der 

Typenbestimmung der Erzählungen nach dem Aarne-Thompson-System auch einen ver­

gleichenden Kommenrar zu ersteUen, beruht auf der Einsicht, daß dieses System revisions­

bedurfrig ist und von Anfang an den südosteuropäischen Erz.ahlraum nicht ausreichend 

berucksichrigt har. Durch die Veröffentlichung des bulgarischen Typenven.elchnisses 

CL. Daskalova Perkowski, D. Dobreva,]. Koceva, E. Miceva, S- ulgam folklorm prikazki. 

fVltalog, SOhp 1993 und die deursche Übertragung durch L. Rom, lYpenverzeichnlS der bul­
gamchen Volksmärchen, Helsinki 1995, FFS 257) und die Existenz eines umfassenden grie­

chischen Typenven.eichnisses In Form eines unveröffentlichten Zerrelkastens von Georgios 

A. Megas (dazu M. G. Meraklis, Der griechische Märchenkatalog von Georgios A. Megas, 

Im Band: Studien zum gnechrschen Märchen, Eingeleitet, uberserz.t und bearbeitet von 

W Puchner, Wien 1992, 223 ff sowie \Xf. Puchner, Der unveröffemlichte Zerrelkasten eines 

Katalogs der griechischen Märchemypen nach dem System von Aarne-Thompson von 

Georgios A. Megas. Das Schicksal eines persönlichen Archivs und seine Edicionsprobleme, 

In: R. Heissigl R. chorr [eds.], Die heutige Bedeutung oraler Traditionen - ihre Archivierung, 

Publikation und Index-Erschließung, OpladenfWiesbaden 1998, S. 87-105; aus dem Archiv 

wurden bisher die Tierfabeln von Megas selbst veröffentlicht sowie die Zaubermärchen Aa Th 

700-750 von Angelopulu und Brusku: G. A. Megas, To elliniko paramythl. Analynkos kata­

logos typon km paraliLlgon kata to sysnma Aarne-Thompson [FFC 184). T efchos proton. Mythoi 
zoon, Athen 1978 und A. Angelopouloul A. Brouskou, Catalogue raisonne de conte grec. Types 
et umions AT 700-749, Amenes 1996 [Archives Georges A. Megas, Catalogue du come 

grec-2J- die griechische Version Athen 1994) ist die Möglichkeit gegeben, weiteste Teile der 

Balkanhalbinsel (und Kleinasiens, vgl. W EberhardJP' N. Boratav, lYpen türkischer 
Volksmärchen, Wiesbaden 1953) in die Komparacion mit einzubeziehen, nach Maßgabe der 

Tatsache, daß die Sammlung von Krauss selb t schon einen großräumigen geographischen 

Radius von den Adriainseln und dem dalmatinischen Küstensueifen bis nach Slavonien und 

Bulgarien auhveisr. Diese balkanvergleichende Kommencierung beweist im einzelnen nicht 

nur die relacive Homogenität Sudosteuropas als Erzählraum, sondern auch die Problemacik 

des Aa Th- ysterns vor allem bei den Schwänken, wo sich die nationalen Kataloge gezwungen 

sehen, Oikorypen zu schaffen und Ergänzungen vorzunehmen, wobei sie jedoch nicht immer 

zu den gleichen Ergebnissen kommen . 

. ber den ursprünglichen Plan Krauss' einer achtbändigen Gesamtausgabe "Tausend 

Sagen und ~1ärchen der Südslaven" hat Burr in der Einleirung schon berichter. Krauss 
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dürfte der Verwirklichung dieses Vorhabens ziemlich nahe gekommen sein: Wenn man die 
140 Erzählungen des ersten Bandes der "Tausend Sagen und Märchen der Südslaven", 
Leipzig 1914, mit den 109 bzw. 160 Geschichten der zweibändigen Ausgabe "Sagen und 
Märchen der Südslaven", Leipzig 1883/84, zusammenrechnet und die 538 Enählungen 
der vorliegenden Sammlung hinzuzählt, dann haben auf die tausend nicht mehr vid 
gefehlt (53 Erzählungen). Um auf diese Zahl zu kommen, hat Krauss nicht nur aus seinen 
eigenen Aufzeichnungen und Erinnerungen seiner Bosnien-Dalmatien-Reise 1884/1885 
geschöpft, sondern wie schon in der ersten doppelbändigen Ausgabe aus anderen veröf­
fentlichten Quellen übersetzt bzw. Gewährspersonen herangezogen oder Schüler der 
Kriegsinvalidenschule in Wien während des Ersten Weltkrieges befragt. Für diese Ausgabe 
waren Illustrationen vorgesehen (vgl. Bun in der Einleitung), ähnlich wie im ersten Band 
von 1914, der eine jugendstilartig-kulinarische Aufmachung aufweist, sich an ein kulti­
vienes Leserpublikum wendet und bewußt eine gewisse Orient-Exotik ausstrahlt. ~ 
spätromantische Balkansicht ist trotz aller kritischer Detailkenntnis auch in manchen der 
Anmerkungen von Krauss nachzuweisen. 

Die Reihenfolge der Erzählungen und die Verteilung auf die Einzdbände läßt sich nicht 
mehr mit Sicherheit rekonstruieren: Die doppelbändige Erstausgabe von 1883/84 sollte 
Band 3 und 8 bilden (allerdings mit Umstellungen, wie Bun an den Eigenaemplaren \'On 
Krauss feststellen kann), Band 1 von 1914 sollte in dieser oder ähnlicher Fonn bleiben. 
Gewisse Hinweise auf die geplante Reihenfolge bilden die Eigennumerierungen und 
Signaturen der Geschichten. Bei den Eigennumerierungen vor dem Titel ist eine allerdings 
nicht lückenlose Zahlenreihe von 19 bis 246 festzustellen, bei den handgeschriebenen 
Signaturen am Textende eine Zahlenreihe (mit Lücken und Überschneidunge) hinter der 
Abkürzung TS (wahrscheinlich "Tausend Sagen") von 770-999. Hier sind möglicherwaae 
zwei verschiedene Phasen eines Ordnungsversuches greifbar; die Texte der ersten Rabe sind 
meist aus Serbien, die TS-Nummern übersetzte Texte aus schon veröffentlichten 
Sammlungen. Eine Gliederung nach Thernensch~ läßt sich, wie schon im F.lSIal 
Band, nicht feststellen; die Folge der Erzählung war wahrscheinlich von Rezeptionskritm 
wie Abwechslung und Unterhaltung der potentiellen Leser bestimmt. Es ist nicht mehr fat­
zustellen, wie sich diese Zahlenreihen auf die verbleibenden Bände 2 und 4-7 verteilen s0ll­
ten. Ein Inhaltsverzeichnis, eine Stichwortliste und eine Bibliographie, die für den achten 
Band vorgesehen waren, haben sich im Nachlaß nicht gefunden. 

Unter diesen Voraussetzungen war an eine Berücksichtigung der lückenhaieh 
Nummernfolgen für die Gliederung des Materials nicht zu denken. Aber es bleibt audl 
fraglich, ob die von Krauss angestrebte Ausgabe heute in dieser Fonn noch ein Publi111Im 
finden würde; im Nachlaß befinden sich zwar noch vide IIlusaatioIlClll. die AIr _1Idw­
bändige Ausgabe gedacht waren, doch wie am Ersten Band abzu&esen ist, SWlden diese 
Abbildungen nur in sehr Iosern Zusammenhang mit den 'lenen, hattat mehr 01~," 
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sehen als dokumentierenden Charakter. Die ganze Aufmachung der spätromantischen süd­

osteuropäischen Binnenexotik und die Voraussetzung einer kulinarisch-genüßlichen disran­

ziert-neugierigen Leserhalrung über die seltsamen Geschichten aus fernen Ländern ist 

heute, vor allem nach dem jugoslawischen Bürgerkrieg, in dieser Form nicht mehr gegeben. 

Insofern war der weitgehende Verzicht auf die IUustrationen und die Anwendung von Prin­

zipien einer wissenschaftlichen Edition, die sich an eine interessierte Öffenclichkeit sowie an 

die Vergleichende Erzählforschung wendet, naheliegend. Krauss' Intentionen, und dies ist 

vor allem auch an seinen Kommentaren abzulesen, gehören selbst der Kulrurgeschichte an. 

In diesem Sinne eines historischen Dokuments wurde die Sprache und Orthographie 

von Krauss respektiert. Die blumige, altertümelnde Ausdrucksweise und die weitschwei­

fige Syntax entsprechen keineswegs einer Volkserzählung, sondern spätromantisehern 

Literaturdeutsch. Krauss' Übersetzungen sind vielfach literarisierende Bearbeirungen, die 

sich an eine spezifisches Bildungsbürgertum wenden. Um den Flair des altertümelnd 

Literarischen im Sinne eines Kulrurdokuments der Zeit zu erhalten, wurde in die 

Orthographie nur dann eingegriffen, wenn sie inkonsequent war, wobei die zahlenmäßig 

häufigeren Lesungen den Vorzug bekamen. So wurden Schreibweisen wie Brod, gieng, fieng 
usw. belassen, vor allem auch das heute etwas befremdliche Auslassen des Genetivs in 

zusammengesetzten Substantiven (Herzengüte, Geistgegenwart, Handefgeschäftusw.). Krauss 

hat dies in seinem Handexemplar des ersten Bandes selbst so korrigien (vgl. Einleirung). 

Die Interpunktion wurde behutsam bereichen, um den Sinn ausgedehnter Satzperioden 

augenfälliger zu machen. Krauss verwendet als Stilmirtel auch ganz bewußt Austriazismen, 

slavische Originalwörter und Wiener Dialektausdrücke, vor allem in den Schwänken, um 

Realismus und Volksnähe zu assoziieren. Von der Erstellung eines Glossars von Slavismen 

und Aumiazismen wurde allerdings abgesehen, wie man sich überhaupt an die Stil­

eigenheiten der Krauss'schen Diktion rasch gewöhnt. 

Die Detailüberprüfung der Übersetzungsmategien in den einzelnen Erzählungen muß 

der Slawistik vorbehalten bleiben. Es ist nicht anzunehmen, daß Krauss inhaltsmäßig abge­

ändert hat; in vielen Kommentaren analysiert er die jeweiligen Originalausdrücke und 

Originalsprichwörter. An dem Quellenwen der Geschichten für die Erzählforschung, die 

noch in die K. u. K.Monarchie zurückreichen, braucht heute nicht gezweifelt zu werden. 

Freilich ist Krauss' Impetus und Methode nicht die der Erzählforschung; die Geschichten 

interessieren ihn weniger als solche, eher schon ästhetisch als Produkte der Volksliterarur, 

vielmehr sieht er in ihnen Dokumente einer Lebensweise, von Denkvorstellungen, 

Wenhaltungen, Handlungsregulativen, Mentalitärsstrukruren, psychischen Konstellationen, 

aber auch als Träger kulturhistorischer Fakten und Informationen über das Alltagsleben, 

ProduktionS\veisen, Fremderfahrung, das Zusammenleben verschiedener Völker und 

Religionen usw. Die reflektierende Aufarbeitung dieses Materials trägt freilich die Spuren 

der Zeit: Krauss ist zukunftsweisend auf der einen Seite, aber alrväterisch auf der anderen 

599 



Balkanvagkichnuk Anmakungm 

(vgl. 1. Kähler-Zülch, Art. F. S. Krauss, Enzyklopädie des Märchens 8, 353-358 und dies., 

DIe ,Zigeunerforschungen' von Friedrich Salomo Krauss, Fabukl36, 1995,230-242). Seine 

Kommemare sind voll von Ethnostereorypen, Charakterlisten der Serben usw., generalisie­

renden Urteilen über die "Primitiven", einer gewissen misogynen Einstellung u. a. m. Auf 

der anderen Seite finden sich erfrischend satirische Kommemare zur mythologischen Schule 

der frühen Slawistik, zum Unwesen der Halbgebildeten, zum aufkeimenden ationalismus 

und seinen Mythen und ein gewisser Zweifel an den Segnungen des Abendlandes. 

Krauss rechnet sich nicht zu den "Variantenklaubern" der Erzählforschung; seine An­

gaben zu Herkunftsort und Gewährsperson sind häufig lückenhaft und generalisierend. 

Auch dies ist auf das Denken in Ethnostereorypen zurückzuführen. In der Folge der Texte 

finden sich manchmal Herkunftsangaben wie: Bosnien, Herzogtum oder Herzogland, 

Dalmatien, Istrien, Momenegro, Eiland Brazza, Slavonien, Mazedonien USW. Zusätzliche 

Information ist in vielen Fällen aus der Quellenangabe zu gewinnen, wenn Krauss serbi­

sche, herzegovinische oder bulgarische Sammlungen benützt. Es wurde jedoch davon abge­

sehen, zusätzliche Herkunftsangaben aufgrund der Quelle zu machen, weil a) nicht alle 

Quellenangaben verifiziert werden konmen und b) pauschale Länderbezeichnungen, wie 

sie Krauss verwendet, für die Kulturraumforschung ohnehin wenig aussagehältig sind. Dies 

muß einer vergleichenden Studie zur Quellenbenützung vorbehalten bleiben. In den 

Kommemaren zu Gewährspersonen, Eigenerlebnissen usw. finden sich manchmal in­

direkte Angaben zur Herkunft einer Erzählung. 

Zwischen den Zahlenreihen der Eigennumerierung bzw. der Signaturen und den 

Quellenangaben im Falle von bereits veröffentlichten Erzählungen scheim ein gewisser 

Zusammenhang zu bestehen. Die Eigennumerierungen vor dem Titel bringen vorwiegend 

"Schnurren", Anekdoten, witzige Geschichten usw. Die Signarurzahlen nach TS ("Tausend 

Sagen ") von ca. 770 bis 1000 bringen die am häufigsten benützten Quellen, die Krauss offen­

bar ziemlich systematisch ausgewertet hat, um seine Geschichtensammlung auf die 

gev,rünschte Endzahl zu bringen: von 856-909 finden sich allein 47 Zitate aus der serbischen 

Folklorezeitschrift Karadiic, Bd. I-IV, zwischen Nr. 773 und 897 finden sich verstreut 

41 Übersetzungen aus dem Bulgarischen von Sapkarev, vorwiegend Band II und z. T. auch 

Band III, zwischen Nr. 1946 und 1978 finden sich 19 Übersetzungen aus der ZeitSchrift 

Kica, von 992-998 aus dem bulgarischen Sbornik. Die Häufung dieser serienmäßigen Über­

setzungen aus volkskundlichen und folkloristischen ZeitSchriften gegen Ende der Zahlenreihe 

TS dürfte kein Zufall sein: Krauss versucht seine Sammlung durch Übersetzungen systema­

tisch anzureichern und greift dadurch über den ursprünglichen, durch seine Feldforschung 

gedeckten Raum HercegbosnalDaimatien weit hinaus bis nach Bulgarien und an die 

Schwarzmeerküste. Umer den Signaturbezeichnungen findet sich auch die Abkürzung 

"M. H." oder "H. M.", was auf seine "Schülerin" Maria (Annemarie) Hlebowicka in Wien 

hindeuten dürfte (vgl. Kommemar zu Nr. 121, wo von 150 von ihr imerpretierten 
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En.ählungen die Rede ist, während die SignaturabkÜfzung nur in knapp über 50 Fällen auf­

taucht), die manche der Erzählungen in die chreibmaschine getippt hat. In diesen Fallen 

fehlen jegliche Angaben zu Herkunft und Quellen (zur Zusammenarbeit mit Krauss vgl. auch 

die Einleitung) Unter den Gewährspersonen wird häufig Frau Ljuba T. DaniCic und Jelica 

Belovic-Bernadzikowska erwähnt; es handelt sich um die gleiche Person (der erste Name ist 

ein Pseudonym, vgl. I. Köhler-Zulch, Enzyklopädie des Märchens 8,358, Anm. 24). 

Welche Quellen werden hier benützt? Neben vereinzelten Quellenangaben ist es vor 

allem die serbische Folklorezeirschrift "Karadiic", die Prof. Tlhomir Gjorgjevic in Aleksinac 

um die Jahrhunderrwende, ein Freund von Krauss, herausbringr und von der Krauss die 

ersten vier Hefte benutzt. In der Häufigkeit folgr "Sapkarev", Band II oder auch III, was 

K. A. Sapkarev, Sbormk na bUlgarski narodm umotvorenlJa, Teil I-III, Sofija 1891-1894. 

Teil II: Abt. 1. Bulgarski prikazlu i verovenrja, Bd. 8 Sofija 1892, Bd. 9, 1894, bezeichnet. 

Aus Bulgarien benützt Krauss siebenmal auch Sbormk za narodni umotvorenij'a. nauka I 

kniimna. Sofip 1889 fE, und Z\var Band VI-X. Aus Serbien dürfte die nicht näher bezeich­

nete Zeitschrift "Kiea" (ohne Bandangabe) stammen, aus Herzegovina "Behar" (meist mit 

der Jahreszahl 1902, selten auch 1903). Andere Schriftquellen führt Krauss selbst in 

extenso an. Manche der Angaben von Krauss konnren Im neuen bulgarischen 

Marchenkatalog verifiziert werden; es stellt sich heraus, daß Krauss' Angaben im allge­

meinen zuverlässig sind. 

Die Anmerkungen von Krauss werden gleich nach dem Text, durch Kleindruck abge­

hoben, gebracht, weil sie oft unmmelbare Informationen über Herkunft, Quelle oder 

Interpretation der jeweiligen Erzählung bringen und eine intertextuelle Interpretations­

schicht darstellen, die selbst der Kulturgeschichte angehört und Zeitdokument ist. Trotzdem 

wurde davon abgesehen, diese In vielfältige Themenstellungen ausgreifenden Anmerkungen 

systematisch zu kommentieren. Dies würde weit über den Rahmen einer erzählkundlichen 

und balkanvergleichenden Kommencierung hinausgehen. Krauss geht z. T. ironisch und 

polemisch gegen die Sachgutachter im Berliner Pornographie-Prozeß 1913 vor, ergeht sich 

In pekulationen über Ethnostereorype, kritisiert Nacionalmythen und innenpolitische 

Zustände in den BalkanIändern, gibt wichtige Hinweise über Lebensverhälrnisse und 

Praktiken der Volkskulrur und viele andere Dinge, die ausführlicher Untersuchung und 

Komrnencierung bedürften. Auch seine bibliographischen Hinweise konnten mcht alle veri­

fiziert werden: soweit sie eigene Arbeiten betreffen vgl. R Burr, Bibliographie von Friedrich 

alomo Krauss, in: ders., Friednch Salomo Krauss (1859-1938). Selbstzeugmsse und 

.'V1atenallen zur Biobibliographie des Volkskundlers, Literaten und Sexualforschers mit einem 

l\'achILzßver:aichnis. Wien 1990, 125-144, der häufig als "verjüngrer Bourke" bezeichnete 

Band ist J. G. Bourke, Der Unrat zn Sitte, Brauch, GlLzuben und Gewohnheitsrecht der Völker, 
Leipzig 1913, übersetzt und bearbeitet von Hermann Ihm und F. S. Krauss (Beiwerke zum 

rudium der Anthropophyteia VI, Geleirwort von S. Freud). 
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Die erzählkundlichen und balkanvergleichenden Anmerkungen werden von den 

Texten und Kommentaren von Krauss getrennt gebracht und richten sich an den heuti­

gen, einschlägig interessierten Leser, die vergleichende Erzählforschung und die 

Balkanologie. Eine solche vergleichende Kommentierung liegr aber auch durchaus in der 

balkanilbergreifenden Sicht von Krauss. Sie umfaßt Signaturangaben, eventuelle 

Eigennumerierungen, die Typenbestimmung (sofern möglich), weitere Literaturangaben, 

das Vorkommen in Südosteuropa mit Angaben zu Texten oder Variantenbildung bzw. 

Hinweise auf die einschlägigen Kataloge. In vielen Fällen werden kurz auch abweichende 

oder ähnliche Versionen besprochen oder Hinweise auf Motive in Sprichwörtern, Liedern 

usw. gegeben. Ziel dieser Kurzkommentare ist es, Material zu einer balkankomparatisti­

schen Zusammenschau zu bringen, was vor allem die Kataloge für Bulgarien und 

Griechenland nun ermöglichen; Sildosteuropa erweist sich als relativ homogener 

Erzählraum (was die Koinzidenz mancher Oikorypen beweist), der allerdings z. T. den 

Rahmen des AaTh-Systems sprengr. 

In den Anmerkungen werden folgende Abbreviationen verwendet: 

AaTh A. Aarne/Sr. Thompson, The 7Jpes ofthe Folktales. A 
CLassificatlon arid Bibliograph]. Second Revision, Helsinki 

1953 (FFC 184). 

Angelopoulou/Brouskou A. Angelopoulou/ A. Brouskou, Catalogue raison ne de 

conte gree. 7Jpes et versiom AT 700-749, Amenes 1996 

(Archives Georges A. Megas, Catalogue du conte grec -2). 

Argenti-Rose P. P. Argenti/H. J. Rose, The Folk-lore ofChios, 2 vols. 

Basset 1001 COntes 

Bechstein DMB 

Berze Nagy MNT 

BP 

Busch UoW 

Dähnhardt 

Daskalova 

Cambridge 1949. 
R. Basset, Mille et un contes, recits et legendes arabes, 

3 vols. Paris 1925-27. 

L. Bechstein, Deutsches Märchenbuch, Leipzig 1857. 

J. Berze Nagy, Magyar Nepmesetlpusok, 2 vols. Pecs 1957 

(W Anderson, Fabula II, 281ff). 

J. Bolte/G. Polfvka, Anmerkungen zu den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm, 5 Bde., Leipzig 1913-31. 

W Busch, Ut oler Welt [Aus alter Zeit]. Volksmärchen, Sagen, 

Volkslieder und Reime, München 1910 (1981). 

O. Dähnhardt, Natursagen, 4 Bde., Leipzig 1909-12. 

L. Daskalova Perkowski, D. Dobreva, J. Koceva, E. Miceva, 

bearbeitet und herausgegeben von Klaus Rom, 7Jpenverzeich­
nis der bulgarischen Volksmärchen, Helsinki 1995 (FFC 257). 
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Dawkins 45 Swries 

Dawkins MGF 

Dömötör MNK 

EB 

EM 

Gonzenbach 

Hahn, GAM 

Halm 

Hausrath 

Hunger 

Jacobs 

Karlinger MGI 

KHM 

Klaar, Christos 

K1aar, Tochter des 
Zitronenbaumr 

Krerschmer M 

Lamberrz 

Loukaws 

Lukopulos 

Megas 

Megas I 

Megas II 
'\1egas IIJ 
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R. Dawkins, Fortyjive Stories /rom the Dodekanese, 

Cambridge 1950. 

R. Dawkins, Modern Greek Polktales, Oxford 1953. 

A. Dömörör, Magyar nepmese katalogus, Budapest 1988. 

WEberhardiP. . Boratav, Typen türkischer Volksmärchen, 

Wiesbaden 1953 (Typenindex von W Anderson in Hessische 

Blärter für Volkskunde XLIV, 112 fI). 
Enzyklopädie des Märchens, hg. von R.-W Brednich, Bd. 1--8, 

Berlin/New York 1975 fI (Verweis auf Stichwörter). 

L. Gonzenbach, Slczllamsche Märchen, 2 Bde., Leipzig 1870. 

]. G. Hahn, GnechlSche und albanmsche Märchen, 2 Bde., 

Leipzig 1864. 

K. von Halm, Fabulae Aesopi e recognztione Ur. Halmil, 

Lipsiae 1852. 

A. Hausrath, Corpus Fabularum Aesopicarum, Leipzig 1946. 

H. Hunger, LexIkon der gnechlSchen und römischen 

Mythologie, 8. Aufl. Wien 1988. 

]. Jacobs, The Fables 0/ Aesop, New York 1894. 

F. Karlinger, Märchen griechIscher Inseln und Märchen aus 

Malta, Düsseldorf/Köln 1979. 

J. u. W Grimm, Kinder und Hausmärchen, Jena 1919. 

M. Klaar, Chnstos und das verschenkte Brot, Kassel 1963. 

M. Klaar, Tochter des Zitronenbaumr. Märchen aus Rhodos, 

Kassel 1970. 

P. Krerschmer, Neugriechische Märchen, Jena 1919. 

A. Lamberrz, DIe geflügelte Schwester und die Dunklen der 
Erde. AlbanISche Volksmärchen, Eisenach 1952. 

D. Loukaws, Neoellimka Laographika Keimena, Athen 1957. 

D. Lukopulos, Neoelliniki MythologUz (Zoa-phyta), Athen 1940. 

Georgios A. Megas, To elliniko paramythi. Analytikos kata­
logos typon kai parallagon kata to sysnma Aame-Thompson 

(FFC 184). TeJchos proton. Mythol zoon, Athen 1978. 

Georgios A. Megas, Ellinika paramythla. Sene I. Athen 1962 

(3.Aufl.). 

Georgios A. Megas, Ellinika paramythla. Serie II. Athen 1963. 

Georgios A. Megas, GriechISche Volksmärchen, überuagen von 

1. Diller, Düsseldorf/Köln 1965. 

603 



Megas IV 

MegasV 

Megas/Puchner 

Meraklis, 
Schwänke 

Meraklisl 
Puchner 

Moser-Rath 

Mot.lnd. 

Perrault 

Perry 
Politis, 
Sprichwörter 
Politis, 
Oberliejerungen 
~aineanu 

SbNU 

Scherf 
Vakarelski 
Wcsselski 
Wesselski 

Georgios A Megas, Begegnung der Völker im Mibrhen. Bd. 3: 
Griechenland-Deutschland. übertragen von H. Bcnos, Aschendorff 
1968 (Anmerkungen in Fabula 15, 1974, 232-244). 

Georgios A Megas, FoiktaJn ofGreece. translated by H. Colaclides. 
Chicago/London 1970. 

W. Puchner, Der unveröffendichte Zettelkasten eines Katalogs der 
griechischen Märchentypen nach dem System von Aarne-Thompson 
von Georgios A Megas. Das Schicksal eines persönlichen Archivs und 
seine Editionsprobleme, in: R HeissigiR Schott (eds.), Dir heutige 
Betkutung oraler Traditionen - iJm Archivinung, Publikation und 
Intkx-ErschIießung, OpladenlWiesbaden 1998, S. 87-105. 

M. G. Meraklis, Eftrapeks diigiseis. To koinoniko tus fJt!1Uchommo. 
Athen 1980. 

M. G. Meraklis, Studien zum griechischen Märchen. Eingeleitet, 
übersetzt und bearbeitet von W. Puchner, Wien 1992 (Raabser 
Märchen-Reihe 9). 

E. Moser-Rath, ~digtmärlein der Barockzeit. Exempel Sa~, 
Schwank und Fabel in geistlichen QwUm des obmkutschen R4umn. 
Berlin 1964. 

S. Thompson, Motiflntkx of Folk-LitmltUTr, 6 vols. Copenhaguel 
Bloomington 1955-58. 

Ch. Perrault, Contes. Texte etablis et presentes par Mare Soriano. 
Paris 1989. 

E. Perry, Anopica., vol. 1: Greek and Latin tca1. Urbana 1952. 

Nik. Politis, Parimoiai, 4 Bde. Athen 1899-1902 (Nachdruck 1965). 

Nik. Politis, Paradoseis.2 Bde. Athen 1904 (Nachdruck 1965) 

L. ~aineanu, Basme/e rom4ne. BUClII'efÖ 1978. 
Sbornik za narodni umotvomlija i narodopis Bd.I-60 (Sofija 1889-

1993). 

W. Scherf. Das Märchen LexiIton, 2 Bde. München 1995. 

Chr. Vakarelski, Bulgarische Voikskuntle. Berlin 1969. 

A Wesselski, Märchen des Mitteialtm, Berlin 1925. 

A WesseIski, Der Hodscha NasmJdin. 2 Bde., Weimar 1911. 
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Balkanvergleichende Anmerkungen zum Teil 1 

(M. G. Meraklis 1 W Puchner) 

1. Tierfabeln 

Es erscheint bemerkenswert, daß Krauss in die Sammlung von Volkserzählungen nur 

20 Tierfabeln aufgenommen hat (auch die nach dem AaTh nicht bestimmbaren Tier­

geschichten Sind wenige), obwohl diese in seiner ersten Sammlung, den zweibändigen 

<iagen und Märchen der SLidslaven 1883/84, mehr als die Hälfte der insgesamt 269 

Erzählungen ausmachten. Diese Geschichten waren allerdings vorwiegend gedruckren 

Sammlungen entnommen. Krauss scheint für die achtbändige Gesamtausgabe der Tausend 

)agen und Märchen der SLidslaven, worin seine erste Sammlung nach eigenen Angaben 

den dritten und achten Band bilden sollte, eine gewisse quantitative Proportionierung der 

einzelnen Erzählgatrungen angestrebt zu haben. 

1. Signatur: TS 799, Quelle: Sapkarev Il 2, N r. 2. Die Fabel läßt sich als Subryp von Aa Th 

9 (The Unjust Parmer) erkennen. Parmer des Fuchses ist jedoch meist der Bär, in den 

bulgarischen Varianten ein Vogel (Amsel, Spatz) (Daskalova 9A, drei Versionen). Die 

Rächung durch den Hund auch in den bulgarischen Varianten von AaTh 56B. In den 

griechischen Versionen der Geschichte kontaminiert 9A häufig mit 9B; Partner des 

Fuchses ist der Wolf, der Krebs, weniger häufig der Vogel; das Motiv der Räche durch 

den Hund in 9B (Megas/Puchner 9A, 284 Varianten, 9B 50 Fassungen). 

2. Signatur: TS 998, Quelle: Sbornik VlI 179. Die Fabel ISt in dieser Form nur in 

SLidosteuropa verbreitet. Daskalova bestimmt die bulgarischen Varianten mit *45* 

(zwei Versionen), Megas die griechischen mit *62B (acht Versionen). 

3. Grundmodell der schwankhaften Geschichte scheint die Äsopische Fabel von der 

ungerechten Verteilung der Ernte zu ein, wo der Fuchs semen Parmer betrügt (Aa Th 

9B, vgl. auch AaTh 1030) (BP IIl355, 363 r. 1). In Bulgarien ist der Stoff auch 

gedruckt verbreitet (Daskalova 9B, 6 Varianten). Unter den 50 verzeichneten grie­

chischen Varianten (Megas 9B) treten häufig auch Vögel als Parmer auf. In der vor­

liegenden Form präsentiert sich die Erzählung etwas dekonstruiert und mit magi­

schen und schwankhaften Elementen angereichert. 

4. Signarur: H. M. Die Geschichte ist thematisch den Tierfabeln zuzurechnen, läßt sich 

nach dem AaTh-System aber nicht bestimmen (eventuell in den Leernummern von 

AaTh 150 einzureihen). 
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5. Signatur: TS 994, Quelle: Sbornik VI 140. Dieselbe bulgarische Fabel wird von 

Daskalova mir dem Oikoryp *56* klassifiziert. 

6. Variation der bekannten Äsopischen Fabel um den Fuchs und die hochhängenden 

Trauben (AaTh 59, Halm 33, Jacobs 31, Perry 15, Hausrath 15a, EM, Fuchs und 

saure Trauben). In griechischen Varianten auch mit der Katze und dem Käse (Megas 

59, 27 Varianten). 

7. Die Geschichte scheint auf die Äsopische Fabel von Hund, Hahn und Fuchs zurück­

zugehen, in der der Fuchs den Hahn auffordert, wegen seiner schönen Stimme 

vom Baum zu steigen und ihn zu umarmen; der Hahn antv.ortet ihm, er solle doch 

den Hund, der in der Baumhöhle schläft, bitten, die "Tür" zu öffnen, damit er 

herabsteigen könne (Halm 225, Hausrath 268, Perry 252). Im bulgarischen 

Katalog wird die Geschichte als Oikoryp mit *61* bezeichnet (vor allem in gedruck­

ter Form), im griechischen Fabelkatalog von Megas als Oikoryp mit *62A, wobei 

129 Varianten aufgelistet sind. Das Eingangsmotiv mancher Varianten ist ähnlich: 

der Hahn soll Vorsteher des Dorfes geworden sein (Nr. 4), oder er soll ins 

Dorfregister eingetragen werden (Nr. 1), doch läßt sich der Hahn gewöhnlich nicht 

überlisten. 

8. Signatur: TS 849, Quelle: Karad. I 229. Gewisse Strukturähnlichkeiten mit AaTh 

65* ("The Fox Fries a Beecle by the River. The flre is on the opposite bank. The fox 

says of the beecle, ,It is quite good, only wo crispy"'); zum Feuer am anderen Ufer 

auch AaTh 1262. Weitverbreitet ist die gleiche Geschichte in Griechenland, auch als 

Sprichwort: "Die Füchsin zehn Jahre, das Füchslein elf': das Feuer brennt fern am 

Berge und das Füchslein gibt vor, von einem Funken verbrannt worden zu sein 

(Megas y, r. 6, Polios, Sprichwörter 1, 455, Megas *69, 32 Varianten). Megas kreiert 

den griechischen Oikoryp *69. Bulgarische Varianten bringen eine ähnliche 

Geschichte: "Die Füchsin trennt sich von ihren Kindern" - auf die Frage, wann sie 

sich wieder treffen, antwortet das schlaue Füchslein: "Beim Kürschner" (auch in 

Liedform); Daskalova schafft den bulgarischen Oikoryp *65**. 

9. AaTh 105*. Die Abenteuer von Fuchs und Igel, der durch seine Schläue oder seine 

Stachel obsiegt, sind bereirs aus dem Altertum bekannt (Megas I 4-5). AaTh ver­

zeichnet ausschließlich griechische Varianten ("the Hedgehog's only trick"). Ähnlich 

läuft die Geschichte allerdings in Bulgarien ("Die drei Listen des Igels", Daskalova 

105*, acht Varianten verzeichnet, auch in gedruckter Form verbreitet): Die Listen 

des Igels beziehen sich allerdings nicht direkt auf das Traubenstehlen. Megas listet 20 

griechische Varianten auf (statt des Fuchses manchmal auch der Hase), führt aller­

dings auch den griechischen Oikoryp * 105e ein, wo der Igel den Fuchs überlistet, 
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indem er dIe Öffnung seiner Behausung mit seInen Stacheln verschließt; vor der 

anderen Öffnung lauert der Jäger ... (6 Vananten). 

10. Aa Th 130 + 210 (im zweiten Falle auch mit Gegenständen). Zu KH~1 27 "Bremer 

Stadtmusikanten" ausgedehnten Literatur in AaTh 130 und Scherf 121ff (auch 

KH.\1 41 "Herr Korbes", ebd. 592 ff). In bulgarischen Vananten sind es die Tiere 

allein, die das einsame Haus bewohnen und die Wölfe oder Räuber verjagen 

(Daskalova 130, 14 Varianten), ebenso in den griechischen Varianten (Megas 130, 

89 Varianten, 130B, 16 Varianten). Vgl. auch EB 1l. 

Il. Quelle: Karad Zur kollyba als TorenspeIse W Puchner, Zum ~achleben des 

Rosalienfestes auf der Balkanhalbinsel, Sud mt-Forschungen 46, 1987, 197-278, bes. 

216 FE, 234 ff Die Geschichte könnte eventuell den Fabeln um den Kater zugeord­

net v,:erden (Aa Th 103, gegebene Entsprechungen gibt es nicht), doch eher dem bul­

garischen Oikoryp '234C (Die Hennen lehnen die Einladung ab), wo der Hausherr 

Hochzeit hält und seine Hühner laden die Nachbarhühner eIn, doch die lehnen ab, 

da bei ihnen der Weizen gesiebt wird (Daskalova *234C" eine Variante). 

12. Signatur: TS 822, Quelle: Sapkarev II 29-, ' r. 158. Die Tierfabel wird von 

Daskalova unter AaTh 244 (The Raven in Borrowed Feathers, Äsopische Fabel, 

Halm 200, 201, 201 b, Jacobs 21) eingereiht (zwei Varianten). 

13. Die Undankbarkeit des geretteten Wtldcieres (MOL Ind. W 154.2.1) und der Fuchs als 
schlauer Richter, der es überlistet und wieder einfängt (MOL Ind. J 11 7 2.3 läuft 

gewöhnlich unter AaTh 155 und betrifft die Schlange. Das Verstecken im Sack auch 

AaTh154, wo das Wtldcier ein Bär iSL Bulgarische Varianten bringen die belden Typen 

getrennr (DaskaJova 154, 155), ebenso die griechischen (Megas 154, 155, 102 und 132 

Varianten). Vorlagen dürften die Äsopischen Fabeln bilden (für 154 Halm 2 5, Haus­

rarh 163, PeIT)' 158, BP I 518, Anm. 1, und III 361 ff, für 155 Halm 97, Hausrarh 62, 

BP II 420; Texte Megas I,. r. 5, III,. r. 5, IV, Nr. 18, V, Nr. 10, Laographia 2, 1910, 

161 ff, Dawkins MGF Nr. 3). Vgl. auch Moser-Rarh Nr. 126 und EB 48, F. Karlinger, 

Gehezmnisse des Wa.sJers. Märchen und Geschichten, Frankfw-tJM. 1991, 41 ff 

14. Signatur: H. M. AaTh 173, vgl. auch AaTh 828; beide Typen sind praktisch iden­

tisch (BP 1II, 290, KHM 176, EM, Lebensdauer des Menschen). In bulgarischen 

Varianten 30 Jahre, 20 vom Ochsen (bis 50), 20 vom Hund (bis 70), 20 vom Affen 

(bis 90) (DaskaJova 828); in griechischen Varianten Esel und Affe, oder auch Hund, 

Esel und Affe, die des Menschen Leben verlängern (Megas 173). 

15. Eigennumerierung: 155, Signarur: TS 155. Die Geschiebe ist dem Typ AaTh 179 

zuzurechnen, wo nach der Äsopischen Fabel das Tier, das dem Wanderer (einem der 
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beiden Freunde) den Rarschlag ins Ohr flüstert, ein Bär ist (Halm 311). Vgl. Moser­

Raeh 147, Mot.Ind. J 1488. In Bulgarien ist die Geschichte vor allem in gedruckter 

Form verbreitet; ihre schwankartigen Züge werden auf Petar Hitar und Nasreddin 

Hodscha umgemünzt (Daskalova 179). In Griechenland sind acht Varianten aufge­

zeichnet (Megas 179). 

16. Signatur: TS 895, Quelle: Karad. III 200. Zur Langsamkeit des Igels vgl. auch die 

folgende Erzählung. In den Wettläufen mit dem Hasen (AaTh 275A*) bildet er ein 

Funktionsäquivalent für Schnecke und Schildkröte. Die Geschichte ist auch in 

Griechenland bekannt, aber nicht klassifiziert. 

17. Signatur: H. M. Zur Langsamkeit des Igels vgl. die vorige Geschichte (EM, Eile mit 

Weile). Ganz ähnlich Geschichte in Bulgarien (vom Georgstag bis zum 

Demetriustag), bei Daskalova als 288B* (4 Varianten). 

18. Signatur: TS 826, Quelle: Sapkarev II, S. 346, Nr. 202. AaTh 293B* "The Mush­

room Reviles ehe Young Oak for clinging to it. After ehree days ehe mushroom col­

lapses. The oak keeps on growing" (Mot.Ind. J 953). Daskaleva klassifiziert genau 

dieselbe Geschichte "Der Kürbis und die Pappel" als bulgarischer Oikoryp *297B*. 

19. Signatur: H. M. AaTh 2930*. Im Bulgarischen läuft der Dialog über Wein und 

Hirse (Gerste, Maisfladen, Zwiebeln) oder über Hahn und Henne (Daskalova 

2930*, sieben Versionen). Ein bulgarischer Oikoryp bringt einen ähnlichen Dialog 

zwischen Weihnachten und Ostern (Daskalova *2930*). Im Griechischen ist die­

selbe Geschichte unter *293E* gebracht, der Dialog erfolgt zwischen Weizen und 

Gerste oder Mais (Megas 293* und Megas/Puchner 293*, zwei Versionen). 

20. Signatur: TS 991, Quelle: SbomikX 155. Die bulgarische Geschichte auch in SbNU 

28 (1914), 130. Daskalova klassifiziert als *297****. Ähnlich für die Moral des 

Zusammenhaltens AaTh 910F nach Äsop (Halm 103, Jacobs 72). 

2. Zaubermärchen 

Obwohl nur etwa 30 Erzählungen zu den eigentlichen Zaubermärchen zu rechnen sind, 

umfassen diese einen unverhältnismäßig großen Teil der Sammlung; unter ihnen befinden 

sich mehrere der längsten Texte der gesamten Sammlung. Unter den geographischen 

Angaben, soweit sie vorliegen, herrschen die mediterranen Kulturzonen vor. 

2l. Eigenartig reduzierte Geschichte aus dem Motivbereich II (The Descent) des Typs 
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Aa Th 301. Das Ungeheuer ist allerdings durch einen bartlosen Zwerg ersetze. Zu 

dem meisr uber Zauberkräfre verfugenden Barrlosen vgl. die Srucüe von G. Megas, 

Der Barrlose im neugriechischen Märchen (AaTh 531), in: Beiträge zur vergleichen­

den ErzählJorschung, Helsinki 1955 (und Laographla 27, 1967, 254-267). Zum 

Moriv des Endausens Meraklis/Puchner 169. In griechischen Varianten ist es der drei 

Spannen lange Zwerg, der uber außerordentliche Körperkäfre verfugt (W Puchner, 

Groteskkörper und Verunsraltung in der Volksphantasie. Zu Formen und Funktio­

nen somatischer Deformation, in: Innovation und Wandel, FS 0. Moser, Graz 1994, 

337-352, bes. 343) und Menschen auffrißr (AaTh 465A, G. A. Megas, Der um sein 

schönes Weib Beneidere, Laographia 17 (1957/58), 148-163). 

22. Signarur S. 182, TS 100. Es handeIr sich um eine elaborierte Form des Bruder­

märchens AaTh 303 (vgl. r. 23), nur hat sich hier cüe magische Zahl Drei durch­

gesetze. Die Wiederbelebung erfolgt wie in den bulgarischen Varianten durch das 

Lebenswasser (Daskalova 303). 

23. Moralisierende Variante des BrLidermärchens AaTh 303 (K. Ranke, Die zwei Brüder, 
FFC 114, Helsinki 1934), das mit anderen Einleitungen auch auf der Balkanhalbinsel 

geläufig ist (in Bulgarien 18 Varianten, Daskalova 303, in Griechenland 52, 

Megas/Puchner 303). Die Einleitung folgt den Geschichren von dem Teufel verspro­

chenen Kinde; der Teufel ist hier durch den alten Bogomilen ersetze. Somit erscheint 

das Leiden der Helden und ihr tragisches Ende als Strafe fur cüe Luge des Königs. 

24. Signarur: 239 TS 151. Es geht um den Typ AaTh 311 (KHM 46 Fitchers Vogel, 

EM, Mädchenmörder, Scherf 317-321). Der Teufel ist meist von einem Draken 

oder ogre substiruiert, auch fehlt das "kannibalische" Element; ebenfalls erscheint 

das Eingangsmoriv der Evozierung des Dämons verkümmert (vgl. zu den griechi­

schen Varianren Meraklis/Puchner, 136-137; ganz ähnlich die bulgarischen 

Varianren, cüe Daskalova unter *311C einreiht). 

25. AaTh 313 mir 313C, trorz der weitschweifigen Einleitung um den unbekannten 

Karrenspieler vom fernen Monte Gabriele, der lerzlich der Teufel mir seiner Familie 

ist (auch andere Modernisierungen, wie das Ausschalren des elektrischen Lichres als 

einer der unmöglichen Aufgaben der drei Liebhaber). Umfangreiche Lireratur: KHM 

113 u. a.; BP I 442 f, 498-503; Ir 140-146, 516-527; III 448f, 406-417; 

A. Aarne, Die magische Flucht, Helsinki 1930 (FFC 92); EM, Mag. Fluchr; Scherf 

62-66; R. Th. Chrisriansen, The rasks and rhe magic Aighr, in: Studies in Jrish and 
Scandinavian folktales, Copenhagen 1959.81-108; H. Gehrrs, Die magische Fluchr, 

in: Die Zeit im Märchen, Kassel 1989,70-77, 176 f; M. His, Die mag. Fluchr und 

das Werrverwandeln. Schweizer. Archiv for Volkskunde 30 (1930). 107-129; G.Rua, 
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La sposa dimemicata, in: Novelle deI mambriano deI Cieca da Ferrara, Torino 

etc.1888, 84-101; Chr. Goldberg, The Forgonen Bride (AaTh 313c), Fabula 33 

(1992),39-54. Weitere Literatur in M. I. Manusakas/\X~ Puchner, Die t·ergessene 

Braut. Bruchstücke emer unbekannten kretischen Komödie des 17. Jahrhunderts zn den 
griechichen Märchenvarzanten vom rypus AaTh 313c, Wien 1984,25-32. Der Kuß 

des Vergessens wird vom Helden gewöhnlich empfangen, nicht gegeben. Das hier 

nicht besonders elaborierte Erinnerungslied schon bei Basile 3, 3 (vgl. F. Karlinger, 

Die Funktion des Liedes zn der Romama, Salzburg/München 1968,8 ff); zu den grie­

chischen Analoga ~1eraklis/Puchner 99ff und speziell zu AaTh 313C 103 ff. Zur 

Motivanalyse der ca. 100 griechischen Varianten Manusakas/Puchner, Die vergessene 

Braut, 86-131, zu den bulgarischen Daskalova 313A und 313C (auch 313H-). 

26. Signatur: TS ~98, Quelle: Sapkarev II, S. 185, Nr. I. Vanante von AaTh 315A (The 

Cannibal Sister) ohne dIe Magische Flucht (Episode III). In '.leien bulgarischen 

Varianten hilft eine Maus dem Bruder zur Flucht (Daskalova 315A, 13 Varianten). 

Ähnlich eine kaukasische Erzählung bei Scherf 883-885, griechische Texte schon bei 

Hahn GA..\1 65 und türkische bei W. S. WalkerlA. E.Uysal, Tales alive in Turkey. 

Cambridge/Mass. 1966, 1,9 (EB 14"', 148). In Griechenland komaminierr das 

Märchen von der menschen fressenden Schwester häufig mit AaTh 590 (Merak­

lis/Puchner 139). Insgesamt sind 122 Varianten aufgezeichnet \~1egas/Puchner 

315A); zur Analyse der Typenkominationen vgI. Megas, Laographia 20 (1975/76) 

429-433. Im Griechischen wird die Schwester meist als strigla (Hexe) oder 

"Pferdefressende" bezeichnet. Zur lamia im Südslavischen (eigentlich Gewitter­

drachen) vgl. D. Burkhart, Vampirglaube in Südosteuropa, In: Kulturraum Balkan. 

Berlin, Hamburg 1989,65-108, bes. 80. In den griechischen Lamia-Sagen geht 

es meist um schöne hochgewachsene Feen, die den Menschen kaum gefährlich 

werden (Policis, Überlieferungen 491-499, Nr. 805-821); im vorliegenden Fall han­

delt es sich wahrscheinlich um eine Komamination mit der menschenfressenden 

Drakin. 

27. AaTh 325 (Ovid, Metamorphosen 871-8"'5, KHM 68, BP II 60-69, Bechstein 

DMP 35, Scherf 1436-1441 mit Bibliographie); das Märchen ist auch in 

Südosteuropa verbreitet (in Bulgarien 24 Varianten, Daskalova 325, in Griechenland 

56, Megas/Puchner. in der Türkei 36, EB). 

28. Genau die gleiche Geschichte gibt es in Griechenland, wo der Held, "Dekauis", eben­

falls meist "Dreizehnter" heißt (Meraklis/Puchner 140-143, hier sind die Aufgabe, die 

mit Hilfe von dankbaren Tieren ausführt, der Teppich des Draken, das sprechende 

Pferd [statt Papagei], die perlen besetzten Brliste der Drakenfrau, der Drake selbst). 

610 



Balkanrxrgklchmk An",rrkungm 

AaTh 327B und 328, das Motiv der Verwechslung mit den 13 Drakentöchtern, die 

der Vater statt der 13 Brüder nächclich auffrißt, in AaTh 1119. Das Märchen vom 

schlauen "Däumling" (auch der Name kontorevithulis ist geläufig) ist in Griechenland 

welt verbreitet (Megas/Puchner 327B 172 Versionen, 328 193, 1119 100). Vgl. auch 

Hahn GAM 1,3, GAM 2,178 ff., 180 fund 181 f, Dawkins MGF 1, 14-19. 

Umfangreiche Literatur zu 327B: Perrault 8; BP I 124ff., 499 ff.; EM, Däumling und 

Menschenfresser; cherf 682-685; ebenso zu Aa Th 328: Basile 3,7; Gonzenbach 1, 

30; 2,83; BP 11 511 ff., 3, 33-37; Scherf620-627; EM, Corvetto. 

Interessant ISt auch die Inkonsistenz der Anzahl der Brüder, die einmal neun, emmal 

dreizehn sind; aufgrund der Namensform "Dreizehnter" (rrinaciti, dekarris) in den bal­

kanischen Varianten muß wohl der zweiten Version der Vorzug gegeben werden (in 

bulgarischen Varianten sind es drei oder neun Brüder). Es gibt auch eine österreichi­

sche Variante aus dem balkan nahen Burgenland, wo der Held als "Dreißgerl" 29 

Brüder hat, die sich allerdings nicht gegen ihn verschwören, sondern ihm helfen (K. 

Haiding, Märchen und Schwänke aus dem Burgenfand, Graz 1977, 15; Scherf 

237-240). Ähnlich auch in bulgarischen Varianten, wo in einem Oikoryp der jllfigste 

Bruder goldene Äpfel aus dem Garten des Menschenfressers stiehlt (Daskalova *328 1). 

29. Die literarisch getönte Geschichte vereinigr verschiedene Motive und ist noch am 

ehesten AaTh 400 (KH"'f 193 Der Trommler, Scherf 1234-1237), kombiniert mit 

der Magischen Flucht AaTh 313 und 313c zuzurechnen (EM, Magische Flucht). 

Darauf weisen die Eingangsmotive: Zauberhemd der Vila, ihre Flucht auf den glä­

sernen Berg (hier in den gläsernen Hochwald), die unlösbaren Aufgaben, die er mit 

Hilfe der Vila vollbringt. Ganz ähnlich die bulgarischen Geschichten über die 

Samodiven-Braut (Daskalova 400). Ziemlich einzigartig ist der "gläserne Hochwald" 

als exotischer, schwer zugänglicher Ort, an dem der Held die entschwundene 

Zauberbraur aufsucht; gewöhnlich ist es der "Glasberg" . Im griechischen Oikoryp 

*667 A, wo die Geschichte in manchen Motiven ähnlich verläuft, trägt die 

Fünfmalschöne dem Helden auf, sie beim "Unsterblichen See" zu finden, in den 

"goldenen Zweigen", in der "einsamen Ebene", bei den "schwarzen Baumstrünken", 

in den "armen Weinbergen" usw. (Megas, Laographza 20, 1962,413 ff., Merak­

lis/Puchner 155 f; davon sind allein 49 Fassungen bekannt, Megas/Puchner -667 A). 

Die Auswahl des richtigen Mädchens unter gleichaussehenden ist auch in der 

Episode II d von AaTh 313 anzutreffen. Die Magische Flucht ist auch in der vorlie­

genden Geschichte als zweiter Teil eingebaut. Das Motiv des Klelderstehlens, wäh­

rend die Vilal eraide badet, wodurch man Macht über sie bekommt, ist in den ein­

schlägigen Sagenkreisen um die Feen und ihre Heirat mit Sterblichen balkanweit 

geläufig. BemerkenS\\.ert ist auch die Zeirverkürzung: die Dienstzeit und Wartefrist 
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des Helden wird von der greisen Vilenmutter auf drei Jahre festgesetzr, die sich letzt­

lich als drei Tage herausstellen. Interessant erscheint noch eine Motivabweichung der 

Magischen Flucht: es ist nicht die übliche Wolke, die das zauberkundige Mädchen 

als Verfolger sieht, sondern hier erglüht eine ihrer beiden Wangen (vgl. A. Aarne, Die 

magische Flucht, Helsinki 1930, FFC 92; Manusakas/Puchner 30 f). Zum Motiv der 

Herausnahme der Augen und ihrem Wiedereinsetzen vgl. auch AaTh 321 (aber auch 

234 und 613, vgl. EM, Auge) sowie die griechischen Varianten von Aa Th 403A. 

30. Das Motiv der dreimaligen schrecklichen Nachtwache neben der verzauberten 

Prinzessin verbindet die erbauliche Geschichte um Bescheidenheit und Demut vor 

den Älteren mit Aa Th 400 (II); der Wahlvater ist Gott, unerkannt auf Erden, wie in 

den religiösen Märchen. Interessant, daß der einzig gültige Schwur der ist, der im 

Namen Gottes geschieht. Der Typ Aa Th 400 hat international viele Varianten, auch 

in Südosteuropa, doch verbindet sich die vorliegende erbauliche Geschichte nur in 

einer Episode mit seinem Motivkombinat. 

31. Aa Th 408 (Basile, 5,9 Theaterfassung von Carlo Gozzi "Lamore delle tre melarance" 

1761, BP II 125; 4, 257-259; Scherf 233-237; EM, Die drei Orangen), in 

Südosteuropa weit verbreitet (Berze Nagy MNT 1, 566-577, Dawkins MGF 1-6, 

Saineanu 211-215, M. Klaar, Die Tochter des Zitronenbaums, Kassel 1970, I; Hahn 

GAM 49). Megas listet 99 griechische Varianten auf (Megas/Puchner 408), manch­

mal in Kontamination mit AaTh 403A (Meraklis/Puchner 144). Hier findet sich 

auch die gleiche Rechtfertigung für die Schwärze der Zigeunerin: sie rührt von der 

Sonne her, die sie verbrannt hat, als sie auf den Königssohn wartete. In bulgarischen 

Varianten (Daskaleva 408 Das ungeborene Mädchen) sind es drei Äpfel, die 

Verwandlung erfolgr in einen Fisch oder einen Vogel (21 Varianten). 

32. Hier geht es um eine fragmentarisch erzählte Geschichte von den "Drei Orangen" 

(AaTh 408), wobei die Einleitungsepisoden stark gerafft sind und das tragische Ende 

den Gang des eigentlichen Zaubermärchens abändert. Vgl. die Anmerkungen zu 

Nr. 31. 

33. Die kunstfertige Geschichte verbindet Elemente der Vilen-Sagen mit Moriven vom 

Dornröschen-Märchen (AaTh 410). In griechischen Varianten tritt die prophezeite 

Verzauberung bei Erreichung eines gewissen Alters der Königstochter ein; die 

Enrzauberung erfolgr wie gewöhnlich durch den Kuß des Königssohns (z. B. Megas II 

23, 14 Varianten Megas/Puchner 410). In der bosnischen Variante tritt auch die 

Magische Flucht (AaTh 313, 314, EM, Mag. Flucht, M.l. Manusakas/W Puchner, 

Die vergessene Braut. Bruchstücke einer unbekannten kretischen Komödie des 11. jh.s in 

den griechischen Märchenvarianten vom 1JpAaTh313c. Wien 1984,25-32). 
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34. Variame von 425A Tierbräutigam (KH"-1 88. Das singende springende 

Lbweneckerchen, die Einjmung auch nach KH~f 127, Der Eisenofen; BP II 229 ff, 
245 ff, III 37 ff; Scherf 1122-) 127; E~f, Amor und Psyche), das allerdings in man­

chen .\1oriven genauer ~einem Vorbtld "Amor und Psyche" von Apuleius folgr U.-Ö. 
'wahn, The tale ofCupid and Psyche. Lund 1955; G. A. "-1 egas , Das Märchen von 

Amor und P}Jche in der gnech. VolksüberfieJerung. Amen 1971; D. FehlIng, Amor und 

Psyche, ~1ainzfWi~baden 1977). Die Erzählung ist auf der Balkanhalbinsel weit ver­

breirer: Bulgarien zählr ) 5 Ver~lonen (Daskalova 425A), Griechenland 89 (:-"1egas, 

Amor und Psyche; alle ubrypen von AaTh 425 ergeben 481 Varianren). Zum eigen­

artigen ~1om chlange als Sauhin im Wald vgl. auch M. G. ~1erakhs, EIne altgrie­

chische und eIne neugriechische Märchenwildsau, in: Antiker ,'vfythos in UllSeren 

Märchen. Kassel 1984,64-72. 

35. Eine e[\\.'as emfernre Variante von AaTh 425 (E~f, Amor und Psyche, Ö. Swahn, 

The Tale ofCupid and Psyche, Lund 1955, weirere Bibliographie 395-418). Nach der 

~1ori\'analr,e von Swahn und G. A. ~1egas, Das lvfärchen Zlon Amor und Psyche zn der 
griechischen VofksüberbeJmmg (Aarne- Thompson 425, 428 & 432). Athen 1971 , ent­

sprechen folgende ~1orive: 1.3 (Tiergeburt, Törung der ersren bei den Bräme), 1.9 

Pferd als Bräurigam; In der ~10[l\"gruppe II "Der übernarurliche Gemahl" isr kaum 

je eIn Pferd anzuueffen; Motivgruppe IV "Tabubrechung" durch Sprechen ' 2. isr 

hier allerdings in eine komplexe Siruarion gesrellr; in ~fori\'gruppe V ~Dle Suche 

nach dem Gemahl" isr der wegeöffnende Zaubersrab der Alren unter den 

Y..aubergegenständen nichr vorhanden; auch der Schluß mir dem apokalyprischen 

Feuermeer, der micleldigen Vila und dem Wurf des Zaubersrabes über 97 Quellen 

i,r in der Morivanalyse nichr anzurreffen. 

36. Schwankhafte Version von AaTh 460A 'Scherf 1398-1401), wo dem Faulpelz die 

Ra,rKhläge Gones zum Unheil gereichen. Ähnlich die bulgarischen Varianren, wo 

der "Jberbringer des Rares von Bär oder ~'olf aufgefr~<>sen wird (Daskalova besnmmr 

AaTh 460B, don auch Oikorypen '460C und -4600). :-"fegas (vgl. auch Laographia 

15, 1953,3-83) nenm 19 griechische Varianren (:-"1egas/Puchner 460A), wo ein \'er­

armrer Reicher zu Gon gehr; beliebrer isr die ReISe zum Gilick (460B 40, -460B 41). 

37 )Ignarur: M. H. Die Geschichre besrehr als zwei mireinander kombinierten 

.\1orivkomplexen: AaTh 130 + 130C + 210 (Tiere aufWanderschafr), wobei der 

Rauber zu einem bösarngen G~pensr geworden isr (die .\1üh1e als Geisrerplarz auch 

in griechischen Sagen um die Figur des ~1üljers, vgl. ~1erak1is, Schwänke60-62) und 

AaTh 480 (das freundliche und das schlimme :-"1ädchen), ein ~10rivkomplex, der im 

slldosreuropäischen Erz.ählraum besonders ausgebilder 1St. .\.fegas lister 169 Varianren 
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auf (Megas/Puchner 480, für 480C* 14 und den Oikoryp *480D drei Versionen). 

Die Helfer sind hier meist die Zwölf Monate. Diese tauchen auch in bulgarischen 

Erzählungen auf (Daskalova *4805 und *4806)' von denen manche Subrypen über­

aus zahlreich sind: Daskalova unterteilt den Typ AaTh 480 in acht Oikorypen; davon 

kommt *4801 der vorliegenden Geschichte nahe, als er auch die dankbaren Tiere 

(Katze, Hund und Hahn; in vielen Varianten geschieht die Rettung aber auch ohne 

ihre Hilfe) enthält, den Mühlenbesuch, den Nachtgeist (karakondiol); die Rettung 

geschieht allerdings durch die Anforderung von Aussteuerstücken, deren Herbei­

schaffung den Geist bis in die Morgenstunden beschäftigt (47 Varianten). In *4802 

ist es ein Vampir oder Tiermensch, und die Rettung des Mädchens geschieht durch 

Substitution durch eine Ziege (Lamm). Interessant ist in der vorliegenden Geschichte 

das Motiv der angesprochenen Wahlbruderschaft mit den Tieren, das zur Rettung 

führt. Zur pobratimsrvo in Südosteuropa L. Kretzenbacher, Gegenwartsformen der 

Wahlverwandtschaft "pobratimsrvo" bei den Serben und im übrigen Südosteuropa. 

Grazer und Münchner Balkanologische Studim, München 1967, 167 ff.; ders., Rituelle 

Wahlverbrüderung in Südosteuropa. Erlebniswirklichkeit und Erzählmotiv (Bayr. Ak. 

d. Wiss., phil.-hist. Kl, Sitz.ber. 197111), München 1971; ders., Serbisch-orthodoxe 

"Wahlverbrüderung" zwischen Gläubigenwunsch und Kirchenverbot von heute, 

Südost-Forschungen 38 (1979), 163-183 (auch im Band Geheiligtes Recht. Aufiätze 

zu einer vergleichenden rechtlichen Volkskunde in Mittel- und Südosteuropa. 

Wien/Graz/Köln 1988,233-252); W Puchner, Griechisches zur "adoptio in fra­

trem", Südost-Forschungen 53 (1994), 187-224. 

38. Die literarisch ambitionierte Geschichte folgt in großen Zügen Aa Th 480, aber ver­

bindet sich mit dem Thema der Suche nach dem verlorenen Glück (AaTh 460B, 

griech. Variante in Klaar, Tochter des Zitronenbaums 12, Dawkins MGF 1,79; vgl. 

auch Megas, Laographia 15, 1953,3--43), wo sich die Heldin zu Tieren und Gegen­

ständen freundlich benimmt und von ihnen auf dem Rückweg Hilfe erfährt. Die 

Einleitung folgt dem Thema der bösen Stiefmutter, die die kleine Waise dazu über­

redet, daß sie ihrem verwirweten Vater rät, sie zur Frau zu nehmen (AaTh 433B*, in 

griechischen Varianten meist die böse Lehrerin, vgl. Meraklis/Puchner, 146-149). 

39. AaTh 500, KHM 55 Rumpelstilzchen (BP I 490--498; EM, Name des Unholds; 

Scherf 1000-1005 mit ausführlicher Lit.). Die Fassung ist fast identisch mit der 

Grimmschen Version und dürfte wohl auch daher stammen. Imeressanterweise ist 

die Geschichte in dieser Fassung bei den Bulgaren unbekannt (die Aufgabe bezieht 

sich auf das Erraten von Zahlen), bei den Griechen sind 13 Fassungen verzeichnet 

(Megas/Puchner 500), doch werden die entscheidenden Verse nicht gesungen (vgl. 

F. Karlinger, Die Funktion des Liedes im Märchen der Romania, Salzburg/München 
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1968, Salzburger Univermärsreden 34, S. 6 f.). "In den meisren Fällen har sich auch 

eine "vernünftigere" Lösung gefunden: derJenige, der die Aufgabe übernommen har, 

für das junge Mädchen den Namen ihres dämonischen Helfers zu finden, belauschr 

eine Versammlung von Teufeln, NeraJden usw., wo der Träger des selrsamen Namens 

von seinen Gefährren namenrlich angesprochen wird; es besrehr kein Zweifel, daß 

die Srrenge des amensrabus, und dieses weisr deurlich auf die älresre Form dieser 

Erzählung, hier vollkommen verblaßr isr ... Vielleichr isr die Abänderung dieses 

wesenrlichen Punkres des Märchens, das auf alle Fälle von außen nach Gnechenland 

gekommen isr, ein Ausdruck der GeselJigkeir und Exrroverriermeir des Griechen, der 

in keinem Fall ohne den Dialog auskommr" (MerakJis/Puchner 101). Die Be­

merkung von Krauss, daß Zwerggeschichren im südslavischen Kreis große 

Selrenheiren sind, gilr für die gesamre BalkanhalbinseJ. 

40 Signarur: S 165, TS 86. Es handelr sich um eine vereinfachre, chrisrlich gerönre und 

sagenarrige Version von Aa Th 519 (The Srrong Wo man as Bride, Brünhildensage: 

EM, Heldenjungfrau, Scherf 973-977, 1162-1167), welcher Typus vor allem im 

osrslavischen Bereich verbreirer isr (A. Löwis of Menar, Die Brünhddensage in Ruß­
land, Leipzig 1923; S. Beyschlag, Deursches Brünhildenlied und Brauf'.\rerber­

märchen. In: Märchen, Mythos, Dichtung, München 1963, 121-145). Weder bulga­

rISche noch griechische Varianren lassen sich nachweisen. 

41 ovellenarrige Ausformung von Aa Th 531; srarr der dankbaren Tiere als Helfer der 

unlösbaren Aufgabe hier die Baumvila (vgJ. auch 613), die "jealous courriers" und 

"rreacherous companions" sind hier Brüder des Helden. AaTh 531 isr in 

Südosreuropa überaus dichr belege (22 bulgarische Variamen, Daskalova 531, 144 

griechische, Megas/Puchner 531). 

42 Signarur: S 203, TS 114. Es handelr sich um eine Variarion von AaTh 554 

(Dankbare Tiere), eine der Aufgaben besrehr im Auffinden des Lebenswassers (AaTh 

551). Diese Kombinarion finder sich nichr in bulgarischen Varianren (Daskalova 

551, 554), auch nichr in griechischen (Megas/Puchner). Die Gold- oder 

Blondhaarige isr meisr in den balkan ischen Rapunzel-Märchen (Aa Th 310, vgJ. 

MerakJis, Laographia 21,1963/64,443-465) anzurreff'en. 

43 Moralisierende Varianre von AaTh 554 (KHM 62, BP II 19-29, EM, Dankbare 

Tiere, A. Marx, Gn'echische Märchen von dankbaren Tieren, rurrgarr 1889, Scherf 

89-92), verbreirer auch auf der Balkanhalbinsel (Berze agy M T 2, 144-149, 

Dömörör M K 2,326-330, $aineanu 409-422, Loukaros 16, EB 61). Auch in 

Bulgarien uirr die Geschichre vielfach als Episode anderer Märchenrypen auf (302, 

'316*, 329, 400, "'461N, 531, *550**, 552A, 559, 571 B), selren selbsrändig; das 
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gleiche gilt für Griechenland, wo das Motivkonglomerat als eigenständige Geschichte 

im allgemeinen fehlt (Megas/Puchner). Ungewöhnlich ist in der vorliegenden 

Geschichte der Elefant. 

44 Die Geschichte gehört in die Gruppe der Zaubergegenstände (AaTh 560-567), kon­

kret AaTh 562 (KHM 116, Das blaue Licht, Scherf 98-1 00). Es kann nicht ausge­

schlossen werden, das hier eine Reminiszenz an Andersen 1835 "Das Feuerzeug" vor­

liegt. Es ist zwar nur mehr die drifte Aufgabe der Hexe an den entlassenen Soldaten 

ethalten (Heraufholen des Feuerzeugs aus dem Brunnen), die Folgehandlung ist 

rationalisiert, und es fehlt das Kernmotiv der Liebesnächte mit der Königstochter; 

erst das Ende der Geschichte im Kerker stimmt wieder in allen Details überein. Auf 

neueste Zeirschichten weist auch die dialogische Einleitung über die Flugzeuge. Der 

Unterwelrshund könnte als Bildungsgut auch Kerberos sein; interessanterweise sind 

es wieder drei Hunde, die Helden vor dem Galgen retten. In einer bulgarischen 

Fassung ist es die Zauberkerze, die den Teufel erscheinen läßt (Daskalova 562). In 

Griechenland sind neun Fassungen der Geschichte bekannt (Megas/Puchner 562). 

45 Humorvolle Erzählung von Aa Th 563 (KHM 36, BP I 346-361, Scherf 1198-

1201) mit differenter Rahmenhandlung. Daskalova nennt 14 bulgarische Varianten, 

Megas 100 griechische (Beispiele Hahn GAM 43, Loukaros 17, Meraklis/Puchner 

121 Anm. 345) 

46 Elaborierte Form von Aa Th 567 bzw. 567 A (KHM 1812, N r. 60 fragmentarisch; 

Scherf 514-517, BP I 528-556, A. Aarne, Das Märchen vom Zaubervogel, 

Suomalais-ugrilaisen seurantoimituksia 25, 1908, 143-200; L. Ranke, Das 

Goldvogelmotiv, in: Die zwei Brüder, Helsinkj 1934 [FFC 114], 113-130), verbrei­

tet auch in Südosteuropa (Berze Nagy BNT 2, 179-182, Hahn GAM 36, Klaar, 

Tochter des Zitronenbaums 23, Dawkins MGF 22, EB 174). In Bulgarien sind beide 

Typen geläufig: AaTh 567 bringt die Verwandlung der Frau in eine Eselin (die in der 

vorliegenden Erzählung fehlt), Aa Th 567 A (15 Varianten) die zwei Brüder, die heim­

lich Herz und Leber des Zauberhuhns essen: der eine wird König, der andere reich. 

Für Griechenland sind 61 Versionen nachgewiesen (Megas/Puchner 567), eine 

Version "Die schwarze Henne" mit Kommentar in Meraklis/Puchner 166-168. 

47 Signatur: M. H. AaTh 571, die Einleitung der dankbaren Vilen nach AaTh 560 
(KHM 64, Die goldene Gans; BP II 39; EM, Klebezauber; Scherf 506-509; 

546-548 Kommen rare zur griechischen Schwankfassung "Hänschen, dem ein Mohr 

in den Mund speit", Hahn GAM, Nr. 110). In wenigen bulgarischen Fassungen ist 

der Klebezauber ebenfalls mit dem Hochzeirsmotiv verbunden; die Einleirung mit 

der dankbaren Schlange läuft ähnlich (Daskalova 571 B). Der Katalog von Megas 
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gibt für 571B zwei Varianten an, für 571 ganze 19 (Megas/Puchner). Vgl. auch EB 

182. 

48 AaTh 654 (KHM 124, BP III 10). Das Märchen scheint in Südosteuropa nicht wei­

ter verbreitet zu sein (ist in dieser Form In Bulgarien und Griechenland unbekannt). 

AaTh geben zwei ungarische Varianten an und eine türkische. 

49 AaTh 676 (KHM 142, "Sesam, öffne dich", EM, Ali Baba, BP III 137-145, Scherf 

447-453) mit einigen Abwandlungen: das Selbstmordmotiv zu Beginn, das morali­

sierende Ende statt des Vergessens des Zauberspruchs. Griechische Beispiele bei 

Loukaros 19, Dawkins MGF 53, türkische bei Eberhard-Boratav 179. Die bulgari­

schen Varianten sind meist kontaminiert mit AaTh 954 (Daskalova 676, 17 

Versionen). Megas verzeichnet für Griechenland insgesamt 106 Versionen 

(Megas/Puchner 676). Bemerkenswert ist die Häufung von spnchwörtlichen 

Redensarten in den Ausflüchten des reichen Bruders. 

50 Quelle: Behar 1902. AaTh 707 (KHM 96, Die drei Vögel; Busch UoW 25; 

Straparola 4,3; BP II 380-394; K. Horalek, Zur slawischen Überlieferung des Typus 

AT 707, in: Harkort/PeeterslWildhaber, VoLksüberlieferung, Göttingen 1968, 

107 114; Scherf 204-209), mit Sekundärmotiven angereichert (dies wird beim 

Vergleich mit den fünf bulgarischen Varianten deudich, Daskalova 707). Ganz ähn­

lich wie die vorliegende läuft eine griechische Geschichte aus Kleinasien ("Dunja 

Giuzel", MerakJis/Puchner 173-176). Zur systematischen Analyse der 265 griechi­

schen Varianten jetzt Angelopoulou/Brouskou 85-134. 

3. Religiöse Märchen 

Auffallend an den religiösen Märchen der unveröffendichten Sammlung Krauss ist der 

Umstand, daß viele Erzahlungen, die gewöhnlich GOtt oder Christus zugeschrieben wer­

den, den hl. Sabbas zum Protagonisten haben. Vgl. die Sabbas-Geschichten auch bei den 

erbaulichen Erzählungen. 

51. Quelle: Behar 1902. Die erbauliche Geschichte ist in der Gruppe der Erzählungen 

um die Vergeltung GOttes (AaTh '750 ff.) anzusiedeln. Zum Motiv der Aneignung 

charismatischer Eigenschaften vgl. auch den griechischen Oikoryp AaTh *750C I 
(Megas/Puchner *750 CI' neun Varianten), wo Christus als alter Mann dem Bauern 

das Pflügen lehrt und die Spinnerin das Spinnen. Er segnet den Bauern, der zugibt, 

wer ihm seine Kunst gelehrt hat, und verwandelt die Spinnerin rur ihre 
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Undankbarkeit in eine Spinne. Zum Faulpelz und dem tüchrigen Mädchen vgl. auch 

AaTh 822: Chrisrus verheiratet den Faulpelz, damit auch er fleißig werde (EM, 

Christus als Ehestifrer). 

52. Signarur: M. H. AaTh 750D. In bulgarischen und griechischen Varianten ist es nicht 

der hl. Sabbas, sondern Gon, ein Engel oder andere Heilige (Daskalova 750D, 25 

Varianten, Megas/Puchner 750D, 96 Versionen). Vgl. auch D. Petkanova, Apokrifna 

fiteratura i fllklor, Sofia 1978, 189-201, K. Roth, Märchen als Lesestoffe für alle. 

Populare Märchenbüchlein in Bulgarien. Dona Etlmologica Monacensia, FS 

L. Kretzenbacher, München 1983, 267-288, bes. 276 f, Megas, Laographia 17 
(1957) 129ff., Dawkins MGF 70, EB 110. 

53. Signatur: H. M. AaTh 750D, die drei Wünsche sind gewöhnlich Schafe, Wein und 

eine gute Frau; das Ende mit der Krankenheilung durch Kinderblut nach Aa Th 516. 

Für Südosteuropa verzeichnet AaTh 13 serbokroatische Texte, drei griechische bei 

Dawkins MGF 70 und einen türkischen bei EB 110. Die bulgarischen Varianten 

enthalren das Schlußmotiv der Schiaehrung des Kindes zur Heilung des Alten 

(Daskalova 750D, 25 Varianten; vgl. auch D. Petkanova-Toteva, Apokrifna literatura 

I fllkLor, Sofija 1978, 189-201 und Kl. Roth, Märchen als Lesestoffe für alle. 

Populäre Märchenbüchlein in Bulgarien. Dona Ethnologica Monacemia, München 

1983, 267-288, bes. 283 f.); dieses findet sich auch als selbständige Erzählung 

(Daskalova *750E, 10 Varianten, auch in Liedform SbNU60, 1993, N. 491-493). 

In Griechenland sind allein 96 Varianten aufgezeichnet (Megas/Puchner 750D), 

wobei, wie auch bei den übrigen balkanischen Völkern, der hl. Sabbas durch 

Funktionäquivalente substituiert ist (meist Chrisrus selbst; vgl. die Analyse in 

Laographia 17,1953,130 ff.). 

54. Signarur: H. M. Entgegen den Angaben bei AaTh 750F* ist die Geschichte in Süd­

osteuropa weit verbreitet. Daskalova kreiert für die bulgarischen Varianten einen 

Oikoryp *750F, für den neun Varianten angegeben sind: Die Gastfreundlichkeit der 

armen Wirwe läßt nicht nur den Kuhfladen zu Brot aus reinem Mehl werden, son­

dern füllt auch die Kornspeicher mit Weizen, die Fässer mit Wein, das Haus mit 

Geld. Megas bestimmt dieselbe Geschichte in Griechenland mit AaTh 750F* und 

listet allein 53 Versionen auf (Megas/Puchner 750F*). In der Sammlung Krauss fun­

gien an Stelle von Gon und Christus ofr der hl. Sabbas. 

55. Signarur: TS 890, Quelle: Karad. III 162. Die Geschichte hat eine entfernte Ver­

wandtschafr mit 750H* (The Notary Enters Heaven). Für Griechenland verzeich­

net Megas 25 Varianten (Megas/Puchner 750H*), während Daskalova für Bulgarien 

keinen Beleg aufbringt. 

618 



Balkanvrrglmhmk Anmn-kungm 

56. Die Geschichte gehöre in die Gruppe der Verjüngungserzählungen AaTh 753, wo die 

Vequngung der Nten Im Schmiedefeuer geschieht (EM, Christus und der Schmied). 

In bulgarischen Varianten ist es der Teufel, nicht Christus, der das Wunder vollbnngt 

(Daskalova 753, zwei Varianten; für Griechenland sind vier Versionen belegt, 

MegaslPuchner 753). Die zweite Geschichte (Mot.lnd. E J 4 Resuscitanon by dis­

memberment) deutet eher auf AaTh 753A (KönigstOchter). Der erfolglose Nach­

ahmungsversuch von gewöhnlichen Sterbhchen fehlt in der vorliegenden Erzählung. 

57. Signatur: M. H. Megas hat dieselbe Geschichte in Gnechenland mit AaTh 756P 

bestimmt ("Chariry Rewarded above prayer or hearing of masses" , Mot.Ind. V 4 J 0.1). 

Es ist allerdings nicht der hl. Sabbas, der die Schiffbrüchigen rettet (MegaslPuchner 

756E*, neun Varianten). Daskalova bnngt unter derselben Signatur eine etwas andere 

Geschichte; die moralische Lehre ist ähnlich. Ein Jerusalempilger bleibt zurück, um 

einem Armen zu helfen; die Wallfahrer sehen ihn aber auch am Grabe Jesu (Daskalova 

756E*). Zur Kraft des Gebetes siehe auch den bulgarischen Oikoryp ~756K*. 

58. AaTh 759 God's Justice Vindicated, EM, Engel und Eremit. Der Erzählrahmen ist 

hier ef\vas differiere: Die scheinbar unrechten Dinge, die der Engel verrichtet, gesche­

hen gewöhnlich bei Hausbesuchen. In den bulgarischen Varianten ist es ein Armer 

(nicht kinderloser Reicher), der sich dem Engel zugesellt; nur die dritte Episode 

betrifft die Tötung eines Kindes (Daskalova 759, sieben Varianten). In den griechi­

schen Versionen ist es häufig Christus, der in Begleitung eines Mädchens (um ihr zu 

zeigen, wohin ihre gestOrbene Mutter gegangen sei) an den ihnen Gastfreundschaft 

Gewährenden scheinbar Unrecht übt (Kindertötung USw.) , während er jenen 

Wohltaten erweist, die sie nicht wollen (z. B. erneuert er eine baufällige Mauer) 

(MegaslPuchner 759, 25 Varianten; Dawkins MGF 84). 

59 Signatur: TS 883, Quelle: /(arad. III 87. Variation von AaTh 759. Die Hauptperson 

ist gewöhnlich Gott oder ein Engel. 

60. Signatur: TS 833, Quelle: ~apkarev Ir, S. 420, Nr. 249. Daskalova kreiert für die 

Geschichte den bulgarischen Oikotyp AaTh '759** (auch in gedruckter Form ver­

breitet, Da.~kalova *759*'). Genau das gleiche Sprichwort ist auch in Griechenland 

weirverbreitet und heute noch zu hören (vgl. M. G. MerakJis, Paroimies ellinikes kai 
ton allon balkanikon laon, Athen 1985, J 1, Anm. 3, und A. Doulaveras, Ergographie 

parwrologzque et parhmographrque Je Dememos S. Loukatos, Athenes 1994, 233). Auch 

hier hat sie zu ätiologischen Lehrerzählungen geführe: Ein armer Junge, dem von einem 

Händler geholfen wird, steigt zum Pascha auf; dem inzwischen als Bettler verarmten 

Wohltäter läßt er seine Hilfe angedeihen (Megas bringt diese Geschichte als griechi­

schen Oikotyp AaTh *756E, vgl. Megas/Puchner *756E, sieben Varianten). 

619 



Balkant'rrgktchmtk Anmakungm 

6l. Signarur: TS 888 und 889, Quelle: Sapkarev II 105, Nr. 83. Megas bestimmt die 

Geschichte als AaTh #759E (14 griechische Variamen, vgI. Megas/Puchner). Unter 

AaTh 1345* (Stupid Stones Depending on Puns) bringen AaTh nur drei griechische 

Angaben, Megas insgesamt 17. Darunter auch die Anekdote, daß einer, der dem 

Popen beim Umkleiden zusieht, fragt, ob man den Popen umkleide oder einen Esel. 

Daskalova benützt den Typus auch, ohne jedoch auf den Inhalt einzugehen 

(Daskalova 1345*, vier Varianten). 

62. Signarur: TS 997, Quelle: Sbormk VII 168. Es handelt sich um eine Version der 

Christophorus-Legende (AaTh 768), nur daß Chrisrus hier als Gott und statt in 

Kindesgestalt als Greis erscheint (EM, Christophorus, Jacobus de Voragine, Legmda 

aurea, ed. Grässe, 432; Dähnhardt, ~atursagen II 266; Szöverft}·, Fabula II 212 ff.). 

AaTh führt drei serbokroatische und eine slovenische Variante an. Aufgrund der 

Abweichungen (neben dem chwererwerden der Stich mit der Ahle, der zum Verlust 

des Reichrums führt) bestimmt Daskalova für die angeführte bulgarische Variame 

einen Oikotyp AaTh 768'; nach ihren Angaben kann auch die Quellenangabe von 

Krauss in SbNlJ 9 (1893) 168 korrigiert werden (Daskalova 768*). Es handelt sich 

um eine An Gegentypus, der die Christophorus-Legende mit AaTh 460B (Reise zu 

GOtt) verbindet (siehe ~1egas, Laographia 15, 1953, 3 ff.). 

63. SIgnatur: TS 894, Quelle: Sapkarev II 184, Nr. III. Daskalova kreiert für die in der 

Orthodoxie bekanme traflegende den Typ *-;67 A und führt noch eine Variante an 

(Daskalova -767A). Die Zuordnung folgt der Logik des peiseopfers (AaTh 767 

Food far the Crucifix, EM, KruziflX gefüttert). Megas reiht dieselbe Geschichte unter 

AaTh 778 (Megas/Puchner 778, 10 Varianten, EM, Geloben der großen Kerze), 

wobei die Logik der Erzählung um das versprochene, aber nicht ausgeführre 

Kerzenopfer allerdings eine andere isr. Vielleicht ist AaTh 779 zu bevorzugen, das 

den thematischen Rahmen "Miscellanous Divine Rewards and Punishmenrs" bietet, 

wofür AaTh neun slovenische Varianten anführt. 

64. '\\'ie Tr. 63 (AaTh 779). BemerkenS\vert am Ende das Salos-Moov; der Verachtete ist 

Gorr der Liebste. 

65. Signarur: M. H. Es handelt sich um Aa Th 785 (Who Ate the Lamb's Hearr?) , wobei 

hier das Herz durch die Leber ersetzt isr. Der heilige Gefährte des Schwindlers isr 

meist Sr. Petrus. In den vier griechischen Varianten (Megas/Puchner 785) folgt der 

zweite Teil der Erzählung AaTh 753. In der bulgarischen Variante besteht die 

Wundertat in der Heilung eines Kindes, das in Stücke zerschnitten, gewascl;1en und 

wieder zusammengeklebt wird (Daskalova ~85). Zum Motiv der Unersärt!ichkeit 

vgl. auch den griechischen Oikoryp -760B (Meraklis:Puchner 150f.). 
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66. Eigennumerierung: 167. AaTh 785. Vgl. die Kommentare zu Nr. 65. 

67 Signatur: H. M. AaTh 791 (BP III 451, EM, Chrisrus und Petrus im. achtquartier). 

AaTh geben 15 serbokroatische und 10 slovenische Varianten an. Die Geschichte ist 

auch in Bulgarien bekannt (Das kal ova 791), nicht aber in Griechenland. Eine bul­

garische Variante kombiniert die Erzählung mit dem Weiberregiment: Petrus birtet 

Gott, die Frauen herrschen zu lassen; beide begeben sich auf die Erde, um zu sehen, 

wie die neue Ordnung funkrioniert. Bei der VerpfÜgeiung ihres Mannes schlägt eine 

Frau auch den hl. Petrus (Daskalova *791 A). 

68. Signatur: H. M. Eine gewisse Analogie der Lehre der erbaulichen Geschichte besteht 

mit AaTh 795, wo Gort dem Engel beweist, daß er sich auch um den Wurm sorge, 

und ihn besmft (Daskalova 795, F. Karlinger, Geschichten von Engeln, 130, EM, Der 

bestrafe Engel). 

69. Signatur: H. M. Es geht um eine Variante von AaTh 800 (Schneider im Himmel, 

KHM 35, BP I 342); statt Petrus ist hier der in Südosteuropa auf den Berggipfeln 

durch Kapellen verehrte hl. Elias der Himmelshüter, der auch für die Sommer­

gewirter veranrwortlich gemacht wird; start des Gottesthrons schleudert der 

Wahlbruder des Heiligen bloß ein Getreidekorn (das Eliaskorn als Hagel) auf den 

getreidestehlenden Reichen in der Mühle (statt der diebischen Alten). In bulgari­

schen Varianten wird der Freund zum Paradiespförtner gemacht, er setzt sich auf 

Gottes Thron (geht in ein verbotenes Zimmer) und sieht im Spiegel, was auf 

der Erde geschieht. Aus Zorn über die Sünder (diebische Frau, Ehebruch) zerschlägt 

er den Spiegel (mit der Faust, mit dem Fußschemel Gottes) (Daskalova 800, vier 

Varianten). Zur Wahlbruderschafr im Balkanraum vgl. die Literatur zu I r. 37. 

70. Signatur: H. M. Die Vilensage ist kombiniert mit MOtiven aus AaTh 811A', das 

Fragespiel des Teufels in AaTh 812. 

71. Signatur: H. M. Megas bestimmt eine ganz ähnliche griechische Geschichte mit 

AaTh '821C mit dem Hinweis darauf, daß sie aus dem AaTh-System fehle 

(Laographia 17 , 1957/58, 139). Dort steht der Teufel im Dienst eines Diebes und 

läuft sich die Schuhe für ihn ab (vgl. auch das in Griechenland weirverbreitete 

Sprichwort "Der Teufel läuft sich die Schuhe ab, bis ... "). Zu den abgelaufenen 

Schuhen auch Alb. Wesselski, Märchen des Mittelalters, Berlin 1925, Nr. 25 (BP II 

178, Anm. 1). Der erhängte Dieb steht ganz ähnlich auf den Schultern des Teufels 

(20 Varianten, Megas/Puchner ~821C). Erwas anders läuft eine Geschichte in 

Bulgarien, die Daskalova mit *821 * ("Ein Teufel treibt einen Bischof und einen 

Armen zur Sünde") bestimmt: Der Teufel bringt einen Bischof dazu, das ihm von 
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einem Armen zur Aufbewahrung gegebene Geld nicht zurückzugeben; später ver­

wandelt er sich in einen Maulesel und bringt den Armen dazu, ihn für die gleiche 

Summe an den Bischof zu verkaufen. Der Bischof wandert schließlich ins Gefängnis 

(Daskalova ~821 "', eine Variante). 

72. AaTh 844 (start des glückbringenden Hemdes das gesundheitbringende; Mor.Ind. 

N 135.3, EM, Hemd des Glücklichen, R. Köhler, Aufiätu uber Märchen und 

Volkslieder, Berlin 1894, 119 ff). Aa Th verzeichnet slovenische, serbokroatische und 

rumänische Varianten (auch rürkische EB 277). Genau die gleiche Geschichte ver­

zeichnet Daskalova für Bulgarien (zwei Varianren, Daskalova 844) und Megas für 

Griechenland (Megas/Puchner 844, zwei Varianten). 

73. Die Erzählung gehört zur Gruppe um AaTh 808 (808A usw.), das gute oder böse 

Jenseitsschicksal. Vergleichbar ist erwa der griechische Oikotyp AaTh *808B 

(Megas/Puchner *808B, 22 Varianten, Text und Kommentar bei Meraklis/Puchner 

181 n, der allerdings anders verläuft, sonst sind diese Geschichten in Südosteuropa 

eher selten (Aa Th geben eine serbokroatische und drei griechische Varianten zu Aa Th 

808A an). 

74. Die Geschichte könnte den Teufelsgeschichten vom AaTh 816*-818* zugerechnet 

werden, die auf der Begegnung zwischen Teufel und Kirchenmann basieren. 

75. Signatur; H. M. Man könnte die kurze Erzählung als einen Subtyp von AaTh 824 

(The Devil Lets the Man See his Wife's Unfaithfulness) ansehen, von dem es nur ost­

europäische Versionen zu geben scheint. Daskalova aber weist darauf hin, daß der 

Typ in Verbindung mit dem Motiv vom Hund als treuestern Gefährten des 

Menschen erscheint (AaTh 921 B); tatsächlich bringt die zweite Version die 

Geschichte in der vorliegenden Form: Der Teufel verspricht der Frau einen Beutel 

mit Goldstücken, wenn sie ihren Mann umbringr. In dem Augenblick, in dem sie 

Hand anlegen will, weckt der Teufel ihn auf. Er sieht seine Frau mit dem Messer 

(Beil) in der Hand. Der Hund härte gebeUt (acht bulgarische Varianten). Allerdings 

ist der thematische Rahmen von AaTh 921B ein weiterer: Best Friend, Worst Enemy, 

wozu Hund (bester Freund), Frau (größter Feind), Esel (bester Diener) und kleiner 

Sohn (größte Freude) zählen. Megas bestimmt die sieben griechischen Varianten mit 

921B* (Megas/Puchner). 

76. Signatur: TS 790, Quelle: Sapkarev III 110, Nr. 60. Dieselbe Geschichte hat Megas 

für Griechenland mIt AaTh*837 (aufgrund des vergifteten Brotes) bestimmt 

(Megas/Puchner *8r, eine Variante). Das Motiv der gegenseitigen Vernichtung auch 

in Nr. 102. 
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77. Eigennumenerung: 114. AaTh 845. Variante einer Äsopischen Fabel (Halm 90. BP 

I 294); gewöhnlich binet der Alte den Tod. ihm beim Lasttragen zu helfen (auch in 

der italienischen Novellenhteratur verbreitet. D. P. Rorunda. Motif-Index of the 

ltalian Novella. BloomlllgtOn 1942. C 11). In Bulgarien Ist die Geschichte vor allem 

in gedruckter Form verbreitet (Daskalova 845). sonst in Sudosteuropa eher unbe­

kannt (AaTh gibt für Siovenien eine Variante an). 

78 Signatur: r~ 958. Quelle: Kita 94. AaTh 846 (DeviI Allways Blamed. EM. Gott und 

Teufel auf Wanderschaft). Für Bulgarien sind vier Varianten belegt (Daskalova 846). 

4. Novellenmärchen 

Die Anzahl der Novellenmärchen ist in der vorliegenden Sammlung relativ hoch; dies 

scheint charakteristisch für die allgemeine Tendenz der Erzählungen. das Phantastische 

zurllckzudra.ngen und Realistik bzw. konkrete Fakten und Wahrheitsgehalt zu betOnen. 

Daraus ergibt sich auch ein gewisser dokumentarischer Wert für Denk- und Verhaltens­

weisen. Leitwerte. Handlungsregulative usw. im südslavischen Kulturraum. worauf Krauss 

selbst größten Wert legt. wogegen er Detailangaben zu den Erzählungen (Herkunft. 

VariantenverLeichnis usw.) für überflüssig hält. 

79. Signatur: H. M. Die schwankartige Erzählung gehört am ehesten noch zu AaTh 

230 j A (Making the King Lose Patience). man könnte sie sinngemäß auch zu AaTh 

852 rechnen oder zu den Lügengeschichten (AaTh 1875ff.). Wegen der eigenarti­

gen Aufgaben besteht auch eine Verwandtschaft zu AaTh 875. 

80. Quelle: Behar 1902. Es handelt sich um eine unvollständige Variante von AaTh 875. 

die kluge BauerntOchter (KHM 94. BP 11349-373. EM. Die kluge BauerntOchter. 

Scherf 692-695; vgl. weiters A. Wesselski. Der Knabenkänig und das kluge Mädchen. 

Prag 1929 [Rez. W. Anderson. Hessische Blätter for Volkskunde 28. 206-214]; J. de 

Vries. Die Märchen von klugen Rätsellösern. Helsinki 1928. CFF 73). Die Fragen sind 

gewöhnlich nach dem Schönsten. dem Stärksten. dem Reichsten auf der Welt (wie 

111 Nr. 113). Diese Fragespiele sind in Südosteuropa sehr beliebt und auch in ande­

ren Märchenrypen zu finden (z. B. AaTh 879. vgl. M. G. Meraklis. Das 

Basilikummädchen. Diss. Göttingen 1970. pass.). Ganz ähnlich sind die Aufgaben 

(außer dem Palastpreis) in den bulgarischen Varianten (Daskalova 875). wo auch eine 

ganze Reihe von Subtypen und Oikorypen um das kluge Mädchen anzutreffen sind 

(Daskalova 875A fünfVarianren. *875A*. *875A**. *875A***. *875F*. *875F**. 
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*875***, *875**** usw.). Ähnlich zahlreich sind diese Geschichten in Griechenland 

(Megas/Puchner 875,106 Varianten, 875A 79, 875B 38, 875D 47, *875D
1 

acht 

Varianten); Texte bei Dawkins MGF 65, 45 Stories 20, 21, Loukatos 16, Megas I 

33. Türkische Varianten bel EB 192 III, 235, 366 IV (26 Varianten). 

8l. Signatur: H. M. Es geht um eine Version von AaTh 875. Die rätselhaften Worte des 

Wesirs in AaTh 875D II c (Let us carry one anorher [meaning tell stories to shorten 

the way]). Ein ähnliches Adynaton der Schlußepisode im bulgarischen Oikoryp 

*875P* (schwangere Jungfrau, Daskalova *875F**) 

82. Signatur: TS 794, Quelle: Sapkarev III 126 f Nr. 72. Variante von AaTh 875. 

83. Signatur: H. M. Die Erzählung ist zusammengestellt aus Motiven von AaTh 875 

und 922. 

84. Signatur: TS 978, Quelle: Kita 139. Die Geschichte gehört zu Aa Th 875A, nur daß 

die Rätselanrworten des klugen Mädchens hier keinen Diebstahl enthüllen. Es sind 

fünf bulgarische Versionen verzeichnet (Daskalova 875A) und 79 griechische 

(Megas/Puchner 875A). 

85. Signatur: TS 753, Quelle: Strohal, Prof R.: Hrvatskih Narodnih Pripoviedaka Knjiga 

I: Narodne pripovietke iz sela Stativa. Na Rijeci 1886. Nr. 9, S. 61 ff. Es handelt sich 

um AaTh 883A (EM, Das unschuldig verleumdete Mädchen, BP I 305). Texte bei 

Dawkins MGF 57, EB 137 III, 236 V, 245, Meraklis/Puchner 188 f In den bulga­

rischen Versionen wird als Mordbeweis Auge oder Herz eines Hundes verwendet; 

starr zum Offizier wird das Mädchen zum Schäfer (Daskalova 883A, 14 Varianten). 

In den griechischen Varianten wird der Finger abgeschnitten; der abgewiesene 

Verleumder ist meist ein Pope oder Mönch, ofr ein Verwandter (Onkel), ein Sklave, 

ein Jude (Geschäftspartner des Vaters), ein Schwager, ein Offizier, oder auch ein 

Lehrer (Meraklis/Puchner 188 f). Es sind 50 Varianten verzeichnet (Megas/Puchner 

883A); weit verbreitet ist das Märchen auch in der Türkei (EB 245, 40 Varianten) 

und im Vorderen Orient (Megas, Laographia 18,1959,468 Anm.). 

86. Die Geschichte könnte als Variante von AaTh 981 (Wisdom of the Hidden Old 

Man Saves Kingdom) angesehen werden, obwohl das Motiv der Altentötung ver­

blaßt ist (EM, Altentötung, Scherf 278-280; A. Wesselski, Märchen des Mittelalters, 

Berlin 1925, 133-136; F. Paudler, Die Volkserzählung von der Abschaffong der 
ALtentötung, Helsinki 1937). Die Geschichte ist in Südosteuropa weit verbreiter: 

AaTh notiert 61 serbokroatische Varianten, Daskalova 18 bulgarische (auch 

gedruckt), Megas/Puchner 43. Situative Beziehungen bestehen auch zu AaTh 922A, 

wo ein fälschlich angeklagter Minister durch seine Klugheit sein Amt zurückgewinnt. 
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87. Signatur: TS 7'79, Quelle: Sapkarev III S. 14 f.-20. Daskalova bestimmt die Ge­

schichte mit AaTh '887 An und verzeichnet acht bulgarische Variamen. 

88. Die Geschichte könme als eine schwankhaft:e Ausformung des Märchens vom treuen 

Diener Aa Th 889 angesehen werden (BP IV 181; A. Wesselski, Märchen des 

Mittelalrers, Berlin 1925, N r. 11; E.\l, Der treue Diener). In Bulgarien Wird die 

Geschichte mit einem zuverlässigen Schäfer erzählt (Daskalova 889, drei Variamen, 

auch in gedruckter Form). Ein Olkoryp (Daskalova '889') gibt der Dienerprüfung 

eine andere Wendung: Die Aufgabe erfUllt am besten der, der den höchsten Lohn 

erhält. Die Geschichte der Dienerprüfung ist auch in Griechenland weit verbreitet 

(Megas/Puchner 889, 37 Variamen). Zu den einäugigen Zyklopen in der griechi­

schen Sage (meist als Piraten) vgl. Sr Imellos, Aus dem Kreis der Polyphemsage in 

Griechenland, in: Antiker Mythos In unseren Märchen, Kassel 1984, 47-52 (vgl. 

AaTh 1137). 

89. Signatur: TS 827, Quelle: Sapkarev II 367, r. 219. Variante von AaTh 893 (The 

Umelieble Friends, EM, Freundesprobe), manche Ähnlichkeiten auch mitAaTh 910J. 

90. Signatur: TS 198, S 275. Es handelt sich um eme Komamination von AaTh 893 mit 

Aa Th 516 und 507e 1m zweiten Teil der Geschichte. 

91. Die umfangreiche Geschichte ist aus verschiedenen Typen zusammengestellt: Das 

Ende verläuft nach 934B Uünglmg muß am Hochzeitstag, hier Hochzeitsnacht, ster­

ben) bzw. dem bulgarischen Oikoryp '934B2, wo das Alkestis-Motiv angehängr ist 

(Aa Th 899, vgl. in der vorliegenden Sammlung Nr. 122). Der Anfang der Erzählung 

läuft nach AaTh 893 (the Unreliable Friends, the Half-Friend) und läßt sich in die 

allgemeine Kategorie der guten Ratschläge AaTh 910-915 emordnen. Zur Gabe des 

Sehens, wie die Toten verscheiden (in Emsprechung zu ihrem Leben) vgl. auch 

Meraklis/Puchner 181 f. 

92. Signatur: TS 821, Quelle: Sapkarev II 296, r. 157. Groteske und reduzierte Variante 

der ,\1ärchen um die Kinderlosigkeit (vgl. z. B. O. Spies, TürkIsche Märchen. 1967, 

Nr. 17, AaTh 898). Die Geschichte ist bel Daskalova nicht erfaßt. Der Frosch als 

Kinderersatz auch in den Eingangsmotiven von AaTh 425 (G. A. Megas, Das Märchen 

/Ion Amor und Psyche m der griechischen VoLksüberlieferung [Aame- Thompson 425, 428 
& 432j, Amen 1971). Daskalova bringr auch eine bulgarischen Oikoryp, wo eingangs 

ein Wäschestampfer als Mädchen in den Fluß geworfen und beweim wird (Daskalova 

*898A); doch der Kindesersatz erweist sich letztlich als richtiger Mensch. 

93. Elgennumerierung: Nr. 181. Mit der folgenden "Schnurre" ist 'r. 359 [183 nach 

Krauss] gemeint. Die Geschichte könme umer AaTh 901 (Tamlng of the Shrew) 
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eingereiht werden, die Zähmung der widerspenstigen und faulen Frau. Die 

Erzählsubstaßz ist allerdings unterschiedlich. V gl. auch die sechs bulgarischen 

Varianten (Daskalova 901) sowie die 33 griechischen (MegaslPuchner 901, mit 

Untertypen *90 1 mit fünf Varianten, *901 B mit 19 und *90 1 C mit einer Variante), 

wo der Überlegenheitsbeweis des Mannes mit dem Auseinanderreißen eines Katers 

demonstriert wird. 

94. Eigennumerierung: 182. Auch diese Geschichte ist Aa Tb 90 1 zuzurechnen. 10 einer 

griechischen Variante zähmt der Bauer den Ochsen des Königs und zugleich auch 

die Königstochter, die faul und dumm ist (vgl. die vorige Geschichte). 

95. Signatur: TS 792, Quelle: Sapkarev III 117 Nr. 62. Die Geschichte könnte als Subtyp 

von Aa Th 902* (Tbe Lazy Woman is Cured, vgl. auch Aa Tb 1370) betrachtet wer­

den, auch wenn keine Besserung eintritt. Aa Tb verzeichnen zwei slovenische und 13 

serbokroatische Varianten. Die bulgarischen Varianten über die faule Spinnerin laub 

allerdings etwas anders (nackt auf der Hochzeit, Daskalova 902*, 10 Varianten). 10 

Griechenland ist diese Geschichte mit 32 Varianten vertreten (MegasiPuchner 902*). 

96. Signatur: TS 884, Quelle: Karad. III 108. Es handdt sich um Aa Tb 903 C*, wovon 

Aa Tb nur vier rumänische Varianten verzeichnen. Allerdings sind auch 80 griechi­
sche Varianten bekannt (MegasiPuchner 903C*). Zu den Haupttypen der Erzählung 
von der bestraften bösen Schwiegermutter und der Übertretung des Nacht­

arbeittabus MeraklislPuchner 189 f. 

97. Signatur: TS 78 u. 79, S 159. Es geht um eine Variation von 903D* (Mother-in-law 

punished for crudty). 

98. Signatur: TS 960, Quelle: Kita 99. Es handdt sich um eine Fassung von Aa Tb 910A 

(Mot.lnd. J21.27. ,,00 not adopt a child"). Die bulgarischen Varianten dieses Typs 

haben andere Ratschläge. Für Griechenland sind 23 Varianten verzeichnet 

(Megas/Puchner 91 OA). Das Ritual der Adoption als gestische Scheingebun gibt es 

gleichermaßen auch in Griechenland (M. G. Meraklis, EJJiniki Ltwgraphia. 2. Bd., 

Athen 1986, 25 ff.). 

99. Quelle: &har 1902. Die Geschichte gehört zu den Subtypen von AaTh 910 (die klu­

gen Ratschläge) und kommt 910B am nächsten (BP N 149), wobei der zweite 
Ratschlag sich als beständig erweist. Für die südosteuropäische Verbreitung listen 
Aa Tb 14 rumänische Varianten auf, drei slovenischc und zwei serbokroatische (fcxte 

bei Dawkins MGF 75A, 45 Stories 19, ArgentiIRose 1574 ff.) sowie 34 türkisc:Ix 
Varianten (EB 204 III, 256 III, 307 IY, 308).10 den bulg:arischcn fHp'ngen sind 
die Ratschläge: nicht durch trübes Wasser waten (keine Abkümmgc:n adrrnen), wo 
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Adler kämpfen, soll man hingehen, nicht, wo Adler kreisen; man soll nichts tun, 

bevor man nachgedacht hat (Daskalova 91OB, 20 Varianten). Von allen Subrypen zu 

AaTh 910 ist diese Geschichte in Griechenland die am weitesten verbreitete 

(Megas/Puchner 910B, 106 Varianten). 

100. Quelle: Behar 1902. AaTh 910C ("Think Carefully Before You Begin a Task", vgl. 

EM, Barbier des Königs). Ähnlich auch in bulgarischen Varianten, wo der Spruch 

"Was du auch tust, denke an später" lautet (Daskalova 910C, vier Varianten). Für 

Griechenland sind neun Versionen bekannt (Megas/Puchner 91OC), für die Türkei 

zwei (EB 313). 

101. Version von AaTh 910E (Äsopische Fabel, Halm 98), wo der Boden des Weinberges 

umgegraben wird, um einen Schatz zu ftnden. AaTh geben auch eine slovenische 

Variante an, Daskalova vier bulgarische (Daskalova 910E). Zum Motiv der Vila pose­

strima vgl. L. Kretzenbacher, RituelLe Wahlverbrüderung in Südosteuropa. Erleb­
niswirklichkeit und Erzählmotiv, München 1971; B. A. Strauss, Bulgarische 

Volksdichtungen, Wien/Leipzig 1895, 53; Lamberrz 21 ff 

102. Der Anmerkung von Krauss ist nut beizupflichten. Das blinde Anfangsmotiv vom 

im Brunnen hinabgelassenen Reisebegleiter (Zigeuner) scheint aus AaTh 893 (The 

Unreliable Friends) zu stammen (vgl. die einschlägigen Geschichten dieser 

Sammlung). Großen Raum nehmen die dankbaren Tiere ein (AaTh 554), die 

gekauften Ratschläge kommen aus AaTh 910G (Man Buys a Pennyworth ofWit), 

welcher Typus auch in der Türkei (EB 323 III) und in Griechenland (Hepding, 

Laographia 6, 1917/18, 310; Argenti/Rose II 600, Nr. 2) bekannt ist. Das tragisch­

plötzliche Ende der Geschichte zerstört freilich die Logik der Episodensymmetrie. 

Zur Auswahl des Reisebegleiters (Orthodoxer, Katholik, Zigeuner) vgl. auch einen 

griechischen Oikoryp von 910: *91 OP (Megas/Puchner, zwei Varianten), wo ein 

Winzer in seinem Weinberg einen Hodscha antrifft, einen Katholiken (frankopapas) 

und einen Orthodoxen, wie sie sich an seinen Trauben gütlich tun; er tut so, als ob 

ihn der Diebstahl der beiden Christen nicht störe, und verprügelt den Türken; dann 

tut er so, als ob ihn die Tat des Rechtgläubigen unberührt lasse, und er schlägt den 

Katholiken; zum Schluß verbleut er auch den Popen (ähnliche Erzähllogik auch in 

der Äsopischen Fabel von den drei Ochsen und dem Löwen, Halm 394). 

103. Signatur: M. H. Es geht um AaTh 910K (The Precepts and the Uriah Letter, vgl. 

EM, Gang zum Eisenhammer). Ein griechisches Textbeispiel bei Klaar, Christos 
118-121 (insgesamt vier Varianten, Megas/Puchner 91 OK). 

104. Die Geschichte gehört zur Gruppe der guten Ratschläge (AaTh 910 ff). Vgl. auch 

Nr.99. 
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lOS. Die Erzählung gehört sinngemäß zu den Geschichten vom Typ AaTh 915A (die 

wörtlich genommenen Ratschläge). Eine ähnliche Erzählung ist schon bei Plutarch 

zu finden über die Schwarzbrühe (melas zomos) der Spartaner, die der Fremde ohne 

jeglichen Geschmack findet; er wird belehrt, daß er sie wohl schmackhaft fände, 

wenn er so arbeiten würde wie die Spartaner. Die Geschichte ist in ähnlicher Form 

auch in Bulgarien verbreitet (Daskalova 915A, eine Variante) sowie in Griechenland 

(Megas/Puchner 915, zwei Varianten). 

106. Signatur: TS 819, Quelle: Sapkarev II 267, N r. 144. Ähnliche Geschich ten auch aus 

Griechenland und Albanien (AaTh 920B, 920B*, iAographia 16,1956/57,13, Nr. 2, 

Lamberrz 80; Megas/Puchner verzeichnen 10 Varianten für den lerzreren Typus). 

107. Quelle: Behar 1902. AT 920B*. Die Erzählung ist auch in Griechenland und 

Albanien (Lambertz 80) verbreitet. In Griechenland läuft die Geschichte anfangs 

etwas anders: Ein gefangener König antwortet den drei Königssöhnen mit derselben 

Phrase: "das Natürliche natürlich" - der eine ist ein Metzgerssohn, der andere Sohn 

eines Kunelsuppenverkäufers, der drine ist der richtige Königssohn (vgl. Megas, 

Laographia 16, 1956/57, 13 f., Megas/Puchner 920B*, 10 Varianten). 

108. Signatur: H. M. Man könnte die Geschichte dem Typ AaTh 920C* (The Choice of 

a Wife, Solomon advises with enigmatic statements), von dem es nach AaTh nur 

zwei griechische Varianten zu geben scheint (Laographia 2,1910,361); Megas ver­

zeichnet 15 Varianten (Megas/Puchner 920C*). Fast genau die gleiche Geschichte 

bei Meraklis/Puchner 190f., wo die Kri terien der künftigen Ehefrauen "studiert", 

"reich" und "arm" sind. Die Person des Weisen kann wechseln: neben Solomon 

kommt auch Sokrates und Alexander der Große vor. Allerdings verzeichnet auch 

Daskalova sieben bulgarische Varianten (Daskalova 920C*), wobei die Kriterien sind: 

ein Mädchen mit Besitz, mit Geld oder ein armes. 

109. Eigennumerierung: 236. Version von AaTh 921C*, wo der Bauer das Wetter besser 

vorhersagt als der Meteorologe (Philosoph). Eine griechische Version in Megas IV, 

N r. 24 (i nsgesam t 10 Versionen, Megas/Puchner 921 C*). Daskalova verzeichnet vier 

bulgarische Varianten (Daskalova 921 C*), bringt aber auch einen Oikotyp (*921 Cl *, 
acht Varianten), der der vorliegenden Geschichte etwas näher steht: Der Pope pro­

phezeit dem Türken, der bei ihm übernachtet, daß es schlechtes Wetter gibt; er 

erkennt Wetterveränderungen am Verhalten seines Schweines (Wettervorhersage am 

Verhalten von Tieren auch in AaTh 830C*; AaTh fuhrt slovenische Versionen an, 

Megas/Puchner eine griechische). 

110. Signatur: H. M. Die Geschichte ist den Subtypen von Aa Th 922 zuzurechnen (KHM 
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IS2, BP JIl 124; W Ander;on, Kaiser undAht, FFC 42, Helsinki 1923; E,\1, Kaiser und 

Abr). i':ach AaTh isr rue ErzahJung bei den Südslawen srark verrreren ( lovenien 

14 Vanamen, Serbokroaren 31), aber auch bel den Bulgaren (Daskalo\'a 922, 

22 Variamen), wo König und Abr auch von i'iasreddin Hodscha und Hlrar Perar ersetz[ 

sind. Griechenland kommr auf27 Varianren (~1egasfPuchner 922), doch sind auch eine 

Reihe von Oikorypen vorhanden ("922C, '922D, "922E, "922F). Daskalova bringt 

einen bulgarischen Oikoryp '922C, der den allegorischen Grüßen der vorliegen­

den G~hichre erwas naher kommr und ähnlichen didakcisch-erbaulichen Charkarer 

har. 

111. Quelle; Behar 1902. DIe Geschichre kann nach Krauss' eigenem Hinweis den 

Umerrypen von Aa Th 922 zugerechner werden; Frage und Am\\'orr sind hier durch 

eine Aufgabe und ihre unmögltche Ausführung erserzr. 

112. Signarur; T 990, Quelle; Sbomik X ISI. Die Geschichre gehorr zum Themenkreis 

der klugen Amwonen in AaTh 922. Daskalova brIngr dIeselbe Ertihlung umer 

AaTh 922 (~r. 2), wovon in Bulgarien 22 Ver;ionen aufgezeIchner sind. 

113. Die Frage nach dem Allerschönsren in AaTh 92S"; don sind es allerdings drei 

Brüder, die die Prinzessin befragt, was das allerschönsre im Palasrganen sei (sIe selbsr). 

Eine ahnliche Geschichre finder sich schon im A.T., wo die dret Leibwächrer des per­

sischen Königs Darius darüber befinden sollen, was auf der \X'elr vorherrsche (\>;'ein, 

König, Frau und \X'ahrheir); der drirre gewinm den Wemrreir und forden vom 

König die \Viederernchrung von Jerusalem (Esra 1,3: 4-23, 4: 1-41). Zu klugen 

Anrwonen aufschwlenge Fragen vg!. auch 1 r.8I. 

114. Eigennumerierung: 22S. Version von AaTh 926D (the Judge Appropriares the 

Objecr ofDispure).ln dieser Form in Südosreuropa kaum nachzuweisen. AaTh ver­

weisen auch auf SI'" (der Fuchs als ungerechter Teiler). 

IIS Signatur: H. :'1. Es handeIr sich um eine Varianre von AaTh 927A; eine der 

Wünsche des Verurteil ren verhinden die Exekurion (\X'esselskt 40, Oesrerley 194). 

Die Geschichte scheim im arabischen Raum verbreirer (Basser 1001 Comes I 33) 

sowie bei den Türken (EB 298), nichr aber bei den chrisdichen Balkanvölkern. 

116. Slgnarur: T 897, Quelle: .~apkaret' II 2S9, ~r. 198. Die Geschichre gehön in den 

Kreis der chteksalsmärchen (AaTh 930, der ~10hr auch in 930B). Von besonderem 

Imeresse ist der :'10hr, der durch Waschen weiß wird (vgl. AaTh 1312', eine slove­

nische Variante um ein schwarzes Tier, das durch \>;'aschen weiß werden soll; vgl. 

auch AaTh 1183, Washing Black Cloth Withe: Task for Dml). Vg!. auch das grie­

chiche prichworr: soviel du auch den :'10hren wäscht, du vergeudest nur dIe elfe 
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(Politis, Sprichwörter 11 514 ff. mit internationalem Vergleich; das Sprichwort ist seit 

dem Altenum bekannt). 

117. Die Geschichte gehört zur Gruppe der Erfüllung des Schicksalsspruches (Aa Th 930 ff.). 
Vgl. KHM 29, BP I 276, EM,Aussetzung, Scherf1181-1186 (AAame, Dn-mche 
Mann und sein Schwiegersohn, Hamina 1916, FFC 23; G. Binder, Die Aussazung des 
Königskintks, Meisenheim 1964). Der Erzählungstyp ist bereits der byzantinischen 

Literatur geläufig (Megas, Laographia 15, 1953, 3--43; E. Kuhn, Zur byzantinischen 

Erzählliteratur, Byzantinische Zeitschrift 4, 1895, 241-249). Ein griechischer Text bei 
Karlinger MGI 39 (nach Kretschmer NM 27; siehe auch Scherf 1357-1360). In den 

bulgarischen Varianten läuft die Geschichte ähnlich (Daskalova 930, 29 Varianten), 

nur erscheinen die Schicksalsfrauen nicht in Form von Tauben (R.-w. Brednich, 

Volkserzählungen und Volksglaube von den SchicksaJsfraum, Helsinki 1953, FFC 193), 

während bei den griechischen Varianten die Subtypen vorherrschen (930A 46 

Varianten, 930B 30, *930B) 28, 930D sechs, vgl. Megasl Puchner). 

118. Die novellenanige Erzählung gehört ursprünglich wohl zu den Schicksalsmärchen 

(AaTh 930 ff.), wo sich die Inzestmotive häufen. Das Motiv ungewollt realisierter 

oder auch verhinderter Blutschande unter Geschwistern ist auch in den griechischen 

Volksliedern nicht selten, aufgrund gesellschaftlicher und historischer Gegebenheiten 

(Piraten, Räuber, Kindesentführungen usw.). 

119. Signatur: H. M. AaTh 931 (EM, Ödipus). Von dem ödipalen Motivkombinat ist 

hier nur Aussetzung und der Mutterinzest geblieben. Zu den südosteuropäischen 

Varianten und zur Problematik des Typus vgl. W. Puchner, Europäische Ödipus­

überlieferung und griechisches Schicksa1smärchen, In: Antiker Mythos in Unlm7J 

Märchen, Kassel 1984, 52-63, und erweitert in Balkan Stutlies26 (1985 [1987]) 

321-349. Der Ödipusgeschichte hat Krauss auch eine seiner letzten Abhandlungen 

gewidmet: Die Ödipussage in südslawischer Volksüberlieferung, Imago. Zeitschrift 
for psychoanalytische Psychologie, ihre Grenzgebiete und Anwendungen 21 (Wien 1935), 

H. 3, 358-367. 

120. Das inzestverdoppelnde ödipale Kombinat des Guslarenliedes bringt eine 

Kontamination der Typen AaTh 930C und D, 931 und 933. Es wurde in die 

Sammlung von Volkserzählungen nur wegen seiner Thematik aufgenommen. 

121. Es handelt sich um die Kontamination von Ödipussage und mittelakerlicher 

Judasvita, wie sie in der "Legenda aurea" des Jacobus von Voragine grciibar ist (AaTh 

931), die letzdich auf byzantinische Quellen zurückgehen dürfte (EM, Judas, w. 
Puchner, Zur Herkunfr der mittelalterlichen Judaslegende. &buI4 35, 1994, 
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305 309). Die ödipale Motivkombination ist hier vollständig erhahen. Zur Über­

schneidung beider Figuren in den griechischen Volkserzählungen vgI. W. Puchner, 

Studien zum Kufturkontext der liturgISchen Szene. Lazarus und Judas als relrgtöse 

Volksfiguren in Btld und Brauch, LIed und Legende SütWsteuropas, Wien 1991 

(Denkschriften der phil.-hisc. Kl. d. Österr. Akad. d. Wiss.), 88-98. Der ausfuhr­

liehe, dem Erzählungstext vorangestellte Kommentar bildet den Grundstein fur die 

Abhandlung F. S. Krauss, Die Ödipussage in südslawIscher Volks überlieferung, 

Imago. Zeitschrift for psychoanalytische PsychologIe, ihre GrenzgebIete und 

Anwendungen 21 (Wien 1935) H.3, 358-367 (zur Stellung dieses Aufsarzes im 

Gesamrwerk R. L. Burt, Frzedrzch Salomo Krauss {1859-1938}, Selbstzeugnisse und 

Matenalzen zur BIObIbliographie des Volkskundlers, Literaten und Sexua/forschers mit 

einem Nachlaßverzeichms, Wien 1990 [Sirz.ber. der phil.-hisc. Kl. der Österr. Akad. 

d. Wiss., 549]),187. 

122. Es geht um eine Version von AaTh 934B (The Yomh CO Die on his Wedding Day) 

mit dem abgeänderten Schluß aus der Alkescis-Sage (AaTh 899, vgl. G. A. Megas, 

Die Sage von Alkestis, Archiv for RelrglOnswissenschafi XXX, 1933, 1-33, und 

Laographia 25, 1967, 158-191, mir vonviegend südosteuropäischen Varianten) und 

den Wundergeschichten um den hl. Sabbas. Dies widerspricht eigendich der 

Erzähllogik der Schicksalserzählungen. Doch findet sich dasselbe Motiv in bulgari­

schen Oikorypen: Auch hier ist die Geschichte vom Tod am Hochzeirsrag geläuftg, 

doch durch einen Wolf; der Taufpate tötet den Wolf, doch am nächsten Morgen hat 

die in einen Wolf verwandelte Braut den Bräutigam aufgefressen (Daskalova 934B). 

In '934B) geschieht der Rettungsversuch vor dem SchJangenbiß durch die Schwester 

des Helden, die zu Stein wird, in ~934B) aber erbarmt sich GO(( der Braur, schickt 

die Schlange, in den Mund des Toten zu spucken, und der Junge wird wieder leben­

dig (im Gegensarz dazu stirbt die HeIdin in den griechischen Varianten am Speichel; 

Megas/Puchner 934B, 26 Varianten und Oikoryp *934B) mit fünf Varianten). In 

*934B2 ist dann das Alkestis-Moriv ausdrücklich festgehalten: Der Junge, dem 

bestimmt ist, an seinem Hochzeicstag durch einen Tropfen Wasser zu sterben, wird 

von seiner Braur gererret, die bereit ist, ihre Lebensjahre zu teilen (als Zeichen ihres 

Einverständnisses teilt sie ihr Haar in zwei Teile: die eine Hälfte für sich, die andere 

für ihren Mann) (Daskalova listet 11 Varianten auf). Die in Südosteuropa sonst 

üblichen Schicksals frauen sind hier durch männliche Schicksalsbescimmer erserzc. 

123. Quelle: Behar 1902. Die noveLlenarrige Schicksalserzählung gehört zu AaTh 938 und 

seinen Subrypen (BP II 264, r. 88, EM, Besser in der Jugend). Ganz ähnlich ver­

laufen die bulgarischen Varianten (Daskalova 938,23 Varianten) sowie auch die grie­

chischen (Megas/Puchner 938, 15 Varianten, und 938A, 10 Varianten, vgI. Megas, 
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Laographia 15, 1953,20 ff.). Eine eigene Tradition hat sich hier aufgrund der früh­

b}7.aminisC:hen Erzählung von ,,Apollonios von Tyros" ausgebildet (K. Krumbacher, 

GeschIchte der byzantinischen Literatur, ~fünchen 1897, II 852 f), die in der griechi­

schen Erzähltradition als ,,Apollonios und Archistrata" (AaTh 938**) geführt wird 

(:\'ik. Politis, Laographla I, 1909, 77-81, ~feraklis/Puchner 105, 187; zu den kreti­

schen Belegen speziell M. I. Manusakas/\\~ Puchner, Die vergessene Braut. Bruch­

stücke emer unbekannten kretIschen Komödie des 17. Jahrhunderts in den gnechischen 

Märchenvarianten vom Typ AaTh 313c, Wien 1984, 151). Davon gibt es ingesamt 

25 Variamen (~1egas/Puchner 938"). 

124 Signatur: TS 815, Quelle: Sapkarev II 240, ~r. 130. AaTh 945, obwohl den Jungen 

nicht das Glück, sondern der Verstand rettet (E~1, Glück und Verstand). 

Südosteuropäische Texte in Dawkins MGF 48, EB 290 (16 Varianten). Daskalova 

bestimmt die Erzählung als bulgarischen Oikot}p '945A (sechs Varianten). Auch in 

Griechenland herrschen die Abweichungen vor (~1egas/Puchner 945 eine Variante, 

945A" sechs, "945B 20). 

125 Signatur: TS 798, Quelle: Sapkarev II 245, :\r. 172. AaTh 946D' wegen des 

Edelsteins (allerdIngs nur lItauische und spanische Varianten). Daskalova verweist 

auf7352 (Im bulgarischen Katalog allerdings nicht aufgeführt) und den Oikotyp 

"841' (mit vorliegender Geschichte hat er allerdings nur den von Gon gesandten 

EdelsteIn gemeIn). Auch ~fegas bnngt nur einen griechischen Oikoryp '946D' 

(l\ 1egas/Puchner). 

126. Eigennumerierung: 223. Es geht um AaTh 947A (vgl. auch AaTh 842), fast aus­

schließlich In üdosteuropa verbreItet (siehe auch E~1, Glück und Unglück). Texte 

in Dawkins MGF 79A, EB 131, Megas I 199 ff. In Griechenland sind allein 41 

Vananten verzeichnet (Megas/Puchner 94~A), allerdings gewöhnlich mIt reicherer 

Episodengestalrung. 0 z. B. schickt der König dem Glücklosen einen Pfannkuchen, 

gefüllt mit Golddukaten, den der Arme beim Koch gegen zwei, drei Brote eintauscht, 

um seine Familie zu ernähren; oder der König schickt ihm eine geldgefüllte Gans, 

die er wiederum gegen Brote und andere Speisen eintauscht. Es folgt meist dIe 

Episode, die auch die serbische Erzählung bringt, allerdings mit den geschlossenen 

Augen (wie in der Anmerkung von Krauss). Dasselbe gilt auch für die bulgarischen 

Variamen, wo der Beutel oder das Bündel auf eine Brücke gelegt wird, der Arme 

beschließt, mit geschlossenen Augen darüber zu gehen, um zu erfahren, wie die 

Blinden gehen (Daskalova 947 A mit 13 Versionen). Die Geschichte mit der geldge­

füllten Gans bestimmt sie als bulgarischen Oikotyp '94~A2 (mit neun Varianten). 

Die Geschichte kontaminiert manchmal auch mit "947B-- (Das Glück ist wie der 
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Wasserstrahl des Brunnens: des Armen Strahl tropft kaum, er reinigt das Rohr und 

verstopft es; oder: der König gibt ihm einen Stein und verspricht, ihm dreimal soviel 

Land zu geben, wie weit er den Stein werfe; der Steinwurf erschlägt den Glücklosen). 

127. Stark variierte Form von AaTh 956B (BP I 373-375, Scherf 664--{j67, EM, Das tap­

fere Mädchen und die Räuber) mit blindem Eingangsmotiv und modernen 

Erzählschichten (Telephon usw.). In den Leitfassungen bringt das Mädchen selbst 

jeden einzelnen Räuber um. Griechische Fassungen bei Dawkins MGF 2, 129-136, 

und Meraklis/Puchner 198-201 (mit Kommentar). In slovenischen Varianten haben 

die Räuber Hundsköpfe (E. Byhan, Wunderbaum und goldener Vogel. Slowenische 

Volksmärchen, Kassel 1958, 149-152; L. Kretzenbacher, Pesoglavci, die hundköpfi­

gen Dämonen in der Sagenwelt der Slowenen, der Kroaten und ihrer Nachbarn, in: 

Kynokephale Dämonen südosteuropäischer Volksdichtung, München 1968,5-26). Die 

Freierepisode auch in den bulgarischen Fassungen (Daskalova 956B, neun Versionen) 

und den griechischen (Megas/Puchner 956B, 71 Varianten). 

128. Signawr: TS 897, Quelle: Karad. III 246. AaTh 960 (The Sun Brings All to Light), 

die Sonne ist durch eine Klette ersetzt (KHM 115, BP 2, 531). Etwas anders verlau­

fen die bulgarischen Varianten, wobei der Name des zukünftigen Kindes die zentrale 

Rolle spielt (Daskalova 960, eine Version). In Griechenland sind 11 Varianten auf­

gezeichnet (Megas/Puchner 960). 

129. Signawr: TS 804, Quelle: Sapkarev II 86 NI. 67. AaTh 964, vgl. auch die Erzählung 

Nr. 252. Die Geschichte bei Daskalova 964 Nr. 4 (sechs Varianten). 

130. Die Geschichte vom überführten Bienendieb könnte als eine Variante AaTh 976A 

zugerechnet werden. 

131. Quelle: Behar 1902/3 III. Vgl. Nr. 130 (AaTh 976A). 

132. Eigennumerierung: 198. Die Geschichte könnte den Novellenmärchen vom 

undankbaren Sohn (AaTh 980 und Sub typen) zugerechnet werden. In einem bul­

garischen Oikotyp beschließt ein Mann, den alten Vater mit einem Haken in den 

Wald zu schleppen; sein Sohn bittet ihn, den Haken nicht wegzuwerfen: er wird ihn 

für ihn selbst brauchen (Daskalova *980B*, drei Varianten). Diese Geschichten sind 

durchwegs moralcLdakcisch und enden mit Reue und Heim1Uhrung des alten Vaters. 

Dabei erweist sich das Motiv der Gerontoktonie als stabil: In AaTh 980C (bulgari­

sche Variante) wird der Sohn von seinem Vorhaben, den alten Vater aus dem Haus zu 

werfen, dadurch abgebracht, daß der Vater zugibt, auch er habe seinen Vater zur 

Hauschwelle geschleppt, um ihn hinauszuwerfen, und sein Enkel werde es ebenso 

mit ihm wn (Daskalova 980C, eine Variante). 
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133. Signarur: H. M. Variante von 980C. Zu griechischen Varianten vgl. Meraklisl 

Puchner 121 [ Vgl. auch 'r. 493. 

5. Dämonen- und Totensagen 

135. Die Vampirgeschichte steht in bemerkenswerter ähe zu AaTh 315A (The Cannibal 

Sister). hal. mega und laL striga vom griech. strix (Eule), ngr. mingla., auch im 

Südslavischen (vgl. D. Burkhart, Vampirglaube in Südosteuropa, im Band: 

Kufturraum Balkan. Studien zur Volkskunde und Literatur Südosteuropas, 
Berlin/Hamburg 1989, S. 65-108, bes. 91). 

137. Quelle: Karad. rv, 110. V gl. Burkhart, Vampirglaube in Südosteuropa, op. eiL Die 

beschmutzende (miasmatische) und Unordnung stiftende Eigenschaft: haben auch 

die panbalkanischen Zwölftendämonen kalikanrsari, die ebenfalls nackt und behaan 

(Hypenrichose) erscheinen. Zur Morphologie W Puchner, Brauchtumserschemungen 
Im gnechischen jahreslauf und ihre Beziehungen zum Volkstheater, Wien 1977, 260 und 

pass. (mir der einschlägigen Bibliographie), in bezug auf die Etymologie müssen noch 

künftige Arbeiten eine größere Klärung schaffen. 

138. Signatur: TS 900, Quelle: Karad IV 47. Die Anmerkung von Krauss ist zutreffend 

(vgl. M. Lürhi, Fabula 9,1967,41 ff). 

139. Signarur: TS 901, Quelle: Karad IV 109. Zur Geistersichrigkeit der Samsragkinder 

gibt es in Griechenland ganz ähnliche Geschichten. 

140. Signatur: TS 828, Quelle: Sapkarev II 376, Nr. 228. 

141. Zu den südslavischen Werwölfen und ihrer Terminologie Burkhan, Vampirglaube 

in Südosreuropa, op. eiL, 94 ff 

142. Die Sage geht aus einem Brauch hervor, um Neugeborene vor den Krank­

heitsgeistern (die schon die vorigen Kinder der gleichen Muner heimgesucht haben) 

zu renen. Im Raum Mani an der Südspirze der Peloponnes werden Neugeborene im 

gleichen Fall "Draken" genannt (Laographia 15,1954, S. 249, 268 und pass.; auch 

für Thrakien Laographta 14, 1952, 186, r. 383). Das ungetaufi: versrorbene Kind 

wird zum Vampir (vgl. Burkharr, Vampirglaube in Südosteuropa, op. eiL, zum 

Werwolf speziell S. 94 ff). 

143. Signarur: TS 904, Quelle: Karad IV. 113 [ Zur Cuma Vakarelski 235 ff Zu 

Personiflkarionen von Krankheiten in griechischen Sagen vgl. G. A. Megas, 
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Laographia 7 (1923) 465-520, zur Pestfrau bes. Nr. 2-10, Kommentar 483--488 

(auch Politis, Überlieferungen, r. 902-910). 

144 SIgnatur: TS 905, Quelle: Karad. N 115. VgI. auch r. 143 und 527. 

145. Slgnarur: TS 778, Quelle: Sapkarev II 12, Nr. 17. Zum Hausgeist in Form der 

Schlange (sropan, namesrnik) in Bulgarien vgl. Vakarelski, 237 ff. Er leicet den 

churz- oder auch Poltergeist ralasim vom griech. telesma her. Zur altgriechischen 

Überlieferung vom oikuros ophis, dem guten Hausgeist als Schlange, vgl. Politis, 

Überlieferungen, 250-254 und 1068-1077 (zu Erscheinungsform, Namensgebung, 

OpferhandJungen, antiken Quellen, weiterer Literarur, internationalem Vergleich). 

147. Slgnarur: T 875, 876, 877, Quelle: Karad. II 227 "und die dritte von mir aus 

Siovenien". Zu helfenden Hundedämonen schon im Altertum Meraklis/Puchner 79. 

149. Die Vilensage erinnert frappant an den Aralante-Mythos. Hunger vermerkt, daß das 
Fallenlassen der drei goldenen Äpfel durch den FreIer (Hippomenes), - Atalanta 

bucke sich nach den kostbaren Früchten und wird eingeholt -, an das Märchenmotiv 

des Hinter-Sich-Werfens von Gegenständen erinnert, das die Verfolger aufhält 

(Hunger 84 ff). Tatsächlich sind in dieser Fassung die Zaubergegensrände der 

Magischen Flucht (AaTh 313 f.), die zu Hochwaldgebirge und reißendem Strom 

werden, erhalten. 

150. Signarur: TS 61, S. 142. Von der Geschichte ist auch das kroatische Original aufge­

zeichnet, mit dem Verweis: "Von meiner Mutter im Jahre 1868 wörclich so in die 

Feder diktiert." Zu den von eraiden geraubten Männern in griechischen Sagen vgl. 

Pohus, G'berlieferungen r. 651 ff, zu den ranzfreudigen Samovilen und Samodiven, 

denen die Hirten aufspielen müssen, Vakarelski 230 ff 

151. Zum Wahlschwesterrum der Vilen vgI. die Kommentare zu NI. 101. 

152. Signatur:TS 153, S. 241. VgI. auch Krauss' Anmerkung zu r. 138. 

154. Signatur: TS 880, Quelle: Karad. III 69. Vgl. Nr. 138. 

155. Ähnliche Sagen sind in Griechenland über die eraiden 1m Umlauf, die die 

Hebamme des Dorfes in ihr Reich holen, um bei der Geburt zu helfen; auch das 

:-Vioti" des männlichen Nachkommens und der Lebensgefahr, In der die Helferin im 

Falle der Geburt einer Tochter schwebt, ist anzuueffen: die Hebamme verfertigt aus 

Wachs einen Penis und klebt ihn der neugeborenen eraidentochter an. Bis der 

Betrug aufkommt, hat sie sich nach ihrer Rückkehr schon in ihrem Haus verschanzt 

(polim, Überlieferungen Nr. 651 ff und Kommentar 794-797). 
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157. Zur 40tägigen Trauerfrist. Grabbcsuchen und Gedenkmesscn W. Puchner, Zum 
Nachleben des Rosalienfestes aufder BaIkanhaIbinsel. SfJJost-Forschtmgm46 (1987). 
197-278. bes. 234-243. 

6. Lokalsagen 

159. Diin ist ein böser Geist oder Riese. Die Erklärung. die Krauss Air den Propheten 
Bias in Zusammenhang mit Helios und dem antiken Sonnenkult bringt. ist auch in 
Griechenland geläufig. 

160. Abdrücke von Füßen. Händen usw. gehören zum Grundbcstand der Ortssagen. die 
natürliche Phänomene erklären (rur Griechenland bei Politis. Überlieferungen. 
Gruppe 6: die toponymica folgen gewöhnlich dem Namen des Helden). 

161. Signatur: TS 860. QueUe: Karad. 11 65. Zu Werwolf-Sagen bei den Süds~n vgl. 
D. Burkhan, Vampirglaube in Südosteuropa. im Band: Kulturraum BaIItan. StutIim 
zur Volkskuntk und Literatur SiiJomuropas, BerlinlHamburg 1989. S. 65-108. 

162. Das Motiv der Überraschung durch den Anblick eines nackten Frauenfußes ist auch 
in Griechenland verbreitet (vgl. das weitverbreitete Volkslied in Nik. Politis. Eltlogai 
apo ta tragudia tu e/Jiniku lau, Athen 1914. Nr. 97). 

163. Das Motiv des Traumdeutens findet sich auch in anderen Geschichten. so z. B. in 
einem griechischen Märchen, wo der König seine drei Söhne ausschickt. sich schla­
fen zu legen und ihm nachher ihre Träume zu enählen, damit er über sie befinden 
könne O. Pio, Contes populaim grecques, Copenhaguc 1879, 159 ff.). 

164. Signatur: H. M. Zu den Geschichten um den hl. Sabbas vgl. auch NT. 165. 

165. Vgl. Nr. 164. Das Motiv der Verleumdung des Helden (vgl. schon AT., Genesis 44) 

als Dieb ist auch in den Märchen anzutreffen, z. B. in den griechischen Varianten von 
AaTh 675 wo der "Halb-Hintern" (lazy bor) den König auf diese Weise demütigt. 
der ihn verbannt hat, weil er die Hcx:hmt seiner Tochta- mit dem Verumralrrrm nicht 
dulden wollte (vgl. MeraklislPuchner 163 f. und W. Puchner, Groteskkör,rer uad 
Verunstaltung in der Volksphanawie. Zu Formen und FUnktionen somaritchcr 
Deformation. l111U11Nltion undWantkl FS O. Maser, Graz 1994, 337-352, bes. 348). 

166. Signatur: TS 861, Qudle: IVmuJ. 11 88. 1nteressantaWei.s handeJr ca sich um eine 
reduzierte Variante von AaTh 782 (Midas and ehe &sis Ears) in Foma einer 1.+' Se: 
Allerdings fehlt die aste Episode mit den (~u:n) BcubicRn; ca. 4g $'~rt cl. 
Geheimnis dem Schilfrohr zu, das es wiedaholL AaTh _ ...... D« aUcio.1l6, ...... 
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kroatIsche Variamen. In den bulgarischen Fassungen (auch mit König Trajan) spricht 

der Barbier das Geheimnis in ein Erdloch, das er dann zuschürtet; aus dem wächst ein 

Baum hervor, auf dessen Blättern das Geheimnis geschrieben steht oder aus dessen 

Zweigen Hireenjungen Flöten schnirzen, durch deren Klang die Wahrheit ans Licht 

kommt (Daskalova 782, neun Varianren, auch in gedruckter Form verbreitet). Für 

Griechenland sind 19 Versionen verzeichnet (Megas/Puchner 782). 

167 Signarur: TS 841, Quelle: Karad. I 42. Ähnliche Überlieferungen über Fußabdrücke 

von Helden (Digenis Akritas, Herakles) oder Heiligen (hl. Georg) oder ihrer Pferde 

gibt es auch in Griechenland in großer Zahl. Vgl. r. 160. 

169. Das Essen mit den langstieligen Löffeln kehre auch in einem bulgarischen Oikotyp 

AaTh '992E wieder: die schier unlösbare Aufgabe, mit zwei Meter langen Löffeln zu 

essen, lösen die einfachen Leute, im Gegensarz zu den Gelehrren, die sich nicht zu 

helfen wissen, damit, daß sie sich gegenseitig füttern (Daskalova *922E, zwei 

Variamen). 

170. Die hier rationalisierre Bauopfersage ist balkanweir verbreitet als Ballade von der 

Arra-Brücke oder Me~terul ManoIe (G. A. Megas, Dte Ballade von der Arta-Brücke. 

Ein vergkichende Untersuchung, Athen 1971). Zum Flugmoriv des Baumeisters vgl. 

die Daidalos-Sage. 

171. Zu den steinbeworfenen Fluchhügeln am Srraßenrand L. Krerzenbacher, Rechrssym­

bolik im Sozialbrauchrum Südosteuropas. Sudost-Forschungen 31 (1972), 239-266. 

173. Signatur: TS 881, Quelle: Karad. III 81. 

174. Krauss wendet sich in seiner Anmerkung gegen den Illyrismus und den von der 

Bewegung aufgebauten ationalmyrhos. Versteinerung durch Verfluchung bildet ein 

stereorypes Sagenmoriv, auch wenn dasselbe durch übermäßiges Leid erfolgen kann 

( iobe-Myrhos). Dieses Motiv ist ins Gegenreil gewendet in der Sage anzutreffen: 

wegen des "steinerweichenden" Leidens des Volkes haben sich die Wagenspuren von 

damals versteinere erhalten. Zu griechischen Versteinerungssagen Politis, Überliefe­

rungen Nr. 275 f[ und Anmerkungen S. 863 f[ 

175 Signarur: TS 859, Quelle: Karad. II 65 

176 Signatur: TS 851, Quelle: Karad. I 7. Zum magischen Furchenziehen in Kreisform 

vgl. auch W Puchner, Brauchtumserschemungen im griechIschen jahreslauf und Ihre 

Beziehungen zum Volkstheater, Wien 1977 (Veröffenclichungen des Österreichischen 

Museums für Volkskunde, XVIII), Stichworr: "Scheinpflügung". Zu ähnlichen grie­

chische Krankheirssagen G.A. Megas, Laographia 7, 1923, S. 465-520. 
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7. Ätiologische Sagen 

Imeressamerweise behandeln gleich vier Erzählungen die Entstehung und Wirkung des 

Brannt\veins; besonders köstlich ausgestaltet r. 178. 

179. Die "Emwöhnungskur" erfolgt nach dem Prinzip similia similibus, das als Heilver­

fahren in der Volksmedizin gängig ist. 

180. Eigenumerierung: 124. Ähnlich läuft die ätiologische Sage zur Emstehung der 

Weinrebe in Griechenland: Der kleine Dionysos findet auf dem Weg nach Naxos ein 

Kraut; damit es nicht veruocknet, steckt er es in einen Vogelknochen; doch es wächst 

so rasch, daß er es in einen Löwenknochen, dann in einen Eselsknochen stecken 

muß; mit diesen Knochen pflanzte er die Weinrebe in die Erde. Daher kommt es, 

daß die Menschen beim Weingenuß zuerst wie Vögel zwitschern, dann stark wie 

Löwen werden, zuletzt allerdings zu Eseln (Politis, Überlieferungen, Nr. 175, 

Kommenrar Bd. 2, 778-782 mit weiterer Bibliographie). Die allegorische Klimax 

gibt es auch im Sprichwort: rumänisch: Katze, Affe, Schwein, im Deutschen: Sau, 

Löwe, Affe (Politis, 782). 

181. Vgl. auch Nr. 178. 

182. Signatur: TS 898, Quelle: Karad. IV 47. Im Griechischen sind diese urrürnlichen rie­

sigen Vorfahren die "Hellenen" (Politis, Überlieferungen, r. 89 ff.). Die Idee vom 

Klemerwerden der Menschen in ihrer Geschichte, bis sie in Zukunft auf einen 

Kicherbsenstengel klettern müssen, um die Früchte abzuschütteln, in einer Version 

aus Naxos (Politis, r. 95, Kommetar in Bd. 2, 732). Das Beispiel scheim vom 

Däumlingmärchen beeinflußt, der im Griechischen Kontorevithulis heißt (revithi­

die Kichererbse). Zu den griechischen Riesen der Vorzei tauch]. Kakridis, Die alten 

Hellenen im neugnechlSchen Volksglauben, München 1967. 

183. Signatur: TS 899, Quelle: Karad. IV 47. 

184. Signatur: TS 857, QueUe: Karad. II 56. 

186. Signatur: TS 887, Quelle: Karad. III 113 f. 

187. Signatur: TS 892, Quelle: Sapkarev II 108, Nr. 85. Die ätiologische Sage über den 

Zimmermann und seine Hobelspäne steht in der ähe des Märchemyps Aa Th750*, 

der sich allerdings auf die (mangelnde) Hospitalität bezieht (vgl. Megas, Laographla 

17,1957/58,129 ff. über den Steinmetz und Megas/Puchner 750* mit 23 Varianten). 

188. Signatur: TS 889, Quelle: Karad. III 148. Der schlaue Dünnbart emspricht dem 
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griechischen spanos, einer oft auch bösarrigen Märchenfigur (G. A. Megas, Der 

Barrlose im neugriechischen Märchen (AaTh 531), FS WAnderson, Helsinki 1955 

(He 157) und Laographia 25, 1967, 254-267). 

189. Signarur: TS 775, Quelle: Sapkarev III S. ION r. 9. V gl. auch N r. 517. Zur lamia als 

geflügelrem Drachen auch Vakarelski 232f. Dieselbe Überlieferung auch in 

Nordgriechenland (c. F. Abborr, Macedonian Folklore, Cambridge 1903, 344 und 

Po!itis, Laographia 1, 1909, 195 und 704) und in der bulgarischen Volksdichrung 

(Rosen, Bulgarische Volksdichtungen, 36). Das Ge\.nrrer als im Feuerwagen drachenja­

gend über den Himmel fahrenden hl. Elias ist schon im mirrelalterlichen griechischen 

Volksglauben zu finden ( achweise bei Politis, Überlieferungen, Bd. 2., 838 fE). 

191. Signatur: TS 773, Quelle: Sapkarev S. 6. Nr. 4. Die ätiologische Sage von der 

Enrstehung der Hunde durch die Verwandlung der Würmer, die aus dem verwesen­

den Leib des ermordeten Abel srrömen, findet sich schon im griechischen 

"Chronikon" von Dorotheos (1570). Vgl. D. Oikonomidis, Laographia 18 (1959) 

156 f. r. 12 und 181-183 mit einer aromunischen Variante. Eine bulgarische 

Fassung berichtet, daß die Würmer aus dem Leibe Kains, der von einem Jäger ge­

tötet worden war, sich in Hunde verwandelt härre (sie kläffen "Kain!", "Kain!"); dazu 

L. Schischmanoff. Legende religieuses Bulgares, Paris 1896, 13f. Zur parerymologichen 

Ableirung "Kain" - "kyon" (Hund) vgl. F. Liebrecht, Zur Volkskunde, Heilbronn 

1879, 80 f. 

192. Signatur: TS 774, Quelle: Sapkarev III S. 9 f. r. 7. Zu ähnlichen dualistischen 

Erzählungen von der Welrschöpfung im griechisch-rumänischen Vergleich 

D. Oikonomidis, Epetiris LaographikuArcheiu 17 (1964),11-39. 

193. Signatur: TS 846, Quelle: KarM. I 123. 

194. Signarur: TS 879, Quelle: Karad II 44. Auf Lesbos läuft dieselbe ätiologische Sage 

etwas anders: bei Christi Kreuzigung habe die Eule ihr Kleid um den Kopf gewickelt; 

das habe der Gottesmutter gefallen usw. (G. Georgakis/L. Pineau, Le folklore de 

Lesbos, Paris 1894,337 f. und Politis, Überlieferungen, Nr. 366). 

195. Signarur: TS 896, Quelle: Karad III 229. 

196. Es handelt sich um eine Prosaversion der Lenoren-Ballade. Die bulgarische 

Abhandlung von Sismanov ist tatsächlich auch in deutscher Sprache erschienen: 

I. Schischmanov, Der Lenorenstoffin der bulgarischen Volkspoesie, Straßburg 1894 

(auch in I ndogermanische Forschungen 4, 1894, 412 ff.), In Griechenland läuft die 

Ballade unter dem Titel "Der tote Bruder" (auch J. Psichari, La balfade de Lenore en 
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Grece, Paris 1884 dürfte Krauss entgangen sein, sowie die umfassende Abhandlung 

von Nik. Politis im Deltion tis Istorikis kai Ethnologikis Etaireias tis EI/ados 2, 1885, 

193-261). Literatur in Auswahl: S. Baud-Bovy, Chansons popu/aires grecque du 

Dodecanese 1, Paris 1936, 168; B. Lavagnini, Alle fonti di un canto popolare: La bal­

la ta neogreca del fratello morto e il miracolo dei Santi confessori in Edessa, Festschrift 

St. Kyriakidis, Thessaloniki 1953,399 ff.; Meraklis/Puchner 90 ff. Weitere Literatur 

in W Puchner, Studien zum griechischen Volkslied, Wien 1996 (Raabser Märchen­

Reihe 10), 24 Anm. 95. Zur bulgarischen Lenoren-Ballade als Hochzeitslied oder 

auch als Lazarus-Lied D. Burkhart, Funktionswandel balkanischer Volksballaden, in: 

Kulturraum Balkan, op. cit., 182 ff, bes. 187 f. 

197. Signatur TS 776, Quelle: Sapkarev III 10, r. 10. Ganz genau die gleiche Sage in 

ordgriechenland (Politis, Überlieferungen, Nr. 336 und 337, Kommentar S. 933); 

mit "Hostie" ist das antidoron (das am Ende der Messe verteilte Weihbrot) gemeint. 

198. Signatur: TS 865, Quelle: Karad II 100 

199. Signatur: TS 777, Quelle: Sapkarev III 11-12. Genau die gleiche Geschichte wird in 

Griechenland erzählt (Lukopulos 42 f.). 

200. Signatur: TS 870, Quelle: Karad II 215. 

201. Signatur: TS 872, Quelle: Karad. II 216 

202. Signatur: TS 871, Quelle: Karad. II 216. Zu ähnlichen Geschichten über gesegnete 

und verfluchte Tiere in Griechenland D. Lukopulos, Neoelliniki Mythologia (Zoa­

phyta), Athen 1940. 

204. Signatur: TS 888, Quelle: Karad. III 136. 

205. Signatur: M. H. Die gleiche Sage über den Mühlenbau ist auch in Griechenland 

bekannt (Politis, Überlieferungen, Nr. 848 und 849). Hier ist jedoch das Bienenmotiv 

ausgespart: die Baumeister belauschen die Dämonen. In der Version aus der 

Westpeloponnes lachen sie über den Teufel, der auf einem Hasen geritten kommt. 

Vorliegende Sage "erklärt" sowohl den Ursprung des Mühlenbaus als auch die 

Entstehung des Honigs. 

206. Signatur: H. M. Eine ähnliche Geschichte wn Ethnostereorype wird auch in Bulgarien 

erzählt: Gou verteilte das Schicksal der Völker - den Türken, die zuerst zu ihm kom­

men, gibt er das Führen (Herrschen), den Juden, die das gleiche wünschen, gibt er das 
Rechnen (den Franzosen die Gewandtheit), den Bulgaren die Arbeit und den 

Zigeunern die Armut (die Lügen) (Daskalova *828A *, drei Varianten). 
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8. Glaube und Aberglaube 

20'''' Ignarur' T 882, QueUe: Karad. III 82. Als Regenmacher gilr der aufBergspitzen 

verehrte hl. ElJas auch in Griechenland. Eine griechische ätiologische age um den 

Heiligen und Mohammed verläuft etwas anders: Dort jagt der Prophet den Heiligen 

in den Ebenen, in den Bergen kann er ihn jedoch nicht erreichen. Daher wird er auf 

den Bergen verehrt C ·ik. Polius, Oberlieferungm. r. 208, Bd. 2, S. 803; vgl. auch 

die ätiologische Sage um den BlItZ: Wenn I'v1ohammed Christus jagt, dann schlagen 

die Pferdehufe Funken, ibid., r. 190). Der Elias-Kulr wird bekanntlich auch mit 

Zeus hyetios In Zusammenhang gebrachr. 

208. Signatur: T 973, Quelle: Kita 137. 

209. ignarur: T ~95, Quelle: Sapkarev III 132, r. 133. 

210. Signarur: T 874, Quelle: Karad. II 227. 

211. Signarur: T 770, 771 und 772, Quelle: Sapkarev, Sbomrk III, r. 1, und SteJanovit. 

Geschichten um das Versprechen bei der Wunschformulierung in der besagten. acht 

auch In Griechenland (Laographra, 5, J 916, 636 für Zypern, Polius, Oberlieferun­

gen, r. 251-253; die Eröffnung der Himmel erfolgt auch zu eujahr oder am 

Theophanietag, meistens aber in der acht zum 6. August, ibid. 828 ff.; für Chios 

Laographia 16,1956,212) 

212 ignatur: T 858, QueUe: Karad. II 55. 

213. Signarur: TS 906, Quelle: Karad. IV 126. 

214. Quelle: Karad. II 100. Ähnhcher Aberglaube besteht auch in Griechenland, wo das 
Wiesel nyphirsa (Bräutchen) genannt wird (vgl. Policis, Oberlreferungen, r. 332- 334). 

Man darf e. nicht beschimpfen, weil es sonst die Kleider zerreißt (auch in Albanien). 

Zur antiken Grundlage des Verwandlungsmythos Policis, op. cit., 2. Bd., 926-933. 

215. Zu dieser alchemistischen age gibt es balkan ische Parallelen, so die griechischen 

Coerlieferungen vom "Eisenkraut" (siderochorto); vgl. Lukopulos 81 f (es ist dem 

Igel abzunehmen), 205 f. (seine magischen Kräfte). 

216. Signarur: T 87 3, Quelle: Karad. II. 216 

21 ~ ignarur: TS 907, Quelle: Karad. IV, 127. V gl. auch T r. 205. Der richuge Gebrauch 

eines \X'erkzeugs, eines Gerätes usw. wird den Teufeln oder Dämonen abgelauscht. 

219. Quelle: Karad. IV 226. 
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9. Andere Sagen 

220. Signatur: TS 911, Quelle: Begovzt, 'ikola, Zivor i obicaji, Agrarn 1887,202. Es 
dürfte sich um die Haarbüschel oberhalb des Gesäßbereiches der spina bifida, einer 

Rückgratanomalie, handeln; so lautet zumindest die Erklärung für das Helden­

attribut der "Mannhaften [andreiomenoiJ mit dem Schwanz" aus den griechischen 

Akritenliedern und Lokalsagen (Imellos, Laographika 1, 155-172, W. Puchner, 

Groteskkörper und Verunstaltung in der Volksphantasie. Zu Formen und 

Funktionen somatischer Deformation. Innovation und \Vandel. FS 0. Moser, Graz 

1994, S. 337-352, bes. S. 344). 

221. Quelle: Behar 1902. Die Goldstücke, die sich In Kohle verwandeln, bilden ein ste­

reotypes Motiv der Sagenschärze vieler Völker. Für Griechenland siehe Poliris, Über­
heferungen, r--;r 404 f., 409, 420 ff. und pass.; im internationalen Vergleich ibid., 

Bd. 2, 10 11 ff. 

224. Signarur: TS 825, Quelle: 5apkarel/ II 308, r. 169. Die Anekdote gehört der typi­

Sierten Heldensage an, wo der Heros durch \vtwderbare Geburt schon in frühester 

Kindheit Heldentaten verrichtet. Schwangerschaften am Grabe des Toren durch 

RJechen an Blume, Genießen einer Frucht oder Trinken von Wasser sind in vielen 

t--.färchenrypen gela.ufig (z. B. den Ödipusmärchen AaTh 931). Im griechischen 

Märchen vom "Tränenhannes" geschieht dies z. B. durch das Trinken von Tränen 

(Meraklis/Puchner 128). 
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Balkanvergleichende Anmerkungen zum Teil 2 

\,\1. G. '\1erakJis I W Puchner 

Im zwei ren Band sind vor allem Schwänke und "Schnurren", nach der Terminologie von 

Krauss, gesammelt. Zusammen mir den zahlreichen und ausfuhrlichen :"JoveUenmarchen 

sind sie für den eher realisrischen Charakrer der Geschichren der Sammlung veranrwon­

lich. Die Unterscheidung beider "Garrungen" folge rein konvennoneUen und prakuschen 

Krnerien, kaum inhaltlichen: Zu den Schwänken \vurden Erzählungen gerechnet, die sich 

im allgemeinen nach dem AaTh-System besrimmen lassen, während die "Schnurren" (der 

weir größere Teil dieser komischen Erzählungen läßt sich eben nichr etndeurig bestimmen) 

nach ehemarischen Kriterien geglieden werden. Dies isr charakrerisrisch für die Schwächen 

des AaTh-Systems, das den südosteuropäischen Erzählraum von Anfang an mchr ausrei­

chend benickslchrigt hat; im bulgarischen Typenkaralog nehmen die Oikorypen der 

chwänke mehr als die Hälfte aller ummern ein, bei Megas' unveröffendichrem 

Zerte!karalog für die griechischen Volkserzahlungen sind es erwa 25% (Megas/Puchner). 

Insofern darf es als bezeichnend gelten, daß sich die Überzahl dieser Anekdoten und \\."it­

zigen Geschichten überhaupt nicht eindeurig einordnen läßt. 

10. Von Teufeln, Ungeheuern, bösen Weibern und der Dummheit 

Unter dieser Kategorie sind die Erzählungen Aa Th 1000-1199 eingereihr. 

225. Signatur: H. M. Es handelt sich um eine Kombination von AaTh 1365 (ehe 

Obstinate Wife), 901 (The Taming of ehe Shrew) und 1370 (ehe Lazy Wife). AaTh 

1365 isr vor allem in Subrypen geläufig, die der vorliegenden Einleitung aUerdings 

nichr ent'oprechen; von 901 isr das Motiv der sreUvenretenden Strafe übernommen: 

Gewöhnlich wird ein Hund oder ein Pferd erschossen, in Bulgarien ein Ochse ge­

röter - hier wird eine Katze auseinandergerissen (was auch in Griechenland sprich­

wönlich als "männliche" Tat giJr). Aus 1370 ist die drirte Episode übernommen (z. B. 

in den bulgarischen Versionen, Daskalova 1370, mit 20 Fassungen), der Besuch der 

Schwiegermutter und ihre Besrrafung, der Besuch des chwiegervarers und seine 

Belohnung. 

226. ignarur: T 856, QueUe: I&.rad. TI. 54. Die Ursprungssage könnte den chwänken 

von der Teilung (Aa Th 1030 und Subrypen) zugerechnet werden. In den bulgari-
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schen Varianren teilt der Vlache (Zigeuner) mit dem Teufel. Beim Weizen schlägt: der 

Vlache vor, daß er die Spirren nimmt und der Teufel die Wurzeln. Im nächsten Jahr 

bevorzugr der Teufel, der den Betrug bemerkt hat, die Spirren, aber diesmal geht es 

um Kartoffel (Zwiebel) (Daskalova 1030, fünf Varianten). In einem griechischen 

Oikotyp ·1030** wählt der verschwenderische Bruder den vorderen Teil des Fasses, 

der geizige den rückwärtigen Teil. Bezüglich des Sackes ohne Boden vgl. den 

Kommentar zu Nr. 49. 

227. Signarur: H. M. Vgl. AaTh 1030* (Choice ofCows which Go [Q Old or New Stable) 

als Einleirung zu 1643 (nicht 1642 wie bei AaTh). AaTh geben nur griechische 

Versionen an, doch gibt es davon auch bulgarische Versionen: Ein kluger und ein 

dummer Bruder teilen das Vermögen, indem sie einen neuen Stall bauen und das Vieh 

alleine gehen lassen; das im neuen Stall soll dem dummen gehören, das im alten dem 

klugen; nur ein (alter, lahmer, blinder) Ochse geht in den neuen Stall (Daskalova, als 

Einleirung zu 1643, vgl. auch EB 323 III 2). Megas verzeichnet 38 griechische 

Varianten (Megas/Puchner 1030*, auch * 1030**). Zum Prinzip, daß die Einfalcigen 

Glück haben, vgl. auch Meraklis/Puchner 204 f. 

228. Es handelt sich um eine Kontamination von Erzählungen und Episoden um den 

dummen Riesen und den schlauen Helden: AaTh 1045 + 1049 + 1051 + 1115 + 

1116. Zu 1045 (Pulling the Lake Togemer), hier QueUbrunnen starr See, auch drei 

bulgarische Varianten (Daskalova 1045) und 39 griechische (Megas/Puchner 1045); 

zu 1049 (The Heavy Axe - Wald soll umgeschninen oder Brunnen in einem Eimer 

abgefüllt werden) verzeichnen Aa Th sechs serbokroacische Varianten und 15 türkJ­

sche (EB 162), in den bulgarischen Varianten kommt ausschließlich das Wasserholen 

vor (Daskalova 1049), das als Episode in verschiedenen Erzähltypen auftritt, für 

Griechenland sind insgesamt 75 Varianten verzeichnet (Megas/Puchner 1049); zu 

1051 (Bending a Tree, EM, Baum biegen, fällen, tragen) bringen Aa Th fünf slove­

nische, zwei serbokroatische und eine türkische (EB 162 III) Version, während 

Daskalova 10 bulgarische Varianten verzeichnet; zur Törungsart mit dem Beil 1115 

(Arrempred Murder wim Harcher, EM Mordversuch mit Beil KHM 20, BP I 148) 

führen Aa Th zwei slovenische, sechs serbokroatische und eine türkische Variante an 

(EB 162), Daskalova verweisr auf die Episode in anderen Erzähltypen und Megas 

gibt 69 Varianten an (PuchneriMegas 1115); die Törungsart durch Verbrennen (oder 

Verbrühen) 1116 (Attempt at Burning) trin in Südosteuropa fast immer zusammen 

mit dem Erschlagen als weitere Episode auf (z. B. EB 162 III). Daskalova kreiert für 

das Verbrühen in den bulgarischen Varianten den Typ * 1116**, Megas notiert 29 

griechische Versionen (Megas/Puchner 1116). 

Der Held dieser Geschichten, der Trickster, ist meist ein Zigeuner, Nasreddin 
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Hodscha oder Hirar Perar, den Diven enrsprechen Teufel, Draken. RIesen usw. Der 

chlaue Ohnbart raucht üblicherweise in diesem Zusammenhang auf. In der 

runktion d~ rapferen Schneiderleins (AaTh 1640) auf (G. A Megas. Der Bartlose 

im neugrlec.hischen .\1ärchen (AaTh 531). Laographla 27. 1967. 254-267). vor 

allem in Aa Th 1920 (Lügenwerre). 1000-1029 (Geschichten vom dummen Teufel). 

1539. aber auch in 1049. 106G-62. 1070. 1088.1115 und 1116.1119.1134.1145. 

1152. 1535. 1538 und 1544' (Megas, op.cir., 258). Er ist enrv,eder der" Typus des 

)chlaukopfes. der mit List das Gut der Mitmenschen zu enrn;enden sucht, oder ... 

'Iypus des gotdosen Bösewichts, der ohne Zuruckhalrung einen Unschuldigen zu 

vernichten suchr. Weiter ist der Bardose zufolge seiner Habgier ebenso schlau wie 

leichtgläubig und spielt in den Volkserzahlungen oft die Rolle des dummen Teufels. 

Er 1St aber wegen seiner Verwegenheit imstande. einen körperlich überlegenen, gei­

stig aber tieferstehenden Gegner, wie es ein Riese ist, mit List zu besiegen. So bildet 

der Bartlose auch eine Figur, die zu munreren Rollen geeignet ist und In vielen Volks­

schwänken als Held aufrrirr" (.\fegas, op. cir., 267). 

In dieser Hinsicht ist auch Krauss' Hinweis auf Karagöz zu vemehen, der allerdings 

nicht diese Bandbreite von Eigenschaften und Funktionen aUhveist; die charren­

spielfigur war in allen größeren Balkanstädten bekannt (dazu \X~ Puchner, Das osma­

nische chattentheater auf der Balkanhalbinsel zur Zelt der Türkenherrschaft. 

Verbreirung, Funktion, Assimilation, Südost-Forschungen 56, 1997, 151-188). Die 

chluf..episode, die an die Bremer radtmusikanten (AaTh 130,210) erinnert, enr­

spricht geradezu der griechischen Eingangsszene des Schartenrheaters. wenn 

Hatzlavatis. der gelehrtere und vernünftigere Parmer des Haupthelden, heftig an die 

Türe von Karagiozis' windiger Hürte pocht und dessen Sohn vom Dach aus ant­

worret, der Vater sei nicht zu sprechen ('V:~ Puchner, Das neugriechische Schatten­

theater KilraglOzis, .\1ünchen 1975, 7). Doch sind in den Schwänken auch noch 

andere Tradinonen im piel. In byunrinischen K10stertypika Ist die Aufnahme eines 

spanos als .\1önch untersage, weil er nicht als ?\.1ann gilt; aus spätbyzantinischer Zelt 

ist eine Meßparodie auf einen Geistlichen erhalten. die sich die ".\1esse des Spanos" 

nennr und zu den meistgelesenen Volksbüchern der Türkenzeit zählt, wo sich der 

Dünnbärtige \\tüsten Beschimpfungen und Verfluchungen ausgesetzt sieht 

(H, Eideneier, Spanos. Eme byzantmische Satire in Form einer Parodie, Berlin/~ew 

York 1977). Der fehlende Bart ist Signum des fehlenden .\1annseins; dies signalisiert 

Schläue als Kompensation und ambivalenre Gefährlichkeir. 

229. Die erste PrahIepisode d~ Helden verbindet die Geschichte mit Aa Th 1060 

ISqueezing the [upposedl rone), die auch In Sudosteuropa verbreitet ist (AaTh 

notieren elf slovenische. acht serbokroatische und fünf ungarische Varianten. 
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Daskalova 10 bulgarische, Megas 64 griechische). Das Motiv vom Bären, der ein 

Instrumem spielen lernen soll und dessen Tatzen eingeklemmt werden, emstammt 

der Tierfabel AaTh 151 (in griechischen Varianten durchwegs der Löwe, Megas 151). 

230. Ausführliche Version von AaTh 1121 (Ogre's Wife Burned in his Own Oven; KHM 

15, BP I 115 fE), Substituierung der Hexe durch ihre Tochter; vgl. auch Aa Th 327 A 

(HänseI und Gretel). Zu Texten in Südoste uropa vgl. EB 161 III und Hahn GAM 

95. Megas notiert 87 griechische Versionen (Megas/Puchner 1121). 

231. AaTh 1122 (Ogre's Wife !Glied through Oeher Tricks, KHM 15, BP I 115 fE). 

Deutlich sind in dieser Schauergeschichte die ursprünglichen Märchenmotive zu 

erkennen; die menschenfressenden Draken sind zu Räubern geworden. Zum Motiv 

des Enclausens im Märchen Meraklis/Puchner 169; hier als Einleitung zur 

Tötungsart des Kopfabschneidens. Gewöhnlich wird die Menschenfresserfrau 

ertränkt (Aa Th 1120) oder im Ofen verbranm (Aa Th 1121, auch 327 A Hänsel und 

Gretel). Zur vorliegenden kannibalischen Variante vgl. auch die griechische Version 

zu AaTh 1122, wo der Held umer dem Vorwand auszuprobieren, ob das Messer 

schneidet, die Drakenfrau absticht, und ähnlich wie hier ihren Kopf auf dem Bett 

placiert und unter der Decke einen Baumstrunk anbringr (Megas/Puchner 1122,20 

Varianten). In den griechischen Varianten von AaTh 1121 stößt der Held 

("Dreizehmer", "Halbarsch", ein Verrückter, zu den amen Meraklis/Puchner 

142 [) die Frau seines Herrn in das siedende Wasser, in dem er selbst gekocht werden 

sollte (Megas/Puchner 1121, 87 Varianten). 

232. AaTh 1135-1137 (die Polyphemsage, EM Polyphem, Hackman, Dze Polyphemsage 
in der Volksüberlieferung, Helsingfors 1904, BP III 375 ff.). AaTh bringen 10 rumä­

nische, sechs ungarische, drei slovenische und sechs serbokroatische Varianten. 

Griechische Texte in Dawkins MGF 4 und türkische in EB 146 (funfVersionen). 

Daskalova listet vier bulgarische Varianten auf, zu griechischen Verisonen (die sich 

meist auf dreiäugige Piraten beziehen) vgl. Sr. Imellos, Aus dem Kreis der 

Polyphemsage in Griechenland, Anttker Mythos in unseren Marchen, Kassel 1982, 

47-52. Zu den Hundeköpfigen und ihrer asiatischen Herkunft vgl. L. Krerzen­

bacher, Kynokephale Dämonen südosteuropäischer Volksdichtung. Vergleichende Studien 
zu Mythen, Sagen, Maskenbräuchen um Kynokephale, Werwö/fi und südslawlSche 
Pesoglavci, München 1968, und W. Puchner, "Hündisches" aus griechischer Tra­

dition, Österreichische Zeitschriftfir Volkskunde XLVI/95 (1992) 495-510. 

233. Es geht um die erste Episode der Belfagor-Geschichte AaTh 1164 (The Evil Wo man 

Thrown imo ehe Pit, EM Belfagor, BP I 382, 388, IV 176). Zu den griechischen 

Varianten auch Megas, LaographÜJ 17 (1957) 137 f., zu den türkischen EB 377. Der 
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'feufel wird in der vorliegenden Fassung nicht von der bösen Frau befreir. Zu den 

bulgarischen Varianten vgl. Daskalova 1164 (15 Versionen), zu den griechischen 

Megas/Puchner (17 Versionen). 

234. Signatur: TS 945, Quelle: Kita 42. AaTh 1175 (Straightening Curly Hair, KHM 

125, BP III 15, EM unlösbare Aufgaben). AaTh führen zwei serbokroatische 

Varianten an, Daskalova, mn verschiendenen Einleitungen sechs bulgarsiche 

(Daskalova 1175), Megas neun griechische (Megas/Puchner 1175). 

235. Signatur: TS 834, Quelle: Sapkarev II, S. 455, r. 264. Es handelt sich um AaTh 

1190' (The Man Thought Hanged), wovon AaTh nur fünf estländische und eine 

griechische Version anführen (Laographla 17, 1957/58, 140). Die Geschichte ist in 

Südosteuropa jedoch viel weiter verbreiter. Daskalova listet allein neun bulgarische 

VersIOnen auf (Daskalova 1190*). Dazu vergleiche auch den bulgarischen Oikoryp 

* 1190*'. Megas verzeichnet drei griechische Versionen (Megas/Puchner 1190*). 

11. Schwänke 

236. Signatur: H. M. Die Geschichte gehört zu den Schwänken über Dummköpfe AaTh 

1200-1349. 

237. Eigennumerierung: 216. Das Moriv vom unnützen Wissen findet sich in südosteuro­

päischen Oikorypen von AaTh 1210 (Der Ochse auf dem Dach): in einer bulgari­

schen Version wundert sich der gelehrte Sohn, wie die Kuh auf den Dachboden 

gekommen ist, und hält seine Murrer für eine Zauberin (Daskalova * 121 0***, zwei 

Varianten), in griechischen Versionen des gleichen Schwankes hat der Hirtensohn in 

der Stadt nichts ützliches gelernt, doch ist sein Vater darüber nicht betriJbt, weil er 

ebenfalls Hirte werden wird (Megas/Puchner * 121 OB, vier Versionen). Das gleiche 

Motiv ist auch in * 121 OA (15 Fassungen) zu finden, wo der Bauernsohn "auf 

Universitäten und in Akademien" nutzloses Wissen erworben hat (Text in Meraklis, 

Schwänke 17-20). In der vorliegenden Geschichte ist es freilich der Schüler selbst, 

der zu dieser Einsicht gelangt. Vgl. auch r. 238. 

238. Eigennumerierung: 63. Vgl. den Schwank Nr. 237. 

239. Signarur: H. M. Vgl. AaTh 1238 (The Roofin Good and Bad Weamer). Es handelt 

sich um die schwankhane Ausformung einer Tierfabel (Aa Th 43, 81, Halm 599), 

wobei das Zwiegespräch zwischen Mensch und Pflanze stattfindet (wie z. B. in AaTh 

293N, B* usw.). 
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240. Eigennumerierung: 158. AaTh 1281 (EM Katze als unbekannresTier), allerdings 

ohne Katze (KHM 70, 174, BP II 72, III 286). Zum Brandmotiv auch AaTh 1282 

(House Burned Down [Q Rid it oflnseas). In einem bulgarischen Oikoryp verbrennt 

ein Dummkopf die ganze Decke, um den Floh loszuwerden (Daskalova * 1282A", 

eine Variante). V gl. auch Megas/Puchner *1280 fünf Versionen, 1282 zwei, ebenso 

EB 274 IV, 329 V 

241. Signarur: TS 970, Quelle: Kita 119. Die Geschichte gehörr dem Aa Th 1287 

( ums kulis unable ro coune meir own number) zu. Vgl. r. 242. 

242. Quelle: Behar 1903. AaTh 1288A ( umskuli cannot Find Ass he is Sirring on) 

(KHM 143, BP III 150). Aa Th verzeichnen eine ungarische und vier serbokroati­

sche Varianten. In den bulgarischen Fassungen sind die Helden meist asreddin 

Hodscha oder Hitar Petar (Daskalova 1288A, 14 Versionen). Vgl. auch Megasi 

Puchner 1288A, eine Version. 

243. Eigennumerierung: 61. AaTh 1294 (Gening me Calfs Head out of me POt, EM 

Kopf in der Kanne). Die Geschichte ist in Südosteuropa weiter verbreiret, als Aa Th 

angibt (R. M. Dawkins, Modern Creek in AsiaMinor, Carnbridge 1916,503, Nr. 10). 

In den bulgarischen Varianten gibt Hasreddin Hodscha den weisen Rat (Daskalova 

1294 "Kälberkopf im Henkelropf', vier Varianten und einige bulgarische Oiko­

rypen); Megas Iistet insgesarm 10 griechische Versionen auf (Megas/Puchner 1294, 

zu 1294A* jedoch 24 Varianten). 

244. Signarur: TS 828, Quelle: Sapkarev II 372, Nr. 224. Daskalova bestimmt den bul­

garischen Oikoryp mit AaTh*1299N (fünf Varianten). Dazu gehörr noch ein zwei­

ter Oikoryp, wo Zigeuner (Faulpelz) und Schäfer eine Wette eingehen: Ersterer 

bekommt die Schafe des letzteren, wenn er nackt eine Frosmacht im Freien verbringt. 

Als er vor Kälte zirren, betet der Zigeuner, daß es schneller Tag werde und uöstet sich 

mit dem Gedanken an den erworbenen Reichrum. Er erfrien (Daskalova *1299B*, 

zwei Varianten). Um den erfrorenen Zigeuner im Gebirge gibt es noch andere bul­

garische Geschichten: Man glaubt, er habe sich Gorr geweiht: Die Eiszapfen aus ase 

und Hose sind Kerzen und Wachs, Engel (Adler, Vögel) ziehen ihn gegen Himmel, 

GOtt selbst (Wolf, Bär) trägt ihn davon (Daskalova *1299C*). In einem anderen 

Schwank wird die Zigeunerfarnilie im Gebirge von Dunkelheit überfullen: Der Vater 

befiehlt Frau und Kindern, sich auf ihn zu legen, damit sie ihn erdrücken und er 

schneller stirbt. Sie erfrieren, er bleibt am Leben (Daskalova *12990*). 

245. Signarur: S 244, TS 166. AaTh 1313A (The Man Takes Seriously me Predicrion of 

Deam). In den bulgarischen Versionen stimmen die Details mir der vorliegenden 
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Erzählung überein, mit Ausnahme des Schlusses, der hier verki.lrz.t erscheinr: Wäh­

rend er im Grab auf den Tod warret, erschreckr er unwillkürlich eine Kamelkarawane, 

und die Tiere zer~chlagen die Tongefäße, die sie tragen. Er wird verprügelt und erzählt 

zurückkehrend, daß die Erzengel Im Jenseits viel Prügel austeilten. In Griechenland 

sind 10 f·a.ssungen der Geschichte aufgezeichnet (Megas/Puchner 1313A). 

246 Eigennumerierung: 55. Aa Th 1318A (Robber or Animal in the Church Thought tO 

be a Ghost). Zum Vampirglauben In Südosteuropa vgl. D. Burkharr, Vampirglaube 

In Südosteuropa, im Band: Kufturraum Balkan. Studien zur Volkskunde und Literatur 

Südosteuropas, Hamburg/Berhn 1989,65-108. 

247. Eigennumenerung: 180. Unschickliche Aussprüche der Bauern in der Kirche auch 

in den griechischen Oikotypen von AaTh 1324 (bes. '1324B, MegasiPuchner, 14 

Varianten). Vgl. auch Kommentar zu. r.248. 

248. Eigennumerierung: 152. In einem griechischen Oikoryp AaTh~1324B passiert das 

Gegenteil: Der Bauer kann nicht mehr aus der Kirche, weil er den Hirtenstab quer 

am Rucken unter den gebeugten Armen hält und so nicht durch die Kirchentüre 

kommt. Er beginnt, den Ikonen und Heiligen zu drohen; so sei das Sprichwort ent­

standen: ,,Auch den Heiligen muß man drohen" (Megas/Puchner '1324B, 14 

Varianten). In einer bulgarischen Schwankepisode kann die große Braut nicht durch 

die Eingangstür gehen; die Dummköpfe wollen ihr Kopf oder Beine abschneiden; 

ein Wanderer schlägt sie auf den Rücken, so daß sie sich beugt. Er wird belohnt 

(Daskalova 1295N, als Episode von 1384). In Griechenland wird dieselbe 

Geschichte über den großen Bräutigam an der Kirchentür erzählt (Megas/Puchner 

1295A', 44 Varianten; Text bel Kretschmer Nr. 20). 

249. Quelle: Behar 1903. Es handelt sich um den Typ AaTh 1327. AaTh verzeichnen eine 

serbokroatlsche Variante, Megas acht griechische (Megas/Puchner 1327). 

250. Eigennumerierung: 229. Die Geschichte ist aus zwei Teilen zusammengesetzr: AaTh 

1337 (der Bauer in der Stadt) und AaTh 910 (die Ratschläge). 

251 Quelle: "Herzog-Behar 1903". Der Schwank über den Ungeschickten könnte den 

5ubtypen von AaTh 1337 (Peasant visits the City) zugerechnet werden. 

252. Eigennumerierung: 42. Die Geschichte ist eventuell den ubtypen von Aa Th 1341 

zuzuordnen. Im Griechischen gibt es einen ähnlichen Schwank um eine gestOhlene 

Ziege; das Kind fragt, was das für eIn Tier sei, die Mutter anrworter: "Schweig." In 

der Folge enthüllt der Knabe, daß auch seine Familie eine "Schweig" hätte, mit 

Haaren und Barr und Hörnern am Kopf, aus ihrem Hintern kämen Ohvenfrüchte 
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uSW'. (Meraklis, Schwänke 40). Megas verzeichnet unter -l341 0 auch folgende 

Diebsgeschichte: Die Ausruferin vermeldet, daß der Popin Käse, so groß wie 

Mühlenräder, gestohlen worden seien, die Diebin, erzürnt über die Übertreibung, 

berichtigt, sie seien gerade so groß gewesen wie die Schwungräder der Spindel 

(Megas/Puchner *13410, zwei Varianten). 

253. Eigennumerierung: 51. Vgl. Ne. 252 (AaTh 1341 und Subrypen). 

254. Eigennumerierung: 217. Die Geschichte ist den Ehepaarschwänken zuzurechnen, 

obwohl die Personenkonstellation hier et\vas komplizierter ist und der ältere Bruder 

das eigentliche Übel darstellt. Üblicherweise stellt sich der Mann tot, um die Treue 

seiner Frau zu prüfen (AaTh 1350). Dazu eine Reihe von bulgarischen und griechi­

schen Oikotypen (Daskalova l350, -1350N mit 12 Varianten, -l350B-, *1350C), 

die großteils übereinstimmen (Megas/Puchner *1350A mit 21 Versionen, *l350A1, 

*1350A2, *1350B mit fünf Versionen, *1350C mit 11). 

255 Eigennumerierung: 188. Die Geschichte ist den Ehebruchschwänken (Aa Th 

l350 ff.) zuzurechnen. Vergleichbare Geschichten aus Griechenland bei Meraklis, 

Schwönke22-37. 

256. Eigennnumerierung: 221. Die Geschichte gehört sinngemäß zu AaTh l350 ff., der 

treulosen Ehefrau und dem "toten" Garten, auch wenn die Rollen hier vertauscht 

sind. In Varianten zum griechischen Oikotyp *l350C ant\Vortet die Popin auf die 

Frage, wie der Pope zu begraben sei, auf seinem Thron oder weit weg, "weit weg, 

denn man kann nie wissen", und erhält derart die Möglichkeit, sich wiederzuver­

heiraten (Megas/Puchner *l350C, 11 Versionen). 

257 . Eigennumerierung: 142. Es handelt sich um eine verkürzte Variante von Aa Th 1360C 

(Old Hildebrand, EM, Der alte Hildebrand, W Anderson, Der Schwank vom alten 

Hildebrand, Dorpat 1931, BP II 373), von der Aa Th allein 22 serbokroatische 

Varianten auflisten. Es fehlt allerdings die Entdeckung des Ehebruchs: Ein Händler 

bev.·eist dem einfältigen Mann, daß ihn seine Frau betrügr; er steckt ihn in einen Korb 

(Stoffballen) und bringt ihn ins Haus. Vgl. auch fünf bulgarische Varianten (Daskalova 

1360C, hier sind Weidenäpfel das von der Schwangeren begehrte Gut) und 59 grie­

chische Fassungen (Megas/Puchner 1360C). Vgl. auch Meraklis, Schwänke, 26 f. 

258. Signatur: TS 886, Quelle: Karad. III 109. Nebenvariante von AaTh 1381A, siehe 

Nr.259. 

259. Quelle: Behar 1902. Aa Th 1381A In bulgarischen Varianten ist es der Pope, der dem 

Gefesselten mit dem Evangelium auf den Kopf schlägt (Daskalova 1381A, sechs 
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Varianten). Megas verzeichnet nich t weniger als 18 Varianten dieses Schwanks 

(Megas/Puchner 1381A). 

260. Signatur: TS 968. Quelle: Kica 114. AaTh 1381 D {(he Wife Multiplies me Secret). 

AaTh bringen vier ungarische und eine serbokroatische Variante. Genau die gleiche 

Geschichte in Bulgarien (Daskalova 1381 D. vier Varianten) und Griechenland 

(Megasi Puchner 1381D. 10 Varianten). Vgl. auch Fabula 1.134. 

261. Signatur: H. M. AaTh 1384. Vgl. Nr. 262. 

262. AaTh 1384. VgJ. Nr. 261 (die erste und zweite Episode sind völlig identisch). 

263. Es handelt sich um AaTh 1416 (The Mouse in me Silver Jug. EM. Die neue Eva. 

BP III 543). AaTh führen eine serbokroatische Version an. Daskalova drei bulgari­

sche. 

264. Signatur: TS 963. Quelle: Kica 105. Die Ehebruchgeschichte ist den Umertypen von 

Aa Th 1419 (The Returning Husband Hoodwinked) zuzurechnen. 

265. Eigennumerierung: 185. Der Schwank gehört in die Gruppe der Geschichten um 

das untreue Eheweib AaTh 1350ff. In den bulgarischen Varianten von AaTh 1423 

überzeugt die Frau ihren Gatten. der Zeuge des Ehebruchs geworden ist. daß er sei­

nen Augen nicht trauen darf, denn selbst die Maurer messen die Wand mit dem Lot 

(Daskalova 1423. drei Varianten). 

266. Signatur: H. M. Dieselbe Geschichte in Bulgarien hat Daskalova mit AaTh *1448** 

bestimmr (zwei Varianten). 

267. Eigennumerierung: 76. Die Geschichte gehört der Gruppe der Schwänke über alte 

Jungfern und alte Frauen an (AaTh 1475-1499). Diese Erzählungen sind in 

Südosteuropa weit verbreitet (auch in Sprichwort. satirischem Lied. Verkleidungen 

usw.). Um sie zu erfassen. müßte der AaTh-Katalog noch wesentlich erweitert und 

ausdifferenziert werden (z. B. Meraklis. Schwänke43 [). 

268. Dieselbe Geschichte in Nr. 267. Sie ist unter AaTh 1475-99 Uokes about Old 

:-'1aids) einzureihen; doch handeln die balkan ischen Schwänke keineswegs immer 

nur von Alt jungfern. so z. B. im griechischen Schwank um die alte Mutter. die von 

ihrem Sohn fordert. er soll ihr einen Bräutigam finden. von der Alten. die bei den 

Burschen Anschluß sucht usw. (Meraklis. Schwänke 43 ff.). Die lüsterne Alte ist auch 

Im Sprichwort und bei den Verkleidungsrypen der Karnevalszeit zu finden {W. 

Puchner. Groteskkörper und Verunstaltung in der Volks phantasie. Zu Formen und 

Funktionen somatischer Deformation. Innovation und WandeL. FS 0. Moser, Graz 
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1994, 337-352, bes. 344 fund ders., Brauchtumserscheinungen im griechischen 

jahreslauf und ihre Beziehungen zum VoLkstheater, Wien 1977, Srichwort ,,Alre"). 

269. Signarur: TS 885, Quelle: Karad. III 112. Die Bedeurung von "Schwarzer" als 

Unglücklicher, Armer auch im Griechischen. Die Srellung des Eingeheirareren 

([elsogambros) in virilokal organisierten Kommunirären isr minderwertig, und er \\1rd 

im allgemeinen verachret. Daskalova besrimmr die ganz ähnliche Geschichre in 

Bulgarien mir x 1516G* (eine Version). Dort zielr der eingeheirarere Schwiegersohn 

mir einem Srein nach einem Raben und versponer ihn wegen seines häßlichen 

Krächzens. Dieser antworter ihm, daß es keinen "schwärzeren" als den eingeheirate­

ren Schwiegersohn gebe, er sei der am meisren Benachreiligte im fremden Haus. 

270. Es handeIr sich um die Meisrerdiebgeschichre (AaTh 1525A) mir dem Handlungs­

rahmen von der Frau mir den zwei Ehemännern (AaTh 1525Q). Zum Schwank 

vom Meisrerdieb (BP III 33 ff., 379, 390 ff., EM, Meisterdieb, Diebswene) auch tür­

kische Fassungen (EB r. 346, 160 III), 16 bulgarische Versionen (Daskalova 

1525A) und 43 griechische (Megas/Puchner 1525A). Zum Rahmenmoriv (The Two 

Thieves Married to rhe Same Woman) führen AaTh nur indische Varianten an, 

obwohl es auch zwei bulgarische gibr, von denen die eine der vorliegenden Fassung 

sehr nahe kommr (Daskalova 1525Q). Ebenfalls sind drei griechische Versionen 

nachgewiesen (Megas/Puchner 1525Q). 

271. Eigennumerierung: 194. Diese Meisrerdiebgeschichre wird gewöhnlich mir dem 

Motiv des pferdediebsrahls erzählt (AaTh 1525B). Dazu auch eine griechische 

Varianre (Megas/Puchner 1525B) und drei türkische (EB 346). 

272. Signatur: H. M. Der Schwank gehÖrt ebenfalls zu den Meisrerdiebgeschichren, die dritte 

Episode des Kleidersrehlens entsprichr der vierten Episode von Aa Th 1525D (Thefr by 

Disuacring Attenrion, BP III 390 f, EM, Meisrerdieb). Davon verzeichnen AaTh für 
Südosteuropa auch drei rumänische, drei ungarische und 20 serbokroarische Varianren. 

Ferner gibr es sechs türkische Varianren (EB 341), mehr als ein Dutzend bulgarische 

(Oikorypen zu 1525D, vgl. Daskalova) sowie 63 griechische (Megas/Puchner 1525D). 

Ein bulgarischer Oikoryp entsprichr genau der vorliegenden Geschichre: "'1525D 4 (auch 

EB 341 13). 

273. Eigennumerierung: 193. Die Geschichre gehört zu den Subrypen des Schwankes um 

den Meisrerdieb (AaTh 1525) und isrz. B. rrurAaTh 1525Jz zu vergleichen (ThiefSem 

inro Weil byTrickster, BP III 392 f).ln den griechischen Varianren dieses Typs bringt 

der Dieb einen Alren dazu, in den See zu springen (ihm seien Goldlira hineingefullen), 

währenddessen er seine Kleider stiehIr (Megas/Puchner 1525Jz, sieben Varianren). 
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274. Quelle: Behar 1902. Die hervorragend erzählte Geschichte könnte ebenfalls den 

Erzählungen uber den Meisterdieb zugerechnet werden (Subrypen von AaTh 1525).lm 

Griechischen wird eine ganz ähnliche Geschichte erzählt, die Megas mit dem Oikoryp 

"1532A bestimmt har: Ein angeblich "guter" Mensch bietet sich an, das Geld des Armen 

aufzubewahren und hat vor, es ihm nicht wiederzugeben; er rut dies aber in dem 

Augenblick, wo eine Frau kommt, um ihm ihren teuren Schmuck zur Aufbewahrung 

zu geben; so erhält der Arme sein Geld wieder, während die Frau einen Vorwand findet, 

ihr Vorhaben nicht durchzuführen (Megas/Puchner ~ 1532A, fUnfVarianten). 

275. Signatur: TS 47, S 205. Es handelt sich um AaTh 1537 (The Corpse Killed Five 

Times, EM, Die mehrmals getötete Leiche, Suchier, Der Schwank von der vzermal 

getöteten Lezche, HalleiS. 1922, BP II 10, Taylor, Modern Philology 15, 1917, 

221-226), auch im Südosten weit verbreitet. AaTh listen drei rumänische, vier unga­

rische, drei slovenische und fUnf serbokroatische Varianten auf Daneben gibt es auch 

türkische Versionen (EB 351III, 359 III, 368), zwei bulgarische (Daskalova 1537 mit 

Kontaminationen) und vier griechische (Megas/Puchner 1537). 

276. Eigennumerierung: 178. Der Schwank vom leichtgläubigen Bauern gehört zu AaTh 

1539 (Cleverness and Gullibiliry), wo Gegenstände oder Tiere als erwas anderes, als 
sie sind, verkauft oder gekauft werden. In bulgarischen Varianten wird dem Ochsen 

Horner, Ohren und Schwanz abgeschnitten, damit er teurer verkauft werden kann 

(Daskalova 1539, 32 Versionen); die Geschichte ist in verschiedenen Variationen 

auch in Griechenland geläufig (Megas/Puchner 1539,42 Varianten). 

277. Quelle: "Herzog. Behar 1903". Das Motiv kommt in verschiedenen Schwankrypen 

vor, z. B. als Episode Ha in AaTh 1542 oder in 1525. 

278. Die Geschichte kann unter AaTh 1543B* (No Invitation eeded) eingereiht wer­

den. Megas bringt unter diesem Typ (acht Varianten) und den griechischen 

Oikorypen *1543E, ~ 1543F, * 1543G und *1543H Variationen, wie der Hausherr 

versucht, den lästigen (ungeladenen) Gast loszuwerden. Z. B. wird er in einen Sack 

gesteckt, um ihn zu verstecken, da in den Dörfern angeblich Fremde getötet werden. 

Der Sack wird auf einen Esel geladen und der ungeladene Gast weidlich durchge­

prugelt. Eine bulgarische Geschichte, die unter ~ 1544D* läuft, berichtet vom 

Schwager, der seine Verwandten übertrieben oft besucht, so daß diese das Essen vor 

ihm verstecken, eine andere, wo der unverschämte Gast allzu lange bleibt (Daskalova 

.. 1544F*, sieben Varianten). Ein griechisches Sprichwort drückt den Sachverhalt epi­

grammatisch aus: "Ungeladener Besucher, reiner Bertler." 

279. Eigennumerierung: 172. Die Geschichte gehört in die Gruppe AaTh 1560 ff. um 
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Essen und Arbeit, obwohl der schlaue Anrwortende gewöhnlich auf der Seite der 

Diener steht. In bulgarischen Varianten zu Aa Th 1561 ** an rwortet der Trickster, 

wenn es ums Essen geht, gleich, wenn es um Arbeit geht, läßt er die anderen ant­

worten (Daskalova 1561 **, sechs Fassungen). In einer zypriotischen Fassung von 

Aa Th * 1560B (Megas/Puchner * 1560B, sechs Versionen, doch breite Splitterung des 

Oikotyps 1560 und 1561) arbeitet der Held nur soviel, als ihm sein Herr zu essen 

gibt (äußerst wenig) (Text bei Meraklis, Schwänke45). 

280. Eigennumerierung: 222. Die Geschichte gehört ebenfalls sinngemäß zur Gruppe 

AaTh 1560-61, spezifischer AaTh 1561 ** (Servant Gives a11 Heavy Work to Others, 

AaTh verzeichnen auch zwei serbokratische Varianten). In bulgarischen Varianten 

ist der Trickster oft Hitar Petar, aber auch der Pope ist vertreten: als erster beim Essen, 

als lerzrer bei der Arbei t (Daskalova 1561 **). 

281. Eigennumerierung: 88. Aa Th 1561 **, auch sechs bulgarische Varianten (Daskalova 

1561 ** , vgl. auch *1561 ****). 

282. Signarur: H. M. AaTh 1561 ** (Servant Gives all Heavy Work to Others). AaTh 

bringen zwei serbokroatische Versionen, Daskalova listet sechs bulgarische Varianten 

auf (Daskalova 1561 **). 

283 . Signatur: TS 856, Quelle: Karad. 1. S. 229. Der Schwank ist unter die Subtypen von 

AaTh 1567 (Hungry Servant Reproaches Stingy Master) einzureihen. 

284. Eigennumerierung: 45. Eine in der Aussage ähnliche Geschichte ist in Bulgarien und 

Griechenland geläufig: Ein Metzger schneidet sich in den Finger (Hand), ein Mann 

(Arzt) heilt ihn; dafür holt er sich jeden Tag umsonst Fleisch. Der Fleischer schneidet 

sich den Finger (Hand) ab (und wirft ihn ihm hin) (Daskalova *1567G*, eine 

Version, Megas bestimmt mit *1567H, vgl. Megas/Puchner, zwei Versonen). Die 

andere griechische Fassung berichtet von einem Reichen, der dem Armen jeden 

Ostersonntag Schweinernagen schenkt und ihn fragt, ob er gut gewesen sei, bis ihm 

zuletzt der Arme den aufgehobenen Schweinernagen ins Gesicht wirft. 

285. Signatur: H. M. Die Geschichte kann dem Typ AaTh 1621 * zugerechnet werden 

(The Horse is Cleverer than the Priest): Das Pferd tritt nicht zweimal ins gleiche 

Loch, der Priester hat zwei Kinder vom selben Mädchen (zwei ungarische Varianten). 

In bulgarischen Varianten betrifft der Vergleich den Wesir, der mehrfach beim 

Stehlen gefaßt worden ist (Daskalova 1621 *). Daskalova bestimmt die vorliegende 

Geschichte als 1621A* (vier Varianten); davon gibt es auch vier griechische Varianten 

(Megas/Puchner 1621N). 
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286. Es handelt sich um eine Version des "Tapferen Schneiderleins" (AaTh 1640, KHM 

20, BP I 148 ff), das als "Zigeuner und Drache" in verschiedenen Versionen auch 

in Südosteuropa im Umlauf ist. AaTh norieren zwei rumänische Varianten, acht 

ungarische, 11 slovenische, 23 serbokroatische. Daneben sind 44 türkische Varianten 

erfaßt (EB Nr. 162, 199 IV, 351 Iv, 365), 13 bulgarische (Daskalova 1640) und 20 

griechische (Megas/Puchner 1640; weit häufiger jedoch die von Megas kreienen 

Subrypen 1640A mit 73 Varianten und 1640B mit 62). 

287. AaTh 1651 mit einer etwas differierenden Rahmengeschichte; der Test mit dem 

Kaufkreuzer im Fluß bei AaTh (KHM 70, BP Ir 69 ff, EM, Katze als unbekannces 

Tier). AaTh notieren für Südosteuropa drei ungarische und zwei serbokroatische 

VersIOnen. Bekannc ist die Geschichte auch in der Türkei (EB 45, 256 Iv, 295 IV), 

in Bulgarien (Daskalova 1651, 14 Fassungen) und Griechenland (Megas/Puchner 

1651,57 Versionen). 

288. Eigennumerierung: 147. Vgl. N r. 287. Variante von Aa Th 1651 (Whittingron's Cat, 

EM, Katze als unbekannces Tier, BP Ir 69 ff). AaTh führen zwei serbokroatische 

Varianten an und vier türkische (BP 45, 256 Iv, 295 IV), Daskalova listet 14 bulgari­

sche Versionen auf (ohne Hausbrand) , Megas 57 griechische (Megas/Puchner 1651). 

289. Signatur: TS 959, Quelle: Kica 96. Die Geschichte kann entweder uncer die 

Subrypen von AaTh 1692 (the Stupid Thief) oder von AaTh 1653 (the Robbers 

under the Tree) gerechnet werden. Das Motiv des Streites, wer den anderen über den 

morastigen Hof tragen soll, erinnert an die Ehepaarschwänke AaTh 1430-39. 

290. Quelle: Sapkarev Ir 92 Nr. 73. Daskalova kreiert für die Geschichte den Typ AaTh 

*1692* (eine Variante). 

291. Die novellenartig ausgebaute Geschichte gehört zu Aa Th 1696 ("What Should I have 

Said [Done]?"), die auch in Südosteuropa weit verbreitet ist: AaTh notieren sieben 

rumänische Versionen, 10 ungarische, 12 slovenische, 14 serbokroatische, 16 türki­

sche; griechische Texte bei Argenci/Rose Ir 597 ff., Hahn 3, Loukacos 3, türkische 

bei EB 328. Zu den bulgarischen Varianten (Daskalova 1696, 13 Versionen) gibt es 

noch den Oikoryp * 1696A (der dumme Knecht macht alles falsch), zu den griechi­

schen (Megas/Puchner 1696, 56 Versionen) die Oikorypen *1696C und *1696D. 

292. Eigennumerierung: 30. Uncer den Subrypen von AaTh 1698 befinden sich auch 

Geschichten, die sich nicht nur auf Taube beziehen, z.B. 1698C* (in bezug auf "Hol 

dich der Teufel!"). Vgl. auch AaTh 1832'" "answers ofboy co priest". 

293. Signatur: TS 847, Quelle: /{arad. I 157. AaTh 1698 (DeafPersons and weir Foolish 
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Answers). Dazu A. Aarne, Schwänke uber schwerhörige Menschen, FFC XX, Helsinki 

1914. Derlei Geschichten mit wechselhaften Episoden sind auch in Südosteuropa 

geläufig; AaTh bringen runf slovenische Versionen. Vgl. auch die Subrypen 1698E, 

1698J und 1698K in Bulgarien (Daskalova). Megas bringt rur 1698 vier Versionen 

und listet runf Subrypen, davon eine Oikotyp, auf (Megas/Puchner). 

294. Eigennumerierung: 49. Es handelt sich um AaTh 1698C (Two Persons Believe Each 

Other Deaf); dazu A. Aarne, Schwänke uber schwerhörige Menschen, op. cir., 29 ff. 
AaTh verzeichnen zwei serbokroatische Varianten, Megas zwei griechische 

(Megas/Puchner 1698C). 

295 Signatur: H. M. Die Geschichte gehärt zu den Subrypen von AaTh 1702 (Stotterer­

Schwänke). AaTh bringen unter 17023* eine serbokroatische Version, wo das 

Brautpaar nicht spricht, um den Sprachfehler zu verbergen. 

296. Eigennumerierung: 54. Die Geschichte ist AaTh 1704 (Anecdotes about Absurdly 

Stlngy Persons) zuzurechnen. In Bulgarien sind diese Geschichten über die Bewohner 

der Stadt Gabrovo meist in Druckheftchen verbreitet (D. Dobreva, Gedruckte Witze 

aus Gabrovo. Zur Genese des Bildes einer bulgarischen Industriestadt, im Band: DIe 

Volkskultur Sudosteuropas in der Moderne, ed. Kl. Rom, München 1992, 119-134) und 

weisen eme ganze Reihe von Oikorypen auf (Daskalova 1704). Am nähesten kOITunt 

der vorliegenden Geschichte * 1704C, wo der Vater seinem Sohn rät, größere Schritte 

zu machen, damit er seine Schuhe schont, oder der Geizkragen große Suecken barfuß 

geht und seine Schuhe am Gurre! angebunden hat. Ähnliches gilt auch fUr Griechen­

land, wo es neben dem Hauptryp (Megas/Puchner 1704, runf Varianten) sechs 

Subrypen, davon vier Oikorypen gibt. 

297. Quelle: Satir, Sarajevo 19. X. 1924. Die Übertretung des Fastengebores durch den 

Popen findet sich in vielen Schwänken, z. B. den bulgarischen Varianten von AaTh 

1735A oder *1835H*. Vgl. auch Nr. 308 und 309. 

298. Eigennumerierung: 179. Der Schwank über die Geistlichen in der Hölle gehört dem 

TypAaTh 1738 an (über Rechrsanwälte in der HölleAaTh 1860A). In bulgarischen 

Fassungen sucht die Frau ihren Mann im Paradies, sie entdeckt ihn jedoch in der 

Hölle, wo er bis zum Hals in einem Kessel mit kochendem Teer steht; sein Kopf ragt 

noch heraus, weil er auf den Schultern des Bischofs steht (Daskalova 1738, fünf 

Versionen). In einer griechischen Variante ist es ein Jude, der ungetauft nicht ins 

Paradies kann; auf seine Frage nach einem Popen wird er in die Hölle verwiesen: dort 

seien alle versammelt (Megas/Puchner 1738). Das Motiv des Sünders, dessen Kopf 

aus dem Feuerstrom ragt, weil er auf den Schultern eines Bischofs stehe, findet sich 
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schon im byzaminischen erbaulichen Schrifttum (z. B. Ph. Kukules, Laographia 15, 

1954,226, vgl. Megas/Puchner 1738B*). 

299. Eigennumerierung: 220. Die Geschichte gehört zu den Variationen von AaTh 

1740B (Thieves as Ghosts). Die An und Weise der übernatürlichen Erscheinung ist 

Schwankungen unterworfen, auch der Ausgang des Unternehmens (Daskalova 

1740B, 12 Versionen). In den griechischen Versionen geht es um einen geizigen 

Popen, der niemandem von seine Pfirsichen gibt. Während er schläft, besteigen zwei 

Diebe den Pfirsichbaum und stellen die Erzengel Michael und Gabriel dar, die den 

Geizigen mit heißer Asche ("ins Feuer werfen") bewerfen (Megas/Puchner 1740B 

sechs Fassungen). 

300. Signarur: H. M. Megas bestimmt ähnliche griechische Geschichten mit AaTh 

* 1775B (drei Versionen), weil sie zum Motivbereich "Hungriger Pope" (AaTh 1775) 

gehören. Mit der Logik der unstimmigen Größenverhältnisse könnte man sie auch 

zuAaTh 1295A* (TaU Bridegroom Cannot Get into Church) rechnen (44 griechi­

sche Versionen), die in Bulgarien mit der großen Braut erzählt wird, die nicht durch 

die Tür gehen kann und der man Kopf oder Beine abschneiden will (Daskalova 

1295A* als Episode von AaTh 1384). Vgl. auch Nr. 248. 

301. Eigennumerierung: 184. Die Geschichte ist in die Gruppe der pfalfenschwänke ein­

zureihen, am ehesten in der Nähe von Aa Th 1792 (The Stingy Parson and the 

Slaughtered Pig) anzusiedeln, welcher Typ auch in Bulgarien (Daskalova 1792, fünf 

Versionen) und Griechenland (Megas/Puchner 1792, sechs Varianten) anzutreffen ist. 

Vgl. auchAaTh 1831. 

302. Eigennumerierung: 84. Genau dieselbe bulgarische Geschichte hat Daskalova in 

Erweiterung des Aa Th-System mit * 1793A* klassifiziert (zwei Varianten). Die grie­

chischen Versionen sind unter AaTh 1704 zu finden (Megas/Puchner 1704, fünf 

Fassungen); dort gibt es auch das positive Ende, daß der ertrinkende Pope gerettet 

wird: Die Helfenden rufen ihm zu: "Nimm meine Hand!"; das Nehmen ist er wohl 

gewohm. 

303. Eigennumerierung: 36. Aa Th 1807 A. Die Geschichte ähnüch auch in Griechenland 

(Megas/Puchner 1807 A, zwei Varianten). 

304. AaTh1807 A. Die Geschichte scheint in Südosteuropa wenig verbreitet zu sein. 

305. Eigennumerierung: 33. Die Geschichte ist am ehesten zu den Meßparodien zu rech­

nen (AaTh 1824). Das Motiv vom ungelehrten Popen oder dem mißverstehenden 

Gläubigen, die alles zu ihren Gunsten auslegen, ist in vielen Schwanktypen enthalten. 
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306. Eigennumerierung: 34. AaTh 1836 (The Drunken Parson). 

307. Eigennumerierung: 59. Im Griechischen gibt es einen ganz ähnlichen Schwank, "Der 

Türke. der zum Jannis wurde", den Megas mit der Typennummer AaTh *1855E 

bestimmte (Megas/Puchner, zwei Varianten). 

308. Signatur: TS 947, Quelle: Kiia 81. Zur Übertretung des Fastengebotes durch den 

Popen vgl. auch den bulgarischen Oikoryp *1835H*, die "Taufe" des Hahns als Fisch 

durch den Popen auch im Griechischen. 

309. Signatur: TS 969, Quelle: Kiia 115. Daskalova hat den Schwank unter *1835H* 

(eine bulgarische Variante) eingereiht; zum Übertreten des Fastengebotes durch 

Popen vgl. auch AaTh 1735 und den bulgarischen Oikoryp *1735A*. Geschichten 

vom scheinheiligen Popen haben häufig das Fastentabu zum Gegenstand: In einer 

griechischen Erzählung z. B. beschuldigt der Pope, der eine Geliebte hat, den Asketen, 

weil er am Karfreitag Milch trinkt (Megas/Puchner *** 1732. sieben Versionen). 

310. Eigennumerierung: 57. Vgl. AaTh 1840A. 

311. Eigennumerierung: 21. Die Geschichte könnte den Subrypen von Aa Th 1567 zuge­

rechnet werden (Hungry Servant Reproaches Stingy Master). Megas führt unter dem 

Oikoryp *1855 (Jokes aboutJews) auch Geschichten an, die sich nicht auOuden 

beziehen; dort finden sich auch Erzählungen über Christen und Türken. Popen und 

Hodschas (Megas/Puchner * 1855. zwei Varianten und zahlreiche Unterrypen). Eine 

ähnliche Situation bringr auch AaThl920E*, wo der schlaueste Lügner das Brot 

bekommt. Griechische Beispiele In Meraklis, Schwänke. 100, 110. Vgl. auch Ne. 244 

der vorliegenden Sammlung. 

312. Eigennumerierung: 174. Vgl. AaTh 1861A, Kommentierungzu r.313. 

313. Eigennumerierung: 207. Der bestechliche Richter wird mit AaTh 1861A (EM 

Bestechung) klassifiziert. In den bulgarischen Varianten ist der Prozeßgegner 

Nasreddin Hodscha (Daskalova 1861A, 10 Varianten mit mehreren Oikorypen). 

314. Eigennumerierung: 60. Eine Möglichkeit wäre es, diese Geschichte dem noch nicht 

ausdefinierten Typ Aa Th 1870 (Jokes on Various Religions and Sects) zuzurechnen. 

315. Eigennumerierung: 77. Die Geschichte gehört zu den Subrypen von AaTh 1920 

(Contest in Lying). Vgl. BP II 514, EM Lügenwette. AaTh führen elf slovenische 

und fünf serbokroatische Versionen an. Doch die Subrypen sind weit häufiger: Die 

bulgarischen Varianten zu 1920H (Wettlügen zwischen einem Jungen [Zigeuner, 

Hitar Petar] und dem bartlosen Müller [Popen, Wirten] belaufen sich auf 33 

658 



&lk4nvrrgln,hnuk Anmnlrungm 

(Oaskalova 1920H, dort auch weitere Literarur), die griechischen zu 19200- auf 55 

und dem dazugehörigen Oikoryp "19200 auf 52 (zu weiteren Subrypen vgl . 

. \1egas/Puchner). In der vorliegenden Geschichte verfugen die beiden Lugner schein­

bar uber ubernati.irliche Fähigkeiten (vgl. AaTh 513, 514). 

316. Signarur: TS 828, QueUe: Sapkarev II 265, 1 r. 143. Die bulgarische Geschichte wird 

von Oaskalova mit AaTh 1951 bestimmt (runfVersionen). In einer anderen Version 

lernt der Faulpelz (der sich als Berrler durchbringr) arbenen, indem ihm der Pope 

aufuägt, Holz von einer Stelle zur anderen zu tragen. Von dieser Geschichte notiert 

Megas 26 griechIsche Versionen (Megas/Puchner 1951). 

317. Signatur: TS 830, Quelle: Sapkarev II 386, ~r. 236. (,'bermaßlge Langsamkeit auch 

in einer griechischen Variante zu AaTh 1950A ·~1egas/Puchner, drei Varianten), oder 

auch in einem bulgarischen Oikotyp '1950B", wO ein Schäfer einen ganzen Tag 

braucht, um ein Schaf zu scheren (Daskalova, drei Varianten,. 

318. Eigennumerierung: 65. Der Dialog ist in Form eines Kerrenmärchens (AaTh 

2025 ff) aufgebaut. 

12. Schnurren 

Die komisch-realistischen Erzählungen machen mehr als die Hälfte der Geschichten der 

ammlung aus. Der Ausdruck "Schnurre" Wird von Krauss selbst gebraucht und bezeich­

net komische Geschichten, Anekdoten, Wirze, Seltsames US\V. jeder An. In der vorliegen­

den Gliederung bezeichnet der Terminus komische Erzählungen, die sich In das AaTh­

ystem nicht eindeutig einreihen lassen. Es ist charakteristisch rur die Problematik der 

chwank-Klassifizierung nach AaTh, daß dies rur den \veitaus größten Teil der komischen 

Erzählungen gilt. Das Erzählmaterial ist nach thematischen Gruppen gegliedert. Vielfach 

sind die Kurzanekdoten einfach Erklärungen von Sprichwörtern. 

Von Popen und Mönchen 

319. Eigennumerierung: 200. 

320. Eigennumerierung: 64. 
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321. Eigennumerierung: 210. 

322. Signatur: TS 806, Quelle: Sapkarev II 94 Nr. 75. 

323. Eigennumerierung: 83. Dasselbe Sprichwort, "als ob dir Schiffe versunken seien", 

auch in Griechenland. Zur Realisrik der Eheschwänke Meraklis, Schwänke 22-37. 

324. Eigennumerierung: 37. 

325. Eigennumerierung: 242. 

326. Eigennumerierung: 89. Die lnbezugserzung des Priesrers mir dem Teufel ist ein häu­

figes Schwankmoriv (vgl. den griechischen Ausdruck diavolopapas, Teufelspope). In 

einer griechischen Erzählung, die Megas unter die Subrypen von AaTh 750 einge­

reihr har (Megas/Puchner *750J, drei Varianren), streiten sich Chrisrus und der 

Teufel darum, wem der freßgierige Mönch oder Priester gehören soll; sie einigen sich 

darauf, daß, wenn er das Kreuz schlägt, Chrisrus gehören soll, wenn nicht, dem 

Teufel; der Mönch läßr jedoch einen Furz; daher will ihn keiner. 

327. Eigennumerierung: 209. Zu dem Popen als icht-Menschen vgl. auch r. 330. 

328. Eigennumerierung: 141. 

329. Eigennumerierung: Zum ichr-Mensch-Sein der Popen vgl. auch Nr. 327 und 330. 

330. Eigennummerierung: 228. Zu den Flurumgängen und RegenbinJjtaneien des 

"Kreuztragens" (krstonofe) in Bulgarien vgl. Vakarelski 331 und im balkanischen 

Vergleich W Puchner, Zur Typologie des balkanischen Regenmädchens, Schweizer. 

Archiv for Volkskunde 78 (1982) 98-125. Auch im Griechischen werden Popen und 

Bischöfe als "Böcke" bezeichnet, die man nicht in die Nähe der Frauen lassen dürfe 

(Meraklis, Schwänke 53 f. zu Geschichten um die Geilheir und Habgier der 

Geisrlichen). Vgl. auch den Kommentar von Krauss zu Nr. 223. 

331. Eigennumerierung: 196. 

332. Eigennumerierung: 133. Zur ungerechten Teilung die Subtypen von AaTh 1525. 

333. Eigennumerierung: 232. 

334. Eigennumerierung: 199. 

335. Eigennumerierung: 69. 

336. Signatur: H. M. 

337. Signatur: TS 964, Quelle: Kita 100. 
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338. Eigennumenerung: 105. 

339. Eigennumenerung: 136. 

340. Eigennumerierung: 211. 

341. Eigennumerierung: 219. 

Geschichten vom Kadi 

342. Eigennumerierung: 187. 

343. 5ignarur: TS 917, Quelle: Kaperanovic Ljubusak, Mehmed beg, Narodno bfago po 

Bosm, Hercegovmi i suijednim Kra}evlma, Sarajevo 1887,71. 

344. Eigennumerierung: 29. 

345. Eigennumenerung: 71. 

346. Figennumerierung: 85. 

347. Eigennumerierung: 87. 

348. Eigennumerierung: 246. 

350. Eigennumerierung: 62. Es besründe die Möglichkeir, den Richrerschwank zu den 

Subrypen des wenig elaborierren AaTh 1861 Ookes on Judges) zu rechnen. 

351. Signarur: TS 455, QueUe: Kita 88. 

352. Quelle: Behar 1902. 

353. Eigennumerierung: 90. 

354. Eigennumerierung: 58. 

Von Frauen und Mädchen 

355. Eigennumerierung: 162. 
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356. Eigennumerierung: 163. 
357. Eigennumerierung: 173. 

358. Eigennumerierung: 176. Vgl. auch Nr. 368. 

359. Eigennumerierung: 183. Zum Motiv "Weib und Stute" vgI. auch die Erzählungen 
Nr. 373 und 430. 

360. Eigennumerierung: 191. 

361. Eigennumerierung: 218. 

362. Quelle: Herzog-Behar 1903. 

363. Eigennumerierung: 28. 

364. Eigennumerierung: 241. Die Schnurre bewegt sich im Motivkreis von AaTh 1406. 

365. Eigennumerierung: 243. 

366. Eigennumerierung: 245. 

368. Eigennumerierung: 203. Zur Frauenzunge gibt es viele Sprichwörter in Südosteuropa. 
In einem griechischen heißt es z. B., daß die Zunge zwar keine Knochen hat. doch 
Knochen bricht (Politis, Sprichwörtn I 124 und 11 50). Frauen wmlen als 
"Zungenschlegel" (gIossokopa1l4) bezeichnet, nach dem Wäscbrscblcgd, mit dem die 
Schmutzwäsche im Wasser bearbeitet wird. Im Altgriechischen gibt es schon die gIos­
saIgia, den "Zungenschmerz", der beim viden Spn:chen eintritt. Vgl. auch Nr. 358. 

369. Eigennumerierung: 120. 

370. Signatur: TS 952, Quelle: Kita 70. Vergleichbar ist AaTh 1387, wo die bettunb:ne 
Frau den Wein (Bier) auslaufen läßt. 

371. Signatur: H. M. 

372. Signatur: H. M. 

373. Eigennumerierung: 139. Die Schwankerzählung baut auf der angenommenen 
Identität von Frau und Stute auf (vgI. auch die Erzählungen Nr. 359). Das Motiv ist 
bereits älter. In der italienischen Novellenliteratur und den französischen fobÜ4ux 
kann die Stute schnippisch die Frau selbst bedeuten; der bI. Makarios, Schüler von 
St. Antonio, konnte in der Wüste von Nitria in Stuten verw:mddte Miidchen wie,. 

der zurückverwandeln (M. G. Meraklis, Das Bmi/iltummiJJchm, nM VJIrsruweIk 
[A. T. 879], Diss. Göttingen 1970,67 f.). 
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374. Eigennumerierung: 159. Zur Äquivalenz von Mädchen und Kuh vgl. die von Frau 

und rute in r. 359 und 373. 

Von der Faulheit 

375. Eigennumerierung: 17 I. 

377. Quelle: Behar 1903. Groteske Geschichte um die Selbsthilfe; vgl. das antike 

Sprichworr "mit Hilfe von Athena, aber rühr die Hand" und das christliche Äquiva­

lent: "Hilf, hl. ikolaos, aber beweg dich selbst" (in verschiedenen Varianten Politis, 

SpnchwörterI 240 ff., r. 10,11,12,16). 

Von Witz und Dummheit 

378. Eigennumerierung: 50. 

379. Eigennumerierung: 56. Diese Art von Galgenhumor ist häufig im balkan ischen 

Schattentheater zu finden, in dem Hunger und Armut den Haupthelden Karagöz 

geißeln und seine unerschöpfliche Phantasie zu immer neuen Transzendierungen 

und Uminterpretierungen der Wirklichkeit anregen (W. Puchner, Das neugriechische 

Schattentheater KaraglOzls, München 1975, und ders., Das osmanische Schatten­

theater auf der Balkanhalbinsel zur Zeit der Türkenherrschaft. Verbreitung, Funk­

tion, Assimilation, Südost-Forschungen 56 (1997), 151-188). 

380. Eigennumerierung: 67. 

381. Eigennumerierung: 68. Zur WahJbruderschaft Kommentar zu Nr. 37. 

382. Eigennumerierung: 168. 

383. Eigennumerierung: 78. Die schwankhafte Geschichte könnte wegen ihres Schlusses 

auch unter die ätiologischen Sagen eingereiht werden. Sonst bieten sich die Subrypen 

von AaTh 1525, die Geschichten um den Meisterdieb, an (in bulgarischen 

Geschichte z. B. *1525 I' der Austausch falscher Waren, Daskalova führt neun 

Versionen an). 

384. Eigennumerierung: 80. 

663 



Balkanvrrgklchmtk Anmerkungm 

385. Eigennumerierung: 19. 

386. Eigennumerierung: 74. Die Geschichte gehört zum Motivkomplex vom eintägigen 

König; sie verbleibt hier allerdings im Konjunktiv des Wunschdenkens. Megas kreiert 

einen Oikotyp AaTh *13370, wo ein Zigeuner als Köhler König wird; als er durch 

einen Wald fährt, bestaunt er die vielen Bäume: Holz zum Kohlenbrennen 

(Megas/Puchner * 13370, 10 Varianten). Daskalova bestimmt mit * 13370* 

"Schwänke über ungebildete Leute". 

387. Eigennumerierung: 157. Die Anekdote könnte AaTh 1337 (Peasants Visits City) 

oder den Sub typen von AaTh 1339 zugerechnet werden. 

388. Eigennumerierung: 128. 

389. Eigennumerierung: 129. 

390. Eigennumenerung: 130. 

391. Eigennumenerung: 13l. Zum ungerechten Tausch die Sub typen von AaTh 1525. 

392. Eigennumerierung: 132. 

393. Eigennumerierung: 134. Die Geschichte ist nach dem in den Volkserzählungen häu­

fig angewandten Dreierschema strukturiert, wo drei Personen drei verschiedene 

Anrworten auf ein bestehendes Problem geben oder drei verschiedene Handlungen 

durchführen. Vgl. z. B. den griechischen Oikoryp von AaTh*852A (Megas/Puchner 

34 Varianten), wo die hölzerne Frau vom Holzschnitzer angefertigr wird, vom 

Schneider eingekleidet und vom Popen belebt (BP III 53 ff.). 

394. Eigennumerierung: 135. 

395. Eigennumerierung: 140. 

396. Eigennumerierung: 143. Zur Wahlbruderschaft vgl. den Kommentar zu r. 37. Hier 

geht es allerdings um einen Schildbürgerschwank, in dem sich Dummheit mit der 

Bruderliebe paart. 

397. Eigennumerierung: 144. 

398. Eigennumerierung: 145. 

399. Eigennumerierung: 146. 

400. Eigennumerierung: 150. 

401. Eigennumerierung: 154. 
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402. Eigennumerierung: 161. 

403. ignatur: H. M. Zum Gegensarz von Bauern und "Gelehrten" (Schreibkundigen) in 

griechischen chwänken vgl. Meraklis, Schwänke, 17-20. 

404. Quelle: SaM 1925. Vgl. dieselbe Geschichte mit den bei den Eiern in Nr. 283. 

405. Quelle: Behar 1902. 

406. Signatur: H. M. 

407 Signatur: H. M. 

408 ignatur: TS 801, Quelle: Sapkarev II 28 f. N r. 20. 

409. Eigennumerierung: 160. Das Heilprinzip slmilla simzllbus wird allerdings von der 

unheilbaren Dummheit der Schwankhelden rrlißbraucht. 

410. Signatur: TS 967, Quelle: Kita 113. 

411. Das Motiv, sein eigenes Kind als schönstes, klügstes usw. zu befinden, liegt der 

Tierfabel AaTh 247 und ihren Subtypen zugrunde, die vielfach auch auf Menschen 

angewendet wird (vgl. Daskalova 247). 

413. ignarur: T 992, Quelle: Sbormk X 158. Die Geschichte könnte zu einem Sub typ 

von AaTh 122 (Wolf verliert seine Beute) gerechnet werden, doch das Ende weist 

eher auf die Schwänke. 

415. Quelle: Behar 1903. Die Geschichte erinnert an Atlas, der Herakles den Kosmos hal­

ten läßt (Hunger 92 ff., EM, Atlas). 

416. Eigennumerierung: 195. 

417. Eigennumerierung: 41. 

418. Eigennumerierung: 44. 

419. Eigennumerierung: 46. 

420. Signatur H. M. Zu den griechischen Schwänken vom schlauen Müller und seinen 

Begegnungen mit Teufeln und Gespenstern in der Mühle vgl. Meraklis, Schwänke 

57-62. 

Vom Geiz 

422. Eigennumerierung: 189. Zumpobratimstvov?J. den Kommen rar zu Nr. 37. 

665 



Ba/kanvnguichmtk Anmerkungm 

423. Eigennummerierung: 127. Thematisch besteht eine gewisse Verwandrschaft zu AaTh 

1330* (Sah for Sah-carriers), wo Salzrräger um Salz für ihr Essen schicken (Aa Th 

führen eine griechische Variante an, Megas/Puchner 1330* 14 Fassungen). 

424. Signarur: H. M. Vgl. dazu eine griechische Tierfabel (Oikoryp *44A) vom Fasten der 

Füchsin: Während des Ramadan fastet die Füchsin und geht nicht in den Weinberg, 

was aber der Wolf (der Igel) rut; er fänge sich in der Falle. Jetzt, wo der 

Kanonenschuß gefallen ist (die Falle ist zugeschnappt), ist das Fasten der Füchsin zu 

Ende (Megas *44A, neun Versionen). 

425. Eigennumerierung: 153. Das Kopfscheren für Frauen und Mädchen bedeutet eine 

enrehrende Schand- und Prangerhandlung. Vgl.W Puchner, Körpersprache. Am 

Beispiel Griechenlands, D. Burkharr (ed.), Körper, Essen und Trinken im Kultur­

verständnis der Bafkanvöfker, Berlin 1991, 149-155. 

426. Eigennumerierung: 31. 

428. Eigennumerierung: 72. 

Miles gloriosus 

Andere komische Geschichten 

430. Eigennumerierung: 201. Das gleiche Sprichworr um Frau und Srute in anderem 

Zusammenhang in Nr. 359. 

431. Eigennumerierung: 169. 

432. Eigennumerierung: 175. Die Geschichte erinnerr an Diogenes, der mit seiner 

Laterne einen Menschen suchte. 

433. Eigennumerierung: 190. 

434. Ein schönes Beispiel für das Kettenmärchen "Climax: of horrors" AaTh 2040. Die 

Geschichte wird ganz ähnlich auch in Bulgarien erzählt (Daskalova 2040, zwei 

Varianten). Vgl. Sapkarev 1892, 149, Nr. 98 (',Alles steht zum besten"), den Krauss 

für seine Sammlung auch auswertet. 

435. Eigennumerierung: 224. Zum Schlachten der Quadragesima-Figur in Südkärnten 

vgl. G. Graber, Kärntner Volksfeben, Graz 1953,239. Die Darstellung der Vierzig-
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Tage-Fasten ist auch in Griechenland üblich, als Nonne mit sieben Beinen (sieben 

Wochen); von der Kartonhgur wird jeden Samstag ein Bein abgeschnitten, das letzte 

am Karsamstag (in eine getrocknete Feige gesteckt, soll es dem Esser Glück bringen; 

Chios). Vgl. G. A. Megas, Creek Calendar Customs, 3rd ed., Amens 1982,75 f. 

436. Eigennumerierung: 202. Für die sozial bessere Stellung des Popen gibt es auch eine 

Reihe griechischer Sprichwötter. Die Schönheit der Popentochter besingr auch ein 

eigenes Liebeslied ("Die Popentochter mit den Äpfeln "), vgl. Politis, Eklogai, op. cit, 

Nr. 100. Vgl. auch die Erzählung Nr. 329. 

437. Eigennumerierung: 22. 

438. Eigennumerierung: 25. 

439. Eigennumerierung: 26. 

440. Eigennumerierung: 27. Das Motiv der ungerechten Teilung findet sich in vielen 

Erzählungen. Megas bestimmt einen griechischen Mönchsschwank mit AT "**1835, 

in dem in ähnlicher Weise die ungerechte Teilung mit religiösen Argumenten unter­

mauert wird: Mönche teilen einen Fisch; der erste nimmt den Kopf ("Gort hat das 
Haupt gesegnet"), der zweite die Mitte ("Seht, der Messias kommt in der Mitte der 

acht" ), der dritte den Schwanz; der vierte, dem nichts geblieben ist, wirft den 

Eßteller nach ihnen ("Gott sah ihre Ungerechtigkeit und warf sie ins Feuer") 

(Megas/Puchner *** 1835, sieben Varianten). V gl. auch N r. 311. 

441. Eigennumerierung: 32. 

442. Eigennumerierung: 35. Auch in den griechischen Sagen werden Wirbelwinde von 

Neraiden erzeugr (Policis, Überlieferungen, Nr. 269 und 270). Zu Schurz und Abwehr 

hat man ein schwarzgriffiges Messer in die Erde zu stecken; schwarzgriffige Messer 

(machairi mavromamko) sind ein wirksames Aporropäum gegen schädliche Geister 

(LaographUl 23, 1964, 330). Zum Hagelzauber und dem W. Christophoros als 

Beschützer vor Hagelschlag vgl. K Polymeru-Kamilaki in den Akten des II. Kongresses 

für die Volkskunde des nordgriechischen Raums, Thessaloniki 1976,393-399. 

443. Eigennumerierung: 40. Wahlbrüderschaften zwischen verschiedenen Glaubensange­

hörigen sind in Südosteuropa mehrfäch nachgewiesen. Im türkenzeiclichen Griechen­

land auch zwischen Christen und Türken (vgl. W Puchner, Griechisches zur "adoptio 

in frarrem", Südost-ForYchungen 53, 1994, 187-224); vgl. auch die Protagonisten des 

Romans "Freiheit oder Tod" (Kaperan Michalis) von ikos Kazanrzakis. 

444. Eigennumerierung: 43. Vgl. auch Nr. 311 und 440. 
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445. Eigennumerierung: 230. 

446. Eigennumerierung: 48. 

447. Quelle: Sapkarev II 100, ~ r. 79. 

448. Eigennumerierung: 197. 

449. Eigennumerierung: 66. Vgl. die Geschich[en um die ungerechte Teilung. 

450. Eigennumerierung: 91. 

451. TS 918, Quelle: Kape[anovic 76. Zum Bart als ~1anneszeichen vgl. den Kommemar 

zu. 'r. 483. 

452. Quelle: Behar 1903. 

453. Das .\1miv des Tmen ist in den Schwänken mehrfach zu finden; ganz ähnlich z.B. 

AaTh 1532 (The Voice from [he Grave) oder in anderem Zusammenhnag AaTh 

1510 ('Witwe von Ephesus). 

454. Slgnatur:.\1. H. 

455. Slgnarur' TS 102, S 186. Das Auslaufenlassen der Weinschläuche gehört auch zu 

den Tricks des MeIsterdiebes im Rampsiniros-Märchen (AaTh 950). 

456 )Ignatur: H .\1. Vgl. das griechIsche Sprichwort über den hl. ikolaos. 

45~ SIgnatur: H. M. 

458. E,gennumenerung: 156. 

459 5lgnarur: H. M. Die Anekdote ist theoretisch umer die Tierfabeln vom schlauen 

Fuchs zu rechnen, ohne daß sich jedoch im Typensys[em von AaTh ein vergleich­

bare Geschich[e anböte. 

460.ignatur: TS 848, Quelle: Karad. I 153. 

461. Signatur: TS '791, Quelle: "mi[ge[eilt von Frau Ljuba T. DaniCiC". 

462. Signatur: TS 951, Quelle: Kita 65. 

463. Signatur: H. M. 

464. Signarur: TS 891, Quelle: Karad. III 165. 

465. Eigennumerierung: 208. 

466. Eigennumerierung: 115. Zur Verwandtschaft der Völlerei mit der Heroemypologie vgl. 
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auch die Bachtinsche Karnevalstheorie. Im griechischen Heldenlied gibt es auch den 

Zyklus vom Schweinehlre Porphyris, von wunderbarer Geburt wie auch Digenis 

Akritas (A Angelopoulou, La ruIrssance merveilleuse et Ie destin du heros Mns Ie conte grec, 

These Pans 1987), der tausend Schweine auffrißt, ein ganzes Kamel und die Köche 

dazu; in der Schlacht zerreißt er seine Feinde und verschlingt sie (W Puchner, 

Groteskkörper und Verunstaltung in der Volksphanrasie. Zu Formen und Funktionen 

somatischer Deformation, fnnovation und Wandel FS 0 Moser, Graz 1994, 337- 352, 

bes. 341 0. Damit nähere er sich der Märchenfigur des menschenfTessenden Draken (I. 

Diller, Vom Draken, einer dämonischen Figur im griechischen Volksmärchen, Vom 

Menschenbdd Im Märchen, Kassel 1982, 117-120, 154 ff., dracu/im Aromunischen, 

vg!. E Karlinger, Rumämsche Märchen außerhalb Rumämens, Kassel 1982, 13). 

467. Signatur: TS 971, Quelle: Kita 120. 

468. Vgl. Nr. 467. 

13. Erbauliche Geschichten 

Unter diesem Titel sind Erzählungen zusammengefaßt, die religiösen Inhalts sind bzw. 

moraldidaktischen oder sonstwie belehrenden Charakter haben und sich nicht leicht in 

das Aa Th-System emordnen lassen. 

469. Zu den Rechtsbeziehungen zwischen Lebenden und Toten vgl. A. Wopmann, 

Grundformen der Vorstellungen vom Leben nach dem Tode. Eine kultursoziologIsche 

Untersuchung der" Totenseelenvorstellungen " in Mythen. Märchen und Sagen. Diss. 

Wien 1961, S. 94 ff.; die Regelung dieser Rechtsbeziehung, die erst dem Toren die 

eWige Ruhe verschaffen kann, gehöre zu den bekannten Balladen-Motiven 

(W. Puchner, Tod und Jenseits im Volkslied. Unter besonderer Berücksichtigung der 

griechischen Tradition, im Band: Studien zum griechISchen Volkslied. Wien 1996 
[Raabser Märchen-Reihe 10], 5.11-28, bes. S. 23 ff.). 

470. Tierprozesse sind schon im Altertum bekannt (z. B. in den Aristophanischen 

Komödien). 

471. Signatur: TS 908, Quelle: &rad. IV 129. Genau dieselbe Legende wird auch in 

Griechenland erzählt (vgl. L Kyriakidis, Laographia 2, 1910/11,407 und 417 f., im 

Raum Thrakien). 

472. Signatur: TS 800, Quelle: Sapkarev II 29, N r. 19. 

473. Signatur: H. M. Zu den hl. Sabbas-Geschichten vgl. auch Nr. 474 und pass. 
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474. Signarur: H. M. Das Ende der Geschichte fehlt. Zur Wahlbruderschaft vgl. die 

Anmerkung zu Nr. 37. 

476. Signatur: TS 972, Quelle: Kita 122. 

477. Quelle: Karad. I 105. Zu den griechischen Überlieferungen zur Schlange als 

Haushüter (oikuros ophis)vgl. Laographia 3 (1911112),477 f (Kommentare von Nik. 

Politis 478 ff). 

479. Signatur: TS 807, Quelle: Sapkarev II, S. 99, Nr. 78. Dieselbe Wundersage wird vom 

HI.Dionysios im Raum des Olymp tn Griechenland erzählt. Dort frißt der Bär ein 

Pferd (Politis, Überlieferungen, r. 198, Bd. 2, S. 798). Dieselbe Legende wird auch 

fur einen Ochsen erzählr (Heuzey, Le monte Olympe et l'Acamanie, Paris 1860, 132). 

Politis verweist auf Heiligensynaxare, wo ähnliche Wundergeschichten über 

Tierstrafen verzeichnet sind. 

480. Signatur: TS 842, Quelle: Karad. 1. S. 66. Häufiger sind Legenden um das Wandern 

von Ikonen anzutreffen (eine Materialzusarnmenstellung fur Griechenland bei 

St. Imellos, Kimollaka 3, 1973, 122, Anm. 2). Das Fallen von Blutregen als böses 

Omen schon im Altertum (Plutarch, Bioi). 

481. Eigennumerierung: 187. 

482. Eigennumerierung: 47. 

483. Eigennumerierung: 70. Zum Dünnbart und Bartlosen vgl. G. A. Megas, Der 

Bartlose im neugriechischen Märchen, Beiträge zur vergleichenden ErzählJorschung. 

FS Anderson, Helsinki 1955 (FFC 157), und Laographia 25 (1967) 254-267. 

484. Eigenn umenerung: 215. 

485. Eigennumerierung: 97. 

486. Eigennumerierung: 214. Die erbauliche Geschichte könnte auch den Subtypen von 

AaTh 332, besonders 332B* (Vor dem Tod sind alle gleich) zugerechnet werden. 

487. Eigennumerierung: 107. 

488. Quelle: Behar 1902. 

489. Quelle: Sapkarev II 298, r. 160. Eile mit Weile. 

490. Signarur: H. M. Zur Wahlbruderschaft vgl. r.37. 

491. Signarur: TS 909, Quelle: Karad. N 129. Vgl. auch Nr. 2, 110. 
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492. Signarur: TS 796, Quelle: Sapkarev II 84, Nr. 65. Die Geschichte gehön zum 

Mocivkrels Aa Th 470 (Fnends in Life and Death), embehn jedoch völlig mecaphy­

sischen Komponeme der ]ensei[Sreise. 

493. Signarur: H. M. Die lehrhafte Geschichte könme zu dem Themenkomplex über den 

Wen der Alten AaTh 980-981 gerechnet werden. 

494. Signatur: ]g. 993, Quelle: Sbomlk VI 140. 

496. Signarur: TS 110, Quelle: Sapkarev II 102, N r. 81. Eine bulgarische Geschichte vom 

gebildeten Sohn hat DaskaJova umer die Olkorypen von AaTh 917 eingereihc. Vgl. 

den Kommemar zu Nr. 403. 

497. Signatur: H. M. 

498. Signarur: M. H. 

499. Signarur: TS 878, Quelle: Karad. II 230. Vgl. dazu ein griechisches Volkslied, In dem 

die Muner ihr Kind fonwährend verflucht, bis es am Ende vom Wolf oder den 

Fischen im Meer gefressen wird (Akademie Athen, Eflmika Dimottka Tragudla, 

Athen 1962, 390 fr). 

500. Signatur: H. M. Die Geschichte könme man umer AaTh 1811 Ookes about 

Religious Vows) einreihen. 

503. Signarur: TS 836, Quelle: Sapkarev II 547. 

504. Signarur: TS 803, Quelle: Sapkarev II 81 f., Nr. 62. 

505. Signacur: M. H. 

506. Signatur: TS 893, Quelle: Karad. III 193 f. 

507. Signarur: H. M. Das Mitfeiern der Bräuche des chrisdichen Heonologions durch 

die Mohammedaner auf dem Balkan ist nichts Ungewöhnliches, vor allem in 

Thrakien und im kleinasiatischen Bereich. Vgl. Material dazu bei G. Aikaterinidis, 

Neoeflmikes aimatzres thysies, Diss. Ioannina 1979, 178. Dies gilt in besonderem 

Maße für die Bräuche des hl. Georgstages (Aikaterinidis, op. cit., 78 mit weiterer 

Bibliographie). 

509. Signatur: M. H. 

511. Quelle: Behar 1902. 

513. Signatur: TS 827, Quelle: Sapkarev II 367 r. 219. 
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515. Eigennumerierung: 244. Auf den Totenbrauch der Münze als Weggeld für die 

Unterweltsfahrt, die den Toten unter die Zunge gelegt wird, sei hier bloß verwiesen 

(M. Alexiou, The rituallament in Greek tradition, Cambridge 1974). 

14. Andere Erzählungen 

Unter diesen schwer einzuordnenden Geschichten befinden sich auch einige Erzählungen, 

die eigentlich in die Sammlung nicht hätten mitaufgenommen werden sollen: kritische 

Augenzeugen- und Lageberichte von Ärzten, Lehrern und Gebildeten über Aberglauben, 

Volksmedizin, Gesundheitszustand usw. der Bevölkerung in verschiedenen südslavischen 

Gebieten. Krauss nimmt auch diese Berichte auf, weil er auch Märchen und Sagen für die 

Lebensrealität dokumentierende Erzählungen hält. In seinen Kommentaren geht er immer 

wieder auf den Wahrheitsgehalt vor allem der Schwänke und Schnurren ein. 

516. Eigennumerierung: 93. Zur Volksmedizin in Südosteuropa existiert eine ausgedehnte 

Bibliographie. V gJ. P. und A. Blum, The dangerous hour. The lore 0/ crisis and mystery 
in rural Greece, Landon 1970. 

517. Eigennumerierung: 94. 

518. Eigennumerierung: 95. 

519. Eigennumerierung: 151. Zu den Mondschwänken AaTh 1335A (Rescuing the 

Moon). Der Dummkopf sieht das Spiegelbild des Mondes im Wasser; mit einem Seil 

versucht er ihn zu retten und fällt dabei selbst ins Wasser; hochschauend sieht er ihn 

am Himmel und freut sich über seine Rettung. Der Schwank wird unter den 

Nasreddin Hodscha-Geschichten erzählt (A.Wesselslci, Der Hodscha Nasreddin, 
2 Bde., Weimar 1911, I 241 Nr. 124), auch in Bulgarien, wo der Mond mit dem 

Eimer aus dem Brunnen gefischt werden soll (Daskalova 1335A, drei Versionen). In 

Griechenland läuft die Geschichte unter der Signatur AaTh 1325* (Megas/Puchner, 

drei Versionen, vgl. auch H. Hepding, Einige neugriechische Schwänke, Laographia 
7 [nicht VI, wie bei AaTh!], 1923,308 Er). Hier handelt es sich jedoch um eine auf­

klärerisch getönte Geschichte, die, ohne den kritisierenden Unterton, auch den ätio­

logischen Sagen zugerechnet werden könnte. 

520. Eigennumerierung: 79. 

521. Eigennumerierung: 204. Übermäßige Zahlenverhältnisse liegen AaTh 1%0 und 

seine Subtypen zugrunde (EM, Die ungewöhnliche Größe). In den griechischen 

Versionen von Aa Th 1960A z. B. erzählt ein Lügner von einer Maus mit einem neun 
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Spannen langen Schwanz. Nach der Bezweiflung der Angabe sind es nur mehr drei 

Spannen; dann nur mehr eine. Worauf die Maus Gefahr läuft, überhaupr ohne 

Schwanz zu bleiben! (Megas/Puchner I%OA, sechs Varianren). 

523. Eigennumerierung: 92. 

524. Eigennumerierung: %. 

525. Eigennumerierung: 104. 

526. Eigennumerierung: 106. 

527. Eigennumerierung: 108. Zur Pesrfrau vgl. Nr. 143 und 144. 

528. Eigennnumerierung: 109. Ähnliche Prakriken waren früher auch in Griechenland 

geläufig. Zum "Lösen" der "gebundenen" Zunge Laographla 3 (1911), 226 und 11 

(J 934-37), 586 ff.; ähnliche Sprechhilfen für Kleinkinder auch in G. A. Megas, 

Epetlris Laographlku Archeiu 1 (J 939), 135. 

529. Eigennumerierung: 111. 

530. Eigennumerierung: 212. 

531. Eigennumerierung: 112. Schon Herodor berichrer, daß ein ägyptischer König, wegen 

seiner Respektlosigkeir vor dem il geblender, wieder sehend werden kann, wenn er 

sich mir Harn einer Frau wä5chr, die nur mir ihrem Mann Verkehr gepflegr har 

(Herod. 2, 111; Aly 66). Zum Harnuinken kinderloser Frauen in den Märchen 

Meraklis/Puchner 128. 

532. Eigennumerierung: 117. 

533. Eigennumerierung: 121. Ähnliche äriologische Überlieferungen über den Grind 

auch in Griechenland; in Beschwörungsformeln wird z. B. gesagr, daß Gon "alle 

Dinge" rufe, nur den Grind nichr, "weil er srinkr und sich alle Weh vor ihm ekelr" 

(Laographla4, 1913/14,512). 

534. Eigennumerierung: 122. 

535. Eigennumerierung: 125. 

536. Eigennumerierung: 137. 

537. Signarur: TS 919, Quelle: IV1petanoviC 157. 

538. Bei den Schwänken kommr manchmal spielerisch auch das Moriv des Todes vor, vgl. 

z. B. AT 1532 (in anderem Zusammenhang) oder 1510. 
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nach dem ystem Aarne-Thompson 

Das Typenregister erlaubt eine Aufschlüsselung des Erzählmaterials nach dem System Aarne­

Thompson der internationalen vergleichenden Erzählforschung und somit eine handbuch­

artige Verwendung der Erz.ählsammlung. Die Verweise betreffen ausschließlich die 

«Balkanvergleichenden Anmerkungen von M.G.Meraklis und WPuchneI' (S.S9S-680), wo 

die einzelnen Erz.ählungen mit Laufnummern versehen und kommentiert sind. Die 

Zahlenverweise des Registers betreffen nicht die Seitenzahl der Textausgabe, sondern die 

Laufnummer der Erzählung. Die Erz.ählrypen sind nach steigernder Kennzahl aufgefUhrt, 

Oikorypen, die eIn ternchen vor der T ypennurnmer tragen, werden nicht separat aufgeli­

stet, sondern in der Folge der jeweiligen Typenz.ahl gebracht (z.B. '1281 Ist in der Folge von 

1281 zu finden). Größere Zahlengruppenwerden vor die Einzelzahlen eingereiht (z.B. 

700-749 vor 700). 

AaTh9 AaTh 130C 37 
AaTh 9A 1 AaTh ISO 4 

AaTh 9B 1,3 AaTh ISI 229 
AaTh '44A 424 AaTh IS4 13 
AaTh "4S' 2 AaTh ISS 13 
AaTh SI'" 114 AaTh 173 14 

AaTh S6B 1 AaTh 179 IS 
AaTh 'S6' S AaTh 210 10,37 

AaTh S9 6 AaTh 230\A 79 
AaTh '61' 7 AaTh 234 29 
AaTh '62A 8 AaTh '234C' 11 
AaTh '62B 2 AaTh 244 12 
AaTh 6S' 8 AaTh 24~ 411 
AaTh '6S' 8 AaTh 27SA" 16 
AaTh '69 8 AaTh 288B' 17 
AaTh 103 11 AaTh 293" 19 
AaTh lOS' 9 AaTh 239A' 239 
AaTh 'IOSC 9 AaTh 2938' 18,239 
AaTh 122 413 AaTh 293D' 19 
AaTh 130 10,37 AaTh '293D' 19 
AaTh 130B 10 AaTh '293E' 19 
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AaTh ·297···· 20 AaTh '4600 36 
AaTh 297B' 18 AaTh '461A' 43 
AaTh 301 21 AaTh465A 21 

AaTh 302 32 AaTh 470 492 
AaTh 303 22,23 AaTh 480 37,38 
AaTh 310 42 AaTh480C 37 
AaTh 311 24 AaTh '4800 37 
AaTh '311C 24 AaTh '480

1 37 
AaTh 313f. 149 AaTh '4802 37 
AaTh 313 25,29,33 AaTh '4805 37 
AaTh 313A 25 AaTh '4806 37 
AaTh 313C 25,29,33 AaTh 500 39 
AaTh 313H' 25 AaTh 507C 90 
AaTh 314 33 AaTh 513 315 

AaTh 315A 26, 135 AaTh 514 315 
AaTh '316' 43 AaTh 516 53,90 

AaTh 321 29 AaTh 519 40 

AaTh 325 27 AaTh 531 21,41,43, 

AaTh 327A 231 228 

AaTh 327B 28 AaTh '550' 43 

AaTh 328 28 AaTh 551 42 

AaTh 328 1 28 AaTh 552A 43 

AaTh 329 43 AaTh 554 42,43,102 

AaTh 332 486 AaTh 559 43 
AaTh 332B' 486 AaTh 560-657 44 
AaTh 400 29,30,43 AaTh 560 47 

AaTh 403A 29,31 AaTh 562 44 

AaTh 408 31,32 AaTh 563 45 

AaTh 410 32 AaTh 567 46 

AaTh 425 34,35,92 AaTh 567A 46 

AaTh 425A 34 AaTh 571 47 

AaTh 428 35 AaTh 571B 43,47 

AaTh 432 35 AaTh 590 26 

AaTh 433B' 38 AaTh 613 29 

AaTh460A 36 AaTh 654 48 

AaTh 460B 36,38,62 AaTh '667A 29 

AaTh '460B 36 AaTh 675 165 

AaTh '460C 36 AaTh 676 49 
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AaTh 707 50 AaTh "821" 71 
AaTh 7352 125 AaTh "821C 71 
AaTh 750f[ 51 AaTh 822 51 
AaTh 750" 187 AaTh 824 75 
AaTh 7500 52,53 AaTh 828 14 
AaTh 750F" 54 AaTh '828A' 206 
AaTh 750H" 55 AaTh 830C 109 
AaTh '750C 51 AaTh "837 76 
AaTh "750E 53 AaTh '841" 125 
AaTh '750F 54 AaTh 842 126 
AaTh '750j 326 AaTh 844 72 
AaTh 753 56,65 AaTh 845 77 
AaTh 753A 56 AaTh 846 78 
AaTh 756E' 57 AaTh 852 79 
AaTh '756E 60 AaTh '852A 393 
AaTh '756K" 57 AaTh 875 79,80,81,82 
AaTh 759 58, 59 AaTh 875A 80,83 
AaTh '759" 60 AaTh 875B 80 
AaTh "759E 61 AaTh 8750 80 
AaTh '760B 65 AaTh 8750 1 80,81 
AaTh 767 63 AaTh '875"" 80 
AaTh '767A 63 AaTh ·875· .. · 80 
AaTh 768 62 AaTh "875A" 80 
AaTh "768' 62 AaTh "875A"' 80 
AaTh 778 63 AaTh '875A'" 80 
AaTh 779 63,64 AaTh '875F" 80 
AaTh 782 166 AaTh "875F" 80,81 
AaTh 785 65,66 AaTh 879 80,373 
AaTh 791 67 AaTh 883A 84 
AaTh '791A 67 AaTh '887A" 87 
AaTh 795 68 AaTh 889 88 
AaTh 800 69 AaTh "889' 88 
AaTh 808 73 AaTh 893 89,90,91, 
AaTh 808A 73 102 
AaTh "808B 73 AaTh 898 92 
AaTh 811A " 70 AaTh "898A 92 
AaTh 812 70 AaTh 899 91,121 
AaTh 816"-818' 74 AaTh 901 93,94,225 
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AaTh '901 93 AaTh 930B 116,117 

AaTh'901B 93 AaTh "930B 1 117 

AaTh "901C 93 AaTh 930C 120 

AaTh 902' 95 AaTh 9300 117,120 

AaTh 903e' 96 AaTh 931 119,120,121, 

AaTh 9030" 97 224 

AaTh 910-915 91 AaTh 933 120 

AaTh 910!f 104 AaTh 934B 91, 122 

AaTh 910 99, 102,250 AaTh '934B 1 122 

AaTh 910A 98 AaTh "934B
2 91, 122 

AaTh 910B 99 AaTh 938 123 

AaTh 910C 100 AaTh 938" 123 

AaTh 910E 101 AaTh 938A 123 

AaTh 910G 102 AaTh 945 124 

AaTh 910K 103 AaTh 945A" 124 

AaTh "910P 102 AaTh 9460" 125 

AaTh 915 105 AaTh '945A 124 

AaTh 915A 105 AaTh '945B 124 

AaTh 917 496 AaTh '9460' 125 

AaTh 920B 106 AaTh 947A 126 

AaTh 920B' 106 AaTh '947A2 126 

AaTh 920e' 108 AaTh'947B" 126 

AaTh 921B 75 AaTh 950 455 

AaTh 921B' 75 AaTh 954 49 

AaTh 921e' 109 AaTh 956B 127 

AaTh "921C
1
' 109 AaTh 960 128 

AaTh 922 110,111,112 AaTh 964 129 

AaTh 922A 86 AaTh 976A 130,131 

AaTh "922C 110 AaTh 980-981 493 

AaTh "9220 110 AaTh 980 132 

AaTh "922E 110 AaTh 980C 132, 133 

AaTh '922F 110 AaTh "980B' 132 

AaTh 925" 113 AaTh 981 86 

AaTh 9250 114 AaTh '992E 169 

AaTh 927A 115 AaTh 1000-1029 228 

AaTh 930ff. 117 AaTh 1030 3,226 

AaTh 930 116,117,118 AaTh 1030' 227 

AaTh 930A 117 AaTh "1030" 226 
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AaTh 1045 228 AaTh 1295A 248 

AaTh 1049 228 AaTh 1295A' 248,300 

AaTh1051 228 AaTh '1299A" 244 

Aa Th 1060-62 228 AaTh '1299B' 244 

AaTh 1060 229 Aa Th '1299C" 244 

AaTh 1070 228 AaTh '12990' 244 

AaTh 1088 228 AaTh 1312' 116 

AaTh 1115 228 AaTh 1313A 245 

AaTh 1116 228 AaTh 131BA 246 

AaTh '1116" 228 AaTh 1324 247 

AaTh 1119 28 AaTh '1324B 247,248 

AaTh 1120 231 AaTh 1327 249 

AaTh 1121 230,231 AaTh 1330 423 

AaTh 1122 231 AaTh 1335" 519 

AaTh 1134 228 AaTh 1335A 519 

AaTh 1135-37 232 AaTh 1337 250,251,387 

AaTh 1145 228 AaTh '13370 386 

AaTh 1152 228 AaTh "13370" 386 

AaTh 1164 233 AaTh 1339 387 

AaTh 1175 234 AaTh 1341 252,253 

AaTh 1183 116 AaTh '13410 252 

AaTh 1190' 235 AaTh 1345 61 

AaTh '1190" 235 AaTh 1345' 61 

AaTh 1200-1349 236 AaTh 1350ff. 255,256,265 

AaTh 1210 237 AaTh 1350 254 
AaTh '1210" 237 AaTh '1350' 254 

AaTh '1210A 237 AaTh '1350A 254 

AaTh '1210B 237 AaTh '1350A' 254 

AaTh 1238 239 AaTh '1350B 254 

AaTh 1262 8 AaTh '1350B' 254 
AaTh '1280 240 AaTh '1350C 254,256 

AaTh 1281 240 AaTh '1359A1 254 

AaTh 1282 240 AaTh '1359~ 254 
AaTh '1282A' 240 AaTh 1369C 257 
AaTh 1287 241 AaTh 1365 225 

AaTh 1288A 242 AaTh 1370 225 
AaTh 1294 243 AaTh 1381A 258,259 

AaTh 1294A' 243 AaTh 13810 260 
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AaTh 1384 248, 261, 300 AaTh "1560B 279 
AaTh 1387 370 AaTh 1561 279 
AaTh 1406 364 AaTh 1561.

0 

279,280,282 
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